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Eifen 


D⸗⸗ Eiſen kann durch die im Großen üblichen Darſtel⸗ 
lungsarten nicht rein erhalten werden. Indeſſen enthalten die 
guten Sorten des Stab: oder Schmiedeiſens fo wenig von frems 
den Beftandtheilen,, daß daran die Eigenfchaften des reinen Ei- 
ſens (bis auf geringe Abweichungen) zu bemerken find. Das 
Schmiedeifen befigt befanntlich eine Tichtgraue Farbe, einen ſtar⸗ 
fen Slanz, einen koͤrnigen, hakigen oder ſehnigen Bruch, und 
eine Härte, welche jene, aller übrigen reinen Metalle übertrifft. 
Es ift von großer, abjöhiter" Geffigreit; nube igeht auch in diefer 
Beziehung allen übrigen veinen ‚Metallen der. " Sowohl Falt als 
glühend ift es fehr dehnbar, pager: zu geſchmiedeten Arbeiten, zu 
Draht nud Blech Außerſt txnglichz elejn, ohne Beihülfe der 
Hitze bearbeitet , wird ed Bald fo Hase und fpröde, Büß es bricht 
. oder reißt, erlangt aud in diefem Falle feine Dehndarkeit nur 
dur) Slühen wieder: Das fpezifiihe Gewicht ift im Durch» 
fhnitte — 7.6-,'"wird- aber durch die beim Hdmmern, Walzen 
oder Drahtziehen eintretende Verdichtung bis zu 7.85 gefteigert. 

Chemiſch reines Eifen erhält man, indem man Beiffpäne 
von Schmiedeifen (4 Theile) mit Hammerfchlag (1 Theil) unter 
einer Bededung von grünem (bleifreiem) Glaſe in einem heffi- 
chen Ziegel bei dem heftigften Beuer einer Schmiede⸗Eſſe ſchmelzt. 
Dad Eifen, welches man auf dieſe Art gewinnt, ift weißer und 
weicher als Schmiedeifen, außerordentlich zäh, von fchuppigem, 
mufchligem, zuweilen kryſtalliniſchen Bruche, und einem fpesifi« 
hen Gewichte = 7.8439. Auch durch Reduktion des Eiſenoxy⸗ 
des mittelft darüber geleiteten Waſſerſtoffgaſes kann reines Eifen (in 
pulveriger Seftalt) dargeftellt werden, und hierzu iſt gar nicht ein 
Mahl nöthig, daß die angewendete Hige bis zum Glühen reiche. 

Das Eifen zeichnet ſich durdy feine Fähigkeit, vom Magnete 
angezogen zu werden, fo wie ſelbſt Magnetismus anzunehmen, 

Technol. Encytlop. V. Bd. 1 


2 Eifen. 


vor den meiften andern Dietallen and. An vollfommen trockener 
Luft bleibt das blaufe Eifen bei gewöhnlicher Temperatur unver- 
ändert, eben fo in vollfommen Iuftleerem (gefochten, und in bes 
decften Gefäßen flehendem) Waſſer; daher man die zur Verzin- 
nung beftimmten Eifenbleche, um ihre Oberfläche gang rein zu 
erhalten, am beiten in folchem Waſſer aufbewahrt. In alfali- 
fhen Auflöfungen (von Üspkali ‚ Atznatron , Ätzkalk, Ammoniak, 
kohlenſaurem Natron und ſelbſt Borax) erhaͤlt ſich polirtes Eiſen 
Monate lang unverändert. Nah Payenô Verſuchen fchüpt 
eine bis 22° B. gefättigte Apfalilöfung, mit dem Soofachen ihres 
Volums Waffer verdünnt, noch ‚vollftändig gegen das Roſten, 
bei 3—4ooomahliger Verdünnung aber nicht mehr. Kalkwaf 
fer mit dem dreifachen Volum Waffer verdünnt, wirkt noch ſchuͤ⸗ 
gend, bei vierfachem nicht mehr. Wo aber Feuchtigkeit und at- 
mofphärifche Luft zugleich auf das Eifen einwirfen,. wird durch 
den Sauerftoff der Ieptem. daſſebe ſchurile drydirt, und in den be⸗ 
kannten Eifenreit- verwandelt,‘ welcheri im Weſentlichen waſſer⸗ 
haltendes Eifenorpd iſt. : Daß: Möffginzfindet folglich eben fo gut 
in feuchter Luft als in Jufthaltigm. Waſſer Statt. Über die da⸗ 
gegen anzuwendenden Mittel I. 3:81 ©..301.. Wegen ſei⸗ 
ner lodern Beſchaffenheit vermag der Roſt nicht, den Zutritt der 
Luft von,den unter ihm liegenden Metalltheilen abzuhalten; die 
Oxydation fchreitet demnach beftändig nad) innen fort, und en: 
digt erft, wenn nach längerer Zeit die ganze Eiſenmaſſe in Roſt 
verwandelt iſt. 

Wenn das Eiſen zum Glühen erhitzt iſt fo bewirkt ſchon 
die Luft allein, oder dad Waſſer allein, eine Oxydation. Daher 
übergieht fi Eifen, welches bei freiem oder nicht. vöUig gehinder- 
tem Quftzutritte geglüht wird, mit einer Krufle von Oryd, dem 
fogenannten Zunder, Glühſpan oder Hammerſchlag 
(Eifendbammerfhlag), in ‚welchen dünne Stüde zulegt 
gänzlich verwandelt werden. In der Weißglühhipe geht die Oxy⸗ 
dation fehr Iebhaft, unter Bunfenfprühen, vor fih, fo, daß z. B. 
ein feiner Eifendraht, oder ein Buͤſchel zarter Eifendrehfpäne, in 
einer Kerzenflamme förmlich entzündet werden fann. Aber auch 
Ihon lange vor dem Glühen nimms die Oxydation ihren Anfang, 
und ald Folge derfelben erſcheinen auf des blanfen Oberfläche des 
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außer dem · Eiſen nur noch dem Platin in bemerklichem Grade ei- 
‚gen ift, begründet, hauptfächlich die rasen behahger e 
wbuns das — — —— an 


ſe Eiſen 

mit —— ein —* und ein Oryd · Beide wer⸗ 
urch Kohle, ſchon im der Rothglühbibe zu Metall teduzirtz 
aber es iſt dabei nicht zu vermeiden / daß das hergeſtellte Eiſen 
Kohlenſtoff aufnimmt. Waſſerſtoffgas, welches man 
Fax die din eilehu bewisft deren Brett pe | unter 
der Gläßfipe- 3 van Ag 
Be} Eifenenpdutsupite in.1oo0. Seien 22,77 Sauer⸗ 
ſtoff und. 77.23 Eiſen. Es. wird in Verbindung mit Waſſer (als 
weißes, EifenorpdulsHydrat mit zo, 39 Prozent Wafferger 
Halt) niedergefchlagez wenn; man iii; affgelöftes Cifenorpdul- 
falz B. grüneır Elftroitriof). mit, ehiein’ äpenden, Altali unter 
vollftändigem, Ausſchluſſe der eaimöfphdrifchen Luft vermifcht. Der 

Niederfchlag wird beim Köhep nt Kar. Darviber Rependen 
‚Reit fehtwargy, Durch) WebufrDes.2Bätid, Käpt ich aber nicht track 
nen, ohne durch Aufnahme von-Sauerftoff aus-der Luft ſchnell 

höher oxydirt zu werden. 

„: ‚Wird, Eifen in Berührung mit der Luft oft umd Tange ger 
glüht, oder falpeterfaures (auch fehwefelfaures) Eifenoryd einer 
anhaltenden. Glühhige aus geſebt, oder ein. Gemenge von Eifens 
feilfpänen und Salpeter in einen, glühenden, Ziegel ‚geworfen, 
dann durch Waſſer alles Auflösliche entfernt; fo bildet ſich Eir 
fenoryd, ‚weldes von braunrother Farbe Kin verſchiedenen 
Schattirungen) iſt, vom Magnete nicht gezogen wird, und in 
00 Theilen 69.34 Eifen und 30.66 Sauerftoff enthält. Es 
kommt, im; Mineralreiche vor. Eifenoryd= Hydrat (aus 
85.29 Orpd und 14.72 Waſſer beftehend) erfcheint als ein gelbe 
brauner Niederfchlag, wenn Eifenorydfalze mit einem äpenden, 
oder ſelbſt mit einem fohlenfauren Alfali verfegt werden. Es bile 
det ſich auch bei der gleichzeitigen Einwirfung von Luft und 
Feuchtigkeit auf das Eifen, und führt in diefem Falle (wo es oft 
mit kohlenſaurem Eifenorydul gemengt ift) den Nahen Roſt, 
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Eiſenroſt. Es findet ſich endlich in der Natur als Eiſenetz. 
Durch Glühen verliert das Eiſenoryd⸗Hydrat fein Waller, und 
wird zu Eifenoryd. Das leptere ift für fich ſehr ſtrengflüſſig 
(faft fo fehr als das Eifen), läßt fi) aber mit dem Glaſe zufam- 
menfchmelzen, und ertheilt demfelben, in gehöriger Menge bei: 
gemifcht, eine gelbe ober gelbrothe Farbe. Es findet aus diefem 
Grunde in der Emailmahlerei Anwendung. Außerdem dient es 
als Farbe zum Anfteeihen, und ald Polirmittel füe Metalle und 
Glas, unter den Rahmen Engelroth, Braunroth, Kol⸗ 
kothar x. Kür diefe Zwecke wird es auf verſchiedene weile 
dargeſtellt (f. den Artikel: Engelroth): Ä 

Eifenorydul und Eifenosyd Fönnen ſich mit einander. ver⸗ 
einigen, und eine Verbindung (Sifenoryborydul) darftel- 
len, welche hinſichtlich ihres Sauerftoff:Gchaltes zwifchen beiden 
ſteht. Das Eiſen zeigt eine befondere Neigung zur Bildung eir 
nes folchen mittlern Drpdalisnögradee.: Sihon die Natur lie⸗ 
fert im Mineralreiche Eiſenorydoxydul "(605° fogenaunte Ma g⸗ 
neteifen), welches aus Jı:QHHHul and ‚69 Oxyd beſteht, oder 
71.78 Eiſen gegen 28.2% Cawerſtoff enthält. Von der naͤhmli⸗ 
hen Zuſammenſetzung iſt bas graufdtnaize Eiſenoryd, welches 
entſteht, wenn Waſſer durch glühendes Eiſen zerlegt wird. Der 
Glühſpan, Hammerſchlag, Eifenfinter oder Schmie- 
Definter, welcher geglühtes Eifen überzieht, und beim Haͤm⸗ 
mern deſſelben ſich geößtentheild in Geftalt von Schuppen ab» 
loͤſet, iſt gleichfalls Eifenorydorydul, aber nach einem andern 
Verhältniffe ald das Magneteifen gemifcht. Er enthält nämlich 
(wenn man von der Außerften, ſtets etwas höher orybdirten 
Schichte abfiegt) 27 Eifenoryd auf 73 Orydul, oder 24.9 Bauerftoff 
auf 75.1 Eifen. Man erhält auch Eifenorydorydul, wenn man 
Eifenoryd (eben fo Eifenorydhydrat) für ſich allein einer heftigen 
Hige audfept, oder daffelbe mit Eifenfeilfpänen, mit Bett oder 
mit Kohlenpulver vermengt und gelinde glüht. Das Eifenoryd- 
orpbul im Allgemeinen wird vom Magnete gezogen, und ift oft 
felbft (wie das natürlich vorfommende) magnetifh. Es ſchmilzt 
(bedeutend leichter ald Eifen) zu einer fehladenartigen poröfen 
Maſſe, und vereinigt fid) mit dem Glaſe, welchem es eine grüne, 
im Übermaße zugefept eine faſt ſchwarze Barbe ertheilt. Es bil: 


6 LEiſen. 
det in Verbindung mit Saͤuren eigenthümliche Salze, aus wel⸗ 
chen durch. reine Alkalien ein ſchmutziggrünes Eifenorydorys 
dubeHiy dr at gefällt wird, das in Berührung mit der Luft ſich 
ſchnell in: Sifengsyd-Hydrat verwandelt. Ä 

II. Ei ſen mit Kohlenfloff. Das Eifen gehört zu den 
wenigen Metallen, welche ſich mit Kohlenftoff verbinden Fönnen, 
and es hat zu demfelben eine fo große Verwandtichaft, daß man es 
bei. ſeiner Gewinnung im Großen, wo es ſtets mit Kohle in Bes 
rührung kommt, nie Fohlenftofffrei erhält, und. die drei Modiſika⸗ 
tionen, unter welchen das Eifen zur technifchen Verarbeitung ge= 
langt (Roheifen, Stahl, Schmiedeifen) fämmtlih Verbindungen 
des reinen Eiſens mit Kohlenftoff find. Der legtere ift indeflen 
nur im Raheifen und im Stahl ein wefentlicher Beftandtheil, im 
Schmiedeifen Dagegen eine zufällige Beimifhung. 

A.. In der Geſtalt, in welcher, das „Eifen unmittelbar durch 
das Schmelzen ſener Crie halön wäh;: ftellt e8 das Rohei⸗ 
fen oder. Bußeifen‘ dar," welches „nad feiner verfchiebenen 
Beſchaffenheit, 3 bis 5. Idropentighhkenftoff ‚ überdieß noch zur 
fällige geringe: Beimifdntagen yan-Stlichum (Kiefel), Alumium, 
Magnium,, Kalzium, Zitgn- Mandah; -Aupfer, Chrom, Schwe⸗ 
fel und Phosphor enthält. Das Roheiſen ift im Allgemeinen 
härter und leichter ſchmelzbar als das Schmiedeifen (fein Schmel;» 
punft kann anf beiläufig 100 bis 120 Grad Wedgwood gefchägt 
werden) ; es befipt eine dunkelgraue, hellgraue oder grauweiße 
Farbe, und körniges oder blättrigftrahliges Gefüge; es ift nicht 
oder nur fehr wenig dehnbar, hat ein fpesififched Gewicht von 
7.0 biß 7.5, und wird im Rothglühen fo weich, daß ed fi) (und 
zwar mit einer Holzfäge) zerfägen läßt. Das Noheifen befigt 
übrigens nach gewillen Umftänden, welche bei feiner Erzeugung 
abfichtlich- oder zufällig gewaltet haben, fehr abweichende Eigen 
fhaften. Man unterfcheidet zwei Hauptarten deffelben: weis 
Bed und graues, deren außzeichnende Eigenfchaften bald mehr. 
bald weniger fcharf hervortreten, fo, daß ein Übergang von der. 
einen Art in die andere Statt findet. Das weiße Roheifen 
bat eine helle, oft faft filberweiße Sarbe, ftarfen Glanz, und ei 
nen ſtrahligen Bruch mit fpiegelnden Flächen, daher der Nahme 
Spiegeleifen, Spiegeifloffen; für das Eifen, welches 
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© oder blaͤulichgraue J 
das blumige'Ropeifeii. "Das Mittel zwifchen‘ 
und blamigem Eifen Hält das fogenannte wei 
Grell Heißt das weiße Eifen, wenn feine Farbe 
fälle, aund die Brirchflächen fein deutliches Gefüge, fondern Po- 
sen und eine Moͤhlungen, gleichſam wie Töcheriger Käfe, geigen. 
Blaulichweiß, mit feingadigent, fehr poröfen Bruche das Tudfige 
welches ſich dent Stahie in feinen Eigenfchaften nde 
hert. Eben fo moannigfaltige Verſchiedenheiten zeigt das graue 
Roheifen. Seine Farbe geht vom Grauſchwarzen (ſch war- 
es, übergares, Roheifen)'bis ins Hellgraue, das Gefüge 
vom Grobförnigen bis zum Feinfchuppigen und faft Dichten, wu 
dunkler die Farbe, defto gröber iſt in der Regel das Korn, 
deſto ftärfer der Glanz. Graues und weißes dioheiſen ae oft 
in Einem Stücke mit einander gemenge-vor, ad man im Anfehen 
des Bruches deutlich bemerkt. Diefer etſcheint nämlich heller und 
dunflergeftteift (tr eifiges Möheifen), oder Meingefledt (Hals 
birtes Roheifen), je adden die pwei Eiſenarten Tagenweife 
in jerftrenten Thetlen dacch · einander gemengt find. 
Das graue Roheiſen iſt oft in geringen Grade dehnbar 
Ginmt daher vom Hammer Eindrüce an), immet aber viel we— 
niger ſproͤde; biel weicher und Teichter zu beatbeiten , als das 
weiße; und je dunkler die Farbe, deſto geringer ift die Härte: 
Das weiße Köheifen zerſpringt ſchon bei Teichten Stößen oder‘ 
Schlägen, undNwiderfteht der Feile imd dem Meißel; ja das 
Spiegeleifen konmt an Härte dem gehürteten Stahle wenigftens 
‚gleich, Man’ bezeichnet wegen diefer Tarafteriflifchen Verſchie - 
auch das weiße Roheiſen niit dem Nahmen Hart flof- 
Geichfloſſen wird das Turfige Roheiſen genannt) 
Roheiſen iſt im Allgemeinen leichter ſchmelzbar / aber 
das graue oder halbirte; letztere Beiden find deß ⸗ 
| Halb zum’Giepen vorzugsweiſe geeignet. Das graue ſchwindet 
J ach dem Guſſe (d: d. zieht ſich in geringerem Grade 
), und füllt alfo bie Formen vollfommener als das 
tel’ kann man annehmen, daß die Linear-Dimen- 
erfalteten Gußeifenftücts um */.. Meiner find, als 





+ 
ı Lo; 
jene der Gußform waren. Hierauf, äft bei der 
Gab reten Bea ‚nehmen, , 

niger Maßen Thweiskern.dad- Tigt. feine 


‚au 
lid) ‚Gebraud. gemacht werden. Könnte. Wird graues: Ropeifen 
nad) dem Schmelzen ‚plöplich abgekühlt (indem man es in Waſ- 
fer, in feuchten Sand, oder in eiferne,, die Wärme, gut leitende 
Formen gießt), fo zeigt 8 (entweder durch die ganze Maſſe oder 
wenigitens bis auf eine gewiſſe Tiefe von der. Q 
die, Farbe, den Bruch und: die Härte des weißen Eifend, ohne 
eine Veränderung feiner hemifhen Zufammenfegung, erlitten zu 
haben. Diefe Erfcheinung, welche zur Darftellung ‚harter Guße 
waaren benupt wird, iſt derjenigen zu vergleichen, (welche der 
Stahl beim Härten darbiethet. Durch neues Schmelzen und dar - 
auf folgendes langſames Abkühlen ‚wird das Eiſen wieder grau. 
Auch läßt ſich Ropeiferz welchas mefprüingidh weiß war, im graues, 
umwandeln, wenn · ed bei wine, ſehr hohen Hithe (die den Schmelze 
ü " Hierauf einer fehr lange 
ſamen Abfühlung überlaffe Me 
Die Abweichungen Roheifenarten find wer 
fentlich in dem ungleichen Gehalte an Kohlenftoff, und in der Art 
der Verbindung, deſſelben mit dem Eifen gegründet. ‚Die größte 
Menge Kohlentoff enthält. das Spiegeleifen, und überhaupt iſt 
meiftentheild das weiße Roheiſen, welches ſchon urſprünglich 
weiß war, reicher an Kohlenſtoff als das graue. Der weſentliche 
Unterſchied zwiſchen beiden Arten beſteht indeſſen darin, daß im 
weißen Eiſen aller Kohlenſtoff durchaus in gleichförmiger chemi ⸗ 
ſcher Verbindung mit dem Eifen ift, während im grauen der grör 
Bere Theil nur (entweder rein, oder, mit wenig Eiſen zu Koblenz 
eifen verbunden) eingemengt fich befindet. Beim Schmelzen des 
grauen Roheiſens ‚Töfet ſich der bloß beigemengte Kohlenſtoff 
gleihmäßig auf, worauf er ſich beim Iangfamen Erftarren wieder 
abſcheidet. Gefchieht aber. die Abfühlung ploötzlich, fo fehle es 
zur Abfepeidung, an Zeit, und es bleibt aller vorhandene Kohlen 
ſtoff in chemifcher Verbindung, das Eifen wird alſo weiß, wie 
oben angeführt wurde. Hieraus folgt von ſelbſt, daß jenes weiße 
Eiſenwelches durch Abkühlung aus grauem entſtanden iſt, Die, 
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nãnuiche Menge Kohlenſtoff wie lehteres enthält; und es aibt 
folglich für —* — — ein weißes von vs oleichen 


B. Der — Sinti, feiner Pen 
ſchen Roheifen und Stabeifen (fein Schmelzpunft fällt auf 150 
bis ıbo Grad Wedgwood); er ift ſchmiedbar wie Stäbeifen, und 
| ee auch fehweißen; er ift im natürlichen Zus 
| Mandes (mach dem Glahen Tangfam orkaltet) faft fo weich als 
Schmiedeifen, nimmt aber, wenn er geglüht, und plöglich (wie 
durch, Eintauchen in Waffer) abgefühlt wird, eine fehr große 
Härte und Sprödigfeit an, und wird dann durch neues Erhigen 
fiufenweife wieder. weicher, durch Glühen und laugſames Abfühs 
Tem ganz weich, befigt auch bei einem gewiſſen mittlern Grade 
der Härte eine fehr große Elaflizität. Sein Gefüge ift förnig, 
und wird durch das Härten feiner; fein fpezififches Gewicht = 
74 bid 7:9. Die abfolute Feftigfeit des ungehärteten Stahls iſt 
bedeutend größer als die des Schmiedeifens. Der Stahl ift 
Kohlenſtoff · Eiſen mit einem geringerem Kohlenſtoff- Gehalte als 
das Roheiſen. Überdieß fönnen ſich darin noch kleine Antheile 
vom allen jenen fremden Stoffen befinden, welche oben (S. 6.) 
als Nebenbeftandteile des Gußeifens nahmhaft gemacht worden 
find, Die Menge des Kohlenftoffs beträgt zwifchen 0.7 und 


Dad Stabeifen oder Schmiedeifen (weiche 
C + deffen Eigenfchaften allgemein im Eingange 
Actitkels angegeben find, it am ärmften an Kohlenftoff, 

vom welchem es nur 0.2 bis 0.6 Prozent enthält (defto mehr, je 
bhärter.es if). Außerdem befindet fich darin meift einwenig Si⸗ 
lcium, und zuweilen Phoophor, Schwefel, Kalzium, Kupfer, 
1, Chrom u.f. fe Schon ein äußerſt geringer Schwer 

‚(0,02 bis 0.03 Prozent) ertheilt dem Schmiedeifen die 

in der NRothglühhige unter dem Hammer zu berften, 

‚während ed ſich doch in der Schweißgige gut ſchmiedet (roth- 
brüdhiges Eifen). Phosphorim etwas größerer Menge (zu 
"wenigflens >/, Prozent) macht das Eifen Faltbrüchig, d. h 
f ‚Kälte fpröde und leicht zerbrechlich, ohme feine Schmied- 
in glühenden Zuſtande zu vermindern. Eifen, weldes 





10 Eiſen. 


bei allen Temperaturen mürb und von geringer Feſtigkeit iſt, heißt 
faulbrüdhig oder haderig, und verbankt diefen Fehler ges 
wöhnlich einer Fleinen Beimifchung von Silicium oder Kalzium, 
wenn die Urfache nicht eine zein mechanifche ift, und in einge- 
mengter Schlade liegt. 

Das beite, zähefte Schmiedeifen zeigt, wenn es abgebro: 
chen wird, ein hadiges oder zadiged Gefüge, d. 5. die Bruchflä- 
chen erfcheinen mit ſpitzigen KHervorragungen  bedeft. Durch 
fortgefegte Stredung aber (mittel Hammer, Walzen oder 
Drahtzieheifen) geht die Tertur in eine fehnige-(aderige) über, 
wobei auf dem Bruche die abgeriflenen Fäden oder Sehnen ficht- 
bar werden. Diefe Veränderung, mit welcher eine fehr beden- 
tende Vergrößerung der abfoluten Feſtigkeit vergefefchaftet iſt, 
erleidet weicheres Eifen früher als härteres, manches fchlechte 
Eifen aber gar nie. Eiſen, deilen Bruchflaͤche aus vielfantigen, 
gröberen oder feineren Körnern von deutlich erfennbarer Seftalt, 
oder gar aus Schuppen zufammengefegt fcheint, iſt jederzeit brüs 
big, und daher fchlecht. In unvollfommen bearbeitetem Eifen 
finden fich oft mehrere Arten des Bruches mit einander gemengt, 
z. B. körniger und fehniger. Stellen im Eifen, wo durch man⸗ 
gelhafte Schweißung der Zufammenhaug der Theile unterbrochen 
(durch zwifchenliegende Schladentheile aufgehoben) it, heißen 
unganz, und vermindern natürlich die Beftigfeit fehr. Löfen 
fi), in Folge unganzer Stellen, Theile von der Maife des Ei⸗ 
fens ab, fo nennt man diefe Schiefer. Kleine Ungaͤnzen, 
welche nur beim Poliren, als graue Flecken oder Streifen, zum 
Vorfcheine fommen, werden Aſchenlöcher (Afchel) genannt. 

Sarbe und Glanz ded Schmiedeifens fliehen in merkwürdi⸗ 
ger Beziehung zu einander. Gutes Eifen nämlich ift entweder 
von fehr heller Farbe und ſchwachem Glanje, oder befigt bei ſtar⸗ 
tem Slanze eine mehr graue Farbe. Wo dunflere Farbe mit 
ſchwachem Glanze, oder an:einem weißen Eifen ein fehr ſtarker 
Metallglanz vorkommt, läßt fih auf mürbe oder fpröde Befchaf- 
fenheit fließen. Die Härte des Schmiedeifens zeigt auffallende 
Verfchiedenheiten, welche mit den Abftufungen der Feſtigkeit und 
Dehnbarkeit in mannigfaltiger Wereinigung vorfommen. Se 
härter und zugleich feſter das Eifen iſt, deſto ſchaͤtzbarer ift ed zu 
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allen Verwendungen, wiewohl weiches und zugleich zaͤhes Eifen 

gu manchen Zwecken (Blechfabrifation und Deahtzieherei) nicht 

minder gut brauchbar ift. Eiſen aber, welches bei geringer Härte 
auch nicht einmahl Zähigfeit befigt, fondern mürbe ift, gehört 
uu den ſchlechten Sorten. 

Schnelle Abkühlung nach dem Glühen (. B. Abloͤſchen in 
Waſſer) vermehrt die Haͤrte ded Schmiedeiſens meiſt gar nicht, 
und nie in bedeutendem Grade: Dagegen wird hartes Eiſen 

durch Erhihen bis zum Rothglühen, und nachheriges langſames 
Abfählen, etwas weicher. Lange anhaltendes und oft wiederhohls 
te8.Slühen bei Quftzutritt (wo der Kopleuftoff größtentheils oder 
ganz verbrennt) macht alles Schmiedeifen (doch das weiche Teich 
ter ale das harte) in gewillem Grade mürbe und minder zäh 
(überwärmtes, verbranntes Eifen); diefe nachtheilige 
Veränderung Hat nicht in der Entfernung des Koplenftoffs ihren 

Grund, denn die frühere gute Beſchaffenheit kehrt zurück, wenn 

_ nachher das Eifen unter vollfommenem-Ausfchluß der Luft (4. B. 
unter einer völlig selämötgenen Schlackendecke) zum Weißglüs 

wird. 


hen gebracht 
Dbwohldie Unterfcheidung von Schmiedeifen, Staplund Guß- 
fen von höchfter Wichtigkeit für die techniſche Praris ift, fo fügt 
fie fich doch keineswegs auf Merkmahle, welche mit wiflenfhaftlicher 
Strenge eine Trennung des kohlenſtoffhaltigen Eifens in die genann« 
‚tmbrei Gattungen erlauben. Von dem reinſten, faſt kohlenſtofffreien 
Schmiedeifen bis zum kohlenſtoffreichſten Gußeiſen, findet man eine, 
‚große Reihe von Verbindungen mit: fteigendem Kohlenftoffgehalte 
und / dem entſprechend, mit allmaͤhlich ſich andernden Eigenſchaften. 
Unter dieſen Verbindungen gibt es a) einige von der Art, daß fie, + 
im gewöhnlichen Zuftande weich und dehnbar ſind, und aud) nach 
dem Glühen und. fchnellen Erkalten feine, bedeutende Werminder 
re Eigenfchaften zeigen: dieſe alle rechnet man zum 
miedeifen. b) Andere, mit größerem Koblenftoffgehalte, 
im ‚gewöhnlichen Zuftande noch Weichheit und Dehnbarr 
mug, um ſich feilen und ſchmieden zu laſſen, werden aber 
ches Abkühlen fehr hart. und fpröde: man begreift fie 
e dem Nahmen Stahl. ce) Endlich noch andere Verbin- 
des Eiſens mit Kohlenſtoff, welche die größte Menge deo 
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Tegtern enthalten , find unter feinerlei Umpänden in bedeutendeiit 
Grade dehnbar, werden aber durch ſchnelle Abkühlung gleichfalls: 
fpröder und um vieles härter: die verfhiedenen Arten des Guß- 
eifens. Daß die Grenze zwifchen Schmiedeifen und Stahl, fo 
wie zwifchen Stahl und Gufeifen durch Mittelglieder (bei welz 
hen es Teicht zweifelhaft iſt, zu welcher diefer Gattungen des 
Kohlenſtoff· Eiſens fie zu rechnen feyen) verwiſcht wird, kann nicht 
befremden. Eben fo natürlich iſt, daß Roheiſen, Stahl und 
Schmicdeifen (da fie, chemifch betrachtet, fich wefentlich nur durch 
ihren ungleichen Kohlenftoffgehalt unterfheiden) Teicht in einanz 
der verwandelt werden fönnen. So wird Schmiedeifen zu Stahl 
durch Zufag von Kohlenftoff, wern man daffelbe zwifchen Pulver 
von Kohle oder Fohlehaltigen Subftanzen (3. B. ſchwarzgebranu⸗ 
tem Knochen, Ochſenklauen, Lederfchnigel, feinen Dreh: oder Beils 
fpänen von grauem Roheifen 2.) eine angemeffene Zeit gläht 
(Einfegen, Zementiren). Dauert diefe Behandlung zu 
Tange, wird alfo das Eifen mit Kohlenftoff überladen, fo geht der 
anfangs gebildete Stahl in Noheifen über. Auch anhaltende 
Einwirkung von Kohlenwafferftoffgas in der Glühhige verwandelt 
das Schmiedeifen in Stahl. Aus Noheifen entſteht Schmied» 
eifen durch anhaltendes Schmelzen unter einem darauf wirfenden 
Luftftrome, und in Berührung mit Eifenoryden (Brifch- Pros 
seh). Iſt die hierbei Statt findende Verbrennung des Koblenz 
ftoffs unvollftändig, fo erhält man Stahl (Staplfrifdyen). 
Schon wenn (graues oder weißes) Roheiſen Tängere Zeit im 
Schmelzen erhalten wird, bei freiem oder unvollfonmen gehemmz 
tem Luftzutritt, nimmt es einen gewijlen Grad von Gefchmeidige 
feit an, umd nähert fich dem Stahle. Weißes Roheifen in Ber 
rührung mit der Luft geglüht, wird, durch Einwirfung ded auf 
der Oberfläche entftehenden Gfühfpans, welcher einen Theil des 
Kohlenſtoffs oxydirt, grau, weich, erhält ein Förniges Gefüge, 
und zeigt ſich überhaupt dent Stahle aͤhnlich (Braten des Rohe 
eifens). Ja das weiße Roheifen erhält fogar ſchon Gefhmeidig- 
feit, wenn es bei Ausſchluß der Luft Tängere Zeit geglüht wird, 
wozu man es z. B. in Pulver von Holztohle, feuerfeftem Thon, 
Rotheifenftein, gebranntem Kalf oder Knochenaſche, in Sand, 
gefiebter Holzafche u. ſ. w. eingraben Fan, Auf diefer Erfahr 
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weiren (Anlaffen oder. Tempern) 
i m. Das graue Roheiſen wird durch gleiche 
nicht verändert, durch Gluͤhen unter Luftzutritt aber 
| R und ‚mürbe, Stahl nimmt die Eigenfchaften des Schmieds 
eiſens am durch fortgefegtes Glühen unter Luftzutritt, wobei der 
verbrennt; oder durch Glühen zwiſchen Beilfpänen 
vom Schmiedeifen, welche den — aufnehmen KERNE 
Tem des. Stapla).. er 
Dan umterfoheidet Roheiſen, — und Schmiedeifen von 
wenn man auf die polirte Oberfläche des zu prüfen - 
dieſes nämlich nicht anf andere Weife-geprüft 
‚Tropfen Scheidewailer fallen laͤßt. Der Fle⸗ 
ß L duech entſteht, ib nach Maßgabe der vorhander 
E enge verfchieden von Barbe, nämlich auf Schnuied« 
” uf Stahl dunkelgrau, auf Roheiſen faſt ſchwarz. 
Schmiedeiſen, oder Eiſenſorten von ungleichem 

Soplengehalte , in einem innigen Gemenge fid befinden, wird 
en eichen mit Säure jeder der Gemengtheile durch ei · 
‚tenntlich gemacht. Darauf. beruht die Ent: 
3 Beihnungen auf dem Damafjener-Stahle 
gewöhnlichen Schmiedeiſen oder fchlechteren Stahlgatz 
‚Koblenitoffgehalt ſehr oft ungleichförmig vertheilt, 
lecken, Streifen oder feine Linien von dunk- 
hellerer Schattirung zum’ Vorfchein fommen "Die koh⸗ 
ic haͤrteren Stellen zeichnen: fich dabei durch Dunfe 
je aus, Man prüft fo. die Gleichförmigkeit des Eifens, 
net, wo etwa an Eifenarbeiten fehlerhaſte Stellen durch 


rn ı als. das Gußeifen enthalten, konnen auf verfchies 
ife dargeitellt werden; fo durch Glühen des Berliner- 


ibende Kohleneifen in 100 Theilen aus 74.74 Eiſen 
tohlenftoff zuſammengeſetzt iſtz und durch gleiche Bes 
des weißen Cyaneifens (BD. I. ©. 26.), welches ein 

5 P „aus. 68.93 Eiſen und 31.07 Kohlenſtoff beſte⸗ 
“ Den Graphit (dad Reißblei) hat man 
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frůher für eine beftimmte Verbindung ded Eifens mif Kohle an⸗ 
gefeßen, indent diefes Foſſil, abgefehen von feinen fremdartigen 
Verunreinigungen, gewöhnlich 4 bis 7 Cifen auf 93 bis 96 Pro« 
zent Kohlenſtoff enthält. Seit man indeffen bemerft hat, daß 
der Eifengehalt oft in den verfchiedenen Theilen eines und deſſel⸗ 
ben Stũckes Graphit verſchieden iſt, ja zuweilen das Eifen ganz 
fehle, iſt es offenbar geworden, daß dieſes Metall nur eine zu ⸗ 
fällige und unwefentlihe Beimiſchung, keineswegs aber einen 
nothwendigen Veftandtheil des Reißbleies ausmacht. Kohlen- 
foffhaftiges, in feinen Eigenfchaften dem Graphit gieichendes Eis 
fen bildet ſich beim Schmelzen des Roheiſens mit \überfchüffiger 
Kohle, und ſcheidet fich beim Tangfamen Erkalten des unter fol 
hen Umftänden entſtehenden ſchwarzen Roheiſens auf der Ober 
fläche nnd im Innern deffelben fichtbar ab (Hohofen + Gras 
phit). Die dunfelgrane, großblätterige, ſchmelzbare und. 
foröde Maffe von Kohleneifen, welche man'erfält, wenn 
chen von Schmiedeiſen oder Stahl mehrmapld mit Zuſatz von 
Kohlenpulver geſchmolzen werden, ift ebenfalls hierher zu rechnen. 
DL. 'Eifen mit Cyan. Ron den Verbindungen, welche 
hier zu erwähnen ſeyn würden, ift das Nöthige im Artikel Ber⸗ 
Tinerblau (Bd. I. ©; 29—28) geſagt 
"IV. Phosphor-Eifen. Gluhendes Eifen, auf welches 
man Phosphor wirft, verbindet fich Teicht mit demſelben. Das 
Phosphor-Eifen, welches hierbei ſich bildet, enthält 77.57 Eiſen 
gegen 22:43 Phosphor, und kann auch dargeftellt werben, indem 
man Phosphordampf über glühende Eifenfeilfpäne‘ftreichen Täßt, 
desgleichen wenn man Eifenfeilfpäne mit gleich viel verglaster 
PHosphorfäure und etwas Kohlenpulver, oder phosphorſaures 
Eifenorydul mit dem vierten Theile Kohle glüht.)" Es iſt ftahle 
grau, fpröde, bedeutend Leichter ſchmelzbar als‘ reines Eiſem 
Eine Beimifhung diefed Phosphor = Eifens iſt es gewöhnlich, 
welche dem kaltbrüchigen Schmiedeifen feine: ſchlechte Eigene 
ſchaft ertheilt. "Eine Verbindung des Eifens mit mehr Phosphor 
(53.5 Eifen , 46.5 Phosphor enthaltend) entfteht, wenn Schiver 
felfies in der Glühhige durch Phosphorwaſſerſtoff zerfegt wird. 
Ve Shwefel:Eifen Das Eifen kann mit dem Schwes 
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fel in mehreren Verhältniffen verbunden werben, worüber die 
Baflenangaben im I. Bande (©. 145) zuſammengeſtellt find. 
Ar Das Doppelt:Schwefeleifen (auf v00 Theile 
Eifen 148.6 Schwefel enthaltend) wird häufig in der Natur ges 
funden, unter den Nahmen Schwefelfied und Waſſerkies. Der 
Schwefelfies (Eifenfies), von gelber (meffinggelber bie 
rothlichgelber) Farbe, metalliſchem Glanze, in Würfeln oder den 
vom Würfel abſtammenden Formen Fryftallifirt, kommt auf die 
verfehiebenfte Weile (zuweilen arfenits, Fupferz, filberz, goldhal 
tg) vor. Man findet ihn theils in’felbftffändigen Lagern, theils 
in anderen Foſſilien eingewachfen oder beigemengt, bald in’ Kry⸗ 
fallen, in fugeligen oder nierenförmigen Maffen, bald in größer 
zen oder Mleineren derben Theilen; fo im Kalfftein, Lehm, Thon, 
Shonfchiefer, Sandftein, Granit und Gneis, Glimmerfciefer, 
Grünfleim sc. Auf Gangen erſcheint er Häufig, und’ mit allerlei 
16: Eifenerzen, Rupferfies,' Bleiglanz u. f fl Der 
des (Witriolfies), zu welhem der Strahlfies, 
3, Rammfies, Zellfies und Leberkies gehös 


wie der Schwefelfies metallifch glängend, 
33 Gelchen ein thombiſches Prisma zu 
, Aepftallifiet.) Die Kryſtalle find mannigfaltig grup ⸗ 


tilen haar⸗ oder nadelförmig, haͤufig in trauben⸗, fs 
wierenförmigen, knolligen, röhren- und ——* 

zufammengehäuft. Cr findet ſich hauptſächlich einge 

Kalkitein, Kreide, Ihon und Thonfchiefer, Alaunſchie ⸗ 

i Steinkohlen, Erd» und Braunkohlen, Torf; 

igemengted Einfach: Schwefeleifen, und vers 

zu Folge an der feuchten Luft mehr oder weniger 

me fi) aus dem Einfach:Schwefeleifen vermittelt des 

f8. der Atmiofphäre ſchwefelſaures Eiſenorydul bildet, 

tESchwefeleiſen unverändert zurückbleibt, * 

durch aus einander fallen. 

lich kann Doppelt⸗Schwefeleiſen erhalten werden, wenn 

bei einer nicht ganz ans Glühen reichenden Hitze 

ſſerſtoffgas zerlegt, oder wenn man das durch 

m Schwefel und Eifen bereitete Schweſel- 

en ſogleich die Rede feyn wird) mit der Haͤlfte 
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feines Gewichted Schwefel gut vermengt, and durch Defkillation, | 
bei welcher die Hite nicht bis zum Glühen gehen darf, dem über 
flüffigen Schwefel entfernt, Auf diefe lehtere Weife dargeftellt | 
it. dad Doppelt» Schwefeleifen ein metalliſch ausfehendes Pulver 
von dunkler, ind Gelbliche ziehender Barberin 1.2 un an 
Das Doppelt:Schwefeleifen im Allgemeinen (dab natürliche 
wie das Fünftliche) wird von den: Säuren. 
Königswafler ausgenommen ) nicht angegriffen Jund binterläßt 
beim Gfühen an der Luft rothes Eifenorpd, in verſchloſſenen Ger 
fäßen aber die zunächſt folgende Art des Schwefeleifens, indem 
des Schwefeld abdeſtilliren. Hierauf beruht die Anwendung 
ded, Schwefelfiefes zur Gewinnung des Schwefels. Der Rüde 
fand. befige die Eigenfhaft, in Berührung mit. Luft und Feuch ⸗ 
tigfeit allmählich zu verwittern, und fich zu fchwefelfautem Eis 
ſenoxydul zu orpdiren; und es ift zu bemerfen, daß dieſe Weran⸗ 
derung fchneller erfolgt, wenn die Abfcheidung des Schwefels in 
gewiſſem Grade, unvollfommen geſchehen ib, obwohl den hierbei 
zurück gebliebene größere Gehalt.an Schwefel gar nicht: zur Bil ⸗ 
dung des fhwefelfauren Salzes unmittelbar erfordert wirde 1.1 
Be Ahtfiebentel-Schwefeleifen (aus 59.6, Eifen | 
und. 40:4 Schwefel; oder noo Eifen und 67.8: Schwefel beſte ⸗ 
hend) kann betrachtet werden, als eine Zufammenfegung von Dopr 
pelt:Schwefeleifen und Einfah-Schwefeleifen, in welcher Tepteres 
drei Mahl fo viel Schwefel enthält, als das erftere, Beim Gfühen 
des Doppelt Schwefeleifens bleibt, wie ſo eben erwähnt wurde, 
zuleht diefe Verbindung zurück, welche durch forfgefehtes Exhipen 
(bei Ausfchluß der Luft) nicht ferner mehr Schwefel verliert» In 
den Fällen, wo man Schwefel und Eifen durch Zuſammenſchmelzen 
direft mit einander zu verbinden. trachtet,: bildet-fich Achtfiebentelk 
Schwefeleifen. Weiß oder hellroth glühendes Schmiedeifen kommt 
ſchon in Fluß und wird zu Schwefeleifen, wenn man es mit 
Schwefel in Berührung bringt, und. diefe Wirfung (welche auf 
Gußeifen nicht, wohl-aber auf Stahl Statt findet) ift ſo ſchnell, 
daß ein Eifenftüc von einer daran gehaltenen Schwefelſtange in 
ſeht Furger Zeit förmlich durchbohrt wird. Es iſt vorgeſchlagen 
worden, dieſe Erfahrung zu benutzen, und in Eiſen mit 
Schnelligkeit Löcher hervorzubringen. Um dieſen Zweck 
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Waſſer auffaͤngt; oder 2) eine-weißglühende Eiſenſtange in einen 

gußeifernen Tiegel ſteckt, worin Schwefel liegt, ‚und dieſes Ver: 
fahren unfer erneuertem Hineinwerfen von Schwefel fo lange 
wiederhohlt, bis der Ziegel (der dabei wenig oder gar nicht ange: 
‚griffen wird) vol iſt; oder 3) lreifenweife zerfchnittenes Eiſen⸗ 
blech in einem Ziegel weißglübend macht, und Stückchen von 
Stangenfchiwefel darauf wirft, welche damit fogleicy zufammen- 
fließen. Man erhält e8 auch, wenn man fein gepulverten Eifen: 
hammerſchlag recht genau mit gleich viel Schwefel vermengt, und 
das Gemenge in einem bededten Schmelztiegel bis zum Fluſſe 
erhist, wobei fich fchwefeligfaures Gas entwidelt. 

Schwefeleiſen kann fi) mit metatlifhem Eifen, fo wie mit 
: Schwefel ‚verbinden, Daher enthält das Achtfiebentels Schwefel: 
eiſen, auf eine der angegebenen Arten bereitet, ‚leicht einen Über: 
ſchüß von einem oder dem andern Beſtandtheile. Wenn daran 
gelegen fl, ed rein zu erhalten, muß man darauf fehen, daß bei 
der Vereitung ein Übermaß von Schwefel vorhanden fey, und 
Diefe6 dann durch anhaltendes Rothglühen in einem Gefäße, in 
welches die Luft Feinen Zutritt hat, entfernen. u 

In der Natur wird Achtfiebentels Schwefeleifen gefunden, - 
welches unter dem Nahmen Magnetfies bekannt ill. Es iſt 
von dunkel braungelber Farbe, metallifhem Glanze, im Gefüge 
blätterig oder Dicht, wird ſchwach vom Magnete gezogen, iſt öf- 
ters felbft magnetifch, und kommt theils kryſtalliſirt, theils derb, 
in verſchiedenen Geſteinen (Granit, Gneis, Glimmerſchiefer, 
Kalkſtein, Terpentin ꝛc) eingeſprengt, oder als Anflug vor. Der 
Magnetkies hat zuweilen auch eine andere Zuſammenſetzung, z. 
B. 55 84 Eiſen, 44.16 Schwefel (auf 100 Eiſen 79.1 Schwefel), 
in welchen Balle Doppelt: chwefeleifen und Einfach: Schwefel: 
eifen in folchen Verhaͤltniſſe mit einander verbunden find, daß 
jedem die Hälfte des gefammten Schwefelgehalted zufommt 
(Vierdrittel:Schwefeleifen). 

C. Anderthalb-Schwefeleifen (auf 100 Theile Ei⸗ 
fen 89 Schwefel) wird als ein fchwarzer, beim Trodnen an der 
Luft fi zerfepender Niederfchlag erhalten, wenn man aufgelöftes 
ſchwefelſaures oder falzfaures Eifenoryd tropfenweife in eine Auf: 
löfung von ſchwefelwaſſerſtoffſaurem Kali fallen laͤßt. Wird über 
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erwimtes Eifenoryd ein Strom von Schwefelwaſſerſtoffgas ger 
Teitet, fo entfteht Waffer, und man erhält allmaͤhlich eine gelbs 
" Gihbraune, wenig glängende Maſſe, welche ebenfalls Anderthalb⸗ 
Schwefeleifen ift. Hierbei darf die Temperatur nicht über + 
BR, fleigen; bei größerer Hige entſteht Doppelt» Schwefele 
fen, indem Waſſerſtoffgas nebit dem MWafferdämpfen fid) ent - 
wide, Das Anderthalb+ Schwefeleifen ift nicht magnetifch; es 
Verliert beim anfangenden Glühen Schwefel, und wird zu Achtfier 
bentel-Schwefefeifen; Salzfänre und verdůnnte Schivefelfäure löfen 
unter Entwickelung von Schwefelwaſſerſtoffgas und mit Zurück⸗ 
lafüng von Doppelt-Schwefeleifen auf. Mit Schwefelfupfer vers 
Aunden fommie es natürlich vor, und bildet den Kupferfies. 
DD. Einfad:Schwefeleifen (beftehend aus 100 Eifen 
id 59,3 Schwefel) ift der ſchwarze Niederfchlag, welchen ſchwe ⸗ 
felwajferftofffaure Alfalien in den Auflöfungen der Eifenorpduls 
falje erzeugen, und der ſich an der Luft, durd) Orpdation des 
Eifens zerfegt. Es entftcht auch, wenn man waſſerfreies ſchwe - 
felfaures Eifenorpdul in einem Kohlentiegel glüht, fo wie, wenn 
Schnigel von diinnem Eifenbfeche in einem bededten Tiegel mit 
‚Schwefel in nicht zu großer Menge bid zum Rothglühen erhit, 
und in diefer Hitze fo Tange.erhalten werden, bis Fein Schwefel 
mehr | entweicht. Das Schwefeleifen darf hierbei nicht ‚zum 
gu fommen, weil es fonft Eifen auflöfet, oder, bei Übers 
von Schwefel, Achtfiebentel: Schwefeleifen entfteht. Won 
Eifenftücen löfet ſich das Schwefeleifen, welches 
fie al eine Krufte überzieft, beim Biegen Teicht ab. Es ift gelblich, ı 
‚von metallifhem Glanze, wird vom Magnete angezogen, beim Olür 
Sen i efchloffenen nicht, dagegen durch Erhigen an der Luft 
wie dad Achtfiebemtel-Schwefeleifen zerfegt, und Töfet ſich 
in Salzfäure und verdiinnter Schwefelfäure unter Entwicfelung von 
ee 77 ohne einen Rüchſtand zu laſſen, auf. In 
der Natur kommt Einfach Schwefeleifen in feltenen Fällen als 
— * von Steinkohlen vor. Luft und Feuchtigkeit bewirken 
eine ſchnelle Oxydation deſſelben zu ſchwefelſaurein Eifens 
wobei die Temperatur leicht ſo ſehr ſteigt, daß die Kohlen 
gerathen. Der Wailerfies (S. 15) verdankt, wie 
fon erwähnt worden iſt, feine Fähigkeit zu — einger 
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mengtem Einfach» Schwefeleifen. Lepteres, mit Schwefelfupfer 
in Verbindung, bildet dad Buntlupfererz. 

E. Halb-Schwefeleifen (100 Eifen mit 29.7 Schwe⸗ 
fel) und . 

F. Abhtel:Schwefeleifen (100 Eilen mit 7.4 Schwe: 
fel) find ſchwarzgraue pulverige Verbindungen , von welchen die 
erſte durch Glühen des wailerfreien fchwefellauren Eifenoryduls 
in einem Strome von Schwefelwailerftoffgad, die zweite Durh 
gleiche Behandlung des bafifchen fchwefelfauren Eifenorydö ent: 
ſteht. Beide werden flarf vom Magnete angezogen, uud löfen 
fih in Salzfäure und in verdünnter Schwefelfäure mit Leichtig- 
Seit auf, wobei fih ein Gemenge von Waſſerſtoffgas und Schwe: 
felwaſſerſtoffgas entwickelt. Das Halb» Schwefeleifen (und eben 
fo das Einfach» und Anderthalb » Schwefeleifen) ift ein Beſtand⸗ 
theil in manchen Steinen, d. h. Gemiſchen von Schwefelme: 
tallen, welche als Produft bei hüttenmännijchen Schmelzopera⸗ 
tionen (3. B. dem Kupferfchmelzprogeile) erhalten werden. 

VI Eifen mit Chlor Wird Eifen mit Salzfäure über: 
goſſen, fo geht die Auflöfung deffelben mit Lebhaftigfeit, unter 
Entwidelung von Waſſerſtoffgas vor fih, und man erhält eine 
‚grüne, herb und zufammenziehend fchmedende Slüffigfeit, in wel- 
cher falzfaures Eifenorydul enthalten if. Dieſes Sal; 
fann daraus in dDurchfichtigen, blaßgrünen Kryſtallen erhalten 
werden, welche die Geftalt abgeftumpfter rhombifcher Oftaeder 
haben, und aus 33:86 Salzfäure, 32.68 Eifenorydul, 33.46 
Waller zufammengefegt find. Die Kryitalle find in Waſſer und 
in Weingeift leicht auflöslich, zerfließen fhnell an der Luft, und 
fhmelzen, wenn fie erhigt werden, in ihrem Kryfiallwafler. Die 
- Auflöfung des falzfauren Eiſenoxyduls orydirt ſich an der Luft zu 
falsfaurem Eifenosyd, wobei bafifches falzfaures Eifenoryd ſich 
abjest. Dampft man diefelbe bis zur Trockenheit ab, und erhigt 
ben Rüdftaud noch ferner, unter Ausſchluß der Luft, fo bleibt 
Einfach⸗Chloreiſen (aus 43.39 Eifen und 56.61 Chlor be: 
fiehend) , welches weiß ift, in der Rotbglühhige ſchmilzt, fpäter 
fi fublimirt,. und, im Wailer aufgelöfet, wieder ſalzſaures Ei⸗ 
fenorydul bildet. Wird das Einfach:Cploreifen bei mäßigen Luft 
zutritte erhißt, fo wird der dritte Theil des Eiſens durch den 
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Sauerftoff der Atmofphäre in Eifenoryd verwandelt, während die 
i Drittel mit der ganzen Menge Chlor verbunden, als. 
Anderthalb: EHloreifen ſich ſublimiren Lepteres, wel: 
des auf 33.8 Eifen 66.2 Chlor enthält, und auch beim Erhigen 
des Einfach-Eploreifens in Chlorgas ſich bildet, erſcheint in bran- 
nen, irijirenden, fait metallifch glänzenden Blättchen, weldye in 
ſchr geringer Hitze flüchtig find, aber bei der Sublimation zum 
Zeil Chlor verlieren, und etwas Einfach-Chloreifen hinterlaſſen. 
An der Luft gerfließt das Anderthalb:Chloreifen; im Waffer löfet 
18 fi unter Erhigung auf, und bildet eine-dunfelbraune, fehr 
herb ſchmeckende Fluͤſſigkeit, welche, bis zur Syrupdicke abger 
dampft, beim Erfalten zu einer zerfließlichen, in Weingeiſt und 
Äther Leicht‘ auflöslichen , pomeranzengelben Salzmaſſe gerinnt: 
neutrales falzfaures Eifenoryd. Die Auflöfung dies 
fd Salzes ift leicht zerfepbar. Sie läßt ſchon beim Abdampfen 
Saljfäure entweihen, und bafifches falzjaures Eifen- 
ornd im zoftgelben Flocken fallen, und Tiefert endlich einen Rück⸗ 
‚fand, im welchem Anderthalb- Chloreiſen mit Eiſenoxyd theils 
hemmifch verbunden, theild gemengt ift. Man erhält das neutrale 
falzfaure Eifenoryd auch, wenn man Eifenoryd oder Eifenoryds 
Hodrat in Salzfäure auflöfet. Am gewöhnlichften bereitet man es 
Durch Kochen von falzfaurem Eifenorydul mit Salpeterfäure, 
dabei zerfegt wird, und Gauerftoff an das Eifenorydul 
Um: die Abfcheidung von baſiſchem Orydfalze bei diefem 
e verhindern, bereitet man die Eifenauflöfung mit einer 
w ‚oder gemeſſenen Menge von Salzfäure, und ſetzt nad) 
um Eiſen noch halb fo viel Salzfäure zu, ald man 
en hat, Ein Übermaß von-Salpeterfäure wird. dadurd) 
daß man diefe Säure zu der kochenden Eifenauflöfung 
Portionen allmaͤhlich zufegt, und damit aufhört, 
y einem neuen Zufahe feine rothen (falpetrigfauren) 
Dämpfe mehr erſcheinen, und die früher von beigemifchtem Sale 
‚felbraun gefärbte Slüffigfeit gelbbraun geworden iſt. 
seite: Die Oryde des Eifens vereinigen ſich 
mit den Säuren, und bilden Salze, deren wefentliche Eigenthüm- 


Uickeiten im Allgemeinen folgende find: 
Die Salze des Eifenoryduls find, entweder weiß 
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oder blaß blaͤulichgruͤn von Farbe, haben (wenn ſie im Waſſer 
aufloͤslich find) einen zuſammenziehenden, tintenartigen Geſchmack, 
entziehen der atmoſphaͤriſchen Luft und mehreren anderen ſauer⸗ 
ſtoffhaltigen Körpern den Sauerſtoff, und verwandeln ſich dadurch 
zuerſt in Eiſenoxydorydul⸗, dann in Eiſenoxydſalze. Hierbei 
ſcheidet ſich jedes Mahl ein Theil baſiſches Eiſenoxydfalz ab, 
wenn nicht in dem Orydulfalze überflüjlige Säure vorhanden war, 
welche alles entftehende Eiſenoryd aufgelöfet zu halten vermag. 
In den Auflöfungen der Eifenorydulfalze bewirken aͤtzende Alkalien 
einen weißen Niederfchlag von Eifenorydulbydrat, welcher durch 
Aufnahme von Sauerftoff fehr bald in Eiſenorydorydulhydrat, und 
dann in Eifenorydhydrat übergeht, daher zuerft grau, dann 
grün, fhwarzblau und endlich gelbbraun wird. War das ges 
fällte Salz nicht frei von Oryd, fo ift der Niederfchlag 
gleich anfangs grün. Kohlenſaure Alfalien liefern auch einen 
weißen Niederfchlag, weldyer zwar bei feiner Entfiehung koh⸗ 
Ienfaured Eifenorydul ift, aber die erwähnte Farbenveraͤnde⸗ 
rung und die endliche Umwandlung in Eifenorydhydrat gleiche 
fallö erleidet. Das blaufadre Eifenfali (Bd. IL S. 25) fällt die 
Eifenorydulfalze weiß (bei Anwefenheit von etwas Eifenoryd grau 
grün, bei viel Eifenoryd blau); der Niederfchlag wird an ber 
Luft dunfelblau (Bd. II. G. 27, 39). Schwefelwailerftofffaure 
Altalien fchlagen Einfach» Schwefeleifen von fchwarzer Farbe 
nieder. Galläpfel- Aufguß zeigt feine Einwirfung, außer wenn 
Oxydſalz dem Orydulfalze beigemifcht ift, in welchem Kalle eine 
violette oder ſchwarze Bärbung zum Vorſcheine fommt. 

Das geglühte Eifenorydorydul (z. B. der Hammerſchlag) 
ift in Säuren fchwer aufloͤslich; man erhält aber Eifenoryp- 
oryduls&alze fowohl wenn die Orydulfalze durch die Eins 
wirkung der Luft oder anderer fauerftoffhaltiger Körper (4.8. Sal⸗ 
peterfäure) theilweife höher orydirt, ald wenn Eifenorydfalze 
Dur Schwefelmaflerftoff, metallifches Eifen u. f. w. unvollſtaͤn⸗ 
dig desoxydirt werden. Sie find meilt hellgrün oder bräunlich, 
fhmeden zuſammenziehend, werden an der Luft zu Orydfalzen, 
dagegen durch Behandlung mit metallifchem Eifen oder mit Schwe⸗ 
felwafferitofffäure zu Oxydulſalzen. &ie liefern mit reinen und 
tohlenfauren Alfalien einen grünen Niederſchlag, und verhalten 
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ſich gegen blauſaures Eiſenkali —— Aufguß genau fr 
wie die Eifenorpdfalze.. . 

Das Eiſenoxydhydrat iſt im * Sinn Teicht auftsstic, 
das geglühte Ochd aber viel ſchwieriger. Die Eifenorpdfolze 
entfichen außerdem bei der Einwirkung der Luft, Fochender Sal: 
peterfäure oder des. Chlors auf Orydul= oder Oxydoxydul · Salze. 
Sie find meift von gelber, brauner oder rother Farbe, und ges 
wöhnstich im Waſſer auflöslich, wenn ſie feinen Überfhuß von Baſis 
(Eifenoryd) entpalten. Diejenigen, weldye auflöslic) find, ſchme - 
den zufammenziehender und herber-als die Oxydulſalze, und wer- 
den von äpenden, fo wie von fohlenfauren Alfalien gelbbraun 
(Eifensrpdhydrat), von blaufaurem Eifenfali Dunfelblau (Berliz 
merbfau), durch Galläpfel-Aufguß blaufchwarz „ durch ſchwefel- 
waſſetſtoffſaure Alfalien ſchwarz niedergeſchlagen. Kocht man 
ein aufgeloſtes Eiſenoxydſalz mit metalliſchem Eiſen, fo- wird es 
zu Oxydulſalz; die namliche Reduktion bewirkt Schwefelwaſſer- 
ſteffgas, unter Abſcheidung ‚von Schwefel. Durch dieſe beiden, 
Mittel befteit man daher die Oxydulſalze von dem Autheile Oxyd⸗ 
falgs welchen fie, bei ihrer großen Neigung zu höherer Orydation, 
‚gewöhnlich enthalten. 

Nur wenige von den Salzen des Eiſens haben: in technifcher, 
Beziehung Wichtigkeit. Sie find folgende, 

Ar Salsfaures »Eifenorpdul und falyfaurss 

e 1d. Von beiden iſt bei Gelegenheit der Verbindungen 

Des Ehlord mit dem Eifen die Rede gewefen (S. 20, 21).  ., 

se Brian ——— (&erlinerblau) ; 

S. 26 u. f. 

Kohlenſaures Eiſenorydul (in 1200 Theilen 

ſſäure, 64.37 Eiſenoxydul), Es kommt in der Natur 

eines derjenigen Erze, woraus das Eiſen gewonnen wird 

ſpath) Durch Kunft wird es erhalten, wenn man 

in fohlenfaurem Waffer liegen läßt, oder ein aufs 

Eifenorydulfalz (z.B. Eifenvitriol) durch, kohlenſaures 

lin laägt. &o bereitet iſt 8 ein grünlichweißes Puls 

u ſchon während des Trocknens Sauerſtoff aus der. 

Luft aufnimmt, dagegen feine Kohlenſaure fahren laßt, und in 

Eifenorpppybrat ſich verwandelt. Das kohlenſaure Eifenorydul 
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ift in geringer Menge in reinem, mehr in kohlenſaurem Waſſer 
auflöslich; diefe letztere Auflöfung ftellt faureö kohlenſau 
red Eifenorydul dar, weiches in den eifenpaltigen Mineral 
waͤſſern vorkommt. 

Eine Verbindung der Koplenfäure mit Eifenoryd kennt man 
nicht ifolirt, fondern nur in Doppelfalzen. Wird z. 8. falpeterfaures 
Eifenoryd mit einer Fonzentrirten kohlenſauren Kalilauge verfegt, 
fo löſet ſich das aufangs niederfallende Eiſenorydhydrat durch 
einen uͤberſchuß des Faͤllungsmittels wieder auf, und man erhaͤlt 
eine blutrothe Flüſſigkeit, in welcher neben ſalpeterſaurem Kali 
ein Doppelſalz von kohlenſaurem Kali und kohlenſaurem Eiſen⸗ 
oxydo enthalten iſt (Stahltinktur, Stahls alkaliſche 
Eiſentinktur). 

D. Phosphorſaures Eiſenoxydul. Man erhält 
daſſelbe als einen unauflöslichen weißen Niederſchlag, wenn man 
die Auflöfungen von fchwefelfaurem Eifenorydul und phosphorfans 
sem Matron mit einander vermifcht. Seine Beſtandtheile find 
50.4 Phosphorfäure, 49.6 Eifenorydul. Es nimmt fohnell aus 
der Luft Sauerftoff auf, wird blau und zu pposphorſaurem 
Eifenorydorydul. Diefe legtere Verbindung fommt im Mi: 
neralreiche vor, unter dem Nahmen erdiges Eifenblan oder 
natürliches Berlinerblau, Das fogenannte fpathige 
Eifenblau (Bivianit), welches in blaßblauen durchfichtis 
gen Kryſtallen gefunden wird, it baſiſches ppos phorſau— 
red Eifenorybdul. 

Phosphorfaures Eifenoryd, und zwar das neu- 
trale, weldyes in 100 heilen 44.74 Phosphorfäure, 32.70 Eis 
. fenoryd und 22.66 Waſſer enthält, ift der weiße, an der Luft un⸗ 
veränderlihe Niederfchlag, welden das falzfaure oder fchwefel- 
faure Eifenoryd mit phosphorfaurem Natron gibt. Wird derfelbe 
mit Ätzkalilauge digerirt, fo gibt er einen Theil feiner Säure ab, 
und wird zu bafifhem pposphorſaurem Eifenornde, 
von rothbrauner Farbe. Diefes bafıfche Salz findet fich als Bei⸗ 
mengung in mehreren Eifenerzen, 5. ®. Brauns und Notheifens 
fteinen, Thoneifenftein und thonigem Eifenfpath, vorzüglich aber 
in den Rafeneifeniteinen. | 

E. Galpeterfaures Eifenorydul. Die Salpe⸗ 
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ſer; im waſſerfreien Zuſtande ans 53.29 Schwefelſaͤure, 46.71 
Eiſenoxydul. Konzentrirte Schwefelſaͤure greift Das Eiſen bei ger 
wöhnlicher Temperatur langſam, ſchneller in der Hitze an. Im 
erftern Falle entwidelt fi, weil die Oxydation auf Koften des in 
der Schwefelfäure enthaltenen Waſſers gefchieht, Wailerfloffgas; 
bei Anwendung von Hitze aber wird die Schwefelfäure zerlegt, 
und es entweicht ſchwefeligſaures Gas, während durch den abge 
fhiedenen Sauerftoff das Eifen orpdirt wird, welches fich dann. 
in der noch ungerlegten Säure auflöfet. Am beften wirft die 
- Schwefelfäure, wenn fie bedeutend verdünnt ift, in welchem Falle 
felbft ohne Erwärmung die Auflöfung rafch erfolgt, und reichliche 
Waflerftoffgas : Entwidlung Statt findet. Aus der Flüſſigkeit 
Senftallifirt beim Abdampfen und Abkühlen das fchwefelfaure Eis 
fenorydul in durdhfichtigen, blaß meergrünen rhombifchen Pris⸗ 
men, welche in der Hige in ihrem Krpftallwafler zergehen, und, 
nach deifen Verdunftung, bei Abhaltung der Luft zu einem weißen 
Pulver, waflerfreiem fchwefellaurem Eifenorpdul, zerfallen 
(weiß Palzinirter Eifenvitriol). Der kryſtalliſirte 
Eifenvitriol ift nicht im Weingeift, aber leicht im Waffer auflöde 
li; 100 Theile deflelben erfordern 

bi + ER... . 164 Theile Wafler 

» 329° .,...1393 >» » 
10.2° „0... 87 
26.4° 2... 66 
36.8° .... 44 
48° 0... 38 
67.2° 2... 37 

» Bo®° oo... 30 » » 

Aus der blaß biäulichgrünen Auflöfung wird durch konzen⸗ 
trirte Schwefelfäure, bdeögleichen ‚durch Weingeift, das weiße 
wailerfreie Salz gefällt. Konzentrirte Schwefelfäure loͤſet eine 
geringe Menge fchwefelfauren Eifenorpduld auf, und färbt ſich 
dadurch roth. Die Kryftalle des Eifenvitriold verwittern. an der 
trodenen Luft, indem fie auf der Oberfläche erft (durch Waſſer⸗ 
verluft) weiß, dann (durch Orydation) gelb werden. Erhitzt 
man fie in Berührung mit der Luft, fo findet nad) der Verdun⸗ 
flung des größten Theils des Kryſtallwaſſers eine Oxydation des 
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Salzes Statt, welches dadurch braumroth wird, und in ein Ges 
menge aus neutralem und bafıfhem fehwefelfaurem Eifenoryde 
übergeht (roth Falzinirter Eifenvitriol). Diefelbe 
Umänderung erleidet die Witriolauflöfung. beim Stehen an der 
Quft, indem fie bafıfches fchwefelfaures Eifenorpd ald ocherartiges 
Pulver abfegt, während zuerft ſchwefelſaures Eifenorpdorydul, 
dann aber neutrales Oxydſalz in der Blüffigfeit bleibt, Der zur 
Rörhe Falzinirte Vitriol ift daher auch nicht vollftändig, fondern 
mie mit Hinterlaffung eben jenes bafifhen Salzes im Waffer 
auflöslih. Die Neigung des grünen Vitriols, fic zu orpdiren, 
ift fo groß, dafı diefes Salz mandyen Körpern, welche den Sauer ⸗ 
off micht ſehr feit gebunden enthalten, denfelben ſchnell entzieht. 
&9 5.8. fällt die Auflöfung des fhwefelfauren Eifenoryduls aus 
der Goldauflöfung das Gold metallifc, und desorpdirt den 

Sudig in der falten Blaufüpe der Färbereien (Bd. II. &. 195). 
Das fhwefelfanre Eifenoryd ift entweder neutral 
oder bafılh. Das neutrale (rother Eifenvitriol), aus 
60.58 Schwefelfäure, 39.42 Eiſenoryd beſtehend, bildet ſich aus 
ſchwefelſaur em Eifenorydul nicht nur durch Einwirkung der Luft 
Eeſonders fehnell, wenn dabei Hige zu Hülfe genommen wird; 
ader das Salz aufgelöfet it), fondern auch durch Kochen mit 
Salpeterfäure, die man dann durch Abdampfen, Wiederauflöfen 
umd erneutes Abdampfen befeitigt. Da nicht die ganze Menge 
des Eiſenoxyds, welche aus dem Eifenorydul entiteht, durch die 
vorhandene Schwefelfäure neutralifirt werden kann, fo ift die 
Sildung von bafifhem Salze hierbei eine natürliche Erfcheinung, 
welcher man indeffen vorbeugen kann, wenn man die Vitriolaufz 
Töfung vor der Orpdation mit einer angemeffenen Menge Schwer 
Mäure (20 Theile Vitriolöpl auf 100 Theile fryftallifirten Wir 
niſcht. Auf diefe Weife wird bei der Bereitung des 

juren Eifenoryds zum technifchen Gebrauche verfahren 
©. 224). Im Großen fann man fi) dazu eines guß ⸗ 

£ 8 bedienen. 

löfung des fchwefelfauren Eifenorpdes ift von gelb» 
‚Barbe und nicht kryſtalliſirbar, fondern hinterläßt beim 
ipfen eine gelbe, zerfließliche Salzmaſſe, welche bei fortges 
img noch Waffer verliert, und zu einem gelblichweis 
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ßen, langſam im Waſſer aufloͤslichen, in konzentrirter Schwefel⸗ 
fäure unaufloͤslichen Pulver wird. In der Gluͤhhitze wird daſſelbe 
zerfegt, Schwefelfäure, mit einer geringen Menge Waſſer ver 
bunden, entweicht, zugleid wird fchwefeligfaure® Gas und 
Sauerſtoffgas entwidelt, und Eifenoryd, durch einen Fleinen 
Antheil Schwefelfäure verunreinigt, bildet den Ruditand. Hier⸗ 
auf beruht die Darftellung des Nördhäufer Vitriolöhls (ſ. Schwe⸗ 
felfäure). 

Das bafifhe fhwefelfaure Eifenoryd erhält 
man auf Die fchon oben angegebene Weife, deögleichen bei der 
Vermifchung des neutralen Salzes mit einer Fleinen Menge von 
Ammoniaf. Es ift im wafferhaltigen Zuftande (mo ed aus 16.00 
Schwefelfäure, 62.46 Eifenoryd und 21.54 Waller befteht) gelb- 
braun, wird aber, durch Hige entwällert, braunroth. Im Gluͤ⸗ 
ben wird es, auf diefelbe Weife wie das neutrale Salz, zerſetzt. 

Ein Doppelfalz von fchwefelfaurem Eifenoryd und fchwefel- 
faurem Kali laͤßt fi) durch Vermifchen der beiden Salze im auf 
gelöften Zuftande, und Abdampfen, daritellen. Es ift ungefärbt 
und gleicht an Arnftallgeftalt, fo wie in Gefchmade, vollfommen 
dem Alaun (daher Eifen-Alaun). Diefes Salz fommt als 
Verunreinigung des Fäuflichen Alauns vor, der dadurch Eifen« 
gehalt zeigt und zu vielen Verwendungen unbrauchbar wird 
(&d. I. ©. 215). 


Bitriolfiederei 

Das fchwefelfaure Eifenoxybul wird in der Natur, und 
swar ald ein Erzeugniß der Zerftörung von Schwefelfiefen, in 
Höhlen , in alten Bergbauten, in Steinfohlengruben, in Alaun« 
fhiefern (Bd. J. ©. 198) u. f. w. gefunden. Die Grubenwäfler 
mancher Bergwerke enthalten diefes Salz. Künftlih wird dass 
felbe, da es in den Gewerben (3. B. in der Särberei, zur Tintes 
bereitung, zur Babrifation des Berlinerblaues, zur Darftellung 
der rauchenden Schwefelfäure ꝛc.) und in der Medizin zahlreiche 
Anwendungen findet, häufig bereitet. Ald Nebenproduft gewinnt 
man es duch Abdampfen der Fupfervitriolhaltigen Grubenwaͤſſer 
mancher Bergwerfe (der fogenannten Zementwäfler), nad 
dem das Kupfer (Zementtupfer) durch metallifches Eifen 
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daraus. abgefchieden iſt. Das gewöhnlichte Material aber ift 
natürliches Schwefeleifen, nämlih Schwefelfies und Waf 
1 ferfies Gitriollies). Im Allgemeinen beruht die Darftellung 
de Witriols auf der Verwitterung des Schwefeleifens, d. h. auf 
der. DOrydation deſſelben zu fchwefelfaurem Eifenorydul, welche 
durch länger dauernde Einwirfung der Luft, unter Begünſtigung 
der Beuchtigfeit, Statt findet. Da der Waſſerkies diefer Werän- 
derung ſchon in feinem natürlichen Zuftande unterworfen ift, fo 
werben Die Bojlilien, welche diefe Art. des Kiefes enthalten (8.15), 
unmittelbar, der Verwitterung auögefept. Den Schwefelfiefen 
hingegen muß vorläufig ein Theil ihres Schwefelgehaltes entzos 
worauf der Rüdjtand (wie ©. ı6 erwähnt worden 
if) der Vitriol- Bildung durch Verwitterung fähig wird. Diefe 
‚Entziebung des Schwefelö kann durch Deflillation oder durch Nor 
Im erſtern Falle beuugt man. die, Kiefe zur Dar ⸗ 
felung von Schwefel, indem man fie, zu grobem Pulver ger 
‚por, im den thönernen oder gußeifernen Röhren des Schwefel 
treibofens erhipt, und, wenn Fein Schwefel mehr in die Worlar 
„das zuruͤckbleibende Schwefeleifen mit geringerem 
fte (die fogenannten Schwefelbrände) heraus 
1 fie der fernern Behandlung zu unterwerfen. Da in + 
Diefem Verfahren die gewöhnlichite Methode der Schwefelbereir 
‚tung befteht, fo wird im Artitel Schwefel ausführlicher davon 


Das Röften der Schwefelfiefe iit eine Erhipung derfelben 
Buftzuteitt, wodurch der zu entfernende Schwefel größten- 
imverändert auögetrieben, fondern verbrannt wird, 

eicht derfelbe ald fchwefeligfaures Gas, theils wird 

felfäure orpdirt, und bildet mit einem Theile des 

hen der Sauerftoff der Luft in Orydul verwandelt, 

es Eifenorydul. Die geröfteten Kiefe enthalten alfo 
hwefeleifen ſchon fertig gebildeten Eifenvitriol, au⸗ 

er noch Eifenoryd und fchwefelfaures Eifenoryd, weil 

mder Theil des Eifens und des fchon gebildeten Wir 

die fortdauernde Einwirkung von Luft und Hitze ſich 

irt. Man nimmt das Röften entweder. in Haufen oder 

a vor, Die Röfthaufen werden im Breien oder unter einem 
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leichten Dache errichtet, und man gibt ihnen eine Unterlage von 
Brennſtoff (Reiſig, Holzkohlen oder Steinkohlen), durch deſſen 
Entzündung die unterſte Schichte der Kieſe ſelbſt in Brand ge⸗ 
raͤth, welche dann die weitere Erhitzung der Haufen bewirkt. Die 
Köftöfen koͤnnen Flammenoͤfen ſeyn, wie zum Roͤſten des Blei⸗ 
glanzes (Bd. II. S. 340), oder Schachtöfen, deren Raum fo: 
niſch nach oben ſich verengt, und mit mehreren, nach einer ge⸗ 
mauerten Kammer führenden Abzugfanädlen verſehen iſt. Auf ein 
Bett von Brennmaterial, welches zu unterfi eingelegt wird, 
dringt man Schwefellied, zuerft in größeren, dann allmählich 
in Fleineren Stüden. Ein Theil deilelben verbrennt auch bier 
wieder, aber der mit dem fchwefeligfauren Safe zugleich fortges 
hende Schwefeldampf wird in der Kanımer, wo er ſich zu pulver: 
förmigem Schwefel verdichtet, aufgefangen. Dieſes Verfahren 
hat hierdurch einen Vorzug vor dem Roͤſten in Haufen oder in 
Slammenöfen. 

Die Vitriolbereitung (Bitriolfiederei) aus geröfteten Schwe: 
felfiefe, aus Schwefelbränden und aus Wallerfied wird ganz 
auf einerlei Weile vorgenommen, und zerfällt in das Verwit 
teen, dad Außlaugen, das Sieden und dad Kryſt al⸗ 
lifiren. 

ı) Zum Verwittern werden die geröfteten Schwefel: 
fiefe, die Schwefelbrände oder die wafferfieshaltenden Koffilien 
in Halden (d. 5. pyramidalen, 3 bis 4 Fuß hoben, unten 
6 Buß, oben 4 Fuß langen und breiten Haufen) aufgeftürzt, 
und fo in der freien Luft fich felbft überlaifen, wobei unter Er 
wärmung allmählich die Bildung von fchwefelfaurem Eifenorydul 
Statt findet. Das Sal; ericheint in Geftalt weißer haarförmiger 
Krnitalle auf der Oberfläche und im Innern der Haufen. Balls 
nicht Regen genug fällt, um die Halden in gehörigem Grade zu 
befeuchten, muß durch Begießen mit Waſſer nachgeholfen werden. 
Um den Vitriol zu gewinnen, welchen das abfließende Negen- 
waſſer fortfpült, faßt man die Haufen mit einem fchmalen Gra- 
ben ein, der fich in eine mie Thon auögefchlagene, und dadurch 
wailerdicht gemachte Grube mündet. Das in legterer aufgeſam⸗ 
melte Waller wird zum Begießen der Halden angewendet, fo 
lange es noch nicht genug Vitriol aufgelöfet hat Die Vitriol⸗ 
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Bei einem Betriebe mehr im Großen, wo die Anlage der 
nöthigen Laugefäften zu Foftfpielig ausfallen würde, fo wie unter 
Umftänden, wo das Brennmaterial wohlfeil genug ift, um bad 
Verfieden auch ſchwacher Laugen zu geflatten, wird mit Vortheil 
das Auslaugen mit dem Verwittern verbunden. Zu dieſem er 
hufe dienen fogenannte Laugebühnen, "deren Einrichtung 
verfhieden feyn kann. Auf feſtem, von Natur thonigem, oder 
mit Thon gut ausgeflampftem Boden werden von Dicht zuſammen⸗ 
gefügten Bohlen zwei fchiefe Ebenen angelegt, welche fich unter 
einem ftumpfen Winfel gegen einander neigen. Die Erze werden 
in großen Stüden auf diefe Flächen ausgefchüttet, und durch 
irgend eine Vorrichtung , die von der Lofalität abhängt (und 
wozu man in Gebirgögegenden am einfachften die vorhandenen 
Quellwaffer benugen fann), fortwährend, außer bei Negenzeit, 
mit Waſſer benest, fo daß der Vitriol in demfelben Maße, wie 
er durch die Verwitterung entfteht, auch fogleich fortgewafcen 
wird. Cine Rinne in dem Winfel, wo die fhrägen Flächen der 
Bühne zufammenftoßen, nimmt die fo entftandene Auflöfung 
(Roblauge) auf, und führt fie einem großen hölzernen, nn 
ter Dach befindlichen Behälter zu, welcher in der Erde ſteht, 
und durch eine Umgebung von Thon wailerdicht gemacht worden 
iſt. Die Erze werden zuerft nur in einer Schichte von 6 Zoll 
Hoͤhe auf den Bühnen ausgebreitet; find fie nach einiger Zeit 
verwittert und ausgezogen, fo flürgt man eine neue Lage von 
gleicher Dicke darüber. Auf diefe Weife wird ein Paar Jahre 
fortgefahren; dann ftiht man die ganzen Haufen um, d.h. wühlt 
fie auf, um fie aufgulodern, und die unteren Theile von neuem 
wieder der Luft auszuſetzen. 

3) Dad Sieden. Die rohe Vitriol: auge hat eine ver- 
fhiedene Stärke, je nachdem die Verwitterung mehr oder weniger 
raſch vor fi) ging, und zum Auslaugen mehr oder weniger Waſ⸗ 
fer angewendet worden iſt. Insbeſondere macht die ungleiche 
Menge ded gefallenen Regens dad Refultat veränderlih. Die 
auf Bühnen gewonnene Lauge enthält im Durchfchnitte nur 7 
oder 8 Prozent Witriol. Diefe fchwachen Laugen fönnen durch 
Verdunſtung an der Luft (Gradirung) verftärft werden, wie ed 
bei den Balzfoolen in den Salzfiedereien üblich ifl, und auf einigen 
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{hwefelfaure Eifenoryd wieder in Orydulfalz umzuwandeln (©. 
33). Daher wird .auf manchen Werfen während bed Siebens 
ſelbſt Eifen in die Pfannen gegeben. 

Um die Fortfebung des Abdampfens (den Garſud) vor 
zunehmen, pumpt man die Lange wieder in eine Pfanne, we fie 
durch 34 bis 36ſtündiges Kochen (wohl auch mit Zufag von Ti: 
fen) zu einem Gehalte von 48 Prozent verftärft wird. Sie iſt 
nun Pryftallifirbar. 

4) Das Krpftallifiren. Nachdem die gehörig konzen⸗ 
trirte Rauge auf Segfäften abgezogen, und in Dielen durch 
6 bis a aſtuͤndiges Stehen geklärt worden ift, bringt man fie in 
die vieredigen hölzernen Kryftallifie » Gefäße (Wachskaͤſten), 
in welchen Holzfläbchen oder Neifer angebracht find. An diefen, 
fo wie an den Wänden und am Boden, ſetzt ſich in einer bien 
Krufte das Salz an. Die Kryftallifation ift in 10 bis 14 Tagen 
vollendet. Die am Boden angefchoilenen Kryſtalle find gewöhn- 
lich durch etwas niedergefallenes bafifches fchwefelfaures Eiſen⸗ 
oxyd verunteinigt. Mau läßt den Vitriol, auf geneigten Flaͤchen 
liegend, abtropfen, und wäfcht ihn mit wenig Waller ab. Zu⸗ 
weilen fucht man ihn durch Wiederauflöfen und nochmahliges 
Kryflallifiren von einem Theile der anhängenden fremden Salze 
zu reinigen. Um das Verwittern des Vitriold, wodurch er wes 
niger verfäuflich wird, zu erfchweren , übergießt man ihm wohl 
auch mit einer gefättigren Witriols Auflöfung, welcher man Zus 
ckerſyrup beigemifcht hat. Dadurch überzichen fich die Kryſtalle 
mit einer dünnen Schichte Zuder, gleichfam wie mit einem Fir 
niffe, welcher die Luft einiger Maßen abhält. 

Die bei der Kryitallifation ubrig bleibende Mutterlange, 
welche außer fchwefelfaurem Eifenorydul auch fchwefelfaures Eis 
ſenoxyd, und oft fchwefelfaure Alaunerde (S. 3ı) enthalt, wird 
tbeild beim Roh⸗, theild beim Garſude wieder zugefegt; die uns 
reine fchüttet man in die Laugefäften oder auf die Laugebühnen, 
wo dad Audlaugen der Erze vorgenommen wird. Daß in der 
Mutterlauge enthaltene fchwefelfaure Eifenoryd, welches unkry⸗ 
ftallifirbar- ift, kann durch Behandlung mit Eifen leicht zu ſchwe⸗ 
felfaurem Eifenorydul reduzirt werden. Der Schlanm, welcher 
jih in den Rohlaugen s Behältern und Läuterfälten abgefest hat 
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in — Eifenoryd. 
(Braunroth, Englif J 






Naße an Alaunerde= Sal reicher gewordenen Mutterlane 
ſo behandelt, wie Alaunlaugen, d. h. 
eigenen Rührfäften verfegt, wobei 
n isn Alaunmehl niederfällt, 


m als vorwaltenden Beflandtheil ſchwefelſaure 
ſten, iſt der Eiſenvitriol aur Nebenprodukt, und 
re vor oder mach der Präzipitation des Alaunmehls 
Faim Art. Alaun, Bd. I. S. 208, 211), 
nvitriol, auf die beſchtiebene Weiſe bereitet, iſt 
















3 Die allgemeinſte, und gewoͤhnlich die größte 
iſt ſchwefelſaures Kupferorpd, welches, fo wie 
 Zinforyd und fehwefelfaure Bittererde, mit dem 
[eich fepftallifiren, wogegen ſchwefelſaures Eifenoryd 
yſtalliſirbares Salz) und fchiwefelfaure Alaunerde (als 
Nalliſirbar) nur von dem Antheile 
in den Zwiſcheurãumen der Kryſta 









Handel vor. Zu diefem gemifgten Vit riol ger 

© Salzburger Vitriol (Adler⸗Vitriol) und 

monter Vitriol (f. Kupfer). Man erfennt den 

eines Vitriold durch den rorhen Überzug von metals 

fer, welchen ein in die Auflöfung getauchtes blankes 
3» 
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Eifenftüd erhält. Ta bei Binreichender Menge und länger 
Verweilen des Eifens das Kupfer vollftändig gefällt wird, foik 
es leicht, den Eifenvitriol davon zu reinigen. Durch die Behand 
lung mit Eifen wird zugleich das allenfalls vorhandene Eiſenoryd 
zu Orydul reduzirt. Daß Eiſenoxyd vorhanden fey, gibt füch durch 
die ſchmutziggrüne oder blaue Farbe zu erfennen, welche der mit 
blaufaurem Eifenfali erzeugte Niederſchlag befigt (S. 33). Durd 
die Beimifchung von fchwefelfaurem Eifenorgde geht die Farbe 
des Vitriold ind Grasgrüne. Zinf wird dadurch entdeckt, def 
man, nach Abfcheidung des Kupfers, die Auflöfung des Vitrield 
durch Kochen mit Galpeterfänre in fchwefelfaures Eifenoryd ver 
wandelt (&. 27), durch überfchiiffig zugefeptes Ammoniaf dad 
Eifenoryd niederfchläge, die abfiltrirte Slüffigfeit mit Salzfäure 
vermiſcht, bi der anfangs ſich bildende Niederfchlag wieder ver 
fhwindet, und endlich durch fohlenfaures Natron das Zinforyd 
in kohlenſaurem Buftande abfcheidet. Enthält der Vitriol Bittere 
erde, fo bleibt diefe ald Rüdftand, wenn man ber durch Salpe⸗ 
terfäure orydirten Auflöfung zuerft Salmiak, dann einen Über 
fhuß von fohlenfaurem Kali zufegt; das durch letzteres gefällte 
Eifenoryd entfernt, die Auflöfung abdampft, das Zurückbleibende 
glüht und in Waſſer auflöfee. Wird die Vitriolauflöfung durd 
Salpeterfäure orydirt, dann durch Fohlenfaures Kali gefällt, der 
Niederfchlag mit Ägfafilauge (die man im Überfchuffe anwenden 
muß) gekocht, endlich diefe Blüffigfeit, nach vorhergegangener 
Neurralifirung mit Salzfäure, mit Ammoniaf vermifcht, fo fat 
Alaunerde nieder, wenn fie im Vitriol enthalten war. 

Die fremden Beimifchungen , welche der Eifenritriol ent- 
hält, find feiner Anwendung (vorzüglich in der Faͤrberei) oft hin⸗ 
berlich, befonders wenn ihre Menge beträchtlic) if. Das Kupfer 
entfernt man, auf die fchon angezeigte Art, durch Eifen ; die ſchwe⸗ 
felfaure Alaunerde bleibt beim Umfryftallifiren in der Mutter⸗ 
Tauge ; aber fchwefelfaures Zinkoxyd und fchwefelfaure Bittererde 
Fönnen nicht auf einfache Weife entfernt werden, da fie ziemlich 
in gleihem Grade, wie der Vitriol felbft, auflöslich find, und 
durch Eifen nicht gefällt werden. 

Reinen Eifenvitrivl erhalt man durch Auflöfung von altem 
Eifen in verdünnter Schwefelfäure, Abdampfung und Krpflalli- 
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indem man Effig Iängere Zeit in einem’ offenen Kaffe über verro⸗ 
ftetem Eifen ſtehen läßt. Selbſt wenn bad Eifen, von dem fih 
der Roſt ſchon aufgelöfet Hat, von Zeit zu Zeit durch andereh 
roſtiges erfegt wird, dauert bie Bereitung auf diefe Weiſe mei 
sere Monate. Gchneller geht fie von Statten, wenn man bad 
Eifen, in möglichfi Meinen Stüden oder in Spaͤuen, mit Eſſig 
befeuchtet an der Luft verroften Täßt, es dann einige Zeit in Eſſig 
legt, und diefe abwechfelnde Behandlung bis zur Sättigung de 
Eſſigs wiederholt. Wenn zur Auflöfung des Eiſens Holzeſſig 
(brenzliche Effigfäure) ftatt des Frucht» oder Weineſſigs ange 
wendet wird, fo entfteht die, mit brenzlichem Hhle verunreinigte, 
holzfaure (holzefligfaure) Eifenbeige, welcher man in der 
Färberei den Vorzug vor dem reinen efligfauren Eiſenoxyde gibt. 
Um diefelbe gu bereiten, dampft man rohen Holzeſſig in einem 
gußeifernen Keffel biß auf den fünften Iheil ab, Töfet, fo Tange 
er noch heiß ift, Eifenorydhydrat oder gerofletes Eifen dis zur 
Sättigung darin auf, filtrirt die Flüſſigkeit, und gießt fie in ein 
Faß auf roftiges Eifen, welches man von Zeit zu Zeit durch an 
deres erfegt. Ohne Anwendung von Wärme fann man auf fol 
gende Weife verfahren. Eifendrebfpäne oder Blechſchnitzel u. dgl. 
werden in ein Baß mit Doppeltem Boden auf den obern, durch⸗ 
loͤcherten, Boden gelegt, und mit Holzeflig, welcher mechaniſch 
von Theer möglichft gereinigt ift, übergoffen, fo daß derfelbe durch 
ein Zapfenloch unten am Falle abläuft, worauf man ihn immer 
vom Neuem aufgießt, bis nad) mehreren Tagen die Säure ge 
fättigt if. Die Auflöfung wird zulegt dur Abdampfen konzen- 
triet. Die durch unmittelbare Verbindung des Eiſens mit der 
Effigfäure dargeftellte Beige verbeffert ſich mit der Zeit, weil fie 
aus der Luft Sauerfloff aufnimmt, und jener Theil des Eifend, 
welcher anfangs ald Oxydul darin enthalten war, ſich in Oryd 
verwandelt. Durch doppelte Zerſetzung erhält man efligfaures 
Eifenoryd, indem man ſchwefelſaures Eifenoryd mit der Auflöfung 
von Bleizucker oder efligfaurem Kalk vermifcht, und den entfie 
henden Niederfchlag (fchwefelfaures Bleyoxyd oder fchwefelfauren 
Kalt) entfernt. Wenn man grünen Eifenvitriol anwendet, fo 
muß dad erhaltene efligfaure Eifenorydul durch Ausfegen an die 
Luft erſt noch höher oxydirt werden, wobei man, um die Abſchei⸗ 
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— zu vermeiden, Eſſig zufegen kann. Auf 
m Vitriols find 147 Theile kryſtalliſtrten 
nn Daß man flatt des reinen eſſigſauren 
xydes diefe Salze auch mit Holzeſſig bereitet an« 
wenden kann, verfteht ſich von ſelbſt. 
-- HB. Beinfeinfau res Eifenoryd it als Beflande 
theil der in der Farbekunſt gebräuchlichen weinfteinfchwefelfauren 
U. S. 224) zu bemerfen. 
sfaures Eifenoryd entfteht als ein blaus 
ſchlag / wenn Eifenoxydfalze mit Gallusfäure. oder 
einer gallusfäurehaltigen Blüffigteit (z. B. Galläpfel-Aufguß) 
‚termifcht werden. Iſt die Eifenauflöfung fehr verdiinnt, fo ent— 
ee iu Färbung: Das Salz wird von Saͤuren 
legt. Die Bereitung der ſchwarzen Schreibtinte, 
fo wie die Schwargfärberei, beruht auf der. —— von 
allusſaurem Eiſenoxyde. (S. Tinte.) 


Legierungen des Eiſens. Keine einzige Vers 
ung teinen Eiſens mit einem andern Metalle wird abr 
lic technifchen Verwendung bereitet; deun die Legierun⸗ 


[6 mit Silber, Nidel, Chrom ꝛe., welche ſich zum 
durch ausgezeichnete, Eigenfchaften (4. B. die Fähigkeit, 
‚große Härte anzunehmen) vom reinen Stahle unters 
fet.: Stahl), gehören nicht hierher. Es ift indeſſen 
en Einfluß zu fennen, welchen zufällige Beimifhungen 
‚Metalle auf die Beſchaffenheit des Eifens haben, um bes 
(em zu fönnen, in wie fern die Nebenbeitandtheile der Eifen- 
die Subftanzen, mit welchen-das Eifen bei feiner Darz 
in Berührung fommt, das Refultat des Schmelz und 
ſſes zu modifisiren vermögen. Karften hat hierüber 

ſt ſchätzenswerthe Erfahrungen mitgetheilt. 
Gehalt von Silicium ift von nachtheiliger Wirkung 
te des Stabeiſens, welches dadurch hart und zugleich 
rüchig) wird, Schon 0.37 Prozent vermindert die 
je bedeutend; Aluminm, welches indeſſen nur fel« 
‚vorkommt, fcheint eine gleiche Wirfung zu haben. 
x ungünftiger Art ift der Einfluß des Kalziums, 
ſchon 0.18 Prozent die Schweißbarfeit des Eiſens 
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vermindern, und ihm die Eigenſchaft ertheilen, unter dem Ham⸗ 
mer zu ſpalten (das Eiſen wird haderig). Durch eine höchſt ge⸗ 
ringe Beimiſchung von Silber (o.o34 Prozent) wird das Ei⸗ 
ſen rothbrüchig, und zugleich bekommt es, durch verminderte 
Schweißbarkeit, beim Schmieden viele Schiefer. Kupfer (u 
0.286 Prozent) vermindert beträchtlich die Schweißbarfeit. Die 
Verbindung mit wenig (0.19 Prozent) Zinn macht das Eiſen 
in hohem Grade kaltbruͤchig, vermindert feine Schweißbarkeit, 
und ertheilt ihm die Eigenfchaft, in flarfer Hige unter dem Ham: 
mer leicht aus einander zu fahren.. Wis muth dagegen dußert 
feinen nachtheiligen Einfluß, wenn es zu 0.08ı Prozent im Eifen 
enthalten iſt. Ob größere Menge fchädlich werden kann, weiß 
man nicht. Durch 0.124 Prozent Antimon wird dad Eifen 
ſchon fehr Faltbrüchig } 0.23 Prozent macht es überdieß auch roth- 
brüchig, und raubt ihm in hohem Grade die Schweißbarfeit. Die 
Dehubarkeit wird gänzlich zerftört, wenn das Eifen 1.6 Prozent 
Arſenik enthält; und diefes Metall kann durch Glühen nicht 
völlig verflüchtiget werden. Titan verbindet fih fchwer mit dem 
Eifen, vermehrt aber deilen Härte und Feſtigkeit. Eben fo wirkt 
ein Gehalt von Mangan nicht unguͤnſtig, fondern vergrößert 
bie Härte, ohne der Feftigfeit zu fchaden. Wenigftens gilt dieß 
noch von dem größten beobachteten Mangan-Gehalte (1.85 Pros 
sent). Das Mangan ertheilt übrigens dem Eifen feine ſtahlarti⸗ 
gen Eigenfchaften. Das Eifen fcheint feine bemerfbaren Mengen 
von Zink aufzunehmen, unter Umftänden, wo ihm doch alle Ges 
legenheit dazu gebothen ift: Eben fo wenig verbinden ſich Eiſen 
und Blei mit einander. 


Natürliches Vorkommen des Eiſene. 


Das Eiſen iſt einer der am weiteſten in der Natur verbrei⸗ 
teten Stoffe. Es bildet als Hauptbeſtandtheil eine bedeutende 
Zahl von Foſſilien, und iſt außerdem in geringerer Menge als 
Beimiſchung in fehr vielen Körpern des Mineralreichs, und ſelbſt 
des Zhiere und Pflanzenreichs enthalten. Die eigentlich foges 
nannten Eifenerze find der Fleinite Theil der eifenhaltigen Mi⸗ 
neralien, indem unter den lepteren felbft viele, welche Eifen in 
anfehnlicher Menge enthalten, nicht ald Erze (d: h. ald Material 
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Prufiallifirt oder berb (manchmahl mächtige Lager bildend), theils 
eingemengt in vielen verfchiedenen Gebirgsarten, die ed bald 
Ieihtflüffig, bald ſtrengflüſſig machen (vorzüglih Quarz, Gra⸗ 
nat, Hornblende, Schwerſpath, Flußſpath, Kalkitein, Apatit 
(pbosphorfaurem Kalk), Asbeft u. f. w., auch erdig (Eifen- 
mulm oder Eifenfhwärze) vorfommt. Der Magueteifen 
ftein hat fehr gewöhnlich etwas Schwefelfied zur Begleitung, des⸗ 
gleichen oft Schwefelzinf (Blende), Schwefelblei (Bleiglan;) 
und Arfeniffied, an manchen Orten titanfaure6 Eifenorpborpdal 
(Titaneifen). 

a) Eifenoryd. Waſſerfreies Eiſenoryd, welches ſehr 
haͤufig verſchmolzen wird, kommt in zwei Hauptabaͤnderungen 
vor: a) dunkelſtahlgrau, metalliſch glänzend: Eiſeuglanz; 
‚and zwar blätterig, ſtrahlig, fchuppig (Eifenglimmer), ſchie⸗ 
ferig, dicht. b) Grauroth oder bräunlichroth,, weniger glan« 
gend: Rotheiſenſtein in mehreren Varietäten, nämlich: ſchup⸗ 
pig (rother Eiſenrahm, Eifenfhaum), faferig (ro« 
ther Slasfopf, Blutftein), dicht, erdig (rother Eifen- 
oher). Quarz, Eifeukiefel, Jaſpis, Hornftein, Feldſpath, und 
andere Biefelerdige und thonige Foflilien find die gewöhnlichen 
Begleiter von Eifenglanz und Notheifenftein; oft kommen diele 
Erze mit Schwerfpath , feltener mit Schwefelfies vor. Der for 
genannte rothbe Thoneifenftein, wozu der Röthel (Roth: 
fein, rothe Kreide) gehört, ift ein inniges Gemenge von 
Eiſenoxyd mit Thon. 

3) Eiſenoxyd⸗Hydrat. Das waſſerhaltige Eiſeuoxyd 
bildet diejenige Klaſſe von Eiſenerzen, welche man mit den Nahmen 
Schwarzeifenftein, Brauneifenftein und Belbeifen- 
ftein belegt bat, und ungemein häufig verichmelzt. Die. ver 
fehiedene Farbe fcheint nur von ungleicher Dichtigkeit herzurühren. 
Ein Gehalt von Mangan ift in diefen Erzen häufig. Zum Braun 
eifenftein gehört der dichte oder gemeine Brauneifenflein, der - 

ſtrahlige Brauneifenflein, der faferige Brauneifenftein (braune 
Glaskopf), ter Pyprofiderit oder Rubinglimmer. 
Der Schwarzeifenftein ((hwarze Glaskopf) iſt nichts 
ald Brauneifenflein mit großem Manganoryd « Gehalte. Die 
Brauneifenfteine haben ald gewöhnliche Gangarten: Quarz, Kalk: 
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ah; fie enthalten ſehr Häufig etwas Kieſelerde beiz 

eilen eine kleine Menge phosphorfauren Eifenoryds. 

innige Gemenge von Eifenoryd-HYdrat mit viel Thon 

vor, welche ein ganz gleichartiges erdiges Anfer 

und in fo fern dergleichen Mengungen eine ſehr hell ⸗ 

elbe Farbe Haben, nennt man fie Gelbeifen- 

feine Dahin gehören das Bohnemerz, der braune und 

gelbe Tponeifenftein, der braune und gelbe Ei ſen⸗ 

IE. her), die Umbra, die Gelberde, Ein Theil 

Bene, wohl auch mit dem — in chemi⸗ 

Zu den Erzen, deren weſentlicher Veſtandeheit Eiſene/yb⸗ 

i gehört endlich noch das Wiefenerz (Sumpferz, 

„Raſeneiſenſtein). Ein Theil des Eiſens iſt 

jewöhnlich als Orydul enthalten; Manganoxydul und 

fäure (Tegtere zu */, bis 8 Prozent) fehlen faſt nie - 

Als Gemengtheile enthalten die Wiefenerze Thon, Sand 

zuweilen Fohfenfauren Kalk und kohleuſaure Bitter⸗ 

—2 — zu den leichtflüſſigen Eifenerzen, Kiefern aber 

phosphorhaltiges Eifen. . 

Eifenoryde mit Säuren, Metalloryden 

Wi: , 


8) Kohlenfaures Eiſenoxydul iſt das einzige Foſſil 
theilung, welches ſo häufig vorfommt und ein fo gutes 
iefert , daß es als gewöhnliches Eifenerz angewendet wers 
1. € führe den Nahmen Spatheifenftein oder 
sath (auch Flinz, Stahlftein, Weißerz), und 

{t faft inımer eine Beimiſchung von Fohlenfaurem Mangan ⸗ 
Fohlenfaurem Kalk, kohlenſaurer Bittererde, felten von 
m Zinkoxyd. Der Eifenfpath ift blätterig, ſtrahlig 
fiderit) oder dicht. Was unter dem Nahmen tho— 
enfpath (thoniger Sphärofiderit) vor 

ein inniged Gemenge von Eifenfpathmaffe mit viel 

n zuweilen überbieß phosphorfaures Eifenorgd, phos- 

e Kalt, Schwefeltied, —5— oder Titaneifen ent ⸗ 


kerer, und endlich 
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ganz in Eiſenoryd⸗Hydrat verwandelt, welchem die vorhandenen 
tohlenfauren Salze des Manganoxyduls, ded Kalle, der Bitter 
erde, beigemengt bleiben. Solcher verwitterter Eifenfpath , der 
‚in chemiſcher Hinſicht mit dem Brauneiſenſtein übereinflitamt, 
beißt, von feiner Barbe, Braunerz. 

b) Eiſen⸗Silikate. Die hemifchen Verbindungen des 
Eifenoryds mit Kiefelerde kommen nie rein, fondern ſtets mit an 
deren Gilifaten (kiefelfauren Salzen), 3. B. von Alaunerde, 
Kalk ıc. gemifcht in der Natur vor. Diejenigen Mineralien dies 
ſer Abtheilung, welche Eifen in fo großer Menge enthalten, daß 
fie noch als Eifenerze angefehen werden fönnen, und die mit dem 
Mahmen Kiefeleifenfteime zu bezeichnen wären, find meift 
für die Anwendung. beim Eifenfhmelzen zu felten, daher nur in 
wenigen Öegenden SKiefeleifenfteine das Haupterz bilden. Man 
verſchmilzt fie aber oft nebenbei mit anderen Eifenerzen (3. B. 
Magneteifenftein), in deren Begleitung fie gefunden werden. In 
einigen Kiefeleifenfteinen ift das Eifen ald Orydul enthalten 
(Bierzu gehören: Chamoifit, Siderofhifolich, Hifin- 
gerit, Grünerde, Chlorit, mande ſtark eifenhaltigen 
Varietäten der Hornblende, ded Pyroxens und des Gra⸗ 
nats, Hedenbergit, BPyrosmalith u. ſ. w.); in ande 
zen ald Oxyd (fo in den eifenreichen Jafpiss Varietäten, meh⸗ 
veren Öranaten, im Nontronit ıc.). ° | 

c) Phosphorfaure Eifenfalze. Bon dem Vorkom⸗ 
men des bafiichen phosphorfauren Eifenoryduls, des phosphor⸗ 
fauren Eifenorydorgduls und des bafifchen phosphorfauren Eiſen⸗ 
oxyds iſt (S. 24) geiprochen worden. Phosphorfaures Eifen- 
orydul mit phosphorfanren Manganorydul verbunden, bildet das 
fogenannte Phosphor: Mangan (Eifenpeders oder 
Manganpedherz). 

d) Arfeniffaures Eifenorydul findet fich ala Sfo- 
rodit; arfeniffaures Eifenorydorydul fommt unter 
dem Nahmen Würſelerz (Pharmakfofiderit); arfenik: 
faures Eifenoryd im Eifenfinter (Eiſenpecherz) 
vor. Alle dieſe Verbindungen ſind ſelten. 

e) Tautalſaures Eifenorydul bildet den Tan— 
talit. 
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— Mtitanfaures Eifenorpdorydul kommt ald Ti 
taneifen, Menafanit, Sferin und Titaneifenfand 
vor, nicht felten in Begleitung anderer Eifenerze, z. B. Magnet: 
eifen, Sphärofiderit, — 

8) Wolframſaures Eiſenoxydul iſt der — 
ſtaudtheil im Wolfram, welcher außerdem — 
enthaͤlt. 

) Eifenorydulimit Chromoxydul verbunden: Reue 
den Ehromeifenftein dar (f. den Art: Chrom, Bd. III. ©. 485); 
NM Sauerfleefaures Eifenorydul iſt gleichfalls 

im Mineralreiche gefunden worden (Eifenrefin oder Oralit). 
Bon natürlichen” Worfommen des ſchwefelſauren 
Eifenoryduls (Eifenvitriols) war oben ( S. 28) die Nedei 

4 

Gewinnung des Eifens, 

Das Eiſen wird aus feinen Erzen durch den Schmelzprozeß 
entweder als Schmiedeiſen oder als Noheiſen dargeftellt: Im 
lebtern Falle (welcher die Regel bildet, während der erſtere nur 
audnahunweiſe Statt findet) wird durch weitere Behandlung des 

daffelbe in Schnriedeifen und in Stahl umgewandelt ; 
er die Artifel: Eifenhüttenfunde ımd Stahl das 


ere enthalten. 
en Kin RK Karmarfd. 


PTR 
nn eifenvapn 
SEifenbahn-oder Schiemenweg (Rail way) ift eine 
Kommusifationsfttede, bei welcher die Geleife, auf wel- 
her die Wagenräder Taufen, aus. ebenen eifernen Schienen. her- 
geſteut find. Es iſt bereits im Art. »Dampfwagen« angegeben 
worden, daß bei diefer Einrichtung der Widerſtand der Räder an 
den Umfange beinahe verfchwindet, fo daß nur der Reibungswi- 
derſtand am der Achſe zu betrachten fommt, während auf gewöhn- 
lien Straßen jener Widerftand auf dem Boden ‚oder an dem 
Nadumfange fehr bedeutend iſt, fo daß im Mittel der Widerftand 
‚auf gemeinen Straßen zu jenem auf einer ſolchen Schienenbahn 
fich wie Y/46:%/a00 oder wie 10: » verhält (Bd. IV. ©. 97). Die 
Konfienftiom der Eifenbahnen gehört zwar zunächft in dad Gebieth 


Laut 
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der Baukunſt, deren Gegenſtaͤnde nicht in den Plan diefed Wer: 
kes gehören;. die Anwendung der Schienenwege iſt jedoch fo ums 
faffend und mannigfach, daß eine Erörterung dedjeuigen, was 
hierin wefentlich ift, nicht übergangen werden fann. 

Die Eifens oder Schienenbahn, deren Anwendung und Außs 
bildung ind Große hauptfädhlich in England in den legten Jahre 
zehenden Statt gefunden hat, theilt fich nach der Verfchiedenpeit 
der Form der Schienen in zwei Hauptklaſſen, nämlich: 2) die 
flache Schienenbahn (Hailroads), 3) die Schienenbahn ‚mit vor⸗ 
ftebendem Rande (Tramroads). Bei der eriteren ift die obere 
Zläche der Schienen, auf weldyer das Rad läuft, flach oder we 
nig gewölbt, dagegen ift der Radkranz mit einem vorfpringenden 
Rande oder Spurfranze an der inneren Seite verſehen, um das 
Abgleiten des Rades von der Bahn zu verhindern. Diefe Schie- 
nen beißen edge rails, Rantenfchienen, weil fie eigentlich) 
eine auf der fchmalen Seite aufruhende Eifenfchiene vorftellen, 
auf deren oberen Kante der Umfang des Rades läuft. Bei der 
‚zweiten Art, oder den Tramroads, ift der Radkranz flach, wie an 
gewöhnlichen Rädern, dagegen find die Schienen mit einen vor⸗ 
fiehenden Rande auf der innern Seite der Bahn verfehen ; fie 
heißen plate rails, flahe Schienen, weil fie auf der breiten 
Geite aufrubende Eifenfchienen voritellen. Die Fig. 8, Taf. ba 
zeigt einen Durchichnitt der Schiene bei den rail roads oder der 
edge rails, und die Fig. 9 den Durdhfchnitt der Schiene für die 
Tramroads oder der plate rails, Diefe auf eine oder die andere 
Art geformten Schienen werden in der gehörigen Geleiſeweite von 
einander gelegt, indem ihre Enden auf in Die Erde gefenften, etwa 
83 Fuß von einander entfernten, Steinblöden ruhen, auf denen fie 
ohne bedeutenden Zwifchenraum an einander floßen und befeflis 
get find. Zweckmaͤßig ift es, diefe Steinblöde, um ihre Unwans 
delbarfeit in der Erhaltung der Geleifeweite zu ſichern, noch mit 
eifernen Querfchließen zu verbinden; auch den Zwifchenraum 
zwifchen denfelben nad) der Länge der Bahn mit Mauerwerk aus⸗ 
zufüllen. ' 
Die Schienen zu den Tramroads find von Gußeiſen, ha- 
beu 4 Zuß Länge, 4 ZoU Breite, und die Höhe ded aufitehenden 
Randes beträgt 2'/, Zoll. Zur größeren Feſtigkeit koͤnnen fie 
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noch an der unteren Seite mit einer angegoffenen Rippe verfehen 
ſeyn. Die Schienen felbft find mit vieredigen, in ihre Oberfläche 
verfenkten fchmiedeifernen Nägeln, welche in große hölzerne, in 
den Steinblöcen eingefchlagene Nägel eingreifen, befeftigt. Das 
Gewicht ‚einer ſolchen Schiene beträgt 65. Pfund engl. Die 
Tramroads werden heut zu Tage nicht mehr angelegt, außer für 
Heinere  Streden, ‚auf Eifenwerfen ꝛc. Sie haben vor den 
railtoads wohl den Vorzug, daß der Nadreif nicht mit einem 
Spurkranze: verfehen zu feyn braucht, folglich aud, Wägen von 
der gewöhnlichen Einrichtung bei derfelben Geleifeweite darauf 
gehen Fönnen: fie haben jedoch den Nachteil, daß Sand, und 
‚Erde fich weit mehr auf denfelben anfammeln, als auf den flachen 
edgerails, daß eine größere Reibung des Raded an dem Sei- 
tentande Statt findet, und für gleiche Stärke ihr Gewicht grö⸗ 
[2 Se 
Zu allen groͤßeren Eifenbahnen werden in neuerer Zeit die 
railroads angelegt. Die Schienen (Big. 8) find entweder von 
Gnß= oder von Schmiedeeifen. Die: gußeiferne Schiene = 
4 Buß Länge, die obere Breite der Schiene iſt 2°/, Zoll, die 
Höhe im der Mitte 5 Zoll und an den Enden 3'/, Zoll, Die 
obere Flache iſt etwas abgerundet. Die Enden diefer Schienen 
werden unmittelbar in gußeifernen Cagern oder Trägern (Chairs 
oder pedestals) befeftigt, welche mit ben untergelegten Stein: 
den find. Im der Fig. 20, welche den Querdurch⸗ 
folchen Verbindung zeigt, ift m die Schiene, welche 
ſchmiedeiſernen Nagel n au das gußeiferne Lager befer 
das feßtere ift mit dem Steinblode A durch die hölzer⸗ 
jel o p verbunden. Die Stärfe der Schienen, und for 
Gewicht, hängt von dem Gewichte der Wagen ab, die 
"geben follen. _ Für die größte Belaftung, wie bei Dampfr 
wägen, erhalten fie bei 3 Fuß Lange ein Gewicht von 56 Pfund, 
Das Lager von 6 Pfund; für geringe Belaſtung (vierrädrige Wa ⸗ 
‚gen mit 20 bis 3o Zentner) auf 4 Buß Länge ein Gewicht von 
42 Pfund, das Lager von 3 Pfund. 
Die gufeifernen Schienen für vailroads find in der neuer 
ten Zeit durch, die Schienen von -gewalztem Eifen 
mehr und mehr verdrängt worden. Diefe,find 15 bis a8 Fuß 
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lang, und liegen von 3 zu 3 Fuß auf den Traͤgern auf: fie haben 
affo den ortheil, daß weit weniger Verbindungen nöthig find. 
Die Träger haben diefelbe Einrichtung, wie vorher Fig. 20, fe 
wohl zur Verbindung der beiden Enden der ganzen Schienen, 
als zu ihrer Auflage an den eingezogenen Theilen, welche deß⸗ 
halb mit einem Loche zum Durchfteden des Nagels verfehen find. 
Die Pig. a1 zeigt die Anficht einer ſolchen gewalzten Schiene in 
der Länge zwifchen zwei Trägern. Die Big. 8 zeigt den Auer 
fchnitt diefer Schiene in der Mitte AB zwifchen den zwei Auf 
lagen. Eine andere Verbindungsart mittelft. Schließfeilen,, wie 
fie bei der Schienenbahn von Liverpool und Manchefter angewen- 
det: ift, ift Taf. 63, in den Figuren ı, 3, 3, erfichtlich, wo 
Fig. ı die Anficht der Schiene, Big. 2 ihren Querſchnitt in der 
Mitte ab, und Big. 3 einen Durdhfchnitt des Lagers mit dem 
Querfchnitte des Endes der Schiene vorftellt, neben welchem ein 
Schließfeil eingezogen wird, wodurch die Schiene ihre Befeſti⸗ 
gung. in dem Luger erhält. 

Die fehwerften Schienen diefer Art, auf denen nämlich 
Dampfwägen gehen, wie auf der Eifenbahn von Liverpool und 
Manchefter, haben auf 3 Fuß Länge 35 Pf. engl. Gewicht; die 
gußeifernen Träger wiegen 10 Pf. Bei dem Transporte der Waͤ 
gen durch Pferde fann man auf 3 Fuß Länge 28 Pf. rechnen. 
Die Schienen von Schmied» oder gewalztem Eifen haben feruer 
den Vorzug vor den gußeifernen, daß fie in der Kälte nicht fpröde 
werden, wie die letztern, fich der Erfahrung nad weniger ab» 
nüßen, und für die Bewegung der Räder einen geringern Wider 
ftand verurfachen, auch bei gleicher Stärke für die erite Anfchaf- 
fung (wenigftens in England) wohlfeiler find. 

Die Stärke der Schienen wird, damit durch ihre Biegung 
fein unnnüger Widerftand der Räder auf denfelben entftehe, im 
Allgemeinen fo genommen, daß bei Wägen mit Bedern ein Vier- 
theil, bei Wägen ohne Federn aber die Mälfte des Gewichtes in 
der Mitte der Schiene feine Biegung größer als 0.033 Zoll engl. 
bervorbringt. 

Diefe fchmiedeifernen Schienen werden mittelft eined eigene 
dazu eingerichteten Walzwerfes, deſſen Walzen in der Big. 4 vor- 
geftellt find, in einer Hitze ausgewalzt, nachdem die dazu gehö⸗ 
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gleich, daher 3'/, Zoll lang iſt. Auf dieſe Art iſt eine 16 Fuß 
lange, aus fünf einzelnen bogenförmigen Abtheilungen beftehende 
Schiene hergeftellt, deren Breite oben ı°/,, unten ®/, Zoll, und 
die größte Höhe 3"/,, die geringfte ='/, Zoll beträgt. 

Gewöhnlich find die Eifenbahnen nur einfach, d. i. fie 
beftehen nur aus einem Schienenwege, oder einer doppelten Reihe 
von Eifenfchienen. Bei einer fehr lebhaften Kommunifation, oder 
wenn neben den Iangfamer gehenden Laftwagen noch fehr fchnell 
gehendes Dampffuhrwerf die Bahn befährt, wird fie Doppelt, 
nämlich mit zwei Schienenwegen oder mit einer vierfachen Reihe 
von Schienen angelegt, wo dann der eine Weg zum Hinz, der 
andere zum Zurüdfahren,, oder der eine für das langfamere, ber 
andere-für das ſchnelle Fuhrwerk dient. 

Bei einfachen Bahnen find an paflenden Stellen Au 
weichpläße vorhanden, damit zu gleicher Zeit Magen auf der- 
felben Bahu hin» und zurüdfahren fönnen. An diefen Stellen 
geht nämlich die einfache Bahn auf die Länge von etwa 50 Klaf⸗ 
tern in eine doppelte über. Die Art, wie der Übergang des 
Wagens von der Hauptbahn in die Ausweichungsbahn, und von 
Diefer in jene Statt findet, ift in dem Grundriffe Fig. 6, Taf. 63 
erſichtlich. Die beſonders geformten Schienen o, welche die Über- 


gangsſtücke bilden und aus Gußeifen beftehen, haben 2 bis ='/, 


Zoll Breite, und °/, oder 1'/, ZoU tiefe Furchen, um die Spur⸗ 
Pränze der Räder aufzunehmen. Die Zungen oder Schienen 
mn und m/n’ find von Schmiedeifen, um einen Nagel beweg: 
lich, und fie werden an die Schienenreihe angelegt, oder davon 
entfernt, um den Wagen in die eine oder andere Bahn zu Teiten. 
Bei ab bemerkt man furze Stüde von Schienen, die mit den 
Hauptſchienen gemeinfchaftlich in demfelben Lager ruben, jedoch 
etwas höher liegen. Sie werden ‚Chedrails (Leitfchienen) ge» 
nannt, und dienen dazu, den Übergang des Wagens von einer 
Bahn in die andere zu ſichern. Kommt z. B. der Wagen von 
DF, und er fol in der Hauptbahn fortgehen, fo wird die Zunge 
in n geöffnet und m‘n’ gefchloffen, oder mit der Spige n’ an 
die Bahnfchiene angelegt; das Gegentheil gefchieht, wenn der 
Wagen in die Nebenbahn eingeleitet werden fol. Auf diefe Art 
vereinigt fi) die Ausweichungsbahn auf der andern Seite wieder 


— 
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m. Bei den Tramroads haben diefe Verbin ⸗ 

‚der Haupt: mit der Seitenbahn die in der Big. 7 vor⸗ 

‚ wo ab bie bewegliche, Schiene iſt. Kurze 

oder fenfrecht auslaufende Ausäftungen der Bahın, 

4 8. zu einem Fluſſe oder zu Audladeplägen, werden mittelſt 
Drebfcheiben ausgeführt, wie diefes in der Fig.8, Taf. 63, 
dargeftellt if. Diefe Drehſcheiben find ftarfe'Hölzerne Scheiben, 
die im Mittelpunfte auf einem gußeifernen Zapfen ruhen, und 
auf 4 Rollen laufen, die in gußeifernen Lagern an 

s befeſtigt find, und auf einer kreisrunden, mit einem 
eifernen Ringe befchlagenen Bahn laufen. Wenn der Wagen 
‚auf der Drehfcheibe angelangt iſt, fo wird die Scheibe-mit dem⸗ 
felben fo weit gedreht, bis deren Bahn mit jener der Seitenbahn 
sufammenftößt. Läuft die Seitenbahn unter irgend einem Winkel 
unmittelbar von der Hauptbahn ab, fo ift nur eine ſolche Scheibe 


ihm erforderlich. 
en: die Eifenbahn die Ebene einer gewöhnlichen 


fo werden die Schienen, wie auf der übrigen Bahn, 
i Een, die in der Straße verfenft find, in den Lagern, 
der Straße, befeſtigt; nur wird längs der inneren 

e Schiene ein Falz oder eine Offnung von'2 Zoll Tiefe 

fx Zoll Breite für die Spurfränge der Räder gelaflen, ins 
[el mit der Schiene und in jener Entfernung von ı'/, 
Schiene eingelegt wird. Die auf diefe Art ger 

ung oder Rinne wird von Zeit zu Zeit von dem Stra⸗ 
inigt; font fann auch), um diefe-öftere Reinigung 
unter der offenen Rinne und der Bahnſchiene (wie 
von Manchefter und Liverpool) ein gewölbter, von 
‚Stelle oben offener Kanal geführt werden, in welchem 
tath anſammelt, am in längeren Zwifchenräumen weg» 


— beſchriebene Art der Konſtruktion der Bahn⸗ 
diejenige, wie ſie bisher in England zur Ausführung 
auch wohl ohne Zweifel die beſte und dauerhafteſte, 
ifpieligite iſt. Bür einzelne Zwecke, zumahl für Bahnen, 

ht ſehr ſchwere Wägen gehen, kann man gewöhlrs 

‚ gewalzte, 15 Buß lange Eijenfhienen von etwa 
ar 
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a Zoll Breite auf '/, Zoll Stärke anwenden, die man im einer, 
in den zur Unterlage dienenden GSteinblöden, ausgearbeiteten 
Stinue auf der hohen Kante aufftellt, und darin Durch eiferne 
Keile gut befeftiget. Auf diefe Art Hat Hr. Brard in Frank⸗ 
reich eine Strecke ausgeführt, von welcher er die Koften auf 
die Hälfte jener für eine ähnliche englifche Bahn berechnet. Die 
gehörig feften, auf der oberen Seite rauh behauenen Steinblöde 
(aus Sranit, Kalk» oder Sandflein) werden auf gehörig geficher- 
ter Unterlage in der Richtung der Geleiſe an einander gefügt, fo 
daß fie zwei parallele Beleifemanern bilden, die in der Spur 
weite von einandee entfernt find.. In den in diefen Manerbänfen 
ausgearbeiteten Rinnen werden die Schienen nur mittelſt der 
Meile, und auch durch einen eingegoffenen Kitt fo befeftigt, daß 
ihre oberen Kanten etwa ı Zoll über die Flaͤche der Steine her⸗ 
vorragen. | 

Für den Transport hin und her hat die horizontale Lage der 
Eiſenbahn für die bewegende Kraft den größten Vortheil. Müjlen 
jedoch durch die Bahn Anhöhen erfliegen werden, fo wird es 
nothwendig, entweder das vorhandene Gefälle auf gehörig lange 
©treden der Bahn zu vertheilen, damit die Anſteigung nicht be» 
deutend werde, oder die Bahn horizontal fortzuführen, und dann 
die Anhöhen, wie bei den Kandlen mittelft der Schleußen, durch 
eigene Aufzüge zu überfleigen. Die legte Methode wird befonders 
dann nothwendig, wenn es Durch die vorzunehmenden Abgrabun- 
gen und Ausfüllungen zu foitfpielig werden würde, das vorhan⸗ 
dene Gefälle in eine gewille Bahnftredte einzutheilen, oder wenn 
Diefes Gefälle überhaupt zu bedeutend ift, als daß ed mit einer 
gelinden Steigung in die vorhandene Strecke vertheilt werden 
koͤnnte. 

Was bei der Bewegung des Dampſwagend auf der fleigen- 
den Bahn zu bemerken kommt, ift bereits in dem Artifel »Dampfs 
wagen« erwähnt worden. Hier fommt im Befondern der Pferdes 
zug zu berüdfichtigen,, bei welchem weder eine gewille Zugkraft, 
noch eine gewiffe Gefchwindigfeit uberfchritten werden kann 
(Bd. II. &. 55). Überdieß vermindert fi) die Zugfraft des Pfer⸗ 
des, indem es aufwärtd fleige, in dem. WVerhältniffe der Stei⸗ 


gung. 
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Soll die Neigung der Vahn =: fo beſchaffen ſeyn, daß 


die auf der Ebene mit Z — 112 Pf. fortgebrachte ft = Li’ 
mit der Zugkraft — 200 PR von demfelben Pferde aufoärıe 


gebracht werben fann, fo wird nad Formel (3) n = 200 x: * 
270, folglich die Neigung der Bahn = * Dieſe⸗ wire 


alfo diejenige Neigung, bei. welcher die anf: dee "horizontalen 
Bahn fortgeführte Laſt noch mit der halben Geſchwindigkeit von 
demſelben Pferde, alſo ohne izorſponn, aufwaͤrts gefuͤhrt wer⸗ 
den kann. 

Beyeichnet N die Zahi der Pferde, welche vorgeſpannt were 
ben müffen, um die auf der Ebene fortgefchaffte Laft Lv die ges 


neigte Ebene aufwaͤrts zu führen, Jo wird N = 1 — 1. 6) 


Seht alfo in dem vorigen Beiſpiele die Laſt == 172,3 Ztr. 
mit der halben Geſchwindigkeit die mit '/s. geneigte Ebene auf« 
wärts, fo wird N == 1.55, oder es find etwas über ı?/, Vor⸗ 
fpannpferde, oder 2 folde Pferde bei etwas. vermehrter Ge⸗ 


ſchwindigkeit erforderlich. Fuͤr N = 2 wird L = = 5743 Pf. 


folgid n = zu 2 50; d. i. bei der Neigung der Bahn ='/. 


find 3 Vorfpannpferde für die halbe Gefchwindigfeit erforderlid). 
Wäre die Steigung der Bahn = "/so, fo wird L = 36123 Pf. ; 
ſonach N = ae — ı = 3.97; oder es ſind zur Aufſteigung 
dieſer ſchiefen Ebene mit derſelben Laſt 4 Vorſpannpferde erfor⸗ 
derlich. 

Hieraus ergibt ſich, daß, wenn dieſelbe Laſt ohne Vorſpann 
über die mitunter ſteigende Bahn geführt werden ſoll, wie es 
erwuͤnſchlich iſt, keine Steigungen derſelben vorkommen ſollen, die 
bedeutend mehr al /.,0 betragen. Wird eine größere Steigung 
unvermeidlich, fo fol diefe nur höchftens bis auf '/;. getrieben 
werden, damit die Zahl von 2 Vorfpannpferden nicht überfchrits 
ten ‘werde. Diefe Steigung von '/,. ift zugleich diejenige, bei 
welcher, wenn die Vorſpann vermieden werden fol, das Pferd 
einen einzelnen Wagen, alfo einen Wagen um den andern, mit 


Pferdezug auf derſelben. 55 
BEBRTn führen fan. Denn zur Fortführung der 
a find wenigftend drei uni jeder mit 57 Ztr. 


erforderlich, Da nun für = 7, L = FL’ wird, 

nm das Pferd über diefe geweigte Ebene. den. dritten Theil 

der ganzen Ladung, alfo einen Wagen mit der, * aufwärts 
Aen m. 

Bi} = a fo ift die Neigung * wahn ——— 

— welcher der Wagen, mit irgend einem Gewichte beladen, die 

Bahn von felbit abwärts laͤuft (wie das auch bei jeder flär- 

Neigung der Ball it), fo daß bei dem Transporte ab» 

+ welche bis zur geneigten Ebene die Laſt ges 

felbft in einem angehängten Beiwagen die 

‚machen konnen. Bür eine folhe Neigung der 

vird für den Zug aufwärts N — 0.13; folglich Fönnen 

ferde eine ſolche Bahn aufwärts die Cat auch noch ohne 

Man fann daher für '00 die größten Stei⸗ 

ohne Vorfpann zwifchen */z00 und ae nehmen, 


* die Neigung der Bahn getinger als ſo iſt der 
auch abwärts nöthig, und für dieſen und die Laſt L/ 
die Zugkraft aus — 
2 * 151 4-4 +, 6 


131 + 600 
zw © 
auch = Q, oder die Laſt ſammt —— ge 


nu 


Zugkraft des Pferdes — 40 Pf. W. — 50 Pf. engl, 
Geſchwindigkeit von 6 Fuß gehört, fo wird n = 370; 
hwindigfeit Fann alfo bei einer Bahn von */s,0 ©teigung 
ind Geht das Pferd dieſe Bahn nur mit 4 Fuß abs 
auf der horizontalen Bahn, fo wendet ed nur die 
* + folglich nur, nl ‚oder etwa die Hälfte 
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Für Neigungen, welche groͤßer ſi ſi nd als - wo alſo abwärts 


Z oder die Zugfraft negativ wird, muß der Bagen gebremfet 
werden, um deifen Befchleunigung zu vermindern, wie das bei 
gemeinen Straßen durch den Hemmſchuh gefchieht. Da die Vor⸗ 
der= und Hinterräder bei diefen Bahnwägen nahe an einander 
ſtehen, fo wird die Bremfe zwifchen beiden angebracht, wie die 
Fig. 9, Taf. 63, zeigt, wo durd) Die Niederdrückung des Hebels 
das eine Rad durch die eine, und das andere durch die zweite 
der beiden Hervorragungen gebremſet wird, welche ſich an dem 
kürzeren Arme ded Hebels befinden. 

Zuweilen, wie bei Bergwerfen, Biegelöfen ꝛe., tritt ber 
Fall ein, daß der Zransport bloß die geneigte Ebene (derem 


Neigung geringer ift al6 ) abwärtd bis zum Ausladeplatz geben 


foü, fo daß dann bloß die leeren MWägen mit derjelben Zugkraft 
wieder aufwärts gefchafft werden follen, wo alfo ein gewiſſes 
Verhaͤltniß zwifhen dem Wagengewichte WV und der Belaſtung L 
Statt finden muß. 

In dieſem Falle wird 


= —w. 60 





35 ‚und 
7 —, fpwid L=4W, d. h. es iſt diefelbe Zugkraft (mit 
derfelben. Geſchwindigkeit) erforderlich, bei der fo geneigten Bahn 
den Wagen abwärts mit feinem vierfachen Gewichte belaftet, oder 
aufwärts leer zu führen. Wiegt alfo der Wagen 10 Ztr., fo kann 
ee abwärts mit 46 Ztr. beladen werden. Bür die Zugkraft 
= 113 Pf. wird fonach aus Formel (7) Q oder die Laſt fammt 
Wagengewicht abwärts die geneigte Ebene für ein Pferd — 
660.00 Pf., welche Zahl durch 50.00 dividirt, die Zahl der 
Wägen = 13.2 oder zu 13 gibt. Diefe 13 Wägen werden mit 
derfelben Zugkraft wieder leer aufwärts gezogen. 

j Iſt die Steigung der Bahn zu fteil, ald dag mit Vortheil 
noch Vorſpann der Pferde Statt finden fönnte, alfo wenn die 
Meigung weniger ald !/;. beträgt (8.54), fo werden die Wägen 


sr z. B. Die Meigudg ber Bahn oder * 
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feilee fey, als die Hinaufſchaffung derfelben durch Aufzüge | 
mittelft ſtationaͤrr Dampfmafchinen (in dem Verhaͤltniſſe wie 
& ;u 8), ja fogar als jene über: ſelbſtwirkende fchiefe Ylächen. 
Es ift daher, zumahl für Bahnen, auf deneu ein Iebhafter Wer: 
Sehe Statt findet, ind auf welchen der Transport hauptſaͤchlich 
durch Danıpfwagen gefchehen foll, räthlid, die Anlegung der 
Aufzüge möglichft zu vermeiden, fondern das Gefälle auf die ge 
börig langen Bahnfleden mit einer Neigung zwiſchen */.o. und 
“/y 00 zu vertheilen. Wird dadurch auch bei der erfidn Anlage der 
Koftenaufiwand größe, fo- erhält man doch eine mehr fichere 
und fchleunige Kommmikation durch die Anwendung der hiebei 
fo vorzäglihen Dampmwägen. Nur bei folhen Bahnen , wo der 
Werkehr nicht fe lebhift iſt, wo alfo der größere erfte Aufwand 
durch die Anlegung nen Stollen und Dänmen, um die Anhöhen 
zu durchfahren und Algründe audzufüllen, in der Benutzung ber 
Bahn nicht gedeckt feyı würde, ift es vortbeilbaft, au geeigne⸗ 
ten Stellen Aufzüge anzubringen. Bei der Vertheilung der 
geneigten Ebenen in ler Bahn ift es zwetkmaͤßig, die Neigung 
an dem unteren Ende ıllmählich zu vermindern, fo daß fie ſauft 
in die horizontale Linie ibergeht. | 

Dei der Anlegun der Bahn ift es ferner eine weſent⸗ 
lihe Bedingung, alle fharfen Krümmungen zu vermeiden. 
Da nämlid die Näde der Bahnwägen auf. einer gemein: 
ſchaftlichen Achfe ſeſtgeeilt find (Bd. II. S. 82), fonach bei der 
Krümmung das aͤußere Rad, wie es feyn ſollte, nicht ſchneller 
laufen fann ald das imere, fo entficht ein Schleifen, wodurch 
die Reibung, und in defelben Größe die Zugfraft, und gwar im 
verkehrten Verhaͤltniſſe des Durchmeſſers der Krümmung, ver 
mehrt wird. Diefe Reiung wird für diefelbe Krümmung um fo 
größer, je länger der Vagen ift, und je größer die Zahl der 
Wägen, welche an einarder gehängt von derfelben Zugkraft vor- 
wärts gebracht werden. 

Diefed Hinderniß wird vermindert durch die Kürze des 
Bahnwagens, im Verhaͤltuſſe zur Entfernung der Schienen oder 
der Geleisweite, wodurch Die Wendung desfelben in den Krüm⸗ 
‘mungen erleichtert wird. Bo beträgt bei den englifchen Bahn⸗ 
wägen bei der Geleisweit im Lichten der Schienen von 4 Fuß 


Einrichtung der Bahnwägen. 5) 


6 3018 die Entfernung der’ beiden Nadachfen nur 3 Fuß 3 Zoll, 
Raddurchmeifer von 3 Fuß. Berner dadurch, daß dem 

etwas Fonifche Form gegeben, und die Bahn- 

‚oben etwas abgerundet wird. Jene Fonifche Form 

des Kranzes bewirkt zugleich, daß die Räder eine Tendenz exhal ⸗ 
ten, gegeir die Mitte der Bahn von der, Schiene abzugleiten, 
wodurch ſie auf den Schienen fo laufen, daß der Spurfranz von 
ber Kante der. Schiene entfernt bleibt, und fich weniger am der= 
ſelben treibt. Durch diefe fonifche Befchaffenheit des Radkranzes 
der Halbmeſſer des Nades, indem es mehr oder weni⸗ 

‚ger von der Schiene abgleitet, wodurch dann in der Krimmung 
vermindert wird. Beträge z. B. die Verjüngung 

des Kranzes = %/, Zoll auf 30 Zoll Durchmeſſer des Rades, fo 
Mann das Rad auf der Innern Schiene auf einem Durchmeſſer 
ven a9 Zoll, und auf der äußern Schiene auf einem Durch⸗ 
veſſer von 297/,.Boll fich bewegen; und in diefem Verhältniffe 
4237 2239) fönnen auch, die Halbmeffer der krummen Bahnen 
fiehenz folglich wird für. die Geleisweite = 4°/, Buß, der Krüms 
ei ber innern Bahn, bei welcher feine befondere 

Reibung: wegen‘ jener. Fonifhen Geftalt mehr entſtehen wird, 
3 Buß betragen; Um ferner das Abgleiten des Wagens 
an der auhern Schiene‘ ‚gegen‘ die innere, zu erleichtern, werden 
an der Außenfeite der Krümmungen immer höher 

innern Seite gelegt, welche Erhöhung bei den ſchaͤr⸗ 

gen, deren Halbmeifer beiläufig 40 Klafter ift, 

von4Ys Buß 4 bis 5 Zoll beträgt. Dadurch 

ich. die Wirkung der Schwungfraft aufgehoben, durch 

Wagen bei ſchneller Bewegung nach auswärts getrier 


— der entſtehende Widerſtand nur zum 
ermieden, auch der Nachtheil damit verbunden iſt, daß 

nur mit einer einen Fläche auf der Schiene Täuft, 

d die Abnügung befördert wird; fo iſt ed bei ſtarken Krüms 
des Weges, und wenn das Fuhrwerk nicht mit großer 
vindigkeit geht, vorzuziehen, die Bahn in gerader Linie 


und da, wo die Bahnlinie fi) brechen foll, Die bes 
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reits oben erwähnten Drebfcheiben anzubringen, weittelt 
welcher in geraden gebrochenen Tinien jede Krümmung ded Wegeb 
umfahren werben fann. Außerdem gibt man dem Wagen felbf 
eine ſolche Einrihtung, daß dad Laugwied, durch welches. die 
Verbindung der beiden Radachſen hergeftellt wird, oder dad. Wa- 
gengerüfte, welches deſſen Stelle ventritt, in der Mitte feiner 
Länge getrennt, und hier mittelft sined Zapfens oder Schlüſſels 
beweglich, ift, fo daß die Stellung der Achfe der Hinterräber von 
jener der vorderen Achfe unabhängig wird, wodurch letztere zum 
Behufe der Leichtigkeit der Wendung fich mit ‘der erftern nad 
Maßgabe der Bahnfrümmung in einen Winkel ſtellt. Am voll 
ſtaͤndigſten endlich wird'der in der Krümmung entſtehende Wider 
fand befeitigt, wenn jedes Nad mit feirier- eigenen Achfe auf ger 
wöhnliche Weife verfehen wird. Rei Danıpfisdgen müßte dieſes 
(wie ſolches auch in dem Fig. 6, Taf. ba, dargeftellten Dampf 
"wagen, Bd. 1Y. S. ı01, angegeben ift) in der Art: gefchehen, 
daß jedes Rad entweder, wie in Fig. 13, Taf. bꝛ, mittelſt der 
Scheibe p, oder auch mittelſt der Vorrichtung des Sperrkegels 
von der gemeinſchaftlichen Welle, die durch die Maſchine umge: 
dreht wird, ausgelöft werden kann, fo daß es beim Eintritte der 
‚Krümmung feinen Lauf unabhängig'von dem andern Rade, wel 
ches durch die Welle gedreht wird, machen fann. Diefe Ausls- 
‘fung müßte bei demjenigen Rade Statt finden, welchem in der 
Krümmung die geringere Gefchwindigfeit gugehört. Bei diefer 
Einrichtung kann dann Die Bahn ohne Nachtheil in jeder Krüm: 
mung angelegt feyn, und die gewöhnliche oder bisher gebräudy 
liche Einrichtung der englifhen Dampfwaͤgen, bei welcher die 
Räder auf derfelben Achfe feftgefeilt find, ift noch als eine Uns 
vollfommenheit anzufehen. 

Was die Einrichtung der Trandportwägen betrifft, welche 
auf den Eifenbahnen gehen, fo gilt rüdfichtlih der Räder hier 
dasfelbe, was fchon früher in dem Artifel »Dampfivagen« deßhalb 
beinerft worden. An den englifhen Wägen diefer Art find dieſe 
Mäder gewöhnlich aus Gußeifen , und mittelft des Schalenguffes 
an der Oberfläche gehärtet, indem in die Sandform ein nady der 
Form des Kranzes genau ausgedrehter, einige Zoll dicker guß- 
eiſerner, mit Ohl beſtrichener Ring eingelegt iſt, an deſſen Flache 





62 Eifenbahn. 


Da der Widerſtand des Fuhrwerks auf der Eiſenbahn nur 

der zehnte Theil desjenigen auf einer ebenen gut chauſſirten Straße 
iſt, folglich ein Pferd auf derſelben eine zehn Mahl ſo große Laſt 
unter denſelben Umſtaͤnden führen kann, als auf der letzteren 
(S. 45); ſo erhellen hieraus ſchon von ſelbſt die großen Vor⸗ 


theile ſolcher Bahnen unter den gehörigen Umfländen, wenn. 


nämlich die Schwierigkeiten des Terrains nicht fo groß find, daß 
durch die bedeutenden Abgrabungen und Ausfüllungen, Führung 
von Dimmen oder Stollen, Überfegung von Flüſſen durch Bruͤ⸗ 
den u. f. w. die erften Koften der Anlage fo bedeutend werden, 
daß die Erleichterung des Transports durdy die Verzinfung des 
‚hoben Anlagfapitald in Vergleich ded zu verführenden Waaren⸗ 
quantums wieder aufgehoben wird. Es Taffen ſich daher audy für 
die Koften und die Vortheile einer ſolchen Bahn für den gewöhn- 
lihen Transport feine allgemeinen Anhaltspunkte geben, da hier 


alle von den Lofalumjtänden abhängt, nach welchen fih nur, 


allein Überfchläge von der nöthigen Genauigkeit verfaffen Taffen. 
Im Allgemeinen und bei nicht befonders fchwierigen Ter⸗ 
rainverbältniffen kann man die Herftelungsfoften einer einfachen 
Eifenbahn nach englifcher Art für eine deutfche Meile (4000 Klft. 
Wien.) auf 100,000 fl. C. M. anfchlagen, folglidy die doppelte 
Bahn nahe doppelt fo hoch. Sind große Ausgrabungen, Andäme 
mungen und Brüdenbauten erforderlich, fo fönnen die Koften 
noch bedeutend höher fleigen. Die jährlichen Unterhaltungsfoften 
find geringer, als die einer gewöhnlichen chauffirten Straße. 
Wenn die Schnelligkeit der Rommunifation hauptſaͤchlich in 
Betracht fommt, und die Bahn für Dampfwägen eingerichtet 
wird; fo fönnen weder die gemeinen Strafen, noch felbft die 
Schifffahrtsfandle mit den Eifenbahnen in Vergleichung kom⸗ 
men, weil die Leiftungen , die auf diefen hervorgebracht werden 
fönnen, auf jenen an und fiir fi unmöglich find. Die Schnel» 
ligfeit der Dampfwägen kann nämlich auf der horizontalen Bahn 
ohne Schwierigkeit und Gefahr bis zu einer Gefchwindigkeit von 
fünf deutfchen Meilen in der Stunde gebracht werden, eine Bes 
fchleunigung der Kommunifation, durch welche für das öffentliche 
und Gefchäftsleben noch nicht zu berechnende Vortheile fich erges 
ben fönnen. Die Anwendung der Dampfwägen felbft ift in der 
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KHülfsmittel, welches die Vortheile und Benuͤtzungs · 
n Eifenbahnen erſt auf die höchſte Stufe zu bringen in - 
Stande iſt, da mit denfelben durch die bereitd früher (Bd. IV. 
©. 91) angegebenen Hülfsmittel auch die ftärfer geneigten Eber 
nen ohne Vorſpann und Aufzugsmaſchinen überftiegen werden 
Die nähere Vergleihung des Pferdezuged mit dem Dampfr 
wagen für jene Gefhwindigfeiten, welche mit dem Pferdezuge 
noch erreichbar find, ergibt fich auf folgende Weife. Die Zug« 
kraft des Pferdes für” eine gewiſſe Geſchwindigkeit = v ergibt 
fd aus der dornel = 350 (1 —,) Go m. S 55). Mit 
kann von dem Pferde in einem Tage ein beftimme 
durchlaufen werden, welcher für v — 2° auf 5 Meie 
len = 20000 lafter anzunehmen ift, und aud) für die größeren 
en derfelbe feyn würde, wenn nicht durch eben 
ie Musfelfraft fchon aus dem Grunde verhältwißmäßig 
höpft würde, weil für größere Gefchwindigfeiten in der 
ichtere, alfo auch fchwächere Pferde gebraucht werden 
Aus mehreren an Poftfutfchen in der Gegend von Liverpool 
in angejtellten Beobachtungen ergibt fich, daß wenn die 
it einer Gefchwindigfeit von 2 Meilen engl. in der 
mit der zugehörigen Laſt gehen, -fie in einem Tage 20 
[. zurücklegen, 16 Meilen bei der Geſchwindigkeit von 
ı2 Meilen bei der Gefchwindigfeit von 10 Mei ⸗ 
stunde. Die in einem Tage durchlaufenen Wege 
it denfelben Differenzen ab, als die für eine Stunde 
Gefchwindigfeiten zunehmen. If fonach, wie in 
Formel, v die Gefhwindigfeit in Fußen für eine Ser 
d der für v = 2’ in einem Tage zurüdgelegte Weg 
0 Buß, fo iſt der mit irgend einer größeren Geſchwin- 
in einem Tage zurücgelegte Weg 
s = 120000 — 3boo (v— 2), 
iſ bie von einem Pferde in einem Tage auf der Eifene 
flete Wirfung 
W = Zu [120000 — 3600 (v—2) ], 
für die Geſchwindigkeit v aus der obigen Bormel ber 
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rechneten Werth hat, und u 200 (Bd. IV. &.92) für die Eiſen⸗ 
bahn genommen werden kann; oder Z iſt die Laft, welche von 
dem Pferde bei der Sefchwindigkeit = v in einem Tage anf die 
Entfernung = s fortgeſchafft wird. 

Iſt Q das Gewicht der Mafchine des Dampfivagens, fo ift 
das Moment der diefelbe Wirkung leiftenden Dampfmaſchine für 
die Geſchwindigkeit v in Aefen 

‚_@+}) 
wW= — 5 * * 425 
da die Laſt, welche ber Dampfwagen zieht, wenigſtens drei Mahl 
fo groß fr ald das Gewicht des Dampfwagend, folglich für 


Q == urn =. gefept werden kann, und die Zahl 425 dad Maß der 


pferdehfraft ausdrückt (Wh. IN. S. 661). 
Diefer Dampfwagen durchläuft den Raum sin - Gefun- 


den oder in * Stunden. Werden für denfelben auf bie . 
00 v . 


. Stunde und die Pferdesfraft = ı5 Pf. Koaks gerechnet (Bd. IV. 
S. 96), fo it alfo der Verbraudy an Koafs zur Zurüclegung 
dieſes Weges in Pfunden | 


ı5 *3 Z . ze 
z B 3600 76500 - Ä 
welche fich alfo der Leiftung von einem Pferde im Zuge gleich 
ſtellen, d. h. der Dampfwagen verbraucht anf die Länge des Wer 
ges —s an Koaks = k Pfunde, um daſſelbe zu leiſten, als ein 
Pferd im Zuge bei berfelben Geſchwindigkeit auf dieſelbe Laͤnge 
des Weges. 

Werden hiernach die Werthe von Z aus der obigen Forinel 
(88.1. S. 55 u. 59) genommen; fo ergeben ſich für verfchiedene 
Werthe von v die nachitehenden Werthe von k in Pfd. Koaks: 

fr y — 2, k= 252. Pfund 
v» va km 1863 >» 
133.0 








k 


»  v=4, k- » 
vd, k= 893 >» 
ıvohb ki= 535 >» 
» va, k= 300 
» v = 8, k= 126 ” 
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Es ergibt ſich hieraus, daß, wenn die täglichen Unterhal - 
tungsfoflen eined Pferdes weniger betragen, als der Preis von 
2 Bentuer- Kat, ober, Eines andern äquivalenten Brennmater 
ziald, für fehr geringe Gefchwindigfeiten Fein Vortheil im Dampf 
— daß aber der Gewinn bei dem Dampfwagen ger 

‚im den größeren Geſchwindigkeiten in einem 

ſeht ſtarten Verhaͤltniſſe zunehme. Nimmt man 3:8. am, daß 
bein — ⸗ die Koften des Pferdezuges jenen durch Dampfwa- 
‚gemgleich feyen; ſo wird. bei.der Geſchwindigkeit vom 4. Fuß in 
‚einer Sekunde. der Doampfhug ſchon beinahe um die Hälfte, und 


it von 8. Fuß in der Sekunde nahe zwanzig 
iler als der Zug durch Pferde, Im noch höheren 
eiten, bei welchen das Pferd Feine, oder nur unber 


alten mehe ausüben Fann, werden die Vortheile deb 
gegen Dei'pferbejug undergleichtich größer. Dar 

bei iſt zu berücfichtigen, daß die Dampfmafchine des Tags we ⸗ 
nd zehn Stunden, arbeite foll, folglich um bei den für dem 
noch möglichen. Gefhwindigfeiten leiche Leiftung in 

| in ie 


t ** von dem Gewinne, Be Ka * 

it des Transportes am und fuͤr ſich erzielt wird, wird 

udung der'Dampfivägen auf den Ciſenbahnen in 

Nuckſicht um fo vortheilhäfter, eine je'größere Ge⸗ 

it ihnen gegeben wird, und in der Regel ſoll ihre Ges 
wentgftens ſo groß oder nodh"geöfer fepn, als die 

welche von Pferden geleiftet werden Fann. 

ht daher kaum einer Erinnerung, daß, wenn eine 

1 mit Dampfwägen befahren witd, der Zug mit Pfee- 
derſelben nicht wohl Statt finden Fönne oder durfe, 

wenn diegrößte Öfonomie erhalten werden foll, die 

Handelögüter mit derfelben Gefhwindigfeit zu transportiren find, 
b die Neifenden; fo daß in den, einem Dampffuhrwerfe ans 
ol. Enenfiop- V. Bd 5 n 
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gehaͤugten Waͤgen ſowohl Güter ald Reifende zugleich fortge- 
fchafft werden. 

Da übrigens, wie in dem Art. »Dampfmafchine« näher nad) 
gewiefen: worden ift, Mafchinen unter 10 Pferdeöfräften einen 
verhältmißmäßig größern Aufwand an Brennmaterial erfordern, 
ſo follen diefe Mafchinen auch nicht wohl mit geringerer Kraft 
"angelegt, und es fol ihnen dann für eine beflimmte Geſchwin⸗ 
digfeit diejenige Laft angehängt werden, welche fie fortzufchaffen 
:im Stande find, weil der Nutzeffekt geringer wird, wenn bie 
Dampfmafchine nicht mit ihrer vollen Kraft arbeitet. Z. B. der 
sDurchmeiler der Näber des Dampfwagens und jener des ange 


haͤngten Laſtfuhrwerks ſey derſelbe und (Bd. IV. S. 80) 485 


Q oder dad Gewicht des Dampfwagens == 8000 Pf. 4, 
Geſchwindigkeit ſey == 30° engl. in einer Sekunde = C; fo if 
die angehängte Loft 
en eelig 
Se 10 Pferdeskraͤfte oder W = 5500 Pfund, wird alfo Q' 
— 60750 Pfund, Würde diefe Dampfmafchine nur mit der hal: 
bein Kraft betrieben werden; fo wäre Q’/ = 26375 Pfund. 

. .. Vergleiche man den Pferdezug auf der Eifenbahn mit jenem 
auf einem Schiffahrtsfanale, fo ergibt fi ſchon aus dem 
Umftande, weil bei dem Kanale der Widerftand mit dem Qua⸗ 
drate der Geſchwindigkeit wächht, während auf der Eiſenbahn bie 
Gefhwindigfeit den Widerftand uicht vermehrt (Bd. IV. & 79), 
daß hier eine Konkurrenz in der öfonomifchen Wirkung: nur bei 
den geringften Gefchwindigfeiten des Pferdes Statt finden koͤnne. 
Legt man als mittleres Erfahrungörefultat das Verhaͤltniß zum 
Grunde, daß auf dem Kanal das Darimam des Orupeffeftes, 
nämlich bei der geringen Gefchwindigfeit, für ein Pferd in einem 
Zage 480 Zonnen auf eine Meile engl., bei der Eifenbahn aber 
160 Tonnen auf eine Meile betrage ; fo ſtellt folgende von Wood 
gegebene Tabelle die relativen Leiftungen bei höheren Gefchwin: 
digleiten dar. 
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Verhaͤlt⸗ 






effekt auf 
nung in .- niß der 
Meilen in ne ıMeilein Reifung. 





ı Stunde. N Meilen. Tonnen. 





| 2!/. 24 20 | 48Bo | 3 11:3 0.33 
8 a4 20 | 480 3.4 45 |1:075 

& 24 20 480 8.2 6.3 112 1.3 

5 24 so | 480 | s8.. | 8.7 Jı: 29 

6 24 20 480 3ı8 | 16.6 |ı:3, 

7 24 20 48053. 6.. 13. 41: 4.1 

8 24 30 480 1.856:| 16... |i2:5.3 


Wenn alfo die Sefchwindigfeit nur beiläufig 2 Meilen engl. 
in einer Stunde beträgt,. fo iſt die Aubntität der Güter, die ein 
Pferd auf einem Kanale fortfehaffen fann, Drei Mahl fo-groß ale 
jene, die das Pferd auf der Eifenbahn führt. Bei einer Se 
ſchwindigleit von beiläufig 3'/..Meilen in einer Stunde werden 
beide Leiftungen glei; bei höheren Geſchwindigkeiten aber wird 
das Mißverhältniß zwiſchen der Leiſtung auf dem Kanale und jes 
ner auf der. Eiſenbahn immer größer; fo daß bei der Geſchwin⸗ 
digkeit von 8 Meilen engl. in einer Stunde das Pferd auf der 
Eifenbahn mehr ald fünf Mahl fo viel leiſtet, als auf dem Kanale. 
Bill man die Fahrt auf einem Schifffahrtskanale mit jener 
auf der Eiſenbahn durch Dampfiwägen vergleichen, fo ergibt ſich 

Bier ebenfalld aus dein Umſtande, daß das Pferd bei einer gerin« 
gen Sefchwindigfeit von 2 bid 3 Fuß die größte ZugPraft äußert, 
mit der Vermehrung der Sefchwindigfeit aber nicht nur jene 
abnimmt, fondern auch der Widerftand auf dem Kanale wie das 
Auadrat der Gefchwindigfeit wählt, daß wenn nicht befondere 
Umftände im der Koftfpieligfeit der eriten Anlage und in der Uns 
terhaftung eintreten, der Kanal mit der Eifenbahn nur bei der 
geringften Gefchwindigfeit des Inge, folglich nur bei einer uns 
vollftändigen Benützung der Eigenfhaften des Dampfiwagend 
fonfurriren fönne. Herr Wood gibt folgende Tabelle über die 
relative Leiflung der Pferde beim Zuge von Booten auf einem 
Kanale und jene der Dampfwagen auf der Eifenbapn. 

ar 
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A iſt die Geſchwindigkeit in engl. Meilen in einer Stunde; 
B die fortgefchaffte Nuglaft in Tonnen; 

C Diftanz in Meilen, welche das Pferd in einem Tage zurück⸗ 
legt; 

- D Zeit in Stunden, welche die Pferde brauchen, um die Dis 
ftanz C mit der Sefchwindigfeit A zurückzulegen; 

E Zahl der Pferde, um die Leiftung auf einem Kanale zu be 
wirfen; 

F Diftan; in Meilen, welche ein Dampfwagen auf einer Eiſen⸗ 
bahn in der Zeit der Kolumne D zurücklegt, 15 Meilen engl. 
auf die Stunde. gerechnet; 

G Verhältaiß der Diſtanz, die in derfelben Zeit durch den 
Dampfwagen auf einer Eifenbahn und durch Pferde beim 

Zuge auf dem Kanale zurädgelegt wird; 

H Verhältniß der Wirfung von Pferden auf dem Kanale und 
von Dampfwagen auf der Eiſenbahn in der Zeit der Ko⸗ 
lumne D. 





ıla: 
. sılız 
1 4 24 so |) 5 83| 75 13°%,:ı|1:30 
5 24 so |4 18. | 60 sı | 1:54 
6 24 20 31/; | 31.8] 50 |at/,:ı 1: 80 
7 24 20 20/, 1 53.6 43°/, |2'/,:ı | 2:120 
8 24 | 20 | a'), | 85.6 | 37%), |a®/:ı | 12175 


Auch für temporären Gebrauch, 5. 8. bei der Ausführung 
von Bauten für die Zufuhr der Materialien, und für Fortſchaf⸗ 
fung von Laſten auf kurze Strecken find die Eifenbahnen von 
yorzüglichem Nugen. . In diefen Sällen kann auch die von Pal: 
mer angegebene Eifenbahn gebraucht werden, welche aus einem 
einzigen Schienengeleife befteht, auf welchem die in der Mitte der 
Madachien befindlichen Räder laufen, indem der Wagen felbft 
durch die auf beiden Seiten niederhäugende Laſt aͤquilibrirt ifl. 
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Die Big so, Taf. 63 zeigt einen Durchſchnitt diefer Vorrichtung‘ 
mit dem beladenen Wagen: Die Bahnſchienen liegen auf ein⸗ 
gerammeen Pflöden.. Das Pferd geht zur Seite und zieht an- 
einem laugen Seile. Da bei diefer Konftruftion das Niveau der 
Bahn durch Die verfchiedene Höhe der Pflöde oder deö Unterge⸗ 
ruͤſtes hergeſtellt werden fol, damit die nivellirte Aulegung 
der Straßenbahn erfpart werde ;. fo fann die Anwendung derfels: 
ben nur bei ziemlich ebenem Boden brauchbar feyn, da bei einer: 
bedeutenden Ungleichheit des Terrains der noͤthige folide Unters: 
bau und deſſen Erhaltung mehr Foften würde, als die Aerftellumg? 
einer gewöhnlichen Eiſenbahn. Man hat Daher von diefer Keu⸗ 
fruftionsert, die übrigens die Anwendung der Dampfwägen nicht 
juläßt, im Großen keinen Gebrauch gemacht. Zweckmaͤßiger ald 
Diefe Konſtruktion ſcheint Dis von R. v. Baader (ſ. das oben 
angeführte Wer) angegebene Einrichtung zu ſeys, nad weicher 
die zufammengehörigen zwei parallelen Bahuſchienen in der Länge 
von 3 Fuß und in der Beleifeweite von. ı8 Zoll aus einem Stüde 
gegoflen werden. Damit auf diefer ſchmalen Bahn dad Umwer⸗ 
fen des gleichfalls in der Belaftung Aquilibrirten Wagens nice 
Gtatt finden Föune, find an jeder Achſe horizontale Rollen boſe⸗ 
figt, weldye auf der Seite der Bahuſchienen laufen. Cine foldhe 
Eirichtung ift in den Fig. 2 und ı2, Taf. 63 vorgeftelli, we 
der Wagen zugleich auf die oben ©. bo, angegebene Weile ein⸗ 
gerichtet it, um die leichteren Wendungen in den Krümmungen 
der Bahe zu machen. Der obere Theil der Räder läuft im eines 
im dem Kaſten angebrachten Verkleidung. 

Surrogate der Eifenbahnen find die nach demfelben Prins 
zipe angelegten Bahnen vou Hol; oder von Stein. Bahnen 
ou Holz aus vieredigen Balfen zufammengefept, die auf den 
gehörig befefligten Unterlagen von Sol; eder Etein aufruhen, zu 
welcher Battung die ſchon lange in den Bergwerfen im Gebrauche 
gewefene Handefahrt gehört (da der Mleine Karren, der auf 
diefen Bahnen fortgefhoben wird, den Rahmen Hund führt), 
find zwedmäßig bei einem mur vorübergehenden Geſchäfte ver 
Iranöyertizung , wie bei Banführungen: der Krauz der Räder 
muß jedoch im diefem Kalle, je nach der Größe Der Lat, eine bins 
lingliche Breite haben, Tamit die Selsfafern nicht m ſehe ulam: 
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mengerüdt werben: Bir längere Strecken und für bängere 
Dauer belegt. man ;Diefe Balken mit: flachen Schienen von Schmiede 
eifen, die auf Das: Holz aufgenagelt werden. Dieſe Kouſtruk⸗ 
tionsart verdient jedoch nur in foldyen Gegenden Empfehlung, 
wo. dad Holz fo. wohlfeil if, Daß die öfters noͤthige Auswechelung 
der Balken nur'geiinga Koften verurſacht. Da bei:einer ſolchen 
Bahn die -Eifeufchienen nicht ſtark genug find, um dem Eindzude 
dea darüber? gehenden Rades zu widerfichen, das elaftifche. Holz 
aber. ber Biegung: ;dieler Schienen: nachgibt ; fo iſt bei derfelben 
ein größere Widerſtand vorhanden, ald bei maſſiwen Sinnen 
| ‚oder Schmiedeifen :: | 
: Die Steinbahen kann das: wa die Beifchaffung von: vin⸗ 
ie daran: @teinblöden nicht zu Foftfpielig ift, auf. chauflix- 
teu!oden ohnehin ſchon gepflaftenten Straßen, deren Niveau feine 
bedeutenden Ungleichheiten darbiethet, mit Vortheil flatt einer 
Eifenbahn angelegt werden. Die auf der Straße auf feſtem 
@tunde eingulegendes Quaderſtuͤcke oder Steinbloͤcke find auf der 
obern. Flaͤche mit einem etwa einen Zoll tiefen ebenen Geleiſe, 
‚dem zum nöthigen Spielraum für die Spurmweiten der Wägen 
eine Breite. von 8 Zoll gegeben werden kann, verfehen, deren nö. 
thige Neinhaltung von den’ Wegarbeitern zu bejorgen ifl. 
Ausführlichere Nachrichten über die ſchon beftehenden Eifen- 
bahnen enthalten dieenglifchen Schriftenvon&redgold: aprac- 
tical treatise on railroads etc. London 1835; und Mich. 
%o0d a pract. treat. on railroads and interior communi- 
cation in general. 24 edit. Lond, 1833. R. v. Gerſtnero 
Handbuch der Mechanik. Prag 1831. J. Bd. S. 603 ıc.; v. 
Oeynhauſen und v. Deden, über Schienenwege in Enge 
land, in den Verhandl. des Vereins zus Bef. des Bewerbef. in 
Preußen. 8. Jahrg. S. 40 ꝛe. 
Ä Der Heraufgeber. 


Eiſengießerei. 

Das Gußeiſen (Roheiſen), deſſen Darſtellung in dem nach⸗ 
folgenden Artikel beſchrieben wird, beſteht im Wefentlichen aus 
Eiſen und Kohlenſtoff, und zwar iſt der erſtere Beſtandtheil der 
Menge nad) der bei weitem überwiegende, da er mindeſtend 95 Prit. 
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ded Ganzen ausmacht (S. 6). Der Kohlenftoff befigdet fih darin 
entweder völlig mit dem Eifen zu einer homogenen Maſſe verbuns 
ben, oder er erfcheint theilweife rein ald Graphit aus diefer 
Maſſe ausgeichieden, und liegt nur mechanifch in ihr eingefchlof- 
fm. Sowohl feine abfolute Menge im Gußeifen, ald auch diefe 
relative Vertheilung in chemifch und mechanifch verbundene Kohle 
fallen wegen de& geringen Kohlengehalts im Eifen zwar in enge 
Gränzen, nicht deito weniger aber haben diefe geringen Abwei⸗ 
dungen doch einen ſehr entichiedenen Einfluß auf die Natur des 
Produkts. Außer. dem Kohblenftoff enthalt dad Gußeifen auch 
immer noch andere Beimengungen, die zwar mehr ald zufällig zu 
betrachten find, aber doch fchwer. vermieden werden fönnen; es 
ad dieß Schwefel, Phosphor, Mangan, Silicium, Alumiun 
u. ſ. w. Sie alle, obwohl fie nur in hoͤchſt geringer Menge iu. 
das Gußeiſen eingehen, haben wefentlichen Einfluß auf die Eigen⸗ 
ſchaften deſſelben. — Diefe mannigfachen Modifikationen, die 
durch. dieſe Beimengungen erzeugt werden, die man meiſt erſt aus 
dem erhalten bes Eifens beim Guſſe und nad) demfelben be- 
merft, und die felbft,. wenn man fie ſchon vorher ſieht, nicht. 
immer audgeglichen werden fonnen, machen die Behandlung des 
Qußeifens viel fchwieriger ald die der andern Metalle, bei denen 
man immer auf diefelben. Eigenfchaften mit Beſtimmtheit rechne 
faun, indem fremde Beimeugungen bier feltuer vorfommen und 
in geringer Menge bei ıhucn wenig jlörend einwirfen. Dagegen 
aber wird das Bußeifen eben durch die verfchiedenen Modififatios 
neu, die ed annehmen faun, einer Mannigfachheit und Vielſei⸗ 
tigfeit der Anwendung fähig, die jedem andern Metalle abgeht, 
und die ed zu dem wichtigiten Materiale der neueren Technik ges 
mache bat. Leider bejipes wir noch nicht hinreichende Sicherheit 
in den Prozeduren, um die Ertreme oder auch uur beſtimmte 
Grade der verfchiedenen Eigenfchaften, wie fie für einzelne Guß⸗ 
artifel wünſchenswerth wären, immer mit Gewißheit hervorzu- 
bringen, fo daß wir bejouders bei Gußſtücken, wo es mehr auf 
die Eigenfchaften ald Form ankommt, noch zu fehr dem Ungeführ 
hingegeben find. Am meilten zeigen ſich diefe Schwierigfeiten 
beim Guſſe von Gefchügen, von denen man die höchſte Zuver⸗ 
läßigfeit fordert, und wo leider unter deu beflen doch mitten inue 
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oft ein ſehr ſchlechted vorkommt. Allerdings werden hier auch die 


am fchwerften zu erfüllenden Sorderungen gemacht, das Produkt 


fol hart, Fohärent und elaftifch im hohen Grade ſeyn. Wir har 
ben aus diefem Grunde auf diefen Gegenſtand hier ein defonder 
red Augenmorf gerichtet, indem er in Bezug auf die Eigenſchaf⸗ 
ten des Eiſens und die Senauigfeit und Sicherheit ded WBieß- 
verfahrend als die ſchwierigſte Aufgabe für die Eifenhůtten gel- 
ten fann. 

Über den Einfluß der Menge und der Art ber Beibindung 
des Kohlenſtoffs auf das Gußeifen Haben wir ziemlich begründete 
Muthmaßungen,. jedöch fehlt es noch an beftimmter Kenntniß; 
eben fo ift die Einwitkung von Schwefel, Phosphor und Man⸗ 
gan noch nicht mit genügender-Sicherheit ermittelt, und von der! 
der Erdmetalle weiß man noch ſo gut als nichts. nt 
++ Die Art der Verbindung des Kohlenftoffe gibt zwei 
Hauptklaſſen des Roheiſens; die orfte it ein homogenes Koh⸗ 
leneifen (weißes), die zweite hat ausgefchiebenen Graphit 
(graued) Die Menge der Ansfheibung bedingt in 
diefer zweiten Klaſſe vielfache Unterabtheiltmgen. 

Die erfie Hauptgattung ift filberweiß, kryſtalliniſch 
md fpröde. Diefes Eifen wird ſchwer dünnflüflig, füllt die 
Formen fchleht, und zieht fi ‚beim Erkalten chief; in dünne 
Stuͤcke gegoffen fpringt ed beim Exflarren von ſelbſt. Diefe 
©attung ift daher nicht wohl unmittelbar zum Guſſe zu brauchen. 
Sie kann auf zwei Arten entfliehen, entweder nämlich bei einem 
ſtark mit Erg, befonderd manganhaltigem, befegtem Ofengange 5 
dann ift fie hoͤchſtens als Battirung zum grauen beim Umfchmels 
zen zuzuſetzen, — oder aber fie ift entflanden durch zu ſchnelles 
Erſtarren des grauen Eifend, dann wird fie durch Umfchmelzen 
und langfames Erfalten wieder grau und glei brauchbar mit 
dem gewöhnlichen grauen (S. 8). 

Die zweite Sattung, dad graue Gußeifen, ift ſicht⸗ 
lich ein mechaniſches Gemenge; bei einigen Abftufungen deffelben 
fann man die beiden einzelnen Gemengtheile mit bloßem Auge 
deutlich unterfcheiden, ja man fann jeden der beiden für ſich dar: 
ftelen. Die Grundmaſſe bildet ein weißes mattes, feinför- 
niges, ſehr haltbares und elaftifches Kohleneifen, das fich wer 
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fentlih von dem oben genannten weißen fryftallinifchen unter 
fheidet. Beim Holzkohlenbetriebe ift dieſes ſchwer zu gewinnen, 
da es bei der leichteften Schwanfung des Ganges in das kryſtal⸗ 
liniſche übergeht; leichter wird es beim &teinfohlenbetriebe er⸗ 
zeugt. Es ſchmilzt ſchwer, und erſtarrt ſchnell, und wuͤrde ſich 
daher allein zum Guſſe kaum eignen. Die ihm fehlenden Eigen⸗ 
ſchaften erhält es durch den zweiten Gemengtheil, den Gra⸗ 
phit, der reiner Kohlenſtoff ift, und ſich in bleigrauen, nach dem 
verfchiedenen Abftufungen des Eifend mehr oder weniger feinen, 
Blättern audfondert; diefe find leicht zerreiblich, weich, zwar an 
fi unfchmel;bar, madyen aber dad Kohleneifen, mit dem fie ges 
mengt.find , leichter und dünner flüffig und langſamer erfaltend, 
zugleich aber auch, da fie feinen Zufammenhang beim Erkalten: 
durch ihre Zwiſchenlagern theilweife unterbrechen, unhaltbarer, 
und wegen ihrer eignen Weichheit auch weicher. Haͤrte, Haltbar- 
feit und Dünnflüffigfeit des Eiſens (Fähigkeit, ſich in die Geftalt 
der Form zu fügen) werden daher, abgefehen von andern Beimi- 
fdungen, hauptſaͤchlich abhängig feyn von der Menge, in der jeder 
der beiden Gemengtheile darin vorhanden iſt. 

Obwohl in der Wirflichkeit ein allmählicher Übergang von 
dem Graphit: reichften bis zum Graphit⸗ ärmften Eifen befteht, fo 
laſſen ſich doch folgende Abfiufungen des grauen Eifend angeben. 

1) Dnnfelgraues Eiſen. Die Grundmaſſe wird hier 
ganz durch den vorwaltenden Graphit verdedt. Der Bruch iſt 
grob, flarffaferig, metallifch glänzend, er brödelt fich leicht and, 
es fommen undichte Stellen vor; das Eifen ift weich, unhaltbar, 
und wenn ed auch die Formen gut füllt, fo fept ed doch an dem 
äußeren, bei dicken Gußſtücken befonders an den oberen Flächen vies 
len Sraphit ab. Dieſes Produft wird bei zu gaarem ange de 
Sfend, befonders zu Anfange des Betriebes, erzeugt; man fann 
es nur su fehr groben Artikeln, die dabei feiner Haltbarkeit bedür- 
fen, brauchen, und man gießt e8 zu foldyen unmittelbar aus dem 
Hochofen. Größtentheild wird ed zum Umfchmelzen im Flam⸗ 
menofen beftimmt. 

2) Graues Eifen. Die Graphitmenge nimmt ab, die 
Blätter werden feiner, das Eifen daher härter und haltbarer. Zu 
feinsten und Dünneren Güſſen it dieſes Eifen das beile, da «3 noch 
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nicht fo leicht ald die folgenden Arten beim fchnellen Erlalten 
kryſtalliſirt, und fich Daher felbft bei etwas feuchten Sandformen, 
wie fie bei manchen Artikeln angewandt werden, noch micht jo 
abſchreckt, daß es ſich verzieht oder ſpringt. Yür geoße Guß⸗ 
ſtuͤcke wählt man dieſes Eiſen nicht gern, da es bei ſehr langſamem 
Erkalten in den ausgetrockneten Formen dieſer Artikel immer noch 
zu viel Graphit ausſcheidet, und im Innern ſchwammig wird. — 
Dieſe Eiſengattung erzeugt ſich bei gutem Gange des Ofend aus 
Dryds und Oxydhydraterzen, und wird theils unmittelbar aus dem 
Hochofen vergoflen, theils für feine Artifel im Kupoloofen umge⸗ 
fchmolzen, wo. fie unveräudert bleibt,. theild eudlih aus dem 
Slammofen gegoſſen, wo ſie zu den nachſtfolgenden Abſtufungen 
uͤbergeht. | 

3) Lihtgraues Eifen. Dieß⸗ m das eigentliche Mar 
tsrial für größere Gußflüde, die eine große KHalıbarfeit mit Ziere 
lichkeit und ſauberem Äußern verbinden ſollen. Hier verſchwin⸗ 
den. die Graphitblaͤttchen vollig, und werden gu feinen glaͤnzon⸗ 
denn Pünktchen, die innig.mit der Grundmaſſe gemengt find ;. ber 
Bruch wird eben und doch fcharf, die Oberfläche ift glatt, und 
‚wenn ſie frei erfaltet, etwas konkav eingefunten; fie läßt ſich mit 
ber Seile und dem Meißel gut bearbeiten, und nimmt Schraus 
bengäuge mit Leichtigkeit an; in dünnen Stüden wird dad Ei⸗ 
fen weiß und hart. Es erzeugt fi im Hochofen aus deu oben 
genannten Erzen bei mehr befegtem, aus Oxydulerzen bei gutem 
Gange ; ed wird ebenfalls im Kupoloofen mit Vortheil zu klei⸗ 
neren. Artifeln umgefchmolzen, im Slammofen gibt es ein halbir⸗ 
teo, ſehr Haltbares Sefchügeifen. 

4) Halbirtes (gefledtes) Eifen. In biefer Gattung 
teitt Die Sraphitbeimengung fchon fo weit zurüd, daß fie nur noch 
in einzelnen neflerartigen Gruppen erfcheint, und zwifchen diefen 
Die weiße Grundmaſſe frei durchblicken läßt. Je größer und grö« 
bee diefe Sruppen find, defto mehr naht ſich das Eifen den frü⸗ 
hexen Gattungen; die haltbarfte und härtefte Variation des hal: 
birten Eifens zeigt höchft feine und regelmäßig vertheilte Grup⸗ 
pen ; Die einzelnen fternartig verbundenen Strahlen derfelben find 
mit bloßem Auge kaum noch zu unterfcheiden , der Bruch fühlt 
fich ſehr fcharf und hafenartig an, und beim Abfchlagen einzelner 
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Stücke ſatſcht ed nicht unter. dem Hammer, wie die vorigen Gate 
tungen, loͤſt fich aber fchwer von einander, ganz als wolle man 
ein innige® Drahtgefleche aus einander reifen. — Diefe Bas 
rietion bildet für den jegigen Standpnuft der Gießfunft die 
Graͤnze des gießbaren Eiſens; in dunnen Stüden wird es ſchon 
weiß Erpitallinifh und glashart, in etwas dideren höchit Lichts 
gran und feinförnig, und nur in fehr diden Stücken bildet fich 
die gefledte Struftur aus, die Die höchfte Haltbarfeit gibt. Diefes 
Eiſen laͤßt fich unmittelbar aus dem Hochofen nur bei Oxyduler⸗ 
wen, beſonders bei fehr gröbförnigen, wie fie in Schweden vorkom⸗ 
men, und zwar auch dann nur bei ſtark befegtem Gange und uns 
ter Zufügung ſchwach geröfteter fchwefelhaltiger und manganhal« 
tiger Erze (welche Die Ausfcheidung des Graphité erfchweren) ges 
winnen. Bei Ospd. und Orpdhpdraterzen müßte der. Ofen, um 
es gu erhalten, in dem Maße überfegt werden, daß man cd auf 
die Dauer nicht durchzuführen vermöchte; in Ländern, wo man 
zur Diele letztern Erze hat, erzeugt man daher Diefe Eifengattung 
bush das Umfchmelzen der früher befchriebenen Variationen im 
Slammofen. Das fchon halbirte Eifen, wie ed unmittelbar aus 
dem Hochofen oder durch Umfchmelzen im Ylammofen erhalten 
wird, erträgt böchft felten ein nochmahliges Umſchmelzen im 
Slammofen, ed wird dadurch in das weiße kryſtalliniſche Eifen 
umgewandelt. — Für Geſchütze und Walzen ift diefe Gattung 
die einzig brauchbare, fie gibt eine große Haltbarkeit, Elaftisität, 
und auch Härte, die leicht zu groß für fpätere Bearbeitung wer- 
den faun; doch füllt diefes Eifen, befonder& wenn es unmittelbar im 
Hochofen erjgeugt worden, die Kormen nicht fo gut, ald die andern 
Abftufungen, auch zieht es ſich ftarf beim Erfalten zufammen, 
wodurd es zum Munitiondguß und andern Anwendungen uns 
brauchbar wird. 

Aus dem Obigen geht hervor, welch wichtigen Einfluß die 
Menge, in der der Graphit ſich mechaniſch ausfcheidet, auf die 
Eigenſchaften des Gußeiſens äußert. Die Gefepe, von denen die 
Grade diefer Ausfcheidung abhängen, Fennen wir zwar noch nicht 
genau, doch willen wir [hen aus Erfahrung, daß die abfolute 
Kohlenmenge, die das Eifen enthält, fo wie die Art di 
lung, ſehr entfcheidend darauf einwirken. Je mehr man 
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Ienftoffgehalt im Eifen vermindert, fey es auch nur iim Hochofen 
durch Vermehrung des Erzes, oder fey ed im Flammofen durch 
Zuftrömen von Luft, defto weniger fcheidet das Eifen unter gleis 
cher Erkaltung Graphit aus; eben fo gibt ein aus demfelben Ofen 
fließendes Eifen in dünne Stuͤcke, befonders in feuchte oder flarf 
wärmeleitende Formen gegoffen, faft gar feinen Graphit, waͤh⸗ 
rend es in dicke, alfo langſam erfaltende Gußftüde, und in ſtark 
audgeglühte, fchlecht Teitende Lehmformen gegoffen , oft fo viel 
Graphit ausfcheidet, daß das Gußſtuck unbrauchbar wird; befons 
ders graphitreich wird dann die Mitte und der obere Theil des 
Artikels, was leicht zu erflären if. Will man daher bei beftimmee-. 
ter Formmethode in verfchieden dicken Stüden eine gleihe Gra⸗ 
phitabfonderung erfangen, fo wird man zu dem dinnen &tüde 
ein’ Fohlenreicheres Eifen nehmen müffen, als zu dem dien, und 
ift Die Eifenforte dad Gegebene, fo wird man für dab dunue 
Stuͤck eine fchlechter wärmeleitende Form wählen müffen. Doch 
ift Hierbei zu bemerken, daß die Einwirkung der Form fich nicht 
ganz gleichmäßig durch das ganze Eifenftüd geltend macht, ſon⸗ 
dern entfcheidender auf die Oberfläche ald den Kern wirft. 

Wenn nun alſo auch die Mittel zur Entkohlung und zue 
ſchnellern Abfühlung ein gewichtiged Element find, um die ges 
gewünfchte Eifenforte aus einem gegebenen Erz (Hochofen) eder 
einem gegebenen Roheiſen (Blammofen) zu erzielen, fo zeigt fich 
doch hierin noch ein wichtiger Unterfchied zwifchen dem mit ©tein« 
Pohlen und Holzkohlen erzeugten Eifen. Wurde ed nämlich mit 
Steinkohlen erzengt, fo ift es bei weitem weniger Durch Eutfoh: 
lungs⸗ und Abfühlungsmittel zu verändern, ald das mit Holz 
kohlen erblafene. Ein Flammoſen und eine Sandform, die das 
Holzfohleneifen ſchon weiß und unbraudbar machen, verändern 
ein Koafeifen, das jenem vor dem Umfchmelzen gleich fah, wenig, 
worauf man beim Bießen Nüdficht nehmen muß. Yür den ges 
wöhnlichen Gießereibetrieb ift deßhalb dad Koakeifen viel vortheil 
bafter, weil man nicht fo vorfidhtig damit umzugehen braucht, 
und ed weniger Abbrand beim Umfchmelzen erleidet. Dagegen 
findet dad Holzfohleneifen wieder mehr Anwendung bei Artikeln, 

wo eine oberflächliche Hartung noͤthig ift u. f. w. 
| Wenn nun auch aus einem und demfelben Noheifen auf 
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wei gang verfchiedenen Wegen ein im Bruche gleichausfehendes 
Oufeifen (wad von der Menge und Form des audgefchiedenen 
Graphit® abhängt) erzeugt werden fann, nämlich einmahl durd) 
flarfe Entkohlung und langfame Erfaltung, und dann wieder 
durch geringere Entlohlung aber fchnellere Erfaltung , fo ift doc) 
noch nicht ermittelt, ob diefe beiden Eifenarten, wo bei der Einen 
aller Graphit ausgefchieden ift, der ausfcheiden Fonnte, bei der 
andern ein Theil durch die Abfühlung in der chemifchen Verbin - 
dung zurückgehalten worden, fich in Härte, Halibarkeit u. ſ. w. 
genan gleich zeigen; uur bei dicken Stüden, wo der Einfluß der 
Abkühlung mehr verfchwindet, wird man daher aus dem Bruch⸗ 
anfehen auf die Eigenfchaften des Eifens fchließen fönnen, nicht in 
Dünn gegoflenen,, wenn man nicht die Abfühlungsart kennt, da 
eih kohlenarmes und ein in gewillem Maße fchnell abgekühltes 
Eiſen füch Hier ganz gleich ausfehen fönnen. 

Das rothbrüchige (ſchwefelhaltige) Eifen in für 
fich wicht zum Guſſe anzuwenden, da es nicht dünnflüſſig wird, 
m (danell erflarrt , inwendig Blaſen befömmt ,: und fehr leicht 
roſtet. Doch wird es, wie erwähnt, dem Eifen, das geringe Bra: 
shitabfonderung erhalten foll, als Zufchlag zugefept, entiweder in⸗ 
dem man ed beim Hochofenbetrieb durch fchwefelhaltige, ſchwach 
geröftete Erze, oder beim Slammofenbetrieb durch Zufag von fer 
gem, rothbrũchigen Eifen oder einer gupöhaltigen Schlade, wor⸗ 
ans fich der Schwefel durch die Kohle reduzirt, einbringt: Man 
bedient fich zu demfelben Zwede auch der mangan⸗ und fupfer- 
haltigen Erz. 

Das kaltbrüdhige (phosphorhaltige) Eifen gibt, 
wenn es bei gutem gaaren Gange des Ofens erzeugt worden, ein 
vortreffliched Material für Heine zierliche Guſſe, da ed die Kor: 
men ſehr ſcharf füllt und langfam erfaltet; doc wird es dabei 
hart und ſpröde, läßt fich daher ſchwer mit Meißel und Zeile be- 
arbeiten, und hält felbft in dicken Stüden feine Etöße aus. Zu 
Kochgeſchirren brandyt man es nicht gern, weil es Anfangs die 
Eyeifen fhwärzt; doch fann man dem abhelfen, wenn man in 
foihen Geſchirren Waller, worin Fett fuspendist iſt, bis zur 
Trockne einkocht. 

Die Gießereien bedienen ſich zur Darſtellung ihres Eiſens 
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A iſt die Geſchwindigkeit in engl. Meilen in einer Stunde; 

B die fortgeſchaffte Nutzlaſt in Tonnen; 

C Diftanz in Meilen, welche das Pferd in einem Tage zurüd⸗ 
legt; 

- D Zeit in Stunden, welche die Pferde brauchen, um die Di- 
ſtanz C mit der Geſchwindigkeit A zurüdzulegen ; 

E Zahl der Pferde, um die Leiftung auf einem Kanale zu be 
wirfen ; 

F Diftanz in Meilen, welche ein Dampfivagen auf einer Eilen- 
bahn in der Zeit der Kolunne D zurüdlegt, 15 Meilen engl. 
auf die Stunde. gerechnet; | 

G Verbältaiß der Diftanz, die in derfelben Zeit burdy den 
Dampfwagen auf einer Eifenbahn und durch Pferde beim 
Zuge auf dem Kanale zurüdgelegt wird; 

H Xerbältniß der Wirfung von Pferden auf dem Kanale und 
von Dampfwagen auf ber Sitenbadn in der Zeit der LK 
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Auch für temporären Gebrauch, z. B. bei der Ausführung 
von Bauten für die Zufuhr der Materialien, und für Fortſchaf⸗ 
fung von Laften auf furze Strecken find die Eifenbahnen von 
vorzüglihem Nugen. In diefen Faͤllen kann auch die von Pal: 
mer angegebene Eifenbahn gebraucht werden, welche aus einem 
einzigen Schienengeleife befteht, auf welchem die in der Witte der 
Nadachfen befindlihen Räder Taufen, indem der Wagen felbft 
durch die auf beiden Seiten niederhängende Laſt aͤquilibritt if. 
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Die Sig. no, Taf. 63 zeigt einen Durchſchnitt diefer Vorrichtung: 
mit dem beladenen Wagen: Die Bahnſchienen liegen auf ein⸗ 
gerammten Pflöden.. Das Pferd geht zur Seite und zieht an- 
einem langen Seile. Dabei diefer Konftruftion das Niveau. der 
Bahn durch die verfchiedene Höhe der Pflöde.oder des Unterge⸗ 
ruͤſtes hergeſtellt werden fol, damit die nivelliste Anlegung' 
der Otraßenbahn erfpart werde ;: fo kann die Anwendung bderfels: 
ben nur bei ziemlich ebenem Boden brauchbar ſeyn, ‚da bei einer 
bedeutenden Ungleichheit des Torraind dee wöthige folide Unter: 
bau und deilen Erhaltung mehr often würde, als die Herftelumg? 
einer gewöhnlichen Eifenbahn. Man bat "Daher ‚von dieſer Kos! 
Rruftiondart, die übrigens Die Anwendung: der Dampfwägen nicht 
juläßt, im Großen feinen Gebrauch gemacht. Zweckmaͤßiger ald 
diefe Konſtrüktion fcheimt ‚dis von R. v. Baader (f. das oben: 
angeführte Wert) angegebene Einrichtung zu ſeyn, nach welches 
die zufammengehörigen- zwei parallelen Bahuſchienen in ber Länge 
von 3 Fuß nud in der Beleifeweite von. ı8 Zoll aus einem Stüde 
gegoffen werben. Damit auf diefer fhmalen Bahn das Umwer⸗ 
fen des gleichfalls in der Belaſtung Aquilibrirsen Wagens nicht 
Statt finden fönne, find an jeder Achſe horizontale Rollen boſe⸗ 
Rigt, welche auf der Seite der Bahnſchienen laufen. Cine folche 
Einrichtung ift in den Fig. 11 und 12, af. 63 vorgeſtellt, wo 
der Wagen zugleich auf die oben &. 60, angegebene Weile ein⸗ 
gerichtet ift, um die leichteren Wendungen in den Krümmungen 
der Bahn zu machen. Der obere Theil der Räder lauft in einer 
in dem Kaſten angebrachten Verkleidung. 

Surrogate der Eiſenbahnen find die nad demfelben Prin⸗ 
jipe angelegten Bahnen von Holz oder von Stein. Bahnen 
von Holz aus vieredigen Balfen zufammengefegt, die auf den 
gebörig befeftigten Unterlagen von Holz oder Stein aufruhen, zu 
welcher Gattung die ſchon lange in den Bergwerfen im Gebrauche 
gewefene Hundefahrt gehört (da der Meine Karren, der auf 
diefen Bahnen fortgefchoben wird, den Nahmen Hund führt), 
find zwedmäßig bei einem nur vorübergehenden Gelchäfte der 
Zrandportirung, wie bei Bauführungen: der Kran; der Räder 
muß jedoch in dieſem alle, je nach der Größe der Lafl, eine hin⸗ 
laͤngliche Breite haben, damit die Holzfaſern nicht zu ſehr zuſam⸗ 
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mengebrüdt werben: Zar längere Strecken und für Hänger 
Dauer belegt. man ‚Diefe Balken mit flachen Schienen von Schmied» 
eifen, die auf das Hol; aufgenagelt werden. Diefe Konſtrul⸗ 
tiondart verdient jedoch nur in folchen Gegenden Empfehlung, 
wo das Hol; fo. wohlfeil ift, daß die öfters nöthige Austpechälung 
der Balken nur:geringe Koften verurfacht. . Da bei einer ſobchen 
Bahn die Eifeufchienen nicht fiarf genug find, um dem Eindende 
des darüber ‚gehenden Rades zu widerftiehen, das elaſtiſche Hol; 
aber der Biegung .diefer Schienen’ nachgibt ; fo iſt bei derfelben 
ein: größerer Widerftand norhanden,, als bei maſſiven ee 
ven Ouß⸗ oder Schmiedeifen. 

n. Die Steinbabn Fann da, wa bie Beifhaffung von: ine 
reichend harten :-Steinblöden nicht zu Foftfpielig it, auf chauffie 
tan oder ohnehin ſchon gepflafteten Straßen, deren Niveau feine 
bedeutenden Ungleihheiten darbiethet, mit Vortheil flatt einer 
Eifenbahn angelegt werden. Die auf der Straße auf feitem 
Grunde einzulegendes Quaderſtuͤcke oder Steinblöde find auf der 
obern. Flaͤche mit einem etwa einen Zoll tiefen ebenen @eleife, 
‚dem zum nöthigen Spielraum für die Spurweiten der Wägen 
eine Breite. von 8 Zoll gegeben werden kann, verfehen, deren nd« 
thige Reinhaltung von den’ Wegarbeitern zu beforgen ifl. 

-  Audführlichere Nachrichten über die fchon beftehenden Eifen- 
bahnen enthalten die englifchen Schriften von Tred gold: aprac- 
tical treatise on railroads etc. London 1825; und Mich. 
Wood a präct. treat. on railroads and interior communi- 
cation in general, 24 edit. Lond, 1838. R. v. Berftners 
Handbuch der Mechanif. Prag 1831. 1.8. S. 603 ꝛc.; v. 
Oeynhauſen und v. Deden, über Scienenwege in Eng: 
land, in den Verhandl. des Vereins zur Bef. ded Bewerbef. in 
Preußen. 8. Jahrg. S. 40 :c. 

Der Herauägeber. 
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Das Gußeiſen (Roheifen), deifen Daritellung in dem nad) 
folgenden Artifel befchrieben wird, befteht im Wefentlichen aus 
Eifen und Kohlenftoff, und zwar ift der erftere Beſtandtheil der 
Menge nach der hei weitem überwiegende, da er mindeſtens 95 Prit. 
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oft ein ſehr ſchlechted vorkommt. Allerdings werden hier auch die - 
am fchwerften zu erfüllenden Sorderungen gemacht, das Produkt 
fol hart, kohaͤrent und elaftifch im hohen Grade feyn. Wir ha⸗ 
ben aus diefem Grunde auf diefen Gegenſtand hier ein befonde- 
red Augenmerk gerichtet, indem er in Bezug auf die Eigenſchaf⸗ 
ten des Eifend und die Senauigfeit und Sicherheit des Gieß⸗ 
verfahrens als die fchwierigfie Aufgabe für die Eifenpütten gel: 
ten kann. 

Über den Einfluß der Menge und der Art der Werbindung 
des Kohlenſtoffs auf das Gußeifen haben wir ziemlich begründete 
Muthmaßungen ,. jedoch fehlt es noch an beſtimmter Renniniß; 
eben fo ift die Einwirkung von Schwefel, Phosphor und Man 
gan noch nicht. mit genügender Sicherheit ermittelt, und von der: 
der Erbmetalle weiß man noch fo gut als nichts. | 

- Die Art der Verbindung des Koblenfloffe gibt zwei 
Hauptklaſſen des Roheiſens; die erfte ift ein homogenes- Koh⸗ 
Ieneifen (weißes), die zweite bat ausgefchiebenen: Graphit 
(graued) Die Menge der Ansfheibung bebingt in 
diefer zweiten Klaffe vielfache Unterabtheiltimgen. 

Die erſte Hauptgattung ift filberweiß, kryſtalliniſch 
und fpröde. Diefes Eifen wird ſchwer duͤnnfluͤſſig, füllt die 
Formen ſchlecht, und zieht fih beim Erkalten fchief; in dünne 
Stüde gegoffen fpringt ed beim Erſtarren von ſelbſt. Diefe 
Gattung ift daher nicht wohl unmittelbar zum Guſſe zu brauchen. 
Sie kann auf zwei Arten entfliehen, entweder nämlich bei einem 
ftarf mit Erz, beſonders manganhaltigem, befegtem Ofengange ; 
dann ift fie höchftens als Sattirung zum grauen beim Umſchmel⸗ 
zen zugufepen, — oder aber fie ift entflanden durch zu ſchnelles 
Erftarren ded grauen Eifend, dann wird fie durch Umfchmelzen 
und Tangfames Erfalten wieder grau und glei brauchbar mit 
dem gewöhnlichen grauen (&. 8). 

Die zweite Gattung, dad graue Bußeifen, ift ſicht⸗ 
lich ein mechanifches Gemenge; bei einigen Abftufungen deffelben 
fann man die beiden einzelnen Gemengtheile mit bloßem Auge 
deutlich unterfcheiden, ja man fann jeden der beiden für fich dar⸗ 
ftelen. Die Grundmaſſe bildet ein weißes matted, feinför- 
niges, ſehr haltbares und elaftifches Kohleneifen, das füch wer 
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nicht. ſo leicht als die folgenden Arten beim ſchuellen Exkalten 
tryſtalliſirt „und ſich daher ſelbſt bei a 
wie ſie bei manchen Artikeln ‚angewandt werden, noch micht jo 
abſchreckt, daß es ſich verzieht oder ſpringt. Füt 
ſtücke waͤhlt man dieſes Eiſen nicht gern, da es bei ſehr 
Erkalten in den ausgetrocknoten Formen dieſer Artikel immer noch 
zu viel Graphit ausſcheidet, und im Innern ſchwammig wird, — 
Dieſe Eiſengattung erzeugt ſich bei gutem Gange des Ofens aus 
Oxyd · und Oxydhydraterzen, und wird theils unmittelbar aus dem 
Hochofen vergoſſen, theils für feine Artikel im Kupoloofen umge- 
ſchmolzen, wo. fie. unverändert. bleibt, theils endlich. aus Dem, 
—— — wo ſie zu den — — 
überge —— 
3) — "Eifen, Diefrif a6 eigentliche Bier 
terial für größere Gußftüde, die eine große, 
Tichfeit und ſauberem Äußern verbinden. follen, Hier verfchmine 
ben bie Grappitblättchen völlig, und werden. zu feinen ‚gläuen 
den Pünftchen, die innig mit der Grundmalle 
Bruch wird eben und«doch- fharf, die Oberfläche iſt glatt, und 
wenn,fie frei erfaltet, etwas konkav eingefunten; fie laͤßt ſich mit 
der Geile, und dem Meißel gut bearbeiten, und nimmt) Schrau- 
bengänge mit Leichtigkeit an; in diinnen Stücken wird. 
fen weiß und hart. Es erzeugt fich im Hochofen aus dem 
genannten Erzen bei mehr ‚befegtem, aus Oxydulerzen bei 
Gange; ed wird ebenfals im Kupoloofen,mit Vortheil 
neren Artifeln umgefchmolzen, im Flammofen gibt es ein halbit⸗ 
tes, ſehr haltbares Gefchügeifen, a 7) 
4) Halbirtes (gefledtes) Eifen. Im dieſer Gattung 
tritt die Graphitbeimengung ſchon fo weit zuruͤck, daß fie nur noch 
im einzelnen nefterartigen Gruppen erfcheint, und zwifchen dieſen 
die weiße Grundmaſſe frei durchblicken läßt.  Ie größer undgrös 
ber diefe Gruppen find, defto mehr naht ſich das Eifen dem fris 
heren Gattungen; ‘die haltbarfte und härtefte Wariation des hal⸗ 
bieten Eifens zeigt höchſt feine und regelmäßig vertheilte Grup⸗ 
pen; die einzelnen flernartig verbundenen Strahlen derfelben find 
mit blofem Auge faum noch zu unterfcheiden , der 
ſich ſeht fcharf und hafenartig an, und beim Abfchlagen einzelner 














’ 


76 Eifengießerei. 


Ienftoffgehalt im Eifen vermindert, fey es auch nur im Hochefen 
durch Vermehrung‘ des Erzes, oder fen ed im Flammofen durd 
Zuftrömen von Luft, defto weniger fcheidet das Eiſen unter gleis 
cher Erfaltung Graphit aus; eben fo gibt ein aus Demfelben Ofen 
fließendes Eifen in dünne Stücke, beſonders in feuchte oder flarf 
wärmeleitende Formen gegoffen, faft gar feinen Graphit, wäh. 
rend es in dicke, alfo langſam erfaltende Gußflüde, und in ſtark 
audgeglühte, fchlecht leitende Lehmformen gegoilen , oft fo viel 
Graphit ausfcheidet, daß das Gußſtück unbrauchbar wird; beſon⸗ 
ders graphitreich wird dann die Mitte und der obere Theil des 
Artifels, was Teicht zu erklaͤren iſt. Will man daher bei beſtinm⸗ 
ter Formmethode in verfchieden dicken Stüden eine gleiche Gra⸗ 
phitabfonderung erlangen, fo wird man zu dem dünnen Stücke 
ein fohlenreicheres Eifen nehmen müffen, als zu dem dicken, uud 
it die Eifenforte daB Gegebene, fo wird man für das dünne 
Stuͤck eine fchlechter wärmeleitende Form wählen müffen. Doch 
ift Hierbei zu bemerken, daß die Einwirkung der Form ſich nid 
ganz gleihmäßig durch das ganze Eifenftüd geltend macht, fon: 
dern entfcheidender auf die Oberfläche ald den Kern wirft. 
Wenn nun alfo auch die Mittel zur Entkohlung und zur 
fihnellern Abfühlung ein gewichtiges Element find, um die ge 
gewünfchte Eifenforte aus einem gegebenen Erz (Hochofen) oder 
einem gegebenen Noheifen (Blammofen) zu erzielen, fo zeigt ih 
doch hierin noch ein wichtiger Unterfchied zwifchen dem mit Stein⸗ 
Fohlen und Holzkohlen erzeugten Eifen. Wurde es naͤmlich mit 
Steinkohlen erzeugt, fo ift e8 bei weitem weniger durch Entkoh⸗ 
lungs⸗ und Abfühlungsmittel zu verändern, ald das mit Holz 
Sohlen erblafene. Ein Blammofen und eine Sandform, die dad 
Holzkohleneifen ſchon weiß und unbraudbar machen, verändern 
ein Koakeiſen, das jenem vor dem Umfchmelzen gleich fah, wenig, 
worauf man beim Gießen NRüdficht nehmen muß. Für den ge 
wöhnlihen Gießereibetrieb ift deßhalb daB Koakeiſen viel vortheil- 
bafter, weil man nicht fo vorfidhtig damit umzugehen braudit, 


und es weniger Abbrand beim Umfchmelzen erleidet. Dagegen 


findet das Holzfohleneifen wieder mehr Anwendung bei Artikeln, 
wo eine oberflächlihe Härtung nöthig ift u. ſ. w. 
Wenn nun aud aus einem und demfelben Roheiſen auf 
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entweder des Hochofens oder des Umfchmelzbetriebes, ober beider 
zugleih. Der Hochofenbetrieb allein reicht bloß dann aus, 
wo man Einen :oder wenige größere Artifel, und zwar dieſe in 
hinreihender Menge, um den Ofen dauernd zu befchäftigen, gießt, 
und wenn zugleich die zu verfchmelzenden Etze bei einem oͤkono⸗ 
mifch vortheilhaften Gange eben die Eifenart geben, die jenen 
Artikeln entfpricht; die unvermeidlichen Schwankungen des Dfen- 
ganges dürfen dabei, wenn der Betrieb noch vortheilhaft umd 
fiher feyn fol, nur in ihren Ertremen dad Produft fo verändern, 
daß es für die Artifel untauglich wird, und dem Friſchprozeß 
übergeben werden muß; wären aber fhon geringere Schwanfungen 
zu folchen Veränderungen hinreichend, fo wird der Betrieb unvor⸗ 
theilhaft. So gibt das fchwedifche grobförnige Orydulerz (Mag 
neteifenftein) bei einem fehr guten Gange des Ofens ein halbirtes 
Eifen, wie es für Geſchütz, Walzen u. f. w. fih höchſt brauchbar 
zeigt, und nur bei fehlerhaften Betriebe wird es fo grau oder fo 
weiß, daß es nicht mehr zu brauchen iftz ‚alle Fleineren Anderem 
gen des Betriebes machen es zıwar ein wenig lichter oder graͤuet, 
fhaden aber feiner -Brauchbarfeit. noch nicht in dem Grade, daß 
man e& verwerfen müßte. Wollte man in andern Ländern daſſelbe 
Produft mit Oxyderzen (Brauneifenflein, Rotheifenftein, Roth 
glaskopf) oder gar mit Oxydhydraterzen (Thoneifenflein u. f. w.) 
erreichen, fo müßte man einen fehr fcharf befepten Bang wählen, 
der felbit bei dem beften Betriebe immer nur wenige-Zage hinter 
eiwander zu erhalten wäre. Kleine Artikel, denen- das diefen 
legteren Erzen bei gutem Gange entiprechende graue Eifen zuſa⸗ 
gen würde, laflen ſich, obwohl dieß auf vielen Bießereien ge: 
fhieht, nicht mit großem öfonomifchen Vortheil aus dem Hoch 
ofen gießen, weil man des Tag und Nacht dauernden Betriebes 
wegen ein großes Perfonal und ein koſtbares Inventarium haben 
muß, und der Ofen überdieß durch das:hier nöthig werdende 
Ausfhöpfen des Eifend aus dem Vorberde fehr ausgefählt umd 
im Betriebe geflört wird. Bei großen Artifeln Dagegen, wo man 
den Tag ein, hoͤchſtens zwei Mahl gießt, ift der Betrieb im Ver: 
gleich mit dem Umſchmelzen allerdings bedeutend wohlfeiler,, da 
man bei diefem doppelted Brennmaterial, einen Verluft von 10 
bid 20 Prozent an Eifen, und wenn man das Roheiſen Fauft, auch 


Eifengießerei. 29 


den darauf Haftenden Werdienft des Hochoͤfnerd rechnen muß. 
Beim Hochofenbetriebe ift aber aud) das wieder zu gut machen 
mißglädtter großer Gußftüde, verlorner Köpfe, der Bohrſpaͤne *) 
u. f w. fehr ſchwer, fo daß man in Schweden dazu eigene Frifch- 
hätten bei den Gießereien angelegt hat. 

In Schweden, wo der Buß aus dem Hochofen (Holzkoh⸗ 
Ienbetrieb) am großartigften ausgebilder it, fucht man fchon 
durch Sattiren und Möften der Erze die Eigenfchaften des Pro» 
duftes zu bedingen. Zu allem haltbaren Eifen wählt man, wie 
erwähnt, ſehr grobförnige, ziemlich reiche Erze aus, denen man 
durch Zufügung ärmerer und des Kalfs die nöthige Schlade gibt, 
und aud den oben genannten Sründen fchwefelbaltige Erze zu⸗ 
fept. Der Eifengehalt der Gattirung fleigt auf 45 Prozent. 
Man vermeidet dabei fo viel als möglich die Oryderze (Eifen- 
glanz), von denen man nur etwas ('/,, det Battirung) über der 
Form auf die Gicht fegt, um eine dünnflüffige Schlade vor der 
Form zu erhalten, da die Magneteifenfleine als fehr quarzhal⸗ 
tig firengflüffig find. Man wägt die Erzgichten ab, und er- 
fhwert fie fo fehr, als der Ofen es irgend-vertragen kann, auch 
eöftet man alle dieſe Erze fchwächer, als die zu anderen Eifen bes 
Rimmten. Um die zu großen Gußſtücken erforderlichen Eiſenmen⸗ 
gen möglichft ſchnell zufammen zu haben, gibt man altes Bruch- 
‚eifen -mit auf, das bis 15 Prozent der Battirung fleigt. Man 
rechnet, Daß, um es zu fchmelzen, fo viel Kohlen gehören, alb */, 
fo 'viel Erz zu Eifen zu machen. Man gießt Geſchütze, Walzen 
wf.w. nicht innerhalb der erften Betriebswochen eines Hochofend, 
weil in dDiefer Zeit das Eifen gran ift, umd hört fogleich mit dem 
Guſſe auf, wenn dad Rauchen der Sicht, eine dunkle Gluth vor 
der Form und andere Zeichen einen fchledhten Bang des Dfend 
andeuten. Da ed der Vortheil der Hütten ift, mit einer gleichen 
Kohlenmenge die größtmöglihe Menge Erz zu verfchmelzen, 


e) Anmerkung. Boprfpäne laͤßt man, um fie auf dem Hochofen 
aufgeben zu können, ſtark anroften, und fest fie dann als Erz auf. 
Zum Umfchmelzen in Slammofen werden fie in Hohllörper, z. B. 
autglühte Bomben gefüllt, und fo eingefett. Man Bann die Bohr: 
fpäne auch fehr gut auf Stahl benußgen, wenn man ſtark angeroftete 
und frifhe in Tiegeln zuſammen fchmelst. 
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fo tritt wohl Häufig ein überfegter, aber felten ein gu gaarer 
Gang ein. 

Um fi von der Haltbarkeit des Eifend an den einzelnen 
Tagen zu überzeugen, gießt man mit jedem Gefchüge oder jeder 
Walze eine Barre von 1.98 Zol im Gevierte und einer Länge 
‚von 30 Zoll in eine feuchte Sandform; fie wiegt etwa 35 Pfund. 
Dan fegt fie nach dem Erkalten in ein Sutter in einer Wand 
abih (f. Zaf. 1, ig. ı), wo fie bei k in der Hälfte ihrer Länge 
unterftügt ift. Durch das eiferne Band efgh wird der Hebelarm 
Imc daran befeftigt, fo daß kg == 2.88 Zoll if. Man hängt 
eine Wagfchale bei p an, und fegt, nachdem man ein Killen 
über diefe gebreitet, fehr vorfichtig erft gröberes, dann feineres 
Gewicht auf diefelde. Der Hebelrrm w ift — 61.12 Zoll, 
le «= ı 36 Zoll, no = 3,50 sol, Ilm = ng = 1.83 30ll. 
Der Hebel wiegt 61 Pfund, und ift von Stabeifen. Vollig 
glei gegoflene Stangen können bei dieſer rohen Probe bis zu 
15 Prozent verfchiedene Tragfraft zeigen; dennoch aber reicht 
fie aus, um über die Haltbarkeit des Eifend und dad Verhalten 
bed Ofenganges einen ziemlich richtigen Auffchluß zu geben; fo 
ift eb Erfahrungsfag, daß das Geſchütz die Proben nicht befteht, 
wenn die mitgegoffene Bruchflange nicht mindeſtens 450 Pfund 
trug, und daß dagegen. nocdy feines gefprungen ift, wo die Bruch⸗ 
fange eine flärfere Belaftung als 500 Pfund getragen. Bei 
650 Pf. Tragkraft iſt das Eifen fchon fehr gut, aber das halt 
barfte fteigt bi6 zu goo Pf. Das Bruchanfehn der Stangen for 
sefpondirt ziemlich genau mit der Haltbarkeit; ift die Stange 
durchgehends grau, fo hält. fie fchlecht, und der Gang iſt zu gaar; 
- man muß daher Erz zufeßen. Mit minder gaarem Gange wird 
die Stange lichter im Bruce, befommt Fryftallinifche weiße 
Eden, und hält mehr. Iſt der Ofengang der beftmöglicye, fo 
halt die Stange am meiften, und fie hat fo große weiße Ecken, 
daß nur eben noch ein grauer Freisförmiger Kern bleibt, der die 
vier Zeiten tangirt. Diefe Probe ift daher den Geſchüdgießereien 
ſehr zu empfehlen. 

Für kleinere Artikel, die weniger haltbar, aber ſchaͤrfer aus⸗ 
gegoſſen ſeyn ſollen, nimmt man in Schweden mehr Oryd⸗ nnd 
weniger Oxydulerze, roͤſtet fie mehr, macht die Erzgichten weniger 
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Zeit zu geben. Er ift fait unabhängig von treibenden Kräften, 
von den Einflüffen der Atmofphäre und von den Veränderungen 
von Kohle und Erz, die beim Hochofen oft fehr ſchaͤdlich einwirken. 
Man Fann beliebig große und kleine Stüde gießen, und bedarf 
eines bei weitem geringeren Inventariums als beim Hochofenguſſe. 
Man ift unabhängig in der Wahl des Materiald, und eben fo in 
der Anlage des Werks. Bei Gießereien für einzelne beſtimmte 
Artikel, 3.8. für Geſchütz, ergibt fi noch der Vortheil, daf 
man ſich ausfchließlich auf die Wervolllommnung dieſes einen 
Qußverfahren® Iegen fann, während man beim Hochofen wegen 
der verfchieden fallenden Produkte allerlei Artifel gießen muß, 
wodurch fich die Aufmerkfamfeit theilt. Berner kann man, wenn 
es auf große Haltbarkeit der Gußſtücke ankommt, ſchon dad Roh⸗ 
material einer ftarfen Probe unterwerfen, und nur das babei fih 
bewährende zum Umfchmelzen anwenden ; e& bedarf dann bei den 
fertigen Gußſtücken (3. B. Gefhügen) nur noch ‘einer leichten, 
den individuellen Guß deilelben betreffenden Probe, die dem 
Geſchuͤtz nicht ſchadet, während beim Hochofenbetriebe man au 
jedem einzelnen Gefchüg die Güte des Eiſens (dad Iageweife vers 
fchieden ift) und die des individuellen Guſſes probiren muß, wozu 
ftarfe Proben nöthig ft ind, die felbft das befte @efchüg von vom 
herein ſchwaͤchen. 

Dad Umfchmelzen des Noheifend gefchieht auf dreierlei 
Art, nämlich im Ziegel, in Schacht» oder Kupoloöfen, und in 
Slammöfen. Die beiden erfteren Methoden dienen bloß dazu, 
das Eifen wieder flüjlig zu machen, der Flammofen aber, um 
es dabei zugleich in feiner Zufammenfepung und Natur zu ändern. 
Der Tiegelguß ift nur noch für Fleine Bijouterieen in Eifen ge: 
bräuchlic, und zwar in Zabrifen, wo feine Aupoloöfen im Gange 
find. Der Kupoloofen liefert in feinem dauernden Betriebe dad 
‚ Eifen zu einer den ganzen Tag über fortlaufenden Sörmerei ; doch 
faun er nur wenig Eifen auf ein Mahl geben, daher nur für 
Heinere Gegenftände in Anwendung fommen. Der Slammofen 
gibt das Eifen für große und haltbare Bußftüde, und muß mit 
einem Mahle wie der Ziegel außgegoifen werden. 

Das Schmelzen in Tiegeln iſt dem bei allen andern _ 
Metallgüſſen üblichen gleich. Die Ziegel werden zu einem aber 
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febt man gum Gebrauche in eine zylindriſche Vertiefung eines 
Herdes, die 24 Zoll Durchmeifer und 10 Zoll Höhe hat. Stellt 
man die Eife in die Mitte, fo bleiben ringsum 4 Zoll Zwifchen- 
raum. Diefen verfchließt man oben mit einem eifernen, fcheiben- 
förmigen Ringe, der an der Effe und am Herde Tuftdidyt ver- 
ſchmiert wird. Der Wind wird durch einen Fleinen Balg hervor- 
gebracht; man leitet ihn in der Höhe.der untern Loͤcherreihe, und 
zwar fo, daß er auf fein einzelnes Loc) trifft, in den zylindriſchen 
Staun un die Eſſe. Er vertheilt ſich ringdum , und tritt durch 
alle Löcher zugleich ein. Der Wind muß ohne Preffion, aber in 
großer Dienge zugeführt werden. Den Ziegel ſetzt man auf Zies 
geln fo hoch, daß fein Boden mit der unteren Loöcherreihe gleich 
hoch ſteht. Iſt die Eſſe auf der oberen Seite ausgebrannt ‚fo 
dreht man fie um und nimmt die tıntere Seite nach oben. Sie 
halt auf diefe Weife 10 bis 15 Echmelzungen aus. Während ded 
Schmelzens fegt man zwei, gufammen 3 Fuß hohe, Schornfteine 
von Thon auf die Eife, welche die Wärme zufammenhalten; fie 
find durch eine Feine Winde leicht abzuheben. Die Kohlen zu 
diefem Schmelzen müffen alle ziemlich gleich groß ſeyn; am beften 
iſt es, fie durch ein großlöcheriged Sieb ausjufieben. -Diejer 
Ofen ift noch zu vielen andern Metalifchmelzungen, befonders zu 
Gußſtahl, zu empfehlen. 

Die Kupoloöfen (ſiehe Fig. 3) fi find Schachtoͤfen, in 
die man Kohle und Eiſen ſchichtenweiſe eintraͤgt. Sie beſtehen 
aus einem eifernen Mantel und einem gemauerten Schachte. Da 
diefer letztere oft neu gemacht werden muß, fo ift es vortheilhaf⸗ 
ter, den erſteren nicht, wie es gewoͤhnlich geſchieht, im Ganzen 
zu gießen, ſondern ihn aus geſchmiedeten Platten sufammen zu 
fegen, die man leicht abnehmen, und fo zum Schachte gelangen 
fann. Die Dfen ftehen in großen Huüttenräumen gewöhnlidy zu 
zweien unter einem Rauchfange, fo daß, wenn der cine biäfer, 
der andere auögebeilert werden Bann. Den Wind erhalten fie 
von Gebläfen, die jept meift von Dampfmafchinen getrieben wer: 
den. Die Kupoloöfen haben höchftens 15 Fuß Höhe und einen 
kreisfoͤrmigen, adjt= oder vierefigen Durchſchnitt, der ſich nad) 
oben verjüngt. Ihr Durchmeffer im Lichten geht felten über 
3 Fuß. 
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Zur. Aufitellung des Ofens wird ein maſſives ringföruiges 
Zundament gemauert, deſſen innerer Raum dem Durchmeſſer 
des Schachtes entipriht. Man gibt diefem Bundamente meift 
einen Abzug a für die Feuchtigkeit. Auf dailelbe legt man die 
eifeene Bodenplatte be, die ebenfalls ringförmig ift, die Form 
und den Durchmeffer des Ofens unten, und ringsum außerhalb 
anfseht ſtehende Ränder hat. Ihr innerer auögelparter Raum 
entſpricht, wie der des Fundaments, dem DOfenfchachte. Man 
fepte früher, um dad Springen diefer Platte zu verhüthen, fie 
ans einzelnen Stüden zufammen ; da diefe fich aber zuweilen ver⸗ 
heben, fo madıt man fie nun im Ganzen, und gibt ihr auf einer 
Geite einen ı Zoll breiten Einfchnitt, wodurch ihr Spielraum 
jum Ausdehnen bleibt. Auf diefe Platte fept man den äußeren 
Mantel ef des Ofens auf, der, wenn er aud einzelnen Platten 
belebt, durch Bolzen und Schrauben zufammengehalten wird. 
Man fchließt ihn oben mit einer aus mehreren Theilen befiehenden 
Dedplatte gh, die in der Mitte nur die Gichtöffnung frei läßt. 
Der Mantel bat eine Öffnung ik für den Abftich, die ı Buß 
breit und ı'/, Zuß Hoch, und ringsum durch einen Anguß ver- 
Rärft it, und eine oder zwei Sormöffuungen Iın (der Windzur 
gang), die 6 Zoll im Gevierte halten. Die Dffnung im Zuns 
dament und in der Bodenplatte füllt man mit Sand auß, und 
bildet , wenn die eriten Grundſteine des Schachtes gelegt find, 
über der Bodenplatte einen nach dem Abſtich um 3 Zoll fallenden 
Herd. Das Schadhtfutter manert man aus feilförmigen feuer 
feften Ziegeln und einem Mörtel von 2 Theilen feuerfeitem Thon 
und einem Theile reinen Sand, und läßt dabei zwifchen dem: 
Schachte und dem Mantel einen Zwifchenraum von 2 bid 3 Zoll, 
den man mit Afche füllt, un die Wärmenbleitung zu vermins 
dern. Die Öffnungen für Abftih und Form werden überwölbt. 
Bis zur unterfien Formöffnung führt man meilt den Schacht zy⸗ 
lindriſch auf, von da. aber verjüngt er ſich nad) oben. Ein folcher 
- Schadhıt dauert, wenn er aus guten Material erbaut ift, felbit 
bei täglichen Betriebe, mehrere Wochen ; zuerit brennt er auf 
der Zormfeite aus; ein bis zwri Mahl fann man ihn noch durch 
Wegbrechen diefes Theile und Wirderaufmauera mit neuen Zies 
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geln auöbeffern, dann muß er aber ganz neu gemacht werben, 
wozu meift nur wenige Stunden gehören. 

Ye höher man den Kupoloofen baut, deſto öfonomifcheres 
Schmelzen gewährt er; doch macht das Aufgeben der Gichten bei 
höheren Öfen mehr Schwierigkeit; feltener geht man daher über 
7 bis 8 Fuß reine Höhe im Lichten. Die Weite des Schachte 
sichtet fich nach dem Brennmaterial; je fchwerer verbrennlich es 
iſt, und je fchwächer dad Gebläfe, defto enger muß er feyn, um . 
defto mehr leidet er aber auch; man macht ihn daher bei der Form 
nicht gern enger als höchſtens ı?/, Fuß. Die Form legt man fo 
hoch, Daß unter derfelben noc ein hinreichender Raum für die 
Eifenmenge bleibt, die man zu den größten Gußftüden, welche 
man aus folchen Ofen wohl gießt, bedarf. Mehr und mehr wird 
es gebräuchlich, mehrere Sormöffnungen über einander zu. Jegen. 
Mit der tiefiten fängt man zu blafen an, hat dadurch einen hohen 
Schacht, in dem das Eifen fchon gehörig anwärmt, ehe eb in 
den Schmelsraum fommt, und erhält dabei doch keinen tiefen 
Herd, in dem dad erfte niederfommende, ohnehin nicht fehr heiße 
Eifen matt werden würde. Je mehr Eifen niedergefommen, je 
mehr der ganze Dfen ſich anwaͤrmt, deito höher rürft man mit 
der Form, denn die Verkürzung des Schachtes und die Erhöhung 
des Eiſenſackes fchadet bei der nun fo erhöhten Temperatur nichts 
mehr, und man bat den Vortheil, daß man eine größere Menge 
Eifen im Ofen halten fann, und daß es dabei heißer bleibe, als 
eine Bleinere Menge Eifen bei unbeweglicher Form. Die For: 
men op find von Gußeiſen oder Thon; man fegt jegt gewöhnlich, 
da man dem Winde einer Form eine zu große Preifion geben 
müßte, zwei in jeden Ofen, und zwar einander gegenüber und 
horizontal. Man gebe möglihft viel, Wind, jedoch nicht mehr 
ald das Brennmaterial zn verzehren vermag, und mache die Du- 
fenöffnungen nicht zu Flein, da ein gefchwinder Wind leicht mat⸗ 
tes Eifen gibt. 

Der Betrieb des Ofens ift folgender. Des Morgens früh 
ſtoͤßt der Schmelzer durch die Abftichöffnung die Schladien der 
vortägigen Schmelzung heraus, reiniget den Ofen,. und legt 
einige glühende Kohlen auf den Boden, mauert dann die Abſtich⸗ 
" Öffnungen mit Lehm zu, fo daß diefer eine = bis 3 Zoll dicke Wand 


« 


Aus dem Kupoloofen. 87 


bildet, und Läßt nur unten ein durch einen hölzernen Pfropf ges 
biſdetes Abſtichloch von 2 Z0U Durchmeifer. Man füllt den Ofen 
uun Kö obeu mit Kohlen, zieht den hölzernen Pfropf heraus, um 
Luftgug zu geben, und fegt, wenn dad Feuer ſich an der Gicht 
zeigt, was nad, einigen Stunden gefchieht, dad Gebläfe in Gang. 
Dan gibt im Anfange Feine und aus Meinen Stuͤcken beftehende 
Eifengichten auf, mit denen man allmählich bis zur ganzen 
Schwere fleigt. Sobald ſich die erften Eifentropfen zeigen, ver» 
flieht man den Abftich mit Lehm. Die Kohlengichten bleiben, 
wie bei allen Schachtöfen, während des ganzen Betriebes gleich _ 
groß. Auch mit den Eiſengichten ändert man nicht gern beim Ku⸗ 
yolssfen, nur wen ſich das Eifen überaus higig zeigt, vergrößert 
man die Eifengicht, und vermindert fie, wenn es fehr matt wird. 
Bei ſehr Rrengflüjliger Schlade gibt man mit dem Eifen einige 
Stücke Kalk, oder auch Hochofenſchlacke auf. Jedenfalls forge 
man dafür, daß kein Sand am Eifen hängt. Sobald die eine 
Gicht niebergefunfen ift, fegt man eine neue, etwa alle 10 Mis 
nuten eine, und zwar erit die Kohlen», dann die Eifengichk. 
Erſtere wird gemeilen, und legtere gewogen. Der Abftich wird - 
geöffnet, wenn ſich Eifen genug gefammelt hat; es läuft dann 
von ſelbſt aus, und wird meilt in Kellen von Schmiedeifen oder 
von Gnfeifen für 3 Dann in den Hüttenraum zu den Kormen ges 
tragen. Selten haben die Kupoloöfen den Hochofen ähnlich einen 
Vorherd, aus dem man fchöpft. Das Eifen erfaltet in diefen. 
Vorherden zu leicht. Die Kellen und Keſſel werden mit Lehm 
auögefhhlagen und fcharf getrodnet; fie müllen fehr heiß feyn, 
wenn fie das Eifen nicht matt machen follen. Wenn fein Eifen 
suche aus dem Abſtiche kommt, wird er vermittelft einer Stange 
wieder mit Lehm verftopft. — Der Betrieb geht gewöhnlidy nur. 
den Zag über. Um b Uhr Morgens wärnıt man an, um 10 Uhr 
fegt man dad Geblafe in Gang, um ı2 oder ı Uhr fängt man 
an zu gießen, und um 6 oder 7 Uhr Abeuds bläjl man nieder, 
oder aber ſetzt einige Kohlengichten, dann Kohlen und Eiſengich⸗ 
ten , verfchließt alle Offnungen, und läßt den Dfen fo bid zum 
nächften Zage fliehen. — Der Schmelzer hat beim Betriebe nur 
baranf zu fehen, daß die Form and der Abſtich nicht ven Schlacke 
verfegt werden, und daß im Führen der Gichten Feine Irrung 
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eintritt, wohin auch acht, daß die Gichten immer recht gleid- 
mäßig über den Ofen vertheilt werden. Die Produktion der 
Dfen ift je nach ihrer Größe, dem Eifen, dem Rrenmmaterial 
und dem Gebläfe fehr verfchieden. Im Allgemeinen fans man 
50 bis 8o Zentner als tägliches Schmelzquantum rechnen;'wöbei 
ſich 5 bis 8 Progemt Abbrand ergeben. Beim Betriebe mit Holy 
Fohlen gebt auf 100 Pf. ausgebrachtes Eifen etwa 66 Pr ‚und 
bei dem mit Koafs etwa 40 Pf. Brennmaterial auf. | 

Für den Kupoloofen iſt das fehr dunfelgraue Eifen, BR 
das ftarf halbirte, nicht füglich gu gebrauchen; erftered aus dem 
Grunde nicht, weil im Kupoloofen, wie erwähnt, das Eifen fo 
gut wie nicht verändert wird, und daher alle die Übelftände, die 
das fehr graue Eifen für den Guß hat, nicht gebeflert werden. 
Das halbirte Eifen fließt Dagegen meift nicht dünn genug für die 
feinen Gußſtuͤcke, die aus dem Kupoloofen gegoffen werden; eben 
fo, nur noch in höherem Grade, iſt ed mit dem weißen‘, befon- 
derö dem Pörnigen Eifen; beide bedürfen einer fehr hohen Tempe 
ratur, "und erfalten dabei fehr leicht, was nicht allein in Bezug 
auf die Gußſtücke fchädlich wird, fondern auch einen ökonomiſch 
unvortheilhaften Betrieb gibt, da fehr viel Eifen in den Gieß— 
fellen hängen bleibt, das neuerdings umgefchmolzen werden muß. 
Graͤues gutes Gußeifen wird im Kupoloofen fehr dünnfläffig, oft 
zu heiß, fo daß man es zuweilen in den Kellen etwas ftehen laſ⸗ 
fen muß, damit e8 die Sandformen nicht angreife. Das umge: 
ſchmolzene Eifen ift etwas feinförniger im Bruche, als das ange 
wandte Material, aber fo weit allerdings unvollfommene Ber 
fuche reichen, nur wenig haltbarer. 

Der Slamm: oder Reverbirofen (f. Fig. 4 —8, Taf. ı, 
und Big. 1 —2, Taf. 2) unterfcheidet fih von den Schachtöfen 
dadurch, daß bei diefen dad Metall in unmittelbarer Berührung 
mit glübender Kohle fteht, während im Flammofen dad nicht ver- 
fohlte Brennmaterial ifolirt verbrennt, und nur die brennenden 
Safe, die Flamme, über das Metall Hinftreihen. Es iſt bier 
alfo felbft in der höchften Temperatur nicht möglich, daß das Eifen 
noch mehr Kohle aufnehme, als es vor dem Einfchmelzen fchon 
hatte; es kann daher nicht graphitreicher werden, ald ed war. 

Die durch den Roſt ftrömende atmofphärifche Luft verliert 
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auf den Gang bed Ofens, und wenn einmahl der Wind gegen 
den Afchenfall, einmahl von ihm ab, einmahl flarf und ein- 
mahl ſchwach ift u. ſ. w., fo wird dieß die Schmelzung um ı bit 
3 Stunden befhleunigen oder verlängern fönnen, und es iſt 
leicht einzufehen, daß dann felbft bei gleichem Roheiſen das Pre 
Duft doch jede® Mahl ein ganz anderes werden mülle. Ob die 
Afchenfallfeite Durch Hohe Gegenftände verbaut fey oder nicht, iſt 
auch nicht gleichgültig, da es fehr darauf ankommt, ob der Wind 
Aſchenfall⸗ und Eifenmündung mit gleichem Drude trifft. Im 
Allgemeinen fcheint es gerathen, wenn es, wie z. B. beim Ge 
ſchuͤzguß, fehr auf genau gleiche Güffe anfommt, die Ofen in 
Hüttenraͤumen aufzuftellen , um von diefen Einflülfen mehr una 
bängig zu feyn, oder, geht dieß nicht an, den Afchenfall der 
Himmelsgegend zuzuwenden, woher am häufigften der Wind 
weht, und dann wenigftens nicht mit entgegengejeptem Winde 
zu fchmelzen; es ift dabei zu wünfchen, daß die Gegend des 
Afchenfalls nicht durch Gebaͤude u. f. w. gefperrt fey. — Eire 
zweite äußere Bedingung ift der untere Theil des Afchenfalls; 
durch die Zwifchenrdume der Roftitüde fallen fortdauernd, und 
je beiler dad Seuer in Ordnung erhalten wird, deſto mehr bem 
nende Stückchen herab, die theild die zujtrömende Luft werdün 
nen, theils durch ihr eigenes Verbrennen fie an Sauerftoff ärme 
machen. Sie wegzuleiten hat man vielerlei verſucht. Das ge 
wöhnlihe Mittel ift, daß man eine Eifenplatte unten in den 
Alchenfall fo geneigt befeftigt, daß alle dieſe abfallenden Theilchen 
von felbit aus dem Afchenfall Heraus rollen (ſ. Taf. 2, Fig. 2, k); an 
andern Orten hat man Waſſergefaͤße unten aufgeftellt, was fih 
zwar in Bezug auf Kühlhaltung der Luft fehr bewährt Hat, jedoch 
den Übelftand mit fich führt, daß Wafferdämpfe mit in den Roſt 
fteigen, die, wie die meiften Erfahrungen bisher gezeigt, dem 
Verbrennen hinderlich find, obwohl fie es allerdingd auch nad) 
einigen andern begünjtigen. Am vortheilhafteften ift es, Den 
Dfen auf ein Kellergewölbe zu ftellen, und dieß unter dem Aſchen⸗ 
fall zu durchbrechen, fo daß die brennenden Stüdchen fehr tief 
fallen, auf die aufftrömende Luft wenig Einfluß üben, und dort 
auch fehr fchnell immer fortgezogen werden können. Der Zug 
aus einem Fühlen Keller ift überdieß der fiärkfle und dabei gleich 
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mäßigfte, und von äußeren Einflüffen unabhängigfte, den man 
haben kann. — Dom entfcheideniten Einfluß auf den Euftzug ift 
Dad Verhaͤltniß des Flaͤchenraums der Zwifchenräume zwifchen 
deu Refifiäben zu dem ded Querdurchichnittd des Fuchſes. Für 
Steinfohlen ift dieſes Verhaͤltniß am beften wie 4 : 1; für Holz 
hat man ed in Schweden wie 3 : ı als vortheilhaft gefunden. 
Macht man die Zwilchenräume zwiſchen den Roftftäben größer, 
fo geht bei gleichem Effefte mehr Brerinmaterial auf, und die 
Flamme legt fid) mehr an dad obere Gewölbe, wirft daher nicht 
fo kräftig auf das Eifen. Iſt die Suchsöffnung zu weit, fo ſchmilzt 
dad Eifen in der Nähe des Abftiches ſchneller, als an der Brüde; " 
it fie zu eng, fo tritt das Entgegengefepte ein. Bei richtigen 
Verhaͤltniſſen geſchieht das Schmelzen gleihmäßig an allen 
Punkten des Herded. Den Scornftein, den man gewöhnlich 
fo anlegt, daß er der ganzen Höhe nach getheilt ift, und ben 
Rauch für zwei Ofen abführt, macht man verfchieden hoch; in 
England follen die höchſten bis 150 Fuß (?) hoch feyn; wie 
fahen fie dort nicht höher als bis Bo Fuß. Ihr Bau ift fhwierig, 
weil fie den Stürmen hinreichende Kraft entgegen fegen müflen; 
man gibt ihnen daher ein eigenes, fehr flarf veranfertes Funda⸗ 
ment ; fie dürfen nicht aus Eandfleinen gebaut feyn, weil diefer 
das Heitzen nicht aushält; das untere Drittel ihrer Höhe mauert 
man gern inwendig von feuerfeftlen Ziegeln. Den Luftdruck, den 
von außen, der innern Dünnereu Euftfäule wegen, ju tragen 
‚ift nicht fo bedeutend, ald man glauben folite. Bei ziemlich 
graauen Verfuchen betrug er auf 15 Fuß hoch im Schornfleine nur 
s Linien Waſſerdruck. — Den Querſchnitt des Schornſteines 
macht man gewöhnlidy 3 bis 3 Mal fo groß, als den des Fuchſes. 
Man muß beim Luftzuge des Flammofens zwei verfhiedene 
Diomente, wie bei deu Bebläfeöfen, beachten, mämlidy die Menge 
und die Dichtigfeit des Windes. Die legtere wırd ſich nach dem 
Brennmaterial riditen, und zwar werben Steinkohlen eine grös 
fere Dichtigkeit des Windes verlangen, als Hol, Die Menge 
der Luft muß Dagegen bei gleichen Blengen des Vreunmaterials 
fi) nach dem Grade ter Dekarboniſation, tie das Eiſen erhalten 
fol, richten, und weun man mit Alammöfen für einzelne ber 
ſtimmte Zwede esbeut, ſondern verfdiedene Eifenerten, ud 
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zwar mit einiger Sicherheit erzeugen will, fo ſollten Einrichtun⸗ 
gen zur beliebigen Veränderung Ddiefer Luftmenge getroffen wer: 
den. Es fcheint als werde die Quftmenge beſtimmt durch den 
Unterfchicd der Temperatur im Schornjteine und unter dem Roſt, 
und die Dichtigkeit durch die Größe des Raumes, durch den 
die Luft eintritt, im. Verhältniffe zu dem, durch den fie fortgeht. 
Das Verändern diefer Räume ift fehr fchwierig, und die Unter 
fhiede der Temperatur hat man gar nicht in der Hand. Mes 
mentane Veränderungen des Luftzuges kann man durch eine auf 
dem Schornfteine befindliche Klappe bewirken. 
- Dee Herd des Ofens liegt höher als der Roſt; eine Scheide: 
wand, die fogenannte Feuerbrücke (f. Big. b, Taf. ı, und Fig. s, 
af. 2), hindert dad gefchmolzene Eifen in den Roft zu laufen, und 
laͤßt die falte Luft nicht aufdas Eifen treffen; fie muß aus feuerfeiten 
Ziegeln befonderd gut gemauert feyn, da fie auf einer Seite die Gluth 
des Feuers, auf der andern den Drug des Eiſens auszuhalten 
hat; es iſt auch gar nicht fo felten, daß fie während der Schmel⸗ 
zung zerftört wird, zumahl wenn man beim Laden des Ofens 
ſie befchädigt Hat, Man macht fie b bis 8 Zoll hoch und 6 Zoll 
Did. Die Tiefe des Roſtes unter der Brüce wird fo abgemeilen, 
daß einerfeitd nicht der unterfte Theil der Flammen, der noch 
ſehr viel ungerfegte Luft enthalt, ſchon auf das Eifen trifft, umd 
es zu fehr entfohlt und orydire (wobei auch die Spitze der Flamme, 
der wirffamfte Punft derfelben, meift fchon über das Eifen hinaus 
in den Schornftein ragen würde), und daß andererſeits auch nicht 
ein Theil des Herded von der Flamme unerreicht bleibe; dieſe 
Beſtimmung muß je nad) dem Brennmaterial und der Länge bed 
Dfens gefchehen. Bei Steinfohlen liegt der Rojt am beiten etwa 
1°/, Buß unter der oberen Kante der Bruͤcke, bei Holz meift einige 
Zoll weniger; find die Öfen fehr kurz, fo daß die Flamme weit 
über dad Eifen vorragen würde, fo legt man den Roft tiefer. 
Der Blächeninhalt des Herdes verhält -fih zu dem des Moftes 
meift wie 5: 2, wobei der Herd gewöhnlich 3 Mahl fo Tang als 
breit ft. Die größte Breite des Herdes am Roſte verhält ſich 
zur Fleinften am Buchfe wie 3 : =. | | 

Der Herd des Dfens ruht, wie erwähnt, entweder auf 
eifernen Platten oder auf einem Gewölbe. Jedenfallo wird auf 
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den Grund eine Schicht von Sand und Schutt gefchlagen‘, und 
darauf feuerfefter Sand’, der die eigentliche Schmel;fohle nacht, 
6300 Hoch feitgelegt. Ein folcher Sandherd Hält mehrere Schmel⸗ 
gungen. In den Miederlanden und in England hat man ber 
diefe Sandfohle noch eine Schicht Feiner Koaks ausgebreitet, die 
beim Schmelzen des Eifens auf feine Oberfläche fleigen, feine 
Enttohlung mehr verhindern, und ihm eine fehr hohe Temperatur 
geben. Der Herd hat am Roſte diefelbe oder eine noch größere 
Breite als diefer, wird dber, um bie Slamme gu fonzentriren, 
nach dem Fuchſe immer fchmaler. 

Die Neigung des Herdes nach dem Abftiche Hin ift je nad 
dem Zwede des DOfend verfchieden; denn diefe ift der entſchei— 
denfte Moment in Bezug auf die Veränderung des Eifend durch 
dad LUmfchmelzen. Je mehr der Herd das Eifen in Fleinen Par: 
tieen der Flamme ausſetzt, deſto größer wird die Veränderung ; 
je fchneller dagegen er die Eifentropfen der Flamme entzieht und 
in das Eifenbad fiihrt, defto geringeren Einfluß wird die Klamme 
haben. Auch die Temperatur des Eifend, bei gleicher Temperatur 
ded Ofens, ift davon abhängig, weil ein tiefes Eifehbad nie eine 
fo hohe Temperatur annimmt, als ein fladyes. 

Die Herde find entweder horizontal (wenigfien® nahe) (Fig. 2, 
Taf. 2), oder fie ſenken ſich nach dem Abfiche (Fig. 6, Taf. ı). IR 
das feßtere der Fall, fo fammelt fich die Eifenmenge am Abſtich, 
in einem eigenen Tümpel, an der Zeuerbrüde bleibt wenig fliehen. 
Jeder fihmel;ende Eifentropfen läuft, wie man dieß fehr leicht 
durch die Thüren beobachten kann, gleich einen dünnen Baden 
von oben nad) unten, und ift mehrere Sekunden lang von der 
Flamme befpie't; es wird ihm daher viel Kohle ent:ogen; eben 
fo geht e8 mit der dünnen Schicht Eifen, die an der Feuerbrücke 
ſtehen bleibt; beſonders Heftig geſchieht dieſes Entfohlen beim 
Holzkohleneiſen, dad, wie wir oben ſagten, ſich viel leichter ver⸗ 
ändert ald Koakseiſen; es fit leicht einzufehen, daß diefe Entkoh⸗ 
lung nie gleihmäßig feyn fann, und baß daher, wo es darauf 
anfommt, eine ganz beflimmte Eifenforte, zumahl aus Holzkoh⸗ 
leneifen zu erzeugen, dieſe Ofen nicht zmedimäßig feyn werben, 
Wirklich geben fo gencigte Herde aus Kol;fohleneifen ein höchſt 
unjicheres Prodult, und verändern das Eifen fo gewaltig, Laß 
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meiſt ſchon bei’ zweimahligem Umſchmelzen bad ganz graue Rob 
eifen vollfommen weiß und froftallinifch wird. Dazu kommt, daß 
das im Tümpel gefamnelte Eifen nicht bis zum höchſten Tempe 
raturgrade zu bringen iſt, da es zu wenig Flaͤche und zu viel 
Maſſe biethet, und zu entfernt ift vom Nofte; auch iſt e8 anderer 
feitö eine vielfach begründete Erfahrung, daß dad Eifen fehr heiß 
in die Form fommen muß, wenn es eine große Zahl von Er» 
fhutterungen (Geſchütz, Walzen, Brücken) aushalten fol. — 
Durch die ftarfe Entfohlung, von der wir fprachen, bilder fi 
eine Menge unfchmelzbares und verfchladtes Eifen, die das for 
genannte Schaleneifen geben, dad nur fchwer wieder zu 
gut zu machen iſt, und da es oft bi zu 12 Prozent des Anshrin⸗ 
gene fleigt, die Schmelzfoften bedeutend erhöht. — So umvor: 
theilhaft die Harfe Neigung des Herdes daher für Holzkohleneifen, 
und zumahl für den Guß von Artikeln ift, wo es auf große Salt 
barkeit anfommt, fo vortheilhaft zeigt fie fich doch aber, wenn 
man Koafeifen verfhmilzt, und zumahl wenn man mit Kellen auf 
dem Dfen [höpft.: Bei den davon zu gießenden Artikeln if dis 
Haltbarkeit nicht eine fo wichtige Eigenfhaft, das Schöpfen if 
bequem, und der Abbrand iſt bei dem weniger veränderlichen 
Koakeiſen nicht fo bedeutend. Dieß kann ein mehrmahliges Um: 
fhmelzen auf folchen Herden fehr gut ertragen, ja es wird biß 
zu einer gewillen Gränge immer. beifer dadurch, und will man 
aus etwas grauem Koakeifen fehr haltbare Artikel, 5. B. Walzen 
gießen, fo muß man ed auf folhen Herden 2 bis 3 Mahl zuvor 
umfchmelzen. Auf horizontalen Herden würde es fich aber kaum 
entfohlen. 

Beim. horizontalen Herde, d. 5. bei etwa nur 3 Zoll Fall, 
finft jeder Eifentropfen fenfrecht nieder in das über die ganze 
Bläche verbreitete Eifenbad ; er ift alfo nur die Fallzeit über vom 
Zeuer umfpielt. Die Flamme heigt die ganze Flaͤche, durch⸗ 
. wärme die dünne Schicht bis zum höchſten Grade, und feifcht 
Feinen einzelnen Theil, fo daB das gefchmolzene Eifen beim Ab« 
fließen faft den reinen Herd zurüdläßt. Da bier die Veränderung 
alfo gering ift, fo fällt fie auch gleichmäßiger aus, und man hat 
fie mehr in der Hand, als bei geneigten Herden. Dieſe horizon⸗ 
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daher jegt in allen ‚beiferen Gefchüggießereien, 

fen verfchmeljen , eingeführt. | 

bey das ſich Aber den Rot und Herd hinzieht, 

muß aus fehr feuerfeftem Material, etwa 8 Zoll dit, gemauert 

ſcyn; ed flüge fich am Roft auf eine ftarfe, indie Seitenmauern 

singefügte Cifenpfatte (MN, Big. 5, 6 und 2), die aber mut 

fo sieh über dem Nofte erhöpt ſeyn darf, daß man die Stäbe herr 

aus nehmen Fanny weil fonſt falte Luft über diefelbe tritt, umd 

den Buftzug ſchwacht. Je mehr der Herdigeneigt iſt, deito miehr 

an auch · ſeyn, defto ſchwieriger wird fein Bau, 

ind defio mehr. leidet es von der Dagegen fchlagenden Flamme; 

ech ein Grund, die Horde, fo viel es angeht, horizontal zu Tegen, 

Die fenfrechte Entfernung des» Gewölbes vom Herde richtet ſich 
nad) der Menge, mehr aber noch nad) der Form des Eifend, das 

werden foll. Da, 10.5. B. verlorne Koͤpfe größer 

w. ‚eingelegt iverden müſſen, datf fie nicht zu klein 

verliert man mit zunehmender Entfernung bedeutend 

am Wirkung der Flamme; man macht fie daher nicht germ größer 

bis höchitens ?/, der Länge des Noftes. — Das Ges 

immer etwas mehr Neigung als der Herd, damit der 

ſich nach dem Fuchſe hin verenge, An einigen fen 

‚tem Herde hat mar da, wo das Gewölbe an den 

uoch eine einzelne ; einige. Zoll ‚gegen den Herd 

‚hinabgehende Zunge angebracht „um die Blamme mehr " 
jen Tümpel ſtichartig hinabzuwerfen, und dadurch das Eifen 


Die Umfaffungsmauern des Ofens müffen wie das Gewölbe 
Material feyn. Man nimmt zu den Ziegen ger 
‚3 Theile rohen feuerfeften Thon und 1 Teil zerſchlagene 
zum Mörtel a Theile folhen Thon und ı Theil reis 
Um dad Auseinandertreiben der Mauern zu verhiten, 

man fies 1. 
Pr einer langen Seite des Ofens befindet ſich das Schuͤrloch 
das nad) außen trichterſoͤrmig Fonftruiet ift; hier wird dad 
ial auf) den Roſt geworfen. Mau verfchließt es mit 
An derfelben oder der entgegengefegten Seite ift in der 
der Herdlange die Ladethüt (G) angebracht, die Dur 
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Gegenwichte gehoben wird, und die man durch Zuſchmieren m 
gegen -gefchütteten Sand möglihft gut während des Schmelzen 
zu ;verfchließen fucht. Sie befteht aus einer gegoffenen Eifen 
platte, die mit Lehm did .beftrihen, und des Springend wegen 
mit Einfchnitten verfehen ift.. Die Schwelle diefer Thür wird 
durch eine eiferne Schiene gebildet, damit fie beim Ofenladen 


nicht.befchädigt werde. Eine Fleine Öffnung in der Thüre erlaubt, 


während des Schmelzens auf den Herd zu ſehen. Das Laden ge 
ſchieht jeht meiftend vor dem Anheigen des Ofens, doch wird auf 
vielen .@ießereien der Ofen erft augewärmt und dann das. Eifm 
geladen. Die Arbeit iſt vielleicht öfonomifcher, aber befchwerlid 
für. die Schmelzer und zeitraubend. Doch dürfte dieſe Methode 
bei zum eriten Mahle -geheigten Öfen zwedimäßig ſeyn. Die 
größten Gußſtücke werden am nächiten der Brüde gelegt. - Man 
legt Steine unter das Eifen, und padt ed, wenn es aus fleinen 
Stüden befteht, nicht Dicht, Damit die Flamme ed umfpielen finne: 
An der dem Roſt entgegengefegten ſchmalen Seite des Ofens ber 
findet fich, wenn das Eifen gefchöpft werben foll, ein Schoͤpfloch 
über dem Tuͤmpel J, und wenn e8 ausfließen fol, eine Abſtichoͤff⸗ 
nung H auf dem tiefften Punfte des Herdes. Man hat beim 
Geſchützguß in Lüttich, wo man fi) horigontaler Herde bebisat, 
bemerft, daß das Bodenſtuͤck der Gefchüge leicht beim Schießen 
audgefprengt werde, wenn das Eifen beim Guſſe zu wenig erhiht 
gewefen, und daß: dieß ſchon gefchieht., wenn man das an det 
Sohle befindliche Eifen, was allerdings weniger heiß ift, ald die 
obere von der Flamme befpielte Schicht, in das Bodenſtück laufen 
läßt, wie dieß immer Statt finden muß, wenn der Abjtich an der 
Sohle des Herded angebracht if. Man hat daher an dieſen 
Drten zwei Abftiche angebradht, den einen einige Zoll unter dem 
Eifenfpiegel, und den zweiten wie gewöhnlich an der Sohle (Fig. 2, 
Taf. 3), und fticht nun erſt das obere beißere Eifen ab, das in das 
Bodenſtück läuft, und läßt dann fehr fehnell das untere in das 
Längefeld und den Kopf des Geſchützes folgen. — Das Abftidr 
Ioch (bei Dfen mit zweien das untere) muß ı bi6 ?/, Zoll über 
der Huüttenfohle liegen, Damit man dem Eiſen beim Ausflug belie 
bigen Fall geben Fönne. 

Der Betrieb des Flammofens erfordert viele Sorgfalt, wenn 
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mehr ald Bewöhnlicyes damit geleiftet werden fol. Fuͤr Gegenſtaͤnde, 
die einer großen Haltbarkeit bedürfen, muß fchon bei der Wahl 
des Rohmateriald mit großer Sorgfalt verfahren werden ; denn ijt 
dieſes am fich Durch Roth» oder Kalkbruch untauglich, ijt es zu Licht, 
fo daß es ein Umfchmelzen nicht mehr verträgt, oder aber ift es 
in grau, um durch die dem Slammofen zu Gebothe ftehende Kraft 
Binreichend umgewandelt zu werden, fo ift man auch bei der ges 
ſchickteſten Behandlung des Slammofend nicht im Stande, ein gu⸗ 
tes Produft zu erzgengen. Beſonders wichtig wird dieß bei dem 
Gefdhüpguß, und man follte fein Gefchüg and unprobirtem Rohe 
eifen gießen, weil man felbft durch dıe flärkften Proben am fertis 
gen Geſchůtz nicht hinreichende Sicherheit für die Haltbarkeit ges 
winnen fann. 

Bei den großen Sefchüggießereien in Sranfreih und den 
Niederlanden, wo man dad Roheifen von nahe gelegnen Hochoͤfen 
kauft, wird feine Lieferung ohne Probe angenonmen. Diefe Probe 
beſteht darin, daß man die Gänze zerichlägt und das Bruchanſe⸗ 
hen genan unterfucht; man fennt aus Erfahrung ſchon den Grad 
von Sraphitabfouderung, die dem Slammofen entfpricht, und ver« 
wirft alle zu grauen Gänge, die eine Bonvere blafige Oberfläche 
baben. Mit den Gängen zugleich werden Stangen von beftinme 
ten Dimenfionen geliefert, die man durch Gewichte zerbricht, und 
ifee Haltbarkeit ald Kontrolle der großen Probe betradhtet. Von 
den für gut gehaltenen Gänzen werden fo viel Stücke genommen, 
als zu einer Dfenladung gehören, diefe in demfelben Ofen umge- 
fhmolzen, aus dem das Geſchütz gegoſſen werden foll, und dar« 
aus ein Sefchüs von einem beitimmten Kaliber (ein Achtpfün« 
der) gegoſſen; zugleich gießt man auch wieder einige Bruchſtan⸗ 
gen. Das Probegefhüg wird nun mit immer Reigender Ladung 
bis zum Springen befchoflen ; fpringt e8 vor einer gewillen An: 
zahl Schülle, fo wird das Eifen verworfen. Zugleich zerbricht 
mon die Probeflangen, um zu fehen, ob das Eifen beim Ume 
fhmelzen haltbarer geworden. Das Roheifen fällt faft nie zu 
licht, fondern meift zu grau aus; hat daher der Flammofen es bei 
dieſem Probegefhüg hinreichend entfohlt, fo wird dieß beim wirf: 
lichen Guß um fo ficherer gefchehen, da man hier noch altes Ab⸗ 
gangdeifen, z. B. verlorne Köpfe, das fchon einmapl umgefchmol- 

Technol. Encytlop. V. 3). 7 
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zen iſt, zu großen Theilen mit einſetzen muß, um es wieder m 
gute zu machen *). Iſt man auf diefe Weiſe von der Tauglich⸗ 
keit des Rohmateriald überzeugt, fo bedarf jedes einzelne Geſchüt 
nur einer ſchwachen Probe, um die Güte des einzelnen Guſſes zu 
prüfen (die durch mit gegoffene und zerbrochne Probeflangen noch 
Eontrollirt wird), und man fann die firengen Proben fparen, die, 
wie erwähnt, die Haltbarfeit des Gefchüges fehr ſchwaͤchen. 

Der Grad der Defarbonifation, den dad Eifen bei gutem 
Betriebe in einem Flammofen erleidet, wird, wie erwähnt, im 
Allgemeinen durdy die Ofenfonftruftion bedingt (durch Größe dei 
Luftzuges, Lage des Herdes u. f. w.). Es gibt zwar einige Mit: 
tel, diefe Entkohlung für einzelne Schmelzungen um etwas zu er⸗ 
höhen oder zu ſchwaͤchen, jedoch ift ihre Anwendung immer zien⸗ 
lich unficher. Das zuverläßigfte Mittel, die Vergrößerung der 
Entkohlung, wäre jedenfall ein mehrmapliges Umfchmele; 
allein ed wird fehr theuer und zeitraubend,, und ift bei Koafeifm 
nur aufftechenden, mit Holzkohleneiſen nur auf horigontalen Het 
den ausführbar. Am hänfigften hilft man ſich mit der Gattirung, 
indem man dem mehr zu entfohlenden Eifen mehr, dem wenige 
zu entfohlenden weniger altes, fchon mehrmahle umgelchmele 
ned Eiſen zuſetzt. Im erfteren Kalle hat man auch mit Glück 
Schmiedeeiſen zugegeben, das aber erft in den Ofen gebradt. 
werden darf, wenn dad Bußeifen fchon im Fluſſe iſt. Geris⸗ 
gere Erhöhung der Entfohlung wird durch wiederhohltes off⸗ 
nen der Ladethüre, befonderd aber durch mehrfaches Umrühren 
des finfligen Eifens bewirft. Cine Verminderung des Entlof 
lens bringt man am beften durch ein Auffchütten glühender sr 
Ien über das Eifenbad hervor. 

Ein Probiren des Eifend, während des Echmelgend, was 
an einigen Orten gebräuchlid) ift, und darin beftcht, Daß man ei- 
nen Löffel von ſchoͤpft, und ihn in eine feuchte Form gießt, wo 
dann ein weißer Frgftallinifcher Bruch als Kennzeichen eines hin⸗ 
reihend entkohlten Eiſens angefehen: wird, gibt nur einen fehe 
ungefähren Auffchluß über den Zuftand des Metalles. 

Es fömmt viel darauf an, das Eifen möglichft ſchnell nieder 





*) Sn Lüttich wird auf >/, neues. Gifen 24 altes zugefebt. 
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sufchmelgen, indem der Abgang Durch dad werbrennende und fris 
ſende Eifen aiım fo größer wird, je Länger ed der Blamme in fer 
dargebothen wird; fobald es flüflig geworden, iſt 
es befpült wird, viel kleiuer, und die 
Birfung bleibt nun nur peigend, nicht mehr fo fehr oxydirend und 
defarbonifirend. Durch langes: Glühen vor dem Schmelzen bildet 
fid) an jedem Eifenftück eine unfchmelzbare Hülle, die der Schmelze 
barfeit des Eifens überhaupt großen Widerftand Teiftet, und die 
übrig bleibenden Schalen: find oft ſchwer, ſeibſt auf dem Hochofen 
mit durchzuſetzen; fie werden nur im Friſchfeuer mit Vortheil zu 
Gute gemacht. Befonders geneigt, folche Rüskitände zu geben, 
ee —— — man dieſe moͤglichſt zu 
SALE 
en Be it füe die aeg des haltbaren 
vor dem Guffe bis zur höchlimöglichen Tem- 
geratur zu fteigern, eine Regel, die bisher nicht immer beachtet 
murbes befonderö entfcheidend zeigt ſich dieß beim: Geſchüt und 
wo das Eifen neben vieler Kohaͤſion auch eines höher 
von Elaftizität bedarf. | Kalt gegoffene Geſchüte und 
brauchbar ſie ſich auch im Anfange zeigen mögen, 
ch bald bei Tängerem Gebraucye ; deßhalb follte man, 
1 Schmelzen Unregelmäßigfeiten vorfielen, der Ofen bes 
ede u. fe w., niemahls Artifel gießen, von denen man 
it verlangt. Es fcheint als hätten bei Faltens 
zelnen Teilchen des Eifens nicht Zeit, ſich ruhig ne ⸗ 
einander zu lagern, und ald bleibe in der Maſſe 
"Spannung zurück, welche die geringe Elaftizität und 
gen bei langer fortgefepten Erſchütterungen bedingt. 
ſche Abkühlung iſt zwar in dieſer Beziehung ebenfalls” 
doch fcheint fie nicht fo Durchgreifend zu wirken, ‚als der 
6. Eine Probeflange, die man unmittelbar. am Ofen 
db meift beireutend, ftärfer als eine andere, zu der man das 
die Hütte tragen muß ; fo erheblich ift dieſe Einwir- 
Bruche ift nur mit fehr geübtem Auge: bei halbirtem 
‚zu Falte Guß zu erfennen, indem dann die Gruppen 
einander und Hein ſich bilden. Dan heige daher, 
lauge, bis im Ofen andy nicht eine Spur von rather, 
7 ” 
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Gluth mehr ſichtbar iſt, und alle Theile einen milchweißen Glan; 
angenommen haben, dann gieße man raſch, und in die moͤglichſt 
dem Abſtichloche nahe gerückte Formen. Zum Erreichen der rich⸗ 
tigen Temperatur bedarf es in Flammöfen von 60. Zentner Ein: 
faß etwa noch drittbalb bis drei. Stunden, nachdem das Eifen 
vollfommen herunter geſchmolzen iſt. Um überhaupt dem Eifen 
diefe hohe Temperatur geben und dabei.einen möglichft geringen 
Abbrand und gleihförmiges Produft erreichen zu koͤnnen, bedarf 
ed großer Aufmerffamfeit beim Heigen: des Ofens. Der Gchmel: 
zer muß dafür forgen, daß der Roſt nicht verftopft wird; er. muß 
immer friſch auffchütten, wenn der Roſt noch gang mit. Brenn: 
material bedeckt ift, weil fonft das Metall erkaltet; er muß dar 
auf achten, daß feine unrichtige Öffnung den Zug vermindert. 
Beim Abſtich ift darauf zu fehen, daß das Loch gleich möglichit 
weit geöffnet werde, damit daß. Eiſen nicht in duͤnnem Strahl 
fließe nnd erkalte. 

Eine Prozedur, die das Erreichen der höchften Weißgluͤhhiße 
begünftigt, und die wir fchon oben als die Defarbonifation min 
dernd anführten, ift das Bedecken des Metallbades mit Kohlenklein, 
befonders mit Koaks. Zu diefem Zwecke breitet man, ehe man den 
Dfen ladet, auf die Sohle eine dichte Echicht Kohlenflein, die bein 
Schmelzen auffteigt. Will man fpäter noch neue Kohlen auf dad 
Metall fchütten, fo muß man fie vorher gehörig erhigen, oder 
deſſer noch glühend machen. 

Nach beendetem Guſſe muß der Ofen ſogleich andgearbeite | 
werden, damit-fich die Schladen nicht auf dem Herde feftfehen, 
auch muß dieſes Ausarbeiten fchnell gefchehen, Damit der Ofen bald 
wieder gefchloffen werden, und einer langſamen Abkühlung über 
laſſen werden könne, weil er fonft Sprünge befommt. Man 
verfchließt dabei die auf dem Schornſtein befindliche Klappe, Die 
Roſtſtücke werden ſogleich herausgezogen, weil fie durch. die viele 
zuftrömende Luft yı ſchnell orydiren wurden, “indem fie nun nicht. 
mehr mit Kohle bedeckt find. Die englifchen Roſtſtücke haben 
Fleine rinnenartige Einfchnitte, in die ſich die Schlacke einfegt, und 
durch ihr Schmelzen den Stüden einen glasartigen Überzug gibt, 
wodurch fie mehr vor dem Orhdiren gefchüßt werden. —-' @es 
ſtattet es der Betrieb, fo ladet man den Ofen gleich wiebiinäh 
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man mit einformt, der fich daher beim 
und das in der eigentlichen Form finfende Eifen 
aber auchy wie wit noch näher: eroͤrtern werden 
Eifen drückt / und fo verdichtet. Bei Gußftü 
nau auf die Dimenſionen anfommt, ze 8. beim 
wird diefes Modell nicht bloß auf das beflimmte 
auch auf eine gewiſſe Temperatur eingerichtet, 
mer beim Guſſe auf dieſe mittlere Temperatur 
men, und das Eifen, wenn es zu heiß-feyn folltey etwas im 
den Kellen-abfühlen laſſen muß, wenn die ae 
** ſollen. Due E77 
 Ummdie Mobelle wieder aus —— 
— zu koͤnnen, muß man dieſe theilen, und um dieſe Form 
theile wieder bequem bilden zu Fönnen, muß das Modell meiſt in 
eben fo viele analoge Theile zerſchnitten feym "Die eigentliche 
Kunſt des Modelleurs beſteht in der-richtigen Theilung der Mo⸗ 
deile, deren Grundſatz, daß jeder Theil ſich leicht aus der Form 
müffe ausheben laſſen/ ohne: durch einen vorſtehenden Theil 
daran gehindert zu werden, allerdings fehr einfach erſcheint, aber 
in der. Anwendung oft fehr fchwierig durchzuführen ift. Bei Ride 
dern und andern ſymmetriſchen Körpern modelliert man meiſt nur 
einen Theil ded Ganzen, und formt mit dieſem Theile mach eine 
ander dad Ganze; auch formt man ebene Platten wohl bloß mit⸗ 
telft eines Michtfcheites, doch gehört dazu große Genauigkeit und 
Übung des. Förmerd: Bei Holzmodellen muß noch darauf ge⸗ 
fehen werden, daß man mehrere Holzftüce mit ihren Faſern uber 
einander in umgefehrter Richtung verbindet, ſonſt wuͤrde ſich das 
Modell, bei wiederhohltem Beuchtwerden durch das Formmate- 
rial werfen und verziehen. 1 Si 
Für Bild» und Schmuckgießerei, wo die Modelle groͤßten ⸗ 
theild von den Rünftlern ſelbſt angefertigt werden, theilt man 
die Modelle nicht, fondern läßt fie im Ganzen Die Formen: 
werden in zwei oder mehreren Theilen über dad Modell gefers 
tigt, und da, wo dieſes einzelne vorfpringende Theile Hat, füllt 
man diefe vorher mit fogenannten Bind oder Ker: 
formt, wenn auf diefe Weife alle Theile, die in der 
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die nur immer für einen Artikel zu brauchen find, die Koſtbarkeit 
des Inventariums herbeiführt, die oft jeden Verdienſt an ber 
Waare verhindert. Bei furrenten Artiteln machen fich diefe Kor 
ften wieder bezahlt, weil fie ein weit fchnellered und genaueres 
Formen zulaffen. Wie weit man in der Yeftigfeit des Foruma⸗ 
terial8 für jeden Artikel gehen darf, richtet fi nach den Umſtaͤn⸗ 
den. Se mehr der Sand vorwaltet, deito rafcher geht das For⸗ 
men, defto fchärfere Abdrüde nimme die Maſſe an, beflo weniger 
ſchwindet und reißt die Form beim Trocknen, defto weniger Bin 
dung hat aber die Maffe auch, nad beiden am meiften ſandhal⸗ 
tigen Formen gebt dieß fo weit, daß man fie gar nicht troduen 
darf, weil fie fonft wieder zufammen fallen würden. Solche feuchte 
Formen fann nian aber nur anwenden, wenn ed entweder nichts 
fihadet, daß das Eifen weiß abfchredit, oder wenn man fehr graues 
Koafroheifen verfchmelst. Diefe Formmethode ohne Trocknen ifl 
die allerrafchefle und vortheilhaftefte für Fleinere Artikel, die im 
großen Mengen angefertigt werden. Kür Artifel aber, die fehe 
Baltbar werden follen, die eine weiche Oberfläche haben miüfe 
fen, und die dabei zu did find, um diefe durch Adouziren herror 
gu bringen, muß man getrodinete Formen anwenden; dieſe müfe 
fen, um dieß zu ertragen, mehr thonhaltig feyn; doch haben nur 
diejenigen, die einen bedeutenden Thonüberfhuß befipen, Feſtig⸗ 
feit genug, um der Formkaſten nich zu bedürfen. Ye mehr 
der Thon vorwaltet, defto größer ift die Bindungsfraft, defte 
langfamer die Abkühlung , deito weichere Blächen befömmt daher 
das Gußſtuͤck, und defto haltbarer wird ed; defto mehr reißt 
aber auch die Form beim Trodnen auf, defto mehr verliert fie 
ihre Dimenfionen, und defto ſchwerer nimmt fie ſcharfe Eindrücke 
an, obwohl bei recht forgfamer Behandlung, die aber nur bei 
Schmudfachen lohnend ift, der Thon viel fhärfere Abdruͤcke gibt, 
als der feinfle Sand. 

In neuerer Zeit bat man dem Formmateriale noch Koaks⸗ 
ftaub zugemengt ; und obwohl dadurd die Maſſe weniger bindend 
wird, und man den Thongehalt deßhalb etwas vergrößern muß, fo 
gewinnt man doch in fofern, daß die Bildung des Eifenorpbuls und 
ber fchorfartigen Verbindung deffelben mit der Kiefelerde mehr 
verhindert wird, und man dadurch glattere Oberflächen des Guß 
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Körmerei. : 107 


Gab, der für fich ſelbſt nicht Seftigfeit gemig haben wiirde, wird 
in hölzerne oder eiſerne Kaften eingefchloffen; Artifel aber, die bei 
geringer Dide fehr lang.:und breit find, fo wie ſolche, deren ges 
eingee Werth das Aufchaffen von Kaften nicht lohnen würde, 
formt man unmittelbar in die Hüttenfohle (Herdförmerei) 
Wie. die im naflen Sande gegoilenen Artikel bekommen eine harte 
Oberfläche, befonders bei Holzfohleneifen,, ımd wenn man nicht 
busch-und durch weißes Eiſen erhalten will, fo wird man fich wait 
dem Beade der Anfenchtung nach der Art des Eifens richten; müſe 
fen, indem man die Formen: an ſich ſchon für Lichtes Eiſen nicht 
ſe ſtark aufendyen darf, ald für. geaued; da aber der .Sand ni 
dem Waſfer feine Bindung dankt, fo darf man befunders am vor» 
fpeisgenden Xheilen ber Form diefe nicht zu trocken machen, um 
es wird daher. dieſe Kormmethode am meiften für Koakroheiſen, 
wurd zwar für die graueren Sorten deflelben paſſen. Die Feuch⸗ 
tigfeit weicht beim Bufle durdy die lockere Saudmafle, doch im 
emiger Maßen dDiden Gußftüden ſetzen ſich befonderd bei. dem 
fäueller erfaltenden Holzkohleneiſen oft Blaſen fefl. Um noch 
ſicherer dieſes Entweichen des Waſſerdampfes durdy die Form⸗ 
mafle gu-erreichen,, fticht man nach dem Einformen des Modells 
tiefe Löcher im die dickſten Theile der Maffe, damit in diefen fich 
der durch den Sand entweichende Dampf ſammle und abge⸗ 
fuͤhet werde. 

Um auf dem Herde zu formen, wird ber Boden ber Hüttens 
fohle, der aus feuchten, etwas thonhaltigem Bande und:Kofle 
gemengt ifl, gut aufgelodert und geebnet; hat man Gegenftände, 
die fauber ausfallen follen, fo fiebt man feineren Saud auf. Mad 
bringt nun das hölzerne Modell (Bitter, Platten aller Art, Boͤ⸗ 
gen zus kleinen Brüden) auf die Sandflaͤche, und fieht zu, daß es 
berigental liege, Elopft es darauf leife an, doch fo, daß es hori« 
zontal bleibt, füllt zwifhen das Modell diefelbe Formmaſſe, drückt 
fie mit der Hand feit dagegen, ſtampft fie ein; und ebnet fie oben 
genau mit der oberen Modellflähe. Man flicht dann mit einem 
eifernen Spieße mehrere Löcher in die Form, wie gefagt, das Ent⸗ 
weichen der Dämpfe beim Guſſe zu erleichtern, befeiligt einzelne 
hervorſpringende Theile der Form mit hölzernen Nägeln an den 
Boden, um fiher zu feyn, daß fie beim Ausheben der Form nicht 
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losſgeriſſen werben, fährt. mit einem: naflen Pinſel laͤngs ben Kanten 
des Modells hin, Damit der Sand ficher che, klopft bebutfam an alle 
Theile ded Modells, um. fie von der Zormrabzulöfen, und hebt es 
dann. mittelft mehrerer Handhaben befuthfam mit ſchwach zittern: 
der Bewegung aus der Form, die dann noch mit Heimen Kellen 
anögebeifert wird. Darauf befaubt man, um dad Anbacken des 
Bandes am. Eifen.zu verhindern, die Form mit feines Kohlens 
pulver, das ſich in- einem: leinenen Bentel’befindet. -. Den Staub 
Drüickt man mit den Kellen, und in den tieferen Stellen. mit bem 
Modelle ſelbſt: feſt. :Über der Form werden ein oder bei großen 
SFlaͤchen mehrere erhöhte Eingülle für. das Eifen angeleht,:;die 
gang flach in Diefe Form einmünden:. Mach: dem Guffe wieft man 
warme Erbe über das Gußſtuͤck, um die Abkühlung zu verzoͤgern; 
bach aniß das Eiſen vorher fchon oberflächlich erflarrt feyn. : : 
. Mei dieſer Formmethode, die nian Die offene. Herbfür 
merei neant,-wied die’ obere Flaͤche der Gußſtücke nicht 'glatt, 
und etwas fonfwm:eingefunfen. Bill man dieß vermeiden, fo bes 
deckt man die Form mit Sifenplatten, die mit ‚einem Lehmüberzuge 
seufshen, außgeglüht und gefchwärgt find. Man nennt diefe Form⸗ 
methode die verdedte.Herdförmerei; man legt dann den 
Einguß moͤglichſt hoch, damit das Eifen mehr Fall habe, und 
auch gewiß bis am die Deckplatte ſteige. 

Kommen bei der Herdfoͤrmerei kleine Öffnungen, Einſchnitte 
w fa we, wie z.B. die Zähne an Rädern vor, fo iſt es beſſer, die 
au gehörigen Kerne in Lehm zu formen, fie fcharf zu trocknen, 

und ‚fle.in die Form einzuſetzen; wollte man fie ebenfalle in Sand 
bilden , fo dürften fie weggefpült ‚werden. 

Zur Kaftenförmerei wendet. man.etwas mehr Hebenben 
©and und hölzerne oder. gußeiferne Kaften an; zu fehr großen Ar⸗ 
tifeln, befonders wenn fie felten abgegoſſen werden, wo man fich 
überdieß mehr Zeit nehmen kann, bedient man ſich der hölzernen 
Kaften, fie. find wohlfeil und leicht zu befchaffen; zu allen Artikeln 
aber, die in größerer Dienge gegoffen werden, und wo daher die 
Börmerei fehr [hnell, und dünner Dimenfionen wegen genau ges 
fiheben muß, wende man nur eiferne gut auf einander gepaßte an. 
Die :erfte Auslage iſt allerdings bedeutend, alleın fie macht ſich 
bald hinreichend bezahlt. Für Oegenftände, bie dünne Dimen- 
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fioden haben, daher feinen großen Druck auf die Formwaͤnd⸗ 
üben, kann man, zumahl bei Anwendung eines fetteren Sandes, 
fi) wit Kaften begnügen, die bloß breite Ringe bilden ; allein bei 
maffiveren Stücken müflen fie nach allen Seiten, mit Ausnahme 
dort, wo fieauf die. anderen Kaften aufpaſſen, verſchloſſen feyn, 
damit die Form nicht nachgeben koͤnne. Es iſt dann zu empfeh⸗ 
len, die Wände der Kaften, befonders wenn fie groß find ,. durch 
fleine Öffnungen zu durchbrechen, um den Gaſen leichtern Ause 
weg zu ſchaffen. Die zuſammen gehörigen Kaften paſſen mittelftan- 
gegoflener Ringe und darein paflender ftarter Stifte aus Schmied« 
eifem fehr genau und unwandelbar auf einander. Bei großen Ka⸗ 
fen macht man Löcher in diefe Stifte und ‚treibt Splinte hindurch. 
Im Allgemeinen müffen die Kaften fo geräumig feyn, daß die 
Formwand noch = bis ='/, Zoll dic wird. Die Form und die‘ 
Zahl der Kaſten für ein Gußſtuͤck richtet fich gang nach der Geftalt 
und Der Theilung des Modells, und für die meiften Gußartikel 
müflen Daher eigue Kaften vorhanden feyn. 

Iſt das Gußſtuͤck von der Art, daß ed mit zwei Kaſten ge⸗ 
formt werden kann, und iſt es dabei von bedeutender Schwere, ſo 
ſtellt man den Unterkaſten auf die Hüttenſohle, und formt in die⸗ 
fem die untere Modellhaͤlfte ganz in der Art ein, wie es bei der 
Herdförmerei befchrieben, wobei aber der Sand fehr feft unter 
dem Modell einzuftampfen iſt. Meben dem Modell legt man eine 
Vertiefung an, die fich nach dem Rande des Modells hebend in 
die Form einmündet. Diele Öffnung muß nicht fo Hein feyn, daß 
fie das Eijen im Einlaufen hinderte, fie muß aber doch möglichfl 
ſchmal feyn, wie alle Eingüfle, damit fi) mach dem Erfalten ber: 
Einguß leicht abfchlagen lafle. Man ebnet die obere Flaͤche des 
Kaſtend, beftreut ihn mit trodnem Sande, damit ſich ˖der feuchte 
Sand des Dberfaftend nicht mit dem ded untern verbinde, ſetzt 
die obere Modellhälfte auf die untere genau auf, bringt den ober 
ren Gußkaſten auf den untern, paßt ihn auf und befeftigt ihn; 
dann ſetzt man über die Stelle, wo die Eingußvertiefung im uns. 
tern Kaſten iſt, einen hölzernen Propf, fchüttet mit der Schaufel um 
diefen und-über dad Modell feineren feuchten Sand, und ftampft 
diefen fo: feft old möglich, füllt dann den übrigen Formkaſten mis 
gröberem Bande, und ſtampft ihn ebenfalls fer, jedoch nicht fo 
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feſt wie den unteren, wobei man mit einem eiſernen Spieß einige 
Löcher in die. Maffe bis in die Nähe des Modells flicht, Diele 
Dampfableiter dienen. IN das Gußſtück ſehr dick im Eifen, fo 
muß dem Einguß gegenüber eine Öffnung in der Form gemocht 
werben, die bis aus dem Oberfaiten heraus führt, um die Luft 
aus dem Innern der Born fortzuführen, ſonſt wird Das Gufflkk 
blafig. Man pebtinun den Oberfaften ab, wo wenn bie Form 
gut it, der obere Modelltpeil darin haften bleibt, und hange m 
freifehwebend ſo zur Seite des Unterfaften auf, daß man son 
unten“ bequem dazu kann. Die Modelitheile werden dann auf 
gang ähnliche Weife, wie bei der Herdförmerei befchrieben wor 
den, herausgenommen, ‘die Form auögebeffert, gefchwärge und 
dann die Gußfaften wieder auf einander gefept, die man, wenn 
das Gußſtͤck ſtark im Eifen ift, noch mit vielen Gewichtern ber 
ſchwert, damit das flüffige Eifen nicht den Oberkaſten abhebe — 
Bei fehr großen Gußfäften bringt man inwendig Stäbe u. dgl an, 
um dem Formſand mehr Anhaltöpunfte zu geben, damit er beim 
Abheben der Käften nicht heraus falle: ) er —— 
Sind die Gußſtücke Meiner, fo geſchieht das Formen auf 
einer Bank, und im Allgemeinen ganz wie oben; den erfien Mor 
delltheil legt man mir der gu formenden Seite nach oben auf ein 
ſogenanntes Modellbret, bringt den zugehörigen Kaſten darüber, 
formt ihn ein, dreht ihn, den Kaften nach unten um, nimmt dad 
Modellbret herunter, und verfährt nun ganz fo weiter, wie bei 
dem Formen mit unbeweglichem Unterfaften befchrieben worden. 
Auch bei drei und mehreren Formkaͤſten bleibt ſich die Progedun 
im Wefentlichen gleich: A 7 
Soll das Gußſtück hohl werden, fo wird die Höhlung durch 
einen Kern-gebildet, den man nad) dem Erfalten Heraus. ſchafft 
Das dabei anzuwendende Verfahren iſt ein zweifaches, je nadie 
dem der Keen auf einer breiten oder ſchmalen Bafis-ruhtz immer 
ſteren Falle, z. ®. beim Topfguß , wird der innere Raum, der. 
‚Keen, gleich mit in die Kaͤſten geformt, nur fo. daß er auf einem 
eignen Kaften ruht; im Iegteren, z. B. bei Granaten und Bom⸗ 
ben, wird nur die äußere Geftalt in die Käften geformt, die in⸗ 
nere wird in mehr lehmhaltigen Sand auf einer eignen Kerne 
Range in befondere Käften geformt, getrocknet, und dann indie, 
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wicklichen Gußkaͤſten eingehängt. Wir beſchreiben beide Verfah⸗ 
ren vher. 

Der Formkaſten für den Topf iſt aus vier Theilen zuſam⸗ 
mm geſeht, wie fie die Big. 6, Taf. 2 zeigt; dad Topfmodell 
belebt aus zwei Topfhälften und einem Henkel in zwei Stücken. 
Man legt, um zu formen, die eine Zopfhälfte mit der Höhlung 
auf dad Modellbret, bringt den einen ©eitenfaften darüber, und 
formt anf die befchriebene Weiſe ein; man dreht dann den Kaften 
um, nimmt dad Modellbret-ab, beftreut die Sormfläcdhe mit trod- 
nem Gande, ſetzt die zweite Topfhälfte auf die erfte, fügt die 
Theile des Henkels zufammen und befefligt fie mittelft Stifte an 
deu Topf, bringt dem zweiten Seitenkaſten darüber, befeftigt ihn 
an dem erſten, nnd formt auch diefen ein, wobei man den Sand 
echt feft unter, und um den. Henkel andrüdt. Man ftellt nun 
die Kaftlen mit der Mündung des Topfes nad) oben, beftreut wie⸗ 
der die Flaͤche und bringt den Unterkaften auf. Man füllt nun 
den Topf mit Formſand, und fchlägt ihn fo feſt als möglich, 
dann füllt man and) den Kaften und flicht eine eiferne durchlö⸗ 
derte Möhre von oben bis beinah auf den Boden des Topfes, 
wedurdy die Gaſe entweihen. Man dreht nun die Form aber- 
mahls um und flellt fie auf den Unterfaiten, wo nun der Boden 
des Topfes oben bloß zu liegen fommt. Dan beftreut die Form⸗ 
flächen wieder mit troduem Sande,, feßt den Oberfaften auf, flellt 
anf den Zopfboden den eifernen Keil a, der den Einguß bildet, 
und forust den Kaflen vol. Man öffnet nun die Hafen, welche 
die vier Kaſten zufammen halten, nimmt erft das Eifen fiir den 
Einguß heraus, hebt dann den Oberfaften ab, und nimmt die bei⸗ 
den ©eitenfaften weg, wo der Kern auf dem Unterfaften ftehen 
bleibt, und durch Abpugen vollendet wird. Die Topfhälften 
nimmt man aus den Seitenkaſten, und die beiden Henkeltheile 
werden nad) innen jeder für fi) heraus gezogen. Man fept nun 
die vier Kaſten wieder zuſammen, und die Form ift zum Guſſe 
fertig. 

Um eine Sranate zu formen, bedarf ed nur eines Ober⸗ und 
Unterfoftens, die an der obern und untern Seite offen find. Auf 
deu oberen Fläche des Oberkaſtens geht quer herüber eine ſtab⸗ 
eiferue Schiene (ſ. Big. 7, Taf. 3), die in a eine Öffnung bat; 
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un die Kernflange einzuhängen. Diefe Öffnung wird beim de⸗ 
men verftopft, und nun wird die in zwei Hälften getheilte Granate 
ganz, wie eine maflive Kugel in die beiden Kaften eingefornt. 
Zum Kerne nimmt man einen thonreichen Sand, er wird auf 
einer Kernflange und in einer Kernform (Fig. 8, 9 u. 10, Taf. 3) 
geformt. Dig Kernftange ift um die Hälfte dünner ald das Mund: 
loch der Sranate werden fol (b ec, ig. 10). Sie iſt in ihrer 
ganzen Länge hohl, und fo weit fie in den Formlehm kommt, nach 
außen durchbrochen, auch find mehrere forrefpondirende quer hin ' 
durchgeheude Löcher darin befindlich ; oben hat fie die Offnung « 
durch die, um fie in. der Granatform feitzubalten, der paflende 
Splint geftedt wird. Die Kernform Big. 8 und. g (Kerr⸗ 
Falten) ift von Metall, und genau nach den vorgefchriebenen Di» 
menfionen auögedreht ; fie hat zwei Offnungen, die untere, in die 
der befondere Kernfaften Fig. 8, c d, für dad Mundloch yaft, 
und eine obere, durch die man dad Kormmatarial einbringt. Zum 
Formen ſteckt man einige Holzſpaͤne durch die Formfpindel, m 
dem Kern mehr Haltbarkeit zu geben; man fchließt den Theil der 
Spindel, der nicht in den Kern fommt, in einen Sußabgedh, 
Fig. 8 und 9 ein, feßt dann die beiden Hälften des Kern⸗ 
Taftend A und B zufanımen, und um den Ring c d, der dab 
Mundloch bildet, füllt Durch das obere Loch der Kernkaſten C dad 
Sormmaterial ein, ftopft es fehr feit, nimmt dann die Kernfaften 
ab, pupt den Kern, beftreicht ihn mit einem naflen Pinfel, und 
nimmt die Spindel aus dem Fuß. Man trocknet dann den Kern 
erft gelinde, dann fharf, und hängt ihn zum Guſſe in dem oberen 
Kaften der Granatform ein, indem man die Spindel durch bie 
Schiene ftedt, und fie durch den durch die Öffnung a (Big-7 
und 8) gefchobenen Splint unwandelbar befeftigt. 

Waſſer⸗ und Gasröhren gießt man ebenfalld in feuchte Sand⸗ 
formen ; die Kerne dazu entweder aus Lehm auf Strobfeile, die 
über eine dünne Spindel aufgewidelt find, aufgetragen, oder fie 
beftehen aus durchlöcherten eifernen, mit Lehm belleideten Röhren. 
Sn beiden Ballen müffen fie ftarf getrocfnet werden. Sie ruhen 
mit ihren Adhfenenden in Vertiefungen, welche in den Querwaͤn⸗ 
den des Unterkaſtens der Röhrenform angebracht find. Man:gieht 
diefe Röhren bei einer Neigung von 45° gegen ben Horizont. 
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Das ſenkrechte Gießen waͤre beſchwerlich, und beim horizontalen 
Guſſe würde die obere Hälfte der Röhre ſchaumig und loͤcherig 
werden. 

Wenn man Artikel zu gießen hat, die feine harte Oberfläche 
befommen follen, die fehr großer Haltbarkeit bedürfen, ferner folche, 
wo die Form fehr weit vorfptingende Ausbiegungen haben muß; 
fo kann man nicht in naflen Saud formen; man muß dann tro⸗ 
dene and dem flüjligen Eifen mehr Widerftand entgegenfehende 
Formen anwenden, und bedient fi) dazu der zweiten Methode der 
Görmerei, der Maffenförmerei, die fi nur darin von der 
Eandförmerei unterfcheidet, daß der Sand mehr Thon enthält, . 
und daß die Korm, wenn fie fertig ift, außgetrodnet wird. Se 
mehr die obigen Bedingungen gefteigert werden, defto fetter muß 
der Sand feyn; in eben dem Maße wird aber auch die Hige beim 
Trocknen verftärft werden mülfen, weil die Feuchtigkeit, die hier 
nicht Durch die Formwaͤnde entweichen kann, fi) fonft durch das 
Eifen einen Ausweg bahnt. Alle Operationen find vollfommen 
fo, wie bei der Foͤrmerei mit naffem Sande in Käften. Die 
Maffe wird nad) dem Mengen gebrannt und gefiebt, und mögs 
Ih wenig angefeuchtet. Wenn man fchon einmahl gebrauchte 
Maſſe wieder anwenden will, muß man fie mit Lehmwaſſer ans 
feuchten. 

Auf allen Bießereien, mit Ausnahme der [hwedifchen, wird 
das Geſchüͤtz jebt auf diefe Weile geformt. Die Modelle dazu 
find von Eifen, die Gußkaſten für ein längeres Geſchütz ſieht man 
in der Zeihnung, Fig. 3 bis 5. Fig. 3 zeigt die Käften und 
Modeliftüde einzeln, Sig. 4 die Zufammenfepung der Formfas 
ſten und die innere Einrichtung der Modellſtücke, Big. 5 die 
vollfommen fertige Form von außen. Die Methode des Einfor« 
mens ift die gang gewöhnliche. Der verlorne Kopf, deifen Kons 
firuftion der Gießerei überlaifen bleibt, muß eine möglichft breite 
Baſis haben, und wenigftens ?/, fo ſchwer gemacht werden als 
das fertige Geſchütz ift, wenn er das Eifen gehörig bis zulegt 
verdichten ſoll. Wenn das Geſchuͤtz an einem Punkte feiner Länge 
eine ſehr flarfe Verminderung der Dimenfion hat, fo thut die 
GBießerei wohl, wenn ihr daran liegt, dem Gefchüg die hoͤchſtmög⸗ 
liche Haltbarkeit zu geben, diefe Dimenfion fo weit im Modell zu 
Technol. Encytlop. V. 8». 8 
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verftärfen, daß in ber ganzen Länge bed Geſchützes die Durqh⸗ 
meffer nicht um fo viel von einander abweichen, als das Kaliber 
beträgt; dad Gefchüg erflarrt ziemlich an allen Theilen gleich 
ſchnell, wird alfo an der dünnften Stelle am erften feft; fobald 
dieß gefchieht, hört. die Einwirfung des oberen Theil anf den 
untern, die in mechanifhem Drud und in Erfag des durch Ab 
fühlen fchwindenden Eiſens befieht, auf, er wirb daher lodere 
und f[hwammiger als der obere, obwohl er gerade die meiſte der 
ftigfeit haben müßte. Gibt man aber dem Modell die genannte 
Modififation, fo wird, wenn die dünnfte Stelle erfaltet, an der 
dickſten nur noch das Eifen flülfig fegn, das fpäter audgebohrt 
wird. Nach dem Erkalten dreht man die Verftärfung der dün- 
ſten Dimenfion wieder ab; dieß macht allerdings einige Bears 
beitungsfoften mehr , allein diefe werden durch die größere Halt: 
barfeit hinreichend belohnt. Den Schildzapfen gibt man im Mer 
deil auf der Seite nach, der Mündung zu, ihrer Länge nach, einen 
prißmatifchen Auffag ; in dieſem fammeln fich beim Guſſe die etwa 
auf dem Eifen ſchwimmenden Unreinigfeiten, und die in diefem 
Raume oft fich haltenden Luftblafen, die dann beim Abdrehen 
der Schildzapfen fortgefchafft werden, während fie Töcherige und 
rauhe Schildzapfen geben würden, wenn fie fidy auf deren an- 
mittelbaren Oberfläche angefegt hätten. Man klemmt auch wohl 
zwiſchen die Sormfaften des Zapfenſtücks und Längenfeldes einen 
Strohfrang, und ſchiebt in die Schildzapfen einen Strohbuͤſchel. 
Wenn diefe verbrennen, wird durch die auffochende Bewegung 
der Schaum und die Unreinigkeiten nad der Mitte getrieben. 
Unter der Traube erhält das Gefchüg einen viereckigen Anfak, 
um es in der Bohrmafchine und Drehbank einfpannen zu fönnen. 
Neuerdings hat man auch wohl unter dieſem Merfmahl noch eine 
Kugel angefornt, die dazu beftimme ift, daß erfte Eifen, das aus 
dem Ofen fommt und meilt etwas matt ift, aufzunehmen, dad 
fonft in den Theil des Geſchützes fommen würde, der der größten 
Haltbarkeit bedarf. Man fchneidet fie mit dem verlornen Kopfe 
zugleich vor dem Bohren ab. — Mit fehr großem Vortheil bes 
dient man fich beim Geſchützguſſe der oben genannten Mifchung 
von fettem Sande und Koaks, die bei guter Behandlung fo glatte 
Eifenflähen gibt, daß fie Feines Abdrehens bedürfen. Diefe 
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Maffe leitet dabei die Wärme fchlechter ald die gewöhnliche, fo 
daß die in ſie gegoſſenen Geſchütze viel Tangfamer erfaften und 
fchwerer werden, "Auch find diefe Formen poröfer und laſſen die 
Beuchtigfeit beſſer dur. Die Wände der Formfaften müffen 
durchbrochen ſeyn. — Nach dein Formen wird die Bormwand 
mit einem Waffer, worin fehr viel Pferdemift eingerühtt, und 
das dann durch ein Teinenes Tuch durchgefchlagen worden, ange» 
Rrichen, dann bringt man die Formen a4 Stunden in eine ſcharf 
geheitzte Kammer, und ſchwaͤrzt fie dann mit Waffer, worin drei 
Eimer Pferdemift, %/, Köafsftaub und '/, Pfeifenthon eingerührt 
find. Darauftrodnet man die Formen abermahls 18 Stımden, 
‚ober weniger ftarf. Dan fegt die Kaften wieder zuſammen. Die 
Schwärge darf nicht zu dick aufgetragen werden, fonft Töft fie ſich 
Beim Guffe ad, geht in das fläflige Eifen und bringt darin Abfone 
derungen hervor, die nach dem Erfalten mit dem Hammer Teicht 
weggefchlagen werden fönnen, und das — unbrauchbat 
maden · 


ET Die. Bijonterien und. Fleinen Runffachen werden ebenfalls 
in Maſſe geformt. Man fiebt auf das Modell die feinfte Maſſe 
4 an Formfaften mit gröberer recht feit an. Die Kaften 
‚werden dann im offenen-Beuer getrodnet, dann mit der Form- 
fläche nach unten auf eiferne Stäbe gelegt, und indem man mit 
angesümdeten fehr fetten Kienfhicken darunter umher fährr, ſtark 
angeraucht, ind dann wieder and Feuer gebracht 
Die Zeodenfammern, die bei: der Majfenförmerei nöthig 
haben meift auch eine fehr unvollfommene Einrichtung; 
‚verbrennt man Steinfohlen auf Roften, deren auf je- 
fe. der Kammer zwei find; oben an der meift nur 
5 Schuh hohen Kammer befinden ſich die Schornſteine. Bei 
Viefer Methode verbraucht man fehr viel Brennmaterial, und die 
dermen werden fehr ungleich ausgeheigt; doch hat man felbft in 
wein mehr öfonomifche und —* Methode auffinz 


Bei fehr ‚großen Gußſtücken, für die das Anfhaffen von 
Ouftaflen zu theuer würde, zumahl wehn nicht dauernd daffelbe 
— Ber werden foll, bedient man ſich ve Formen im 
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noch fetterem Sande , in Lehm, der für ſich oder mittelft eiſer⸗ 
ner oder gemanerter Gerüfte die nöthige Haltbarkeit. bekoͤmmt. 
In Schweden wendet man, da man der jährlich von am 
deren Staaten gemachten Beftellungen wegen feinen Gußkaſten 
anfchaffen kann, noch die Lehmförmerei zum Geſchüßguß 
an; flatt aber, wie dieß fonft für Bronzegeſchütz Sitte war, 
für jede Borm ein eigened Modell auf eine Formſpindel zu ma 
chen, formt man dort über ein fertiges Modell von Holz, dem 
nur für jede Form neue Kriefen und ein neuer Kopf von Lehm 
aufgelegt, und das Banze mit Talg beftridhen wird. ' Die eifer 
nen Schildzapfen fchraubt man an dad Modell fell. Man 


1 


/ 


formt über diefes Modell, indem man etwa 2 Zoll Lehm darf 


trägt, dieſen durch untergelegtes Kohlenfeuer behutfam trod 
net, und ihm mit Längenfhienen und Ringen Yeftigfeit gibt. 


Man bringt eine zweite Rage Lehm auf, die wie. die erſte be 
bandelt wird. Die Form ift nun fertig, man ſchraubt die - 
Schildzapfen los, ftößt dad Modell von vorn nad Hinten, md 


die Schildjapfen von außen nach innen heraus. Dad Modell 
läßt alle vorfpringenden heile, die deßhalb, befonders aufmo: 
dellirt waren, in der Korm zurüd, die dann, wenn dDiefe erhikt 
wird; herausfallen oder leicht fortgefchafft werden fönnen. Die 
Zraube und der Boden werden befonderd geformt, und der 
großen Form angehängt. Das Heitzen gefchieht mittelſt Koh⸗ 
Ien, die man am die Form, und mittelft blecherner Schalen 
auch in die Form bringt; man muß damit fehr behutſam ſtei⸗ 
gen, weil font Riſſe entfliehen. Ganz find fie nie. zu vermei- 
den; fie werden dann vor dem Schwärzen zugeftrichen. — Die 
Lehmförmerei für den Geſchützguß ift fehr befchwerlich und zeit- 
zaubend, zumahl wenn man für jede Form cin Lehmmodell 
macht; doch kann man. bei der fchwedifchen Einrichtung, wenn 
nur ein Model und die Stäbe und Ringe für fünf Formen vor 
handen, alle 30 Stunden einen Vierundzwanzigpfänder liefern. 
Diefe Sormmethode gibt aber immer fehr unfaubere Güffe, was 
bei Geſchützen, die nicht abgedreht werden follen, unangenehm 
ifl. Dagegen werden die Geſchütze viel langſamer abgefüßft, 
als in den Kormfaften, und daher auch wohl haltbarer, und zu⸗ 
gleich ift diefe Methode die einzig anwendbare, wenn nur einige 
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ei 
die Kerne werden maſſio, —* beſſer noch hohl 
gemauert; auf dieſe wird das Modell des 
im Lehm aufgetragen, tiber dieſes die Forin 
(Mantel) in Lehm, oder wo 9 eb.angepe in Mauerfeinen * 


weder über den Kern * gegoſſen. Bei ——— 
Pan man auch die Form ohne Modell bilden, indem man eine 
Chablone, die ſich um eine Achfe dreht, als Modell anwendet, 
den Mantel und: den Kern jeden für ſich mit einer eigenen Char 
‚bone anfertigt, und fie dann erft über einander bringt. Bei ſeht 
großen Mortieren bedient man ſich dieſer Methode auch mit gutem 
‚Erfolge, Die jum Mauern gebrauchten Ziegeln beftehen aus 
7/5 Cehm und */, Sand, und find Peilförmigz der Mörtel iſt 
Fehm, Mantel und Kerm werden mit Schlichtlehm überzogen, 
und */, fchon ein Mal gebranntem Lehm und 

¶ Dünger befept. Das Trodnen gefchieht bei freiem Beuer, 
und muß bei großen Artifeln 3— 4 Tage fortgeſeht werden; ift 
der Mantel Hoch, fo muß das Trocknen mittelit eines Feuerbecens 
das mit Kohlen gefüllt und an den Wänden herauf 

Die entfiehenden Niffe werdem mit dünnen Lehm 

‚g Worauf die Form nochmals mehrere Tage lang ger 

Zum Schwarzen bedient man ſich hier folgenden 

6 Maß fein gefärbter Holztohlenſtaub, ı Kochfaly, 

eifes Waller, ı Beigenmesl, etwas Urin. Das Formen 

— — Wochen. 

Gießen mit Kellen beſchtieben wir ſchon oben, es 

i das für alle Meinen und mittlern Artifel gebräuchliche. Für 
'große dagegen läuft das Eifen unmittelbar aus dem Alammı oder 
Die Borm, die mei dicht vor dem Abſtiche in einer 

y aufgefsilt if. Gewöhnlich wird bie Zorm 

Erde feigehalten, doch bei täglihem Ber 

d Grube if 16 nicht wohl möglich, fo vide Erbe 

er herein und Serans zu fhefen. Man fhreubt dam Die 
des Untrrfsßend auf einen eernen Guf am Bobın 
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der Grube, und hält fie oben ‚durch dagegen gefleiminte Ballen. 
Tür Geſchützguß wäre e6 beifer, wen man die Formen in Exte 
ftampfen und fie bis zur völligen Erkaltung darin laſſen Fönnte. 

Vor dem Abftichloche legt man Rinnen von trodener Erde 
an, die etwa 3 Fuß vom Abftiche eine .größere Vertiefung, den 
Sumpf, bilden; von diefem, wo dad Eifen, wenn 08 aus jwei 
‚Ofen fommt, fi) mengt, und wo es beim Guſſe ein wenig mit: 
‚ telft mit Lehm bejchlagener , heißer Vorfepfehaufeln feftgehalten 
wird, um im Falle eines augenbliclihen Verſtopfens des Ofens 
doch einen gleichmäßigen Fluß erhalten zu können ,. läuft ed in 
eifernen, mit Lehm befchlagenen Rinnen in die Form. Alle Rin⸗ 
nen, fo wie der Sumpf, werden kurz vor dem Abftechen wit ei: 
fer Aſche beworfen; die auf dem Eifen ſchwimmenden Schlacken 
haͤlt man mit der Vorſetzſchaufel ab. 

In tiefe Formen laͤßt man nicht gern das Liſen von oben 
berabfallen, aus Burcht, die Form zu befchädigen und Luftblafen 
einzufchießen. Man bringt daher neben der Form eine chen fo 
lange Röhre (Steigerohr).aus hohlen Thonfegeln, die in 
einander ſtecken, an, die unten in die Form mändet, und dad 
Eifen ihe von unten zuführt,, fo daß es allmählich in ihr ſteigt. 
Das Eifen wird aber fehr abgefühlt bei Kiefer Gußmethode, und, 
wie die Erfahrung lehrt, viel poröfer als bei dem Guſſe von 
oben. Man ift daher jegt fait allgemein davon abgegangen; iſt 
die Form gut gemacht, fo fteht auch nichts von dem Guſſe von 
. oben zu befürchten. — In Lüttich bat man eine eigene Methode, 

gm die Frieſen und Schildgapfen der Gefchüge recht rein zu er 
halten , die auch bei jedem andern Gußſtücke anwendbar ift. Das 
Eifen wird in einer Rinne bis mitten über die Form geleitet, und 
fällt durch ein rundes Loch derfelben in die Form. Kin Gießer 
ſteht mit einem eifernen Konus, der in diefes runde Loch paßt, zut 
Hand. Sobald das Eifen die Mitte der Schildyapfen erreicht 
hat, verfchließt er das Loch auf einige Sekunden; es fammelt 
fih) mehr Eifen an, und wenn dieß nun beim Wiederdffnen des 
Loches auf einmahl herabftürzt, fo fpült es gewaltſam alle Un 
reinigfeiten und Quftblafen aus den Schildzapfen heraus; diefelbe 

Operation wiederhohlt man bei den Sriefen. 
Das Erfalten der gegoſſenen Artikel ift von dem entfchieden: 
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pe ah ihre Haltbarkeit. Gewöhnlich, begeht man auf 

Hutten den Fehler, die Formen, um die Kaften bald wieder 

ı können, zu zerfchlagen, wenn das Eifen nur eben 

flaſſig iſt; dieß ſchadet der Haltbarkeit unbedingt; ein 

ziren iſt Foftbar, und gleicht die geitörte ruhige Abs 

der Theile nicht wieder aus. Man follte: fein Gußſtüc 

—— nehmen, bis es ganz erkaltet iſt. Nur wenn 

ein Gußftüc ſehr verſchiedene Metalifärfen, und dabei ſeht 

at, iſt es gut, die dicken Dimenſionen bald zu entbloͤßen/ 

damit fie mit den dünnen, mit der Formmaſſe bedeckt bleibenden, 

zugleich erfalten, fonit fpringt das Stüd leicht. Selbſt bei den 

fölechten leitenden Formen wird die Oberfläche auch der diden 

Gußilücte Hart, und roftet fchwerer als eine blanfe Eifenfläche; 

darum dreht man Gefchüge nicht gern ab; in England, wo man 

| ee ſich, um diefe harte Oberfläche zu er: 

‚eines eigenen Mitteld: man dreht nämlich diefe Gegen« 

mit großer Umdrehungsgefchwindigfeit, fie erhigen ſich 

= und eine herabtropfende Salzauflöfung löfcht fie ab, wo⸗ 

darch eine fehr harte Haut entſtehen foll. Will man nur einzelne 

Gußſtückes härten, 5.8. die Bahn der großen Haäm ⸗ 

kann man dief gleich beim Guſſe felbit hun, indem 

Stelle der Form eine mit Theer angeftrihene Platte 

jeifen legt, die das flülige Eifen hier ſchnellet abs 

dadurch härtet. Man hat es ſchon verfuht, Baljen, 

arte Fläche erhalten follten, in eifernen Schalen zu 

ui gehört Übung dazu, wenn dad Verfahren gelingen 
Munitionsguß in Schalen hat man abgefhafft. 

tem löfen fich die Eiſenflächen ganz glatt von der Form, 

fie Daßer mit Meißel und Beile, und dreht fie, wo 


— — 13) geht nur einige Einien ef, 
das Gefjtüf nicht einen Drittel;oll an Dide überireitet, 
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durch und durch. Man wandelt dadurch nicht allein weißes Eilen, 
das durch zu raſches Erfalten entfianden, in graues um, mad 
nicht bloß die Oberfläche des grauen Eifen® weicher, fondern gibt 
dem Bußeifen eine Biegſamkeit, die es fonft-auf feine Weiſe er- 
hält. Man fann, wenn man fi) diefer Methode bedient, Nägel, 
felbft Hufnaͤgel aus Gußeifen bereiten, die den gefchmiedeten 
wenig nachgeben. Welchen Einfluß man auf größere Maſſen 
durch eine ähnliche Prozedur üben könnte, ift noch nicht ermite 
telt. Die Meinen, zu adouzirenden Gußſtücke werden mit feinem 
Thon oder Eifenoryd, oder fonft einem feuerbefländigen, pulves 
sigen Körper gefchichtet, in Ziegel gepackt, diele Iuftdicht verfit- 
tet, und der Ziegel einer mehrftündigen ftarfen Hige auögefeht. 
Man laͤßt dann das Feuer allmählich ausgehen, und den Ziegel 
vollfommen abfühlen, ehe man ihn öffnet, Cine neue Methode, 
das Gußeiſen vor dem Adouziren mit Syrup zu beftreichen, wos 
durch man einen bisher noch unerreichten Grad von Biegſamkeit 
des Eifend erlangen foll, Ift noch nicht hinreichend durch Werfiche 
belegt. 

Größere Qußartifel werden, wenn fie fertig find, mit Theer, 
oder Leinöhl und Graphit beftrichen; die Luxuswaaren überzieht 
man mit einem Firniſſe, der aus Leinöhlfirniß, ?/. Loth Kienruß, 
1/, Loth Eilberglätte, ?/, Loth weißem Vitriol und '/, Loth Indigo 
befteht. Diefe Waaren werden dann in einer Muffel erhipt, 
will man einen bfanfen Überzug, eine fürgere, will man ihn 
matter, eine längere Zeit. Der Überzug wird drei Mahl wieder: 
hohlt. 

Die Kochgeſchirre werden in England, nachdem ſie mit 
einem Schleiſſteine ausgeſchliffen, verzinnt; ſie ſind dann viel 
brauchbarer als die bei uns üblichen emaillirten, von denen bei 
aller Sorgfalt doch zuweilen Emaille losgeht. Doch wird die 
Verzinnung theuer, und hat in Deutſchland nie recht gelingen 
wollen. Bei uns emaillirt man die Geſchirre, betrachtet aber 
das Verfahren als Geheimniß. Es iſt im Kurzen folgendes. 
Die Gefaͤße werden inwendig mit verdünnter Schwefelfäure ans⸗ 
gebeigt, und dann mit Waſſer ausgefpült. Die Emailmafle 
bereitet man auf die Weife, daß man geftoßenen und gefchlemm- 
ten Quarz mit Borax ſchmilzt, die erfaltete Maſſe ſtßt und 
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ſchleumt, und mit. gefchlemmten Pfeifenthon und Feldſpath auf 
Sranitfleinen zermahlt. Man bildet darans mit Wailer eine 
teigige Maſſe, gießt davon eine Fleine Quantität in das noch. 
naſſe Eiſengeſchirr, ſchwenkt dieß auf allen Seiten, damit es 
überall gleihförmig mit dieſer Maſſe bedeckt werde, gießt das 
Übrige aus, flreicht dann mit einem KHolze ı Linie breit vom 
Rande des Gefaͤßes die Emailmaffe ab, und bepudert das innere 
mit der in einen leinernen Sacke befindlichen Glaſur. Das Ger 
fäß wird etwas getrodnet, und dann in eigene Muffelöfen ge« 
bracht, wo e6 in wenigen Minuten rothglühend ift; die Emails 
waſſe fchmilzt bei diefer Temperatur auf, und das Gefäß iſt fer 
tig. Die Slafur befteht aus Borar, Zinnoryd und Flußfpath. 
Dr. Mori Meyer. 


Sifenbüttenfunde 


Die Eiſenhüttenkunde iſt derjenige Theil der allge 
meinen Hüttenkunde, welcher die Regeln angibt, das Eifen aus 
feinen Erzen mit den größten öfonomifchen Vortheilen im Großen 
darzuſtellen. Die praftifche Ausübung der Eifenhüttenkfunde ift 
das Eifenhüttenwefen. 

Wir befhäftigen und in diefem Artifel mit der metallurgis 
(hen Behandlung der Eifenerze zur Darftellung ded Roheiſens 
und des Stabeiſens; er enthält daher die Befchreibung aller 
eifenhüttenmännifchen Manipulationen von der Roͤſtung der Erze 
an bis zur Darftellung des verfäuflihen Stab» und Zaineifene. 
Die Stahlbereitung bleibt einem eigenen Artifel vorbe⸗ 
balten. 


Bon der Behandlung der Eifenerze vor dem 
Verſchmelzen. 


Don den Eiſenerzen in mineralogiſch⸗chemiſcher Bezie⸗ 
hung ift bereits in dem Artikel »Eifen« die Rede geweſen. Bei 
der Gewinnung der Eifenerze muß den Bergmann der Grund» 
fa der größten Koftenerfparung leiten, da das Eifen einen fo 
niedrigen Preis hat. Hieraus erflärt fi, weßhalb mandes 
Vorfommen der Eifenerze unbenupe bleiben muß. Die Aufber 
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reitung ber Eiſenerze iſt ſehr einfach, einfacher als bei andern 
Erzen, und zwar deßhalb, weil Erze, die einer weitlaͤufigen Auf⸗ 
bereitung bedürfen, aus öfonomifchen Gründen nicht benutzt wer⸗ 
den fönnem Diefelbe befteht in der Handfcheidung und Klaubs 
arbeit ; denn dad Pochen der Eifenerze hat nur den Zwed, den 
Stüden eine gehörige Größe zu ertheilen. Iſt die Gebirgsart 
von folcher Befchaffenheit, daß fie durch langes Liegen an der 
Luft mürbe wird, und fih vom Eifen trennt, fo läßt man bie 
Erze abliegen, wie z. 8. bei Thoneifeniteinen gefchieht, wobei 
fi) der mit dem Erze innig verbundene Schieferthon abloͤſt. Re 
feneifenfteine werden gewafchen, nicht aber die oderigen, mulmi 
gen, weil fonft dadurch der Oder getrennt würde, der fich am 
beiten verfchmelzen laͤßt. 

Nun folge das Nöften oder eine Vorbearbeitung duch 
Derwittern. Die milden, d. h. nicht fleinartigen Erze braw 
chen nicht geröftet zu werden, alle übrigen aber werden diefem 
Prozeſſe unterworfen. Die Urfachen, weßhalb diefer Vorberei⸗ 
tungsprozeß Statt findet, find: ı) den Zufammenhang der Mafle 
fo zu vermindern, daß die feften Stüde loder und mürbe, um 
zum Verfhmelzen und Reduziren durch Kohle in der Glühhiße 
fähiger werden. Eifenerze von feſtem Zufammenhange verwittern 
nie von felbft, wie 5. B. Roth», Braun⸗ und Spatheifenftein; 
man muß es durchs Röften bewirken; andere, wie Thoneifenftein, 
verwittern erft nach Jahren vollftändig. Aber nicht defto weni 
ger bedingt die Wirkung des Verwitterns eine vollfommenert 
Auffchließung als das Brennen, wobei auch gleichzeitig eine hi 
here Orpbation des Eifend Statt findet. 2) Das chemifh ge 
bundene Waffer zu entfernen, die Hydrate zu entwäflern, Koh: 
lenfäure auszutreiden, wie aus den Spatheifenfteinen, aud 
“wird dadurch alles hygroſkopiſch angezogene Waifer entfernt. Der 
Nugen der Ausfcheidung jener Körper beruht darauf, daß unter 
einem Drude das Verdampfen des Waſſers und die Verflüchti⸗ 
gung der Kohlenfäure im Ofenſchacht fehr behindert ſeyn, und 
dadurch auch viel Wärme entzogen, der Dfen folglich abgekuͤhlt 
werden würde. 3) Diejenigen Erze, welche eingefprengten Schwe⸗ 
felfies enthalten, müffen nothwendig abgeröflet werden, um.uad 
Möglichkeit den Schwefel von Eifen zu trennen, wenn man ein 
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gutes Roheifen erhalten will, wehhalb man fie auch ftärfer' als 
andere röften muß. Man pflegt auch wohl ſolche Erze nach dem 
Abröjten im Waſſer abzulöfchen, oder fie dünn ausgebreitet der 
Luft auszufegen, um die durchs Nöften erzeugten ſchwefelſauten 
Salze auözulaugen. Die Beſchaffenheit ſolcher Erze, welche phos= 
—— Eiſen enthalten, kann durchs Röſten nicht verbeſſert 


2* — Roͤſten geſchieht entweder im Freien, in Haufen, 


ober gioifchen Mauern (Stadeln), oder in Öfenz die@ny 


welche Schwefelfies enthalten, bedürfen beim-Nöften nothwendig‘ 
des Zutritts der Luft, die übrigen nicht. Die mehrſten Erze 
nehmen durchs Roͤſten an Gewicht ab, felten etwas durch Oxy— 
dation zu, wie der Magneteifenftein, Die Hitze darf nicht bis 
um Verſchlacken fteigen, fonft wird das Verſchmelzen fchwieriger. 
Das Röften in Schachtöfen findet vornehmlich in England, in 
Oberſchleſien, am Harz und in Schweden Statt; allein es iſt 
inen weniger gebräuchlich, ald das Röften in freien 

Haufen, Man fchichtet dad Erz mit Holzfohlen oder Koaks, und 
sieht es an der Schachtfohle mitteljt angelegter Abzüge aus. 
Taf 3, ftellt einen ſolchen Röftofenz wie er in Oberfchler 

fen in Anwendung fteht, im fenfrechten Durchſchnitte, mit eittz 
gegeichneten Dimenfionen, dar. Die Erze werden durch zwei, 
‚auf entgegengefegten Seiten befindliche Öffnungen, die während 
mit Ziegen verſetzt find, ausgezogen. Um die 
Brennbarfeit der dabei benupten Koafsabfälle zu vermehren, fept 
mau. ty. Heine Steinfohlen zu. Um 3 -Zentner oder 3'/, rheinl. 
Rubiffuß Erz zu röften, rechnet man ungefähr Y/, rheinl. Kubikfuß 
Meine Koafs und Steinfohlen. Beim erften Füllen des Ofens 
legt man unten auf den Roft etwas Neisholz und grobe Steine 
tohlen, und füllt darauf den ganzen Ofen mit abwechfelnden 
Schichten von Kohlen und Erzen. Man zündet das auf dem 
liegende Hol; an, worauf ſich das Feuer der ganzen Maife 
ee Wenn nach einem =4ftündigen ſchwachen Brennen 
Erz herunter zu finfen anfängt, fo zieht man es 

e Schürlöcher heraus, und ſetzt die Arbeit fo lange fort, 

nicht ganz durchgebrannte Erze herunter fommen, 

die Schürlöcher wisder verſchließt und den Ofen von 
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neuem mit Er; und Kohlen füllt. Nach 18 Stunden sicht m man 
abermahls die Haͤlfte der in dem Ofen befindlichen Erze aus, und 
fuͤllt ihn ebenfalls wieder, fo daß dad Nöften unausgefept fort: 
geht. Die zum ſchwachen Fortbrennen erforderliche Luft wird 
duch den Moft eingeführt; die Noftöffuung darf nicht zu groß 
feyn, und die Roftftäbe müflen dicht an einander liegen. Eine 
Zufanmenftellung der am meilten gebräuchlichen Roftöfen findet 
man: in meinem »Lebrb. der Eifenhüttenfunde«, L, S. 165 ı. 
und Taf.ı. Mean pflegt auch wohl, wie bei den Kalköfem, 
bloß die Flamme mit dem zu röftenden Erze in Berührung za 
bringen, weßhalb befondere Beuerpläge angelegt find. 

Die Zerfleinerung der Eifenerze durch Menfhenhände if 
‚immer fehr foftbar, indeß laſſen fich dabei die tauben Theile und 
die noch nicht geröfteten Erze beffer aushalten. Die Zerfleinerung 
geſchieht dann entweder durch Zerfhlagen mit Handhämmern, 
oder durch Zerftampfen mit Pochflempeln, die an einer Wippe 
oder an. einer Schwungruthe befeftigt find, und welche durd 
Menfchen in Bewegung gelebt werden. Man bedient fich dabei 
gern gegoffener eiſerner Pochfohlen, welche mit einer hölzernen 
Umfaffung umgeben find, um das Erz zufammen zu halten. ‚Seht 
feſte Erze zerfleinert man unter Pochhämmern, Pochftempeln, 
oder auch zwifhen Walzen, wobei aber auf eine gleichartige 
Größe des Haufwerks gefehen werden muß. 

Die Zufhläge, deren man fih beim Befhiden®) 
der Eifenerze bedient, haben den Zweck, entiweder die in zu gro⸗ 
Ber Menge in der Oattirung befindliche Kiefelerde durch baſiſche 
Erden zu fättigen; oder den Mangel an Kiefelerde durch quarzige 
Bufchläge zu erſetzen; oder auch wohl durch Bildung von mehre 
ven und zufammengefepten Silifaten die Verſchlackbarkeit der 
Erden zu erhöhen. Jede Art von Eifenerzen erfordert Daher be 
fondere Zufchläge, fowohl der Menge, als der Befchaffenheit nach. 
Erze z. B., die feine Kiefelerde, fondern bloß Thonerde, Kalt: 
erde oder Bittererde in ihrer Mifchung enthalten, verlangen Zu- 
fhläge von Kiefelerde. Iſt die Menge der Thonerde uͤberwie ⸗ 


) Beſchickung nennt man das Gemenge von Eiſenerjen und du 
(lägen. . hr 
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gend, fo muͤſſen folche Zufchläge gewählt werden, bei welchen 
fi die Schlade "mehr einem Silifat, ald einem Biſilikat nähert. 
Enthalten die Erze mehr Kalk: und Zittererde als Thonerde, fo 
wählt man die Zufchläge in der Negel fo, daß fih die Schlade 
am mehrfien der Zufammenfegung eines Biſilikats nähert, obgleich 
fie, bei einem großen Kalkerdegehalt, auch fhon ein Zrifilifat 
feyn fann. Erze, die viel Manganoryd enthalten, müflen im⸗ 
mer fo befchicft werden, daß die Schlade ein Zrifilifat wird, dar 
mit fie nicht zu leichtfläflig ausfällt. Eifenerze mit einer überwies 
genden Menge von Kiefelerde find immer fehr leichtflüffig, und 
jur DVerfchladung geneigt; fie müflen daher Kalkfteinzufchläge 
erhalten, um fie firengflüjfiger zu machen. Enthalten fie außer 
der Kiefelerde auch Thonerde, fo leiftet der reine Kalkſtein die bes 
ſten Dienfte. Sind fie aber von Thonerde ganz frei, fo fann ein 
thonerdehaltiger, unreiner Kalfftein wirffamer feyn. Die Quan⸗ 
tität des Zuſchlags muß für jedes in feinem Verhalten noch nicht 
befannte Erz durch Probefchmelzen außgemittelt werden. 

Am Allgemeinen müfjen die Zufchläge denfelben Aggregate 
suftand erhalten, wie das zu verfchmelzende Erz. Nur dann, 
wenn oderige Erze verfchmolzen werden, die fich im Ofen dicht 
über einander lagern, wendet man die Bufchläge in größer 
Stücken an. Flußſpath ift für fehe firengflüflige Erze ein guter 
Zuſchlag, indem er ſchon in geringen Quantitäten angewendet, 
die Schmelzbarkeit fehr befördert. Außer den eigentlichen Fluͤſ⸗ 
fen, dem Kalffteine, dem Thone, dem Quarz und dem Mergel, 
gibt es auch Mineralien, welche zwar wegen ihrer Mifchung 
nicht eigentlich zu den Fluͤſſen gerechnet werben fönnen, die aber 
dennoch den Fluß der Erze befördern, und daher die Anwendung 
von weniger wirklichem Fluß möglich machen, aber auch zugleid) 
wegen ihred Eifengehaltes zu einer flärfern Eifenergeugung beir 
tragen. Hierzu gehören alle Silifate, welche Eifenoryd enthals 
ten, und die zum Theile zu den Kiefeleifenfteinen gerechnet werden 
müffen. Dahin find zu rechnen: Hornblende, Bafalt, befonders 
die Wade und Branat. Diefe Mineralien veranlajlen einen guten 
Dfengang , und erfegen gewöhnlich den Fluß gänzlich. In mans 
hen Fällen bringe man aber dadurch auch viel Kiefelerde in die 
Beſchickung, und erhält weißes Noheifen, weßhalb man, wenn 
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man graue erblafen will, ftärfere Zuſchlag⸗ von Halfte ar⸗ 
wenden muß. 


Die Robeifenerzeugung. 

Bei dem Verſchmelzen der Eifenerze in Schachtäfen erfolgt 
ein flahlartiges Eiſen, oder ein eifenartiger &tahl, wenn bie 
Zemperatur durch ein ſtarkes Verhältniß der Erze zu den Kohlen 
fehr erniedrigt wird. Mit einem folchen Gange des Ofensd if 
aber immer eine fehr unvollftändige Neduftion der Erze verbuns 
den, weßhalb man ſchon vor längerer Zeit angefangen hat, dur 
die” Erhöhung der Temperatur die Reduktion der Erze in den 
Schachtoͤfen vollftändiger zu bewirken, und das dabei entftehende 
Produft, — daB Roheifen, — gewifler Maßen ald ein Halb: 
produkt anzufehen, aus welchem erſt durch einen befondern Pros 
zeß das Stabeiſen bargeftellt werden muß. 

Die Schadhtöfen zum Verfchmelzen der Eifenerze unterſchei⸗ 
den ſich von den zum Verſchmelzen der Erze der übrigen Metalle 
gebräuchlihen Schachtöfen (f. den Art. Ofen) nicht wefentlich. 
Die größere Höhe und Weite Haben indeß manche fpezielle Ein- 
richtungen zur Folge; auch führt man die Eifenfchmelzöfen ge 
wöhnlich folider und mit größerer Vorficht auf, gibt den Raub 
mauern, welche den eigentlichen Schacht umfaſſen, eine größere 
Haltbarkeit, und ift mit noch größerer. Sorgfalt auf die Ableitung 
der Dämpfe bedacht. Dieß ift nicht bloß der großen, oft koloſſa⸗ 
Ien Maffen wegen, welche das Gemäuer der Öfen bilden, fon 
dern auch deßhalb nothwendig, weil Ofen zum Eifenerzfchmelzen 
viele Monate, oft mehrere Zahre lang ununterbrochen betrieben 
werden, wodurch ſich eine größere Wärmequantität entwidelt, 
welche die Oberfläche und Mauerungen fehr. bald zerſtoͤren würde, 
wenn nicht die größte Vorſicht beim Baue der Öfen angewendei 
worden wäre. 

Man unterfcheidet zuvoͤrderſt Eiſenſchmelzoͤfen mit ge: 
fhloffener, und folhe mit offener ruft, und nennt er 
fire Blau: (Blaa⸗, Blafes, Floß:), letztere aber Hoſch⸗ 
“Öfen. Beide Fönnen mit und ohne Geſtelle verfehen ſeyn. — 
Jeder Eiſenſchmelzofen beſteht aus einer aͤußern Ofenmauer, dem 
Mantel oder der Rauhmauer, die nicht allein im Innern 
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hohl ift, einen RNauhſchacht hat, fondern an ihrem unteren 
Theile aud) mehrere Gewölbe (Arbeits und Blasge⸗ 
wölbe) oder Öffnungen hat, um zu dem Schachte gelangen zu 
tönnen. Diefed Rauhgemaͤner befteht aus Bruchfteinen, Qua 
derſteinen, Ziegelfteinen, in Schweden audy hin und wieder noch 
aud Erde und aus Zimmerung, und auch wohl aus Hochofene 
fhladen»Ziegeln. Inden Rauhſchacht wird aus feuerfeften Sands 
oder Ziegelfteinen dee Kernfchacht oder das Schachtfutter 
eingefegt, der die Schmelzmaterialien aufnimmt. Gewöhnlich 

it er unten fehr zufammengezogen, und diefer Theil des Schach⸗ 
tes heißt dann das Beftell, welches jedoch manchen Dfen 
fehle. Wir werden weiter unten, mit Beziehung auf die Zeich« 
nungen, die einzelnen Theile der Dfen noch genauer befchreiben. 

Man führt die Ofen entweder an Bergabhängen auf, um 
dadurch die Schmelzmaterialien leichter zue Gicht, d. h. zu dem 
oberen Theile des Schachtes bringen zu fönnen, oder diefe wer⸗ 
den auf geneigten Flächen (Bihtbrüden) oder dur, Mas 
fhinen (Bichtaufzüge) hinaufgefördert. Iſt keine Gießerei 
mit dem Hochofen verbunden, fo braucht das den Ofen umges 
bende Bebäude nicht fehr groß zu feyn; das Geblaͤſe liegt entwe⸗ 
der mit in demſelben, oder in einem befondern Gebäude (Ges 
blaͤſehaus, Geblaͤſekammer). 

Den zuſammengezogenen Raum unmittelbar über, vor 
und unter der Form, d. h. der Offnung, durch weldye die Ge⸗ 
bläfeluft in den Ofen geführt wird, nennt man, wie fchon bes 
merkt wurde, das Geſtell. Mit dem Kernfchachte verbindet 
man dailelbe durch eine mehr oder weniger flarf gegen den Hori⸗ 
jont geneigte Ebene, welche die Raft genannt wird. Man 
unterfcheidet auch wohl Ober: und Untergeitell, und pflegt 
letzteres den durch die Zuftellung gebildeten Raum von der Höhe 
der Form bis zur Sohle, oder bis zum Boden des Dfens, zu 
nennen. Unter Obergeftell verfteht man dagegen den Schmelz- 
raum über der Form, von diefer bie zur Raſt. Das Obergeitell 
faun niedriger oder höher feyn, oder auch gänzlich fehlen, wenn 
man den Kernfchacht felbit fid, verengen und den Schmelzraum 
über der Form bilden läßt. Ob die Ofen mit Obergeftell denen 
mit einem folchen vorzuziehen find, ift eine Brage, die ſich allges 
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mein nicht beantworten laͤßt. Jedenfalls werden fen mit Ober: 
geftell eine beſſere Benugung des Brennmateriald gewähren, alb 
die ohne daſſelbe. Ein Obergeftell müjfen ferner die Koakshoch⸗ 
öfen Baben, weil diefes Brennmaterial ganz nothwendig eine Veren⸗ 
gung des Schmelzraums erfordert. Obgleich bei Obergeſtellen 
weit leichter graued Noheifen erlangt wird, fo haben jie dech 
den Nachtheil, daß in ihnen das NRoheifen mehr Silizium und 
Mangan aufnimmt, fein Kohlegebalt vermindert, und dadurch 
eine fo große Strengflülfigfeit herbeigeführt wird, daß fich dad 
Roheiſen ſchwieriger verfrifhen läßt. Sol daher Roheiſen zur 
Gießerei produzirt werden, fo verdienen die Dfen mit Obergeſtel⸗ 
len den Vorzug; foll aber dad Roheiſen verfrifcht werden, fo find 
die Öfen mit niedrigen Obergeftellen die zweckmäßigſten. Diejenir 
gen, welche gar fein Obergeftell:haben, fcheinen dagegen, weil 
fie die Hige zu wenig zufammenhalten, ganz unzwedmäßig ju 
feyn. Auch findet man fie nur felten, und gewöhnlich, ein mehr 
oder minder hohes Obergeftel. 

Die Geftelle beftehen entweder aus behauenen Steinen 
(Steingeftell), oder aus Thon (Maffengeftell). Die 
Dimenfionen des Geftellraumes find von der Befchaffenheit dei 
darzuftellenden Roheiſens, von der Entzündlichyfeit des Brennma⸗ 
terialdö, und von der Menge des dem Ofen zuznfuͤhrenden Win⸗ 
des abhängig. 

Die Geftelfteine, zu denen feuerbefländige Sandfteine, weil 
fie ſich Teicht bearbeiten laifen, am beften find, müllen vor dem 
Gebrauche gut ausgetrodnet feyn. Sie müſſen ferner nad der 
ihnen zutommenden Doffirung (weil ſich das Geſtell von unten 
nach oben zu erweitert) bearbeitet werden, und glatte Blächen ha 
ben, fo daß fie vollfommen auf einander paſſen. Sie müllen 
horizontal über einander liegen, und die Doffiruhg darf nicht 
durch eine gegen den Horizont geneigte Aufitellung der Steine 
bewirkt werden. Das Geftell muß flet6 ans wenigen, möglichft 
großen Steinen befleben, um große Fugen zu vermeiden. Def 
halb ftellt man auch niemahls zwei Steine neben einander, um 
die Släche im Schmelzraum zu bilden, fondern man legt fie über 
einander , und wenn fie nicht die gehörige Länge haben, fo ftößt 
man fie fo an einander, daß die Bugen außer den Schmelzraum 
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j Vorherd oder am der Nickfeite ei Schöpfherd 

Tafes) vorhanden iſt, dienen, fo mu tweder 
"einzigen Stein, oder durch Auffchikgtung 

‘ die Höhe erhalten "welche dem Geftelle fufommen 

Hirch auf den Form umd Windftein werden dann noch die 

Rüde pp“ gelegt, um die ganze Höhe des Geſtel⸗ 

erlangen. An der hun noch offenen Ofenbruft wird, in 

5 Form, auf die beiden, noch +3 Zoll vorfpringenden 


mehreren Kampagnen dat man zu Olehwjs Mafiengeftelle an · 
east. Enentiop. V- O8. 
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und den Vorherd bildenden Vorderbacken der Zum pel oder 
Tümpelſtein r. gelegt. Auf denſelben kommen daun ebenfalls 
noch mehrere Gemeinſtücke q, q, fo daß auf allen vier Seiten 
des Geſtelles die. Steine gleich hoch liegen. Der offene Raum, 
den dje beiden. Vorderbaden: vor dem Zümpel bilden, wird beim 
Anblafen. des N vorn dur) den Wall: oder Dammflein 
t geſchloſſen, f o Daß nur vor dem Zumpel eine Sffnung, de 

Vorherd m bleibt, durch welche man unter dem Tuͤmpel zum 
ganzen Untergeftell, bis zum Nüdftein, ‚gelangen kann. Am 
Boden des Vorherdes bleibt im Wallſteine, an dem einen Vor⸗ 
derhacken eine Dffaung, oder auch ein Schlig in der. gangen Höhe 
des Wallſteines „ welche beim Betriebe des Ofens mit ſchwerem 
Geſtube ausgefüllt wird, und, Die: Öffnung sum Stich, d. h. 
zum Ablaſſen. des Eiſens und der Schlacke bildet. Da der Tuͤm⸗ 
pel nicht aüein durch den Luftzug,, ſondern auch durch die Inſtru⸗ 
mente, mit denen im Hochofen gearbeitet wird (Hochofenge⸗ 
sähe), ſehr viel zu leiden hat und leicht zerſpringt, ſo verſieht 
man ihn vorn mit einer 3 Zoll dicken gußeiſernen Platte s, dem 
Tümpelblech, die aufdem Tümpeleiſen v, einem 3 bie 
4 Zoll im Quadrat ſtarken gefchmiedeten Eifen, welches vorn am 
Buße des Tümpels quer über die beiden Vorderbaden gelegt if, 
ruht. Gewöhnlich ift dad Tümpeleiſen geſchmiedet, damit eb 
nicht fo ‚bald wegfchmelzen möge.. . Die Zwifchenräume jwifchen 
der bintern Seite der Geftellfteine und der äußern Ofenmaner 
werden mit. Sand, Heinen Ziegeln, Steinen. zc. ausgefüllt. In 
den Form⸗ und Arbeitögewölben fchließt fich die Geſtellmauernng 
unmittelbar an diefe an, fo daß.man im erflern bequem zur Form, 
und im legtern zum Vorherde gelangen, und die dort vorkom⸗ 
menden. Arbeiten vornehmen kann. Das Geflell wird durch die 
Raſt k mit den Kernſchachte a- verbunden; hinter jenem ift eine 
Füllung b vorhanden, Die Kante des Wallfteines ift gewöhnlich 
ı bis 1'/, Zoll niedriger ald die Höhe der Form, damit die 
Schlacke ablaufen kann; bei manchen Zuftellungen, und da wo 
die Schlade zu zäh ift, um nicht ablaufen zu können, fondern 
abgezogen werden muß, liegen Form und Wallftein faft gleich 
hoch. Die dußere Fläche des Iegtern ift mit den gußeifernen 
Schladenbled u belegt, und in demfelben befinden ſich einige 
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wegen / die dadurch veraulaßt wird / nur deßwegen vortheilhaft 

weil das häufige: Ausfchöpfen des Roheiſens aus — — 
dem Betrieb des Ofens fehr nachtheilig ſtört. 9 min: 

‚Geftellräume nicht aus Steineny —— > 

‚gefeßt werden, ſo muß man die einzuſtampfende 

ſehr ſorgfaͤltig durchgearbeiteten und geſtebten 

erfeſtem Thon und ganz reinem Quarzſand bilz 

ſtärker angefeuchtet wird, als daß es ſo eben 

Statt des Quarzſandes bedient mam ſich noch 

alter feuerfeſter Ziegelſtücke, oder andy des gebtann ⸗ 

es ſelbſt, als Zufag zu dem friſchen Thom, indem man 

gepochten Mehlzuſtande, und die Ziegelſtücke oder 

Thon im der Größe von Erbfen; recht ſorgfältig 

anwendet, Man findet ſolche Maſſengeſtelle an 

—4Taf. 4, abgebildeten Hochöfen. Vorn am 

man ein Stück Sandftein (or Fig-3) als Theil 

Anu demſelben, und mit feiner Oberfläche gleich, 

ſſenboden eingeftampft, indem man die zubereitete 

6:4 Zoll Hoch aufträgt; mit eifernen Keulen feftftampft, 

Nachtragen der einzuftampfenden Maffe fo oft wieder 

8 der Boden eine gleiche Höhe mit dem: horizontal ges 

fein hat. Um die Herdivände zu bilden, werden bei 

de zwei Sandſteinſtücke e, Fig.'2, von. der Höhe 

geſt feſt vermauert, Darauf wird ein hoͤlzerner 

‚die Chablone, um welche dad Untergeſtell geſtampft 

iageſetzt. Gewoöhnlich- iſt das Geſtell auch, bei Maſſe 

hauſig aber auch rund, welches hier gar Feine, bei 

ingeft aber große Schwierigfeiten hat, Ift num die Maſſe 

ur Höhe biefed Kaſtens in dem Geftellraume feftgeftampft, 

f 9. 
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fo wird ein zweiter, zur Bildung des Obergeftelles beftimmter Ko 
ften, aufgefegt, welcher die Beftalt eined abgeflumpften Kegels 
oder einer abgeftumpften Pyramide hat. Alsdann werden bie 
hölzernen Formkaſten, welche die Öffnungen für die Formen bil: 
den follen, an ihren gehörigen Stellen angepaßt und befefligt, 
damit fie fich nicht verfchieben. : Nunmehr werden zwei gußeiſerne, 
unten ebene, oben aber fehr ſchwach gewölbte Platten, die zu 
ihrer Länge die Breite des Vorherdes erhalten, auif Die beiden aus 
Sandftein beftehenden Worderbaden gelegt, und über diefelben 
(weldye nach beendigter Zuftellung liegen bleiben, umd nicht, wie 
die hölzernen Kaften, wieder weggezogen werden) wird alsdam 
ein 6 Zoll breites Gewölbe von feuerfeften Ziegeln 'gefpannt, um 
den Zümpel zu bilden und um die uber demfelben ginzuftampfende 
Maile feit zu halten. Die an dem Wordertheil des Geſtelles be⸗ 
findlichen .Xheile find ganz fo wie die der Steingeſtelle befchaffen. 
Gewöhnlich beiteht die Chablone, nad) welcher das. Obergeſtell 
eingeftampft wird, aus mehreren "Stüden, die nach einander 
aufgefept werden. Nach vollendeter Einftampfung wird .anf der 
Maile der Raſt (m, Fig.3) aus feuerfeften, 18300 langen, vorn 
nah dem Winkel der Raſt abgefchrägten , hinten in einer Kreid- 
linie auslaufenden, Peilfürmigen Thonziegeln aufgefüßet. Dar 
auf werden. die hölzernen Kaften in den einzelnen Theilen,“ mittel 
eined. Geiles aus der Gicht des Ofens herausgezogen, nachdem 
vorher die Zufammenfuppelung der Kaften unter einander-lodge: 
macht worden ift. Auf ſolche Art werden endlich audy der umtere 
Kaften, indem die ihn zufammen haltenden Steifen Toßgefchlagen 
worden, und die hölzernen Formen, welche die Formöffnung ge- 
bildet haben, bervorgezogen, die innern Flächen des Geftelles 
nachgepugt, und mit duͤnnem Ihonwafler überfchlichtet. Eine ge 
naue Anweifung zur Anfertigung der Mailengeftelle findet man 
in Karften’s Eifenhüttentunde, Bd. III. S. 62 ıc., und in der 
meinigen, Bd. J. ©. 134 20. Es verfteht fidy, daß man auch (Se: 
ftelle, theilweife aus Mafle, theilweife aus Steinen zuſammen⸗ 
fegen kann, in welchem Falle man’ häufig zum Xümpel einen 
Stein anwendet, weil deſſen Bildung aus Maffe am fchwierig- 
ften ift. | . 

Die Höhe der Geftelle iſt fehr verfchieden. Niedrige, ı6 bis 
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eisauber liegeuben Hochofen zu infpang beftcht aus Granit, das 
Gcadıfutter aus Saudileinguadern, dad Gejlell und die Gicht 
aus fenerfeñen Jiegeliteinen. Die. Hechöfen zu Sinfpang haben 
an, Dach von Eiſenblech, um das Wetter von der Sichtöffnung 
sbiuhalten, eine für das rauhe Klima Bed nördlichen Europa 
ſehr lobenswerthe Einrichtung, die auch ſchon am Harze befolgt 
worden ıfl. 

In den Zeihmungen Fig. ı m. 2, Taf. 4, iſt ein 28/. Fuß 
hoher Ofen mit offener Sruit Dargeilelit, fo wie er auf der Areny- 
burgerhütte in Oberichlefien, zum Verſchmelzen von Sphaͤroſide⸗ 
siten bei Holzfohlen, angewendet wirt. Dis Zuſtellung geſchieht 
mit fenerfeitem hen, und nur zum Tümpelſtein, fo wie zum 
Wallitein und zu dem beiden Vorderbacken werden Sandſteine ge 
nommen. Die Raubmaner it ſark veramfert und hat gehörige 
Kanäle für den Abzug der Feuchtigkeit. Der Grundriß, Big. 8, 
zeigt die ganze Länge des Gejixlles in der Formhöhe; die Zeich⸗ 
nung, Fig. ı, iit ein Bängenpragl nach BC des Grundriſſes, oder 
Ducch beide Fermen. In dem mallwen Sundamente des Ofens 
ift eine 3: , Fuß habe Röhre durchgeführt, weiche die mit dem 
Geblaͤſe fommunizirenden, und sı beiden Blafegewölben führenden 
Windleitungsröhren aufnimmt, und welche zugleich ald Haupt: 
abzugsfanal für die Feuchtigkeit dient. Wegen der oͤrtlichen Be⸗ 
fchaifenheit hat dad Zundament nech 8’,, Fuß unter der Röhre 
fortgeführt, und auf eingerammtes Pfahlwerk gelegt werden 
müjlen. Auf den Zeichnungen find: a der Wallſtein; c die bei 
den Vorderbadeu, alle drei Stücke aus Sandſtein; d die Thon: 
maile für das Geſtell; g eine Mauerung von gewöhnlichen Zie- 
gela für den Rauhſchacht und für die Ausfüllung des Geſtell⸗ 
saums; h dad Schachtfutter und die Rafl, aus fenerfeiten Thon 
jtegeln beitchend. Das Futter ift nicht unmittelbar mit dem 
Rauhſchacht verbunden, fondern von demfelben durch einen 1°), 
Zoll weiten offenen Kaum m getrennt; i eine Ausfüllung von 
zerſchlagenen Ziegeln und von Sand zwiſchen dem Rauh—⸗ 
ſchacht und der Rauhmauer; k Kanäle zur Ableitung der Feuch⸗ 
tigfeit; 1 eine Sandfchichte zur Unterlage für die Geſtell⸗ 
maile; n die. Abitihöffnung; o ein Danım von Sand, um bie 
Abkihöffnung zu verſchließen; p die eiferne Verankerung des 


lee. 


—— — — Kent ‚mit Auße 
— welchem in Big. und 8, Tafı 3, Ge⸗ 

Raſt abgebildet, “alle mit Holzkohlen betrieben. Bei der _ 

Anwendung vom Koafs hat man von Ofen mit geſchloſſener Bruft 

ur noch wenig Gebrauch gemacht, obgleich fi bei Leichtfläffigen. 

Befchiehungen gewiß fehe zu empfehlen find. Wegen der großen 

Vindmaſſe, welche dieſe Ofen in der Regel erhalten, kann man 

: ere Dimenfisnen zutheilen Die Verfchiedenheit der 

iſt bei den Koafshochöfen auch fehr-bedeutend, ob ⸗ 

indem Maße ald-wie bei den Holzkohlenhochöfen. 

Big. 3 zeigt im Längenprofil durch die, Form im der, 

den Zümpel, und Big: 4 einen Grundriß im 

nen) oder nad) der Linie E/F, Fig: 3, von einem: 

d (dem Redenofen) auf der Königshütte in Ober 

wir hier als den Nepräfentanten eines. gut und: 

n Roatshochofens anführen. „Er verſchmelzt 

Aſenſteine aus der Juraformation und Sphärofides 

‚Steinfoplenformation (im einer leichtflüſſigen Ber 

mit ſehr guten, den Backkohlen ſich nähernden Giir 

auf zu verfrifchende® Nofeifen. Der Ofen hat, wie 

9. 4 fieht, drei Bormen und eine oben runde und un⸗ 

ige Rauhmauer. "Man hat dent Ofen ein dreiſaches 

— ten Ziegelſteinen gegeben. Die Verankerung 

er beſteht theils (oben) aus geſchmiedeten eiſernen 

(anten) aus geſchmiedeten eiſernen Ankern, welche 

dazu ausgeſparten Raumen in den Rauhmauern 

ſche zugleich als Abzugsöffnungen für die Feuchtigkeit 

if den Zeichnungen bedeuten? a Abzugsfandle für die 

5 Ya’ Gewölbe im Fundament‘ des "Ofens; beine 

zur Unterlage für den Boden des Geftelles; o ein 

fein; d die Zuftellung aus feuterfefter Thonmaſſe; 

kein; 'f die Wallſteinplatte ; g die Schladenplatte;h 

leifte ; das Timpeleifen von gefchmiedetem Eifen ; 

impelbled) ‚oder die gegoſſene eiferne Platte zur Wer ⸗ 

‚9. des Tumpels ; 1 Mauerwerk von feuerfetten Thonzie- 
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einander liegenden Hochöfen zu Finſpaͤng befteht aus Granit, des 
Schadtfutter aus Sandfleinquadern, dad Geftell und die Gicht 
aus feuerfeiten Ziegelfteinen. Die. Hychöfen zu Zinfpang haben 
ein, Dad von Eifenblech, um das Wetter von der Gichtöffnung 
abzuhalten, eine für das rauhe Klima des nördlichen Europa 
fehr lobendwerthe Einrichtung , die auch ſchon am Harze befolgt 
worden if. 

In den Zeihnungen ig. ı u. 2, Taf. 4, ift ein aB'/, Fuß 
hoher Ofen mit offener Bruſt dargeftellt,. fo wie er auf der KAreny 
burgerhütte in Oberfchlefien, zun Verſchmelzen von Sphärofide 
reiten bei Holzkohlen, angewendet wird. Die Zuftellung geſchieht 
mit feuerfeftem Thon, und nur zum Tümpelſtein, fo wie zum 
Wallftein und zu den beiden Vorderbaden werden Sandſteine ge 
‚nommen. Die Raubmauer ift ſtark veranfert und hat gehörige 
Kanäle für den Abzug der Beuchtigfeit. Der Grundriß, Zig. 3 
geigt die ganze Länge des Geftelles in der Formhöhe; die Zeich⸗ 
nung, Fig. ı, ift einltängenprofil nach B.C des Grundriffes, oder 
durch beide. Formen/ In dem maffiven Sundamente ded Ofend 
ift eine 3°/, Fuß habe Nöhre durchgeführt, welche die mit dem 
Geblaͤſe fommunizirenden, und zu beiden Blafegewölben führenden 
Windleitungsröhren aufnimmt, und welche zugleich als Haupt 
abzugskanal für die Feuchtigkeit dient. Wegen der örtlichen Ve 
fhaffenheit hat das Fundament no B’/, Buß unter der Roͤhre 
fortgeführt, und auf eingerammted Pfahlwert gelegt werden 
müjlen. Auf den Zeichnungen find: a der Wallitein ; c die beir 
den Vorderbaden, alle drei Stücke aus Sandftein ; d die Thon 
maffe für dad Geftell; g eine Mauerung von gewöhnlichen Zie 
geln für den Rauhſchacht und für die Ausfüllung des Geſtell⸗ 
raums; h das Echachtfutter und die Raſt, aus feuerfeften Thon 
ziegeln beitehend. Das Butter ift nicht unmittelbar mit dem 
Mauhfchacht verbunden, fondern von demfelben durch einen ı'), 
Zoll weiten offenen Kaun m getrennt; i eine Ausfüllung von 
zerfchlagenen Ziegeln und von Sand zwifchen dem Rauh⸗ 
fhacht und der Rauhmauer; k Kanäle zur Ableitung der Feuch⸗ 
tigkeit; 1 eine Sandfchichte zur Unterlage für die Geſtell⸗ 
maſſe; n die. Abftihöffnung; o ein Damm von Sand, um bie 
Abftichöffnung zu verſchließen; p die eiferne Verankerung Bed 
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geln;ʒ n Hinterfuͤlung von Ziegelftücchen;'o,gußeiferne Trug 
balfen; p gefchmiedete eiferne Reifen ; q gefchmiedete eiſerne Ans, 
fer; r gegoſſene Anferplatten ; s die drei kupfernen 
gegoffenen Difen;: verbunden. dutch die lederuen Schläucerm 
mit den Windſperrungskaſten v; an denen die Kaftenw mit den 
Windmeffern angebracht find ; z die beiden Vorperbleifteng‘ tz bie 
gußeifernen platten: Straßen ſchienen „auf welchen die-Exgs und 
Kohlenwagen, die aus. Gußeifen und: Blech beftehenyber die 
ee geſchoben und dort entleert werden · rent 
Statt dem Kernfchacht mit einer Mauer zit 
* es, beſonders in England, verſucht, ihm mit einem gußeiſer- 
nen Mantel ;soder auch nur mit nahe an einander geſchebenen 
geſchmiedeten eifernen Reifen, zuſammen zu halten. Dieſe Baur 
art, von der hier ein Beiſpiel mitgetheilt werden fol, kann jedoch 
nur da Beruͤckſichtigung verdienen, wo es mehr darauf ankommt, 
eine Hochofenanlage raſch und wohlfeil auszuführen „ale Kohlen 
zu erſparen. In England betreibt man ‚hin und wieder einen 
pr ‚auf die Dauer von wenigen Jahren, ı und. wenun er gwieder 
abgeworfen wird, ſo haben die eiſernen Bei 
noch Werth. Auf den Erfolg der Schmelzarbeit kann es au ſich 
nicht vom weſentlichen Einfluß ſeyn, ob der Schacht durch eint 
fleinerne, oder durch eine eiferne Umgebung die erforderliche Star 
bilitat erhalt. Die Big. vu. 2, Kafı 5 zeigen einen, folchen mit 


im-Wales betrieben wird, und, deſſen Schachtform und Dimenfior 
menaus dem Durchſchnitt Fig. 1, erfichtlich find. + Der Schacht 
beſteht aus einem-einfachen Butter von 9 Zoll langen „ati goll 
ſtarken und 3 Zoll ‚breiten Zi 

Ofen durch drei Formen, 

aus Steinen und die horigontalen 4 

Stücke Gußeifen, die, tzeppenartig liegen und — 
ſtüßen. Die Oder aa und bb, 8ig,,2y ‚find.von Gußeifen und 
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fee feuerfeftem Quaderfandftem. Nur der Sichtkranz if 6 Fuß 
hoch aus Ziegeliteinen gemanert.: : Der Hochofen verfchmelzt (wie 
fat alle harzer Hochöfen) hauptſaͤchlich ſtrengfluͤſſige Noch» und 
nur wenig Brauneiſenſteine, produziert graues Roheiſen, welches 
größtentheild zur Gießerei benugt wird. lache Raſten (denen 
die harzer Eifenhüttenleute fehr das Wort reden), ein ganz nahe 
am Schmelzraum liegender Kohlenſack, enge und hohe Geſtelle, 
und verbältnißmäßig weite Gichten , find da® Eigenthümliche der 
harzer Öfen, die fämmtlich mit offener Bruſt und jegt größten 
theild mit zwei Formen arbeiten. 

Big. 7 und 8 find die Längenprofile von dem Hochofen von 
Sinfpäng, von denen das eine durch die (offene) Vorwand und 
Btüdfeite, und das andere durdy die Form⸗ und Windfeite ges 
nommen ifl. Dieje Profile zeigen zugleich Die Geftalt der Schächte, 
wie fie, mit unbedeutenden Abweichungen, in ganz Schweden ein» 
geführt find. Der Ofen zu Finſpaͤng gehört zu den höchften, 
welche in Schweden angetroffen werden. "Er:ift vom Boden bis 
zur Gicht 28 Fuß 5 Zoll rheinl. hoch. Der Kohlenſack hat 7 Buß 
rheinl. im Durchmeſſer (deun in Schweden hat man überall 
Sreiörunde Schächte), und liegt 13°/, Fuß vom Boden entfernt. 
Die Sichtöffuung hat eine Weite von 4'/, Fuß. Das Längen» 
profil wird vom Kohlenſack bis zur Gicht durch ganz gerade Lis 
uien gebildet, aber mit dem Schmelzraume, in der Höhe der 
Korm, verbindet man den Kohlenſack durch eine Kurve, derem 
Krümmung nicht auf allen Seiten des Ofens gleich groß ill, und 
auf deren Geftalt man eine große Wichtigkeit legt. Auch wird 
der Kohlenfad bald etwas mehr, bald etwas weniger vom Bo⸗ 
denftein entfernt. Die Sorm liegt 18 bis 19 Zoll vom Boden. 
Die Anwendung von mehreren. Formen ift in Schweden nicht ein⸗ 
geführt. Man gibt aber der Form fat immer eine geringe Neis 
gung in den Herd, welche höchſtens fünf Grad fteigt, wenn dad 
Moheifen zum Geſchützguß beftimmt if. Das Untergeftell erhält 
von der Kormhöhe bis zum Boden eine Meine, obgleich unbedeus 
tende Doſſirung, fo daß die Weite deflelben von der Form zur 
Windfeite, auf dem Boden 33 Zoll, und in der Kormhöhe 24 Zoll 
beträgt. Ein Obergeftell ift nur auf der Formſeite vorhanden, 
und dort etwa 12 Zoll hoch. Die Rauhmauer der beiden neben 
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Nachfüllen fo lange fort, bis die Kohlen die Gichtöffnung er: 
reicht haben. : Sollte bei nen eingefegten Schächten zufällig viel 
FBeuchtigfeit in den Dfen gefommen feyn, fo muß die Füllung 
nicht bloß zur Gicht fortgefebt, fondern der Zug von unten, durd 
die Vorwand und durd die Formoͤffnungen, auch, wohl gänzlich 
gehemmt, die Gicht mit gegoffenen Platten bedeckt werden, und 
der gefüllte Ofen mit den glühenden Kohlen acht bie vierzehn Tage 
Hang ſtehen bleiben, wobei man die wenigen verbrennenden Koh 
Ien von Zeit zu Zeit durch neue erfept. Ein ganz neuer Ofen, 
der zum erften Mahle in Betrieb gefept wird, erfordert immer 
eine fehr forgfame Behandlung. Wenn bloß cine neue Zuſtellung 
Statt gefunden hat, und. fein neuer Schacht eingefept worden 
iſt; ſo pflegt man das Abwärmen nur ſo lange fortzufepen , WB 
Die Kohlen die Höhe des Kohlenſackes erreicht haben Eine am 
dere, weniger zu empfehlende Methode des Abwaͤrmens  befteht 
darin, daß man den Dfen bis zur. ©lcht, oder bi6 zu der Höhe, 
die man fir norbwendig hält, mit falten Kohlen anfüllt, und 
diefe oben anzündet, fo daß fich das Beuer herunterziehen muf. 
Es entfteht durch diefed Verfahren der Nachtheil, daß die Feuch⸗ 
tigfeit mehr nach unten ald nach oben entweichen muß. 


Sobald die Füllung beendigt ift, wird etwas befchicfted Er . 
eingetragen, welches man niedergehen läßt, bis wieder eine nem : 
Kohlengicht mit Erz gegeben werden fann. War die Füllung mit : 
Kohlen nicht bis zur Gicht fortgefegt worden, To müffen die Koh ' 


Ien» und Erzgichten allmählich fo lange nachgetragen werben, bb 


fie die Höhe der Sichtöffnung erreichen, Die Beſchickung zu die 
fen Ersgichten muß möglichft leichtflüjfig eingerichtet, und nut 
wenig Er; in fleigendem Verhältniffe angewendet werden, weil 
ſich erſt nach erfolgtem Anblafen die Quantität Erz beftimmen läft, 
welche eine Köhlengicht zu tragen vermag. Man wendet auch 
wohl zu den erften vier bis ſechs Gichten bfoß Kalfftein, und noch 
fein Er; an, um durch das Eintreten des Kalkes in den Geſtell⸗ 
raum eine Anzeige zu erhalten, das Untergeſtell vorn zu fehließen, 
und die Vorfehrungen zum Anblafen zu treffen. Die auf dief 
Weife ohne Gebläfe niedergehenden Erzgichten nennt man ftille 
Gichten, die Kohlengichten ohne Erzfap aber Teere Gichten. Zei 
gen fich die erften Spuren des niedergehenden Kalkiteind oder 
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Rouhgemäuers; q die eifernen Tragballen der beiden Blas⸗ 
wilde. | Ä | 
Die befchriebenen Blau⸗ und Hochöfen werden mit Aus⸗ 
nahme des Bleiwiper, von welchem in Sig. s und 3, Taf. 3, Ges 
ſtel und Raſt abgebildet, alle mit Holzkohlen betrieben. Bei der 
Anwendung ‚von Koaks hat man von Ofen mit gefchloifener Bruft 
nur noch wenig Gebrauch gemacht, obgleich fie bei. leichtflülligen 
Beſchickungen gewiß fehr zu empfehlen find. Wegen der großen 
Bindmaffe , welche -diefe Ofen in der Regel erhalten, kann man 
ihnen größere Dimenfisnen zutheilen. Die Verfchiedenheit der 
Koafteuftion ift bei den Koakshochöfen auch fehr bedeutend, ob⸗ 
wohl wicht in dem Maße ald wie bei den Holzfohlenhochöfen. 
Die Big. 3 zeigt im Längenprofil durch die Form in der 
Aüdfeite und durch der Tuͤmpel, und Fig. 4 einen Grundriß im 
Nweau:der Formen, oder nach der Linie E F, Fig. 3, von einem. 
der vier Hochofen (dem Redenofen) auf der Königshütte in Ober 
fhlefien, den wir bier als den Mepräfentanten eined gnt und 
fergfältig fonftruirten Koakshochofens anführen. Er verfchmelzt 
ofrige Brauneifeniteine aus der Zuraformation und Sphärofides 
site aus der Steinfohlenformation (in einer leichtflüfligen Be⸗ 
ſchikung), mit ſehr guten, den Badtohlen fi nähernden Sin⸗ 
terfohlen , auf zu verfrifchended Noheifen. Der Ofen bat, wie 
man in Fig. A fieht, drei Kormen und eine oben runde und un« 
ten "vieredige Rauhmauer. Man hat den Ofen ein dreifaches 
Sutter von fenerfeften Ziegelfteinen gegeben. Die Verankerung 
der Raubmauer beſteht theil (oben) aus gefchmiedeten eifernen 
Reifen, theild (unten) aus gefchmiedeten eifernen Anfern, welche 
in befonder® dazu ausgefparten Räumen in den Rauhmauern 
liegen, welche zugleich ald Abzugsöffnungen für die Keuchtigfeit 
dienen. Auf den Zeichnungen bedeuten: a Abzugsfanäle für die 
Bendhtigfeit ; a’ Gewölbe im Bundament des Dfens; b eine 
Sandfchichte zur Unterlage für den Boden des Geftelles; c ein 
Stück Bodenftein; d die Zuftellung aus feuerfefter Thonmaſſe; 
e der Wallſtein; f die Wallfteinplatte; g die Schladenplatte; h 
die Schladenleijte ; i das Tuͤmpeleiſen von gefchmiedetem Eifen ; 
k das Tümpelblech, oder die gegoifene eiferne Platte zur Ber: 
wahrung des Tümpels; 1 Mauerwerk von feuerfeften Thonzie⸗ 


146 Eiſenhüttenkunde. 
Eiſen entſteht, welches in kleinen — 
Schlacke hängen bleibt. 

Das Reinigen des Geftelles it bei den Holzkohle 
fo wie überhaupt bei Teichtflüffigen Beſchickungen, fei 
beit. Aber bei den mit Koafs betriebenen Hochöfen 
nigen der Geftelle durch die Kohlenloſche in dent 
ſchwert, wenn man bei hohen und engen Zuftellungen at 
ſtrengflüſſige Beſchickungen amdendet, um ein ſeht 
Roheiſen für den Gießereibetrieb zu erhalten. Man — 
noͤthigt, regelmäßig alle ſechs Stunden, zuweilen auch moch bäu- 
figer, dad Geftell vom den ſich anfegenden Schlad ‚die 
durch die faſt ungerftörbare Koaflöfche noch mehr zum 
und Erhärten geneigt werden, vermittelft langer 
befreien ‚und: befonders den hinterm Theil‘ — 
Eden von den Anwüchſen und zuſammengeſinterten Schladten: 
Hlumpen zu fäubern. Bei Teichtflüffigen Beſchickungen, und bei 
einem guten Gange des Ofens, find die Neinigungsarbeiten fehe 
unbedentend, und befchränfen fih oft nur darauf, die fehladen: 
artigen Anwüchſe um die Formen, welche durch den Falten Wind: 
from veranlaßt iverden, loszuſtoßen. 

Der erfte Abſtich nach erfolgtem Anblafen findet, je nachdem 
das Untergeftell mehr oder weniger räumlichen Inhalt‘ Hat, nach 
einem bis drei Tagen Statt. Nicht felten pflegt das 
vorzüglid) bei den Koalshochoͤfen, obgleich es bei dem veichlichfen 
Verhaͤltniſſe der Kohlen zum: Erz erblafen ift, bei dem erften und 
‚weiten, und wenn der Ofen nicht gut abgewärmt ift, oder wenn 
er einen neuen Schacht erhalten hat, auch noch wohl bei den fol 
genden Abftichen, weißes Noheifen zu geben, welches indep bei 
den Holzfohlenöfen fo leicht nicht vorfommt, wenn das Abwär⸗ 
men nur mit einiger Worficht gefchehen if. Die Ofenmauern 
abforbiren nämlich in den erften Tagen des Betriebs eine große 
Wörmemenge, wovon auch fehr viel zur Verflüchtigung der Feuch⸗ 
tigfeiten, die durch das Abwärmen nicht vollftändig entfernt were 
den Fönnen, vertwendet werden muß, weßhalb der Ofen den Hiß⸗ 
grad nicht erhalten kann, der zur Umwandlung des weißen Rob 
eifens in graues nothwendig ift. Deßhalb kann der ; 
oft erft nach mehreren Wochen zum vollen Satze gelangen, 
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man hat · zu Aufange ded Betriebes. ganz vorzüglich dahin zu ſehen⸗ 

daß die Koplengichten nicht mit Erz überladen werden, weil fonft 
een Verfebungen ‚eintreten, welche bei hohen: 
‚fogar zu einer gänzlihen Erſtickung und zum Erhaͤrten 

der Schmelzmaſſe im Ofenſchacht Anlaß geben, fo- daß der. Ber 
triebn gänzlich eingeſtellt werden. muß: In den erſten vierzehn 
Tagen muß man ‚daher. mit dem Erzſah ſehr vorfichtig und lang · 
ſam fteigen, und mur dann die Werftärfung des Erzſahes vorneh- 
men, wenn. alle Anzeigen auf einen fehr gaaren Gang deuten, 
bie man zulegtzuden härfiten Sage gelangt, den die Kohlen tra 
gen können, und welchen man beibehält,. bis Umftände die Vers 
minderung deſſelben nothwendig machen. : Wenn die Schacht: 
waueruug durch eine ſolche vorfichtige Behandlung des Ofens fo 
Nanf echit iſt/ daß ſie nur. noch wenig Waͤrme ableitet ; fo. kann 
ein zufällig: zu ſtarket Erzſat auf den Gang weniger nachtheilig 
wirfem, weil die Mauerung einen Theil der Hitze wieder abgibt, 
Maßen das Gleichgewicht wieder herftellt, wenn. nur 
ein d. mit Erz überfepte Gichten hinter 
wodurch freilich die Abkühlung zu groß werden 

würde. Wenn daher die Nauhmauer des Ofens fehr dick und 
und Abzüchten verfehen iſt, ſo erfordert fie 

ehr Wärme, oder der Ofen kann fpäter zum vollen 

sallein der Gang wird viel gleichartiger, und 

je Gichten zeigen einen weniger nachtheiligen Eine 

binnen Mauerungen. Diefe große Vorficht wendet 

niedrigen Schachtöfen nicht an, befonders wenn es 

iſt, überſehtes Roheiſen, d. h. weißes Noheifen mit 

ri oplengehalt zu erzeugen, welches immer nur bei einem 
Berhältuiß der Erze zu den Kohlen entſtehen Fan, 
Bes nothwendig immer zu Erhärtungen und Wer: 
Ofen Anlaß gibt; welche bei fehr niedrigen Schach · 

', Geftellräumen zwar den Betrieb momentan uns 

aber nicht Teicht feine‘ gänzliche Beendigung herbei 

I 

gen eure der Gichten iſt es übers 
ſtets gleiche Quantitäten Holzfohlen oder Koafs 
izubehalten, den Erzſatz aber nad) den Umftänden, 
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ſchwerer oder Teichter einzurichten.¶Vluebe die Veſchaffenhenn der 
Kohlen und der Erze unveranderlich, ſo ſollte derjenige Eräfah, 
welchen die Kohlewgicht in einem völlig 
tragen vermag, umNoheifen von einer gewiſſen Befchaffenheit zir 
Tiefern, beftändig unabgeändert beibehalten werden. "Allein der 
fer veränderfiche Benchtigfeitszuftand der Kohlen, und felbft der 
Erze, befonders aber die nad) und nach erfolgenden Erweiterun: 
gen des Schmelzraums, ſchad hafte Stellen im den Schächte nd 
Kaftmauerungen, der ungleiche Effeft den Gebläfe bei'verfchiede: 
nen Beuchtigfeitsgufländen und Temperaturen der Armofphäte, 
Nachläffigfeiten der Arbeiter) und andere zufällige Umfände, mae 
heit es nicht felten nothwendigy'den Erzfag zu vermindern / um 
ſtets Noheiſen won einerlei Beſchaffenheit zu erzeugen, den Ofen 
in gleicher Hitze zu erhalten und Verfegungen im Schmele und 
Schachtraum zw verhüthen. Häufig find die Umftiude, welche 
eine Verminderung des Erzſatzes nöthig machen, ine’ voniber 
gehend, und dann läßt ſich das Werhäftniß des Erzes mit Wer: 
ficht wieder erhöhen. Bei großen Ofen findet dieſes Fallen 
md Steigen des Erzſahes fehr Telten Statt; kleinere Ofen aber 
find ſolchen Veränderungen weit/mehr ausgefegt,"weßhalb" and) 
das Roheiſen in niedrigen" Ofen ungleichartiger ausfättti"n Die 
Kohlen müffen in einem moͤglichſt trocknen Zuſtande angewendet 
werden Die Koals zieht man, wein es irgend moͤglich iſt, kucz 
vor dem Aufgeben aus den Meilen 7.7 all nm 
Die Brennmaterialien nad) dem Gewicht aufzugeben ‚if, 
wegen des veränderlichen Beuchtigfeitözuftandes, nicht fehe zuvet ⸗ 
laͤſſig. Faſt ift es beffer, zu jeder Gicht ein beftimmtes Map von 
Kohlen oder Koals anzuwenden, obgleich größerer Stücke die 
- Räume: weniger vollftändig ‚ausfüllen als Heine, wodurch die 
Kohlengichten aud) nicht einerlei Werth bepalten." Gewöhnlich 
wendet man zum Aufgeben der Kohlengichten einrädrige, mit 
einem geflochtenen Korbe verfehene Karren, die eimgewiffes Wer 
lum enthalten fönnen, an; bei größern, 'befonders bei Koafds 
hochoöͤfen, find aber eiferne Gichtfäller am beften, welde aus Er 
ſenblech beftehen und auf einem einfachem eifernen Geftelle niit vier 
gußeifernen ‚Rädern ftehen. Diefe Bäffer haben einen bewege 
lichen, durch einen einfachen Mechanismus zum. Öffnen und 





Noheifenerzeugung. 249 

In werben auf eifernen Straßen, 

über der Gicht Tiegen, dorthin gefchoben, und) dutch 

deo Bodens ihres. Inhalts, entledigt. Bei Heinen 

i Holzkohlen bedient man ſich zuweilen auch nur von 
geflochtener Körbe, (Schwingen), von 
n eine gewiſſe Anzahl zu einer Gicht beſtimmt, und der 

2 mit Händen über der Gicht ausfchüittet. Die 
nn die man zu einer Gicht anwendet, iſt Vorzüge 
Weite der Ofen abhängig: Sehr große Koplengichr 

ten können nur den Nachtheil herbeiführen, daß der ‚obere Theil 
beim’ Niederfinfen der Gichten zu. fehr abgekühlt . 

wird, welches beim Verſchmelzen zinkiſcher Erze dadurch nach · 
kann, daß das Anſetzen des Ofenbruchs durch die 

u ſehr befördert wird. Sehr kleine Gichten verans 

das Durchdrücken oder Durchlaufen der Erzgichten, 

ine, geringe Kohlenmaſſe durch die. ſchweren Erzſätze 

Seite gedrüct , wodurch ein ungleichartiger Gang 

end bewirkt. wird, ‚der bei ftrengflülligen Beſchickungen ge⸗ 

1 kaun. Je mehr ſich die Kohlengicht von der Gicht- 

zum Kohlenſack ausbreiten foll, oder je weiter übers 

iſt, deſto größere Kohlengichten muß man anwens 

und leicht zerdrüdbare ‚Kohlen, fo wie. mulmige, 

Erje, erfordern ebenfalls, größere Kohlengichten, 

nicht leicht zerdrückbare Koals und fperrig liegende 

i 30 bis 40 Buß hohen und.5 bis 8 Buß. im Koblenz 
Holzfohlenöfen pflegt man Kohlengichten von 20 big 

int. Kubiffuß anzuwenden. Bei weitern Ofen find Koh — 

won 40 bis Bo Kubikfuß nicht zu groß. Bei der Ans 


Koaks werden, bei 40 Fuß hohen und ‚no. bias 
5 weiten Schächten, Koalgichten von 20 bis 30 
en. Höheren und weiteren Schächten können Koal- 
1.40 bis. 60 Kubiffuß Inhalt zugetheilt, werden. 
leichtfläjfigen Beſchickungen find Heine Koplengich- 

‚ten anzurathen. 
bar, nachdem die Kohlengicht, eingetragen iſt, wird 
en: ht aufgegeben. ‚Bei Heinern Ofen geſchieht dieß 
mit Schaufeln oder mit. hölzeruen: Trögemoder Kaſichen, hei 
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‚größeren Öfen aber mit Lauftarren ;melche’ein befti 

oͤder Gewicht halten, fo daß zu jeder Gicht eine beftimm: 

von Schaufeln oder Trögen angewendet wird. Beſſer 

für jede ‚Gicht vabgewogene Quantität Erz in eim eiſer: 

faß zu bringen, und dieſes über der Gicht: auszul 

Aufgeben der Erzfäge nach dem Wolum ift fehr verw 

weil die Schaufeln nnd Tröge niemahls eine gang gleit 

taͤt Erz enthalten, theils weil der Beuchtigfeitözuftand: 

dabei nicht bertchfichtigt wird. Je Meiner die Gefäße 

mehr davon alſo zu einer Gicht angewendet werden, de 

haͤuft ſich die aus dem Aufgeben nad dem Volum 
Mangelhaftigkeit. Wo die Vorrichtungen nicht fo g fi 
die zu jeder Gicht genau abgewogene Quantität Erz und Zuſch 

im ein Gichtfaß zu fehlitten, und den ganzen- — 
Mahle aufzugeben, müſſen wenigſtens die Gefäße, im w 
der Erzſatz gebracht wird, genam.abgewogen, und der; 

lige Einfag alödann in die Gefäße hineingewogen werden. An 
manchen Orten, wo das Aufgeben mit Karren verrichtet 1 
hat man die zweckmaͤßige Einrichtung getroffen, die u 
mit Erz angefüllte Karre vor dem Aufgeben mit einer Schneuwage | 
abzumiegen, und nach ‘dem Ergebniß des Abwiegens mehr Er 
hinzuzufügen, oder fo viel davon wegzunehmen, als zu j 
viel in die Karre geſchüttet worden iſt. Bei dem Aufgeben der 
Gichten iſt außerdem noch dahin zu fehen, daß der Ofen fldis 
gefüllt gehalten wird, und daß man die Schichten nicht tiefer 
niedergehen Täßt, ald der zu einer Kohlen» und Erigicht ur 
derliche Raum beträgt. 

Die Anzahl der Gichten, welche in einer befümmten Zeit 
durchgeſeht oder niedergefchmolzen wird, ift von der Menge des 
dem Ofen zugeführten Windes abhängig. Aber auch bei einem 
gleich bleibenden Effefte des Gebläfes gehen bei einem recht Bipigen 
Gange mehr Gichten nieder, als bei einem abgefühlten Ofen, 
Deßhalb ift der Gichtengang in den erften Betriebswochen gerin⸗ 
ger, als in den folgenden. Naffe Kohlen und Erze verzögern 
den Gichtenwechfel aus einleuchtenden Gründen; daſſelbe folgt 
aus einer zu großen Anhäufung der Schlacke im Herde, wahre 
ſcheinlich weil alödann der Wind gu viel Widerſtand findet, und 
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en ſeht gebrochen wird! - Die int aber vor 

der Fall, wenn die. Schlacke beiseinem fehr Higigen 

Blüffigfeit verliert und zähe wird. Eine große Wind- 

der Ofen erhält, trägt nicht allein zu einem rafchen 

ſondern auch zu einer ungleich vortheilhaftern 

Kohlen bei, indem die Kohlengichten färkere Erg 

füge tragen, als bei einer geringern Windmenge, und bei: dere 

felben Art des darzuftellenden Roheiſens. Bejonders vortheilhaft 

für die Kopfenbenägung ift aber die möglichfte Vertheilung des 

im Schmelzraume, ind daher die Amvendung von 

I N welche den Wind zu beiden Seiten der Ofenbruft, 
en in.den Schmelzraum Teiten, 

Schottland hat man neuerlich die Entdeckung gemacht, 

‚die Gebläfeluft, ehe fie in den Ofen gelangt, wenige 


0° F. erhigt wird, mur die Hälfte der Koals zur 
einer gewiffen Quantität Eifen erforderlich iſt, auch 
Steit m ſtatt Koals angewendet werden fönnen. Auf 


Eiſenwerken erzeugte man bei kalter Gebläfeluft und 
Verhältniſſe von 7 Tonnen Koaks zu 3/; Tonne Eiſen- 

15 Tonnen Roheiſen; bei erhitzter Gebläfeluft 

Verhältnijfe von 2’/, Tonne rohen Steinfohlen 

| und 39/, Tonne Eifenftein wöchentlich 65 Tonnen Ropeifen. Um 
die Gebläfeluft zu erhigen, Teitet man fie durch ungefähr 40 Fuß 

d 3 Fu; weite gufieiferne Röhren, die aus 3 oder 4 Iufts 

der geſteckten Stücken beſtehen, und horizontal oder 

" foliegen, wie es die Cofalumftände in der Nähe des Hochofens 
geflatten; am beiten freilic) Horizontal. Dieſe Röhren num find 
m Bogen von Ziegeljleinen umgeben, fo daß zwiſchen 
Zwiſchenraum von 8 Zoll bleibt. Zwei oder mehrere, 
«(werthlofen) Steinfohlen gefeuerte Flammenöfen 

angebracht, daß ihre Flaume zwifchen der Röhre und 

deren Mantel von Ziegelfteinen durchftreicht, und am Ende in 
haftlichen Kamin geht. Da die Erhigung der gewöhns 

luft im Ofen bis zu dem Grade, daß fie zur Ver— 

ich ift, auf Koften des Brennmaterials und der 

in demfelben gefchieht, fo ift eine bedeutende Kohlens 

g und auch ein beilerer Gang eine natürliche Folge der 
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Anwendung der erhitzten Luft. Weitere Verſuche werden die 
Sache aufs Reine bringen *). 

Abgefehen von ganz zufälligen Umftänden, durch welche, 
bei einer und derſelben Windmaſſe und Windführung, bei einer 
und derfelben Konftruftion des Schachtes und des Geſtelles, fo 
wie bei gleich bleibendem Verhaͤltniſſe der Erzſaͤtze zu den Kohlen 
gichten, die Temperatur im Ofen zuweilen etwas erhöhet oder ver⸗ 
mindert werden kann, hängt die Befchaffenheit des darzuftellenden 
Moheifens ganz allein von dem Verhältniffe des Erzfages zur Koh⸗ 
lengicht ab, weil durch dieſes Verhaͤltniß die Temperatur beftimmt 
. wird. Man pflegt den Schmelzgang , bei weldyem, durch einen 
fehr reichlichen Erzſatz, folglich durch eine nicht vollſtaͤndige Re 
duftion des Erzes, weißes Roheiſen mit einem geringeren Kohle 
gehalt entficht, einen [harfen, oder einen rohen, aud wohl 
einen überfeßten Gang zu nennen. Einen gaaren Gang 
nennt man überhaupt denjenigen, bei welchem eine ganz vollftändige 
Reduktion des Erzes Statt findet. Es gibt davon indeß mehrer 
Abftufungen, die theild von der Temperatur im Ofen überhaupt, 
theild von der gewählten Zuftellungsart abhängig find. Der gaare 
Gang, bei welchem das Spiegeleifen entfteht, und bei welden 
fi, bei einer nicht ganz leichtflüſſigen Beſchickung, fo wie bei 
einem engen Schmelzraum , fehr leicht das graue Noheifen mit 
einem großen Sraphitgehalte bildet, ift wefentlich von demjenigen 
verfchieden, der durch ftrengflüflige Beſchickungen und durch hohe 
und enge Geftelle veranlaßt wird. Nur im lebten Falle entſteht 
das dunfelgraue, faft ſchwarzgraue Noheifen, welches unter allen 
grauen Roheifenarten am wenigften Graphit enthält, und dabei 
fehr firengflüffig if. Nur in niedrigen Öfen , bei Teichtflüffigen 
Beſchickungen und bei weiten Schmelzräumen fann man es wagen, 
den Erzſatz fo ftarf zu führen, daß das fogenannte grelle oder 
überfegte, d. 5. das weiße Roheifen ‚mit geringem Kohlegehalt 
entſteht. Bei hohen Ofen und engen Schmeljräumen würde ein 
folder Bang, wenn er anhaltend Etatt finden follte, Werſetzun⸗ 


*) Auf der Königspütte in Dberfchlefien find Anfangs dieſes Jahres 
Verſuche angeftelt worden, deren und zur Zeit (Juli 1833) noch 
unbefannte Reſultate entfhheidend feyn werden. Auch in Nheinbaiern 
und Baden foll man Verſuche gemacht haben. 


+ 
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te, und zunächft über dem Schmelzraum veranlafe 
ı ‚Einftellung des Betriebes zur Folge haben Fönne , 
‚Hohen Öfen und bei gleichzeitiger enger Zufellung muß 
des Erzes zu den Kohlen immer fo gewählt wer: 
wenigftend weißes gaared Roheiſen eutſteht. Iſt es 
graues Roheiſen, ſelbſt dasjenige mit ‚großem 
darzuſtellen, fo muß der Erzfag immer ſo eingerich-⸗ 
daß die Kohlen eher noch einen etwas flärferen Erzſatz 
nen, damit der Ofen durch zufällige Umftände, durch 
durch Schwache Kohlen , durch Nachläfligfeiten beim 
‚durch ‚viele Koafslöfche, durch Herabfallen von Schacht -⸗ 
einen ind Geftell ıc. nicht fogleich aus der Hige kommt. 
darf ein Mifverhältniß der Erzgichten zu den Kohe 
fen eintreten, wenn graues Roheifen mit geringem Kohle - 
‚bei firengfläfligen Beſchickungen und alddann immer noth⸗ 
n engen umd hohen Geftellen, dargeftelt werden foll- Ein 


ade, d. 5. die vollitändige Reduktion des Erzes, 

ech | ‚niedergegangenen leichtern Erzfäge fich eingeftellt hat, 

es vergehen oft noch einige Tage, ehe das Eifen wieder 

u grau wird, Umgekehrt Fann aber ein hoher Ofen, 

er fich vorher in ftarfer Hige befand, noch mehrere Stuns 

graues Noheifen bei einer ganz rohen Schlade liefern. 

tt, wenn der Boden des Geftelles fehr abgekühlt iſt, 

durch Mangel an Hitze weißes Noheifen bei einem fehr 
n Gange entftehen. 

dem Gaargange des Ofens, d. h. bei der vollftändigen 

m des Erzes, entfteht entweder weißes Roheiſen mit 

ächen, ‚oder graues Roheifen; das Ieptere in dem Falle, 

mit Kohle gefättigte weiße Noheifen einer hinreichend 

peratur ausgeſeht wird. Beide Noheifenarten fönnen 

bei leichtflüſſigen Beſchickungen gebildet werden, deun 

Roheiſen von ſtrengflüſſigen Beſchickungen enthält durch 

fung auf die fteife Schlackenmaſſe fhon ungleich 

ger Kohle. Es gibt aber noch ein anderes weißes Roheiſen, 

‚ebenfalls bei einem ſeht gaaren Gange, d.h: ‚bei einem 





reichlichen Verhältniffe der Kohlen zum Erger 
‚ches eine dichte und Förnige Tertur, umd eine | 
zuweilen fogar afchgraue Farbe befipt, und faſt alles me 
Glanzes entbehrt, Dieſes weiße Noheifen von 
(welches nah Hrn Karftens Anficht ein 
Eifens it) entſteht immer nur bei Mangel an 

iſt feſter, oder vielmehr weniger fpröde, als alles a 

heifen, kann nur bei einem feh-: gaaren, aber 
Gange des Ofens gebildet werden, und entfteht auch 
ftrengflüffigen Beſchickungen in KRoafshochöfen ; bei‘ 
bei Holztohlenhochoͤfen pflegt e8 nicht vorzufommen. Diefes 
Koheifen vom gaaren Gange ift immer auferorden! 
zium überladen. Es hat, obgleich es mit Kohle überall m 
war, eine theifweife Entfohlung erlitten. Das voll 
zirte Eifen wirfte nämlich mit feinen Kohlengehalte auf die zähtr 
nicht geſchmolzene Schlackenmaſſe, und es fehlte an Hige, um 
die Umänderung in-graues Roheiſen zu bewirfen. Um die Pre 
duftion eines ſolchen, faſt gänzlich unbrauchbaren, ne 
vermeiden, ift alle Verminderung des Erzfages in Ne 
ohne Erfolg; das einzige wirffame Mittel ift eine Teich! 
Beſchickung und eine vermehrte Windmaſſe, die dem Ofen zuge 
führt wird. Koaks mit großem Afchegehalt und mit viel beige 
mengter Loͤſche (Faſerkohle) bewirken leicht die Entftehung biefed 
förnigen weißen Roheifens vom gaaren Gange, vorzüglich bi 
ſchwachem Gebläfe; die Entftehungsart des weißen Roheifend 
vom überfegten Gange ift daher durchaus verfchieden. re. 

Obgleich durch das Verhältniß des Etzſahes zur Kohlengiht 

die Temperatur im Ofen, und dadurch dann wieder die Befhaf: | 
fenheit des Noheifens beftimmt wird, weldes man darzuftellen 
die Abficht hat, — und obgleich es daher wenigftens bis zu einen 
gewiſſen Grade möglich ift, jede Art des Roheiſens (weißes, hal 
birtes, graues) aus dem zu verfchmelzenden Erze darzuftellen, 
Änden man nur das Verhältnig des Erzfages zur Kohlengicht fo 
einrichten darf, wie es zur Hervorbringung der Temperatur nds 
thig iſt, im welcher die verfchiedenen Eifenarten gebildet werden; 
fo kann jenes Verhältuiß des Erzſatzes zu den Kohlen doch nur für 
eine beftimmte Befchaffenheit der Befhidung dieerwartete 


en 
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gen, im Schachte, und zunächft über dem Schmelzraum veranlafe 
fen, welche die Einftellung des Betriebes zur Folge haben koͤnn⸗ 
ten. Wei hohen Öfen und bei gleichzeitiger enger Zujtellung muß 
das Werhältniß des Erzes zu den Kohlen immer fo gewählt wer: 
den, daß wenigftend weiße gaared Roheiſen entſteht. Iſt es 
aber die Abſicht, graued Roheifen, ſelbſt dasjenige mit großem 
Kohlegehalt, darzuftellen, fo muß der Erzfag immer fo eingerich⸗ 
tet ſeyn, daß die Kohlen cher noch einen etwas ftärferen Erzfaß 
vertragen können, damit der Ofen durch zufällige Umftände, durch 
nafle Erze, durch ſchwache Kohlen , durch Nachläfligkeiten beim 
Aufgeben, durch viele Koakslöfche, durch Herabfallen von Schachte 
und Safifieinen ins Geftell zc. nicht fogleich aus der Hitze kommt. 
Noch weniger darf ein Mißverhältniß der Erzgichten zu den Koh⸗ 
lengichten eintreten, wenn graues Roheifen mit geringem Kohle⸗ 
gehalt, bei ſtrengfluͤſſigen Beſchickungen und alddann immer nothe 
wendigen engen und hohen Geftellen, Dargeftellt werden fol: Ein 
Dfen, der durch einen vorbergegangenen fcharfen Gang fehr abe 
getählt iſt, gibt nicht fogleich graues Roheiſen, wenn auch die 
gaarfie Schlade, d. 5. die vollftändige Reduktion des Erzes, 
durch Die uiedergegangenen leichtern Erzfäge ſich eingeftellt hat, 
fondern e8 vergehen oft noch einige Tage, ehe das Eifen wieder 
vollfommen grau wird, Umgekehrt kann aber ein hoher Ofen, 
wenn er ſich vorher in flarfer Hige befand, noch mehrere Stun⸗ 
den lang graues Roheiſen bei einer ganz rohen Schlade liefern. 
Auch dann, wenn der Boden des Geftelled fehr abgekühlt iſt, 
faun durch Mangel an Hitze weißes Roheifen bei einem ſehr 
gaaren Gange entftehen. 

Bei dem Gaargange des Ofens, d. h. bei der vollftändigen 
Reduktion des Erzes, entſteht entweder weißes Roheiſen mit 
Spiegelflaͤchen, oder graued Roheiſen; das Iegtere in dem Falle, 
wenn das mit Kohle gefättigte weiße Roheifen einer hinreichend 
hohen Zemperatur ausgefebt wird. Beide Roheifenarten Fönnen 
aber nur bei leichtflüſſigen Beſchickungen gebildet werden, denn 
das graue Roheifen von firengflülligen Beſchickungen enthält durd) 
die Einwirkung auf die fleife Schlackenmaſſe fhon ungleich) 
weniger Kohle. &8 gibt aber noch ein anderes weißes Roheiſen, 
weldyes ebenfalls bei einem fehr gaaren Gange, d. 5. bei einem 
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reichlichen Verhaͤltniſſe der Kohlen zum Erze, gebildet wird, wel⸗ 
ſches eine dichte und Förnige Textur, und eine ſchmutzig⸗ weiße, 
zuweilen fogar afchgraue Farbe befist, und faft alles metalliſchen 
Glanzes entbehrt. Diefes weiße Noheifen von gaarem Gange 
(welches nah Hrn. Karftens Anfiht cin Polyfarburet des 
Eifens iſt) entftcht immer nur bei Mangel an Hipe im Schachte. 
Es iſt feiter, oder vielmehr weniger fpröde, ald alles andere weiße 
olaheifen, fann nur bei einem fe&-: gaaren, aber dabei falten 
Gange des Ofens gebildet werden, und entfteht auch nur bei 
ftrengflüffigen Beſchickungen in Koafshochöfen ;. bei niedrigen umd 
bei Holztohlenhochöfen pflegt es nicht vorzufommen. Dieſes weiße 
Roheiſen vom gaaren Gange ift immer außerordentlich mit Sili⸗ 
zium überladen. Es Bat, obgleich ed mit Kohle überall umgeben 
war, eine theilweife Entkohlung erlitten. Das vollitändig redu- 
zirte Eifen wirkte nämlid mit feinem Kohlengebalte auf die zähe, 
nicht gefchmolzene Schladenmaffe, und es fehlte an Hige, um 
die Umänderung in graues Noheifen zu bewirken. Um die Pro— 
dußtion eines folchen , faft gänzlid unbrauchbaren, Roheiſens zu 
vermeiden, ift alle Verminderung des Erzfapes in der Regel 
ohne Erfolg; das einzige wirkffame Mittel ift eine Teichtflüfligere 
Beſchickung und eine vermehrte Windmaſſe, die dem Ofen zuges 
führt wird. Koaks mit großem: Afchegehalt und mit viel beige: 
"mengter Löfche (Baferkohle) bewirken leicht die Entftehung dieſes 
förnigen weißen Roheiſens vom gaaren Gange, vorzüglich bei 
ſchwachem Gebläfe; die Entftehungsart des weißen Roheiſens 
vom überfegten Gange ift daher durchaus verfchieden. 

Obgleich durch das Verbältniß des Erzfapes zur Kohlengicht 
die Temperatur im Ofen, und dadurch dann wieder die Befchaf: 
fenheit des Roheiſens beftimmt wird, welches man darzuftellen 
die Abficht hat, — und obgleich e8 daher wenigftens bis zu einem 
gewiilen Grade moͤglich ift, jede Art des Roheiſens (weißes, hal⸗ 
birted, graues) aud dem zu verfchmelzenden Erze darzuftellen, 
indem man nur das Verhältniß des Erjfages zur Kohlengicht fo 
einrichten darf, wie es zur Mervorbringung der Temperatur noͤ⸗ 
thig ift, in welcher die verfchiedenen Eifenarten gebildet werden; 
fo fann jenes Verhältuiß des Erzfages zu den Kohlen doch nur für 
eine beftimmte Befhaffenheit der Befhidung die erwartete 
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Bitung hetvorbringen. Ändert man, felbft bei gleich bleiben» 
dem, Eifeugehalte, die Beſchickung, fo wird fle entweder leicht: 
Fühiger oder firengflüfliger werden, ald vorher, und es werden 
dam ganz andere: Verhältniife des Ersfages zur Kohlengicht ein⸗ 
tseten müffen, um diefetbe Roheiſenart darzuftellen. Bei [ehr 
leichtflͤſſigen und dabes fchwer reduzirbaren Erzen ift es auch 
kaum möglich) , weißes Roheiſen mit Spiegelflächen, und graues 
Roheiſen darzujtellen. Eben fo wird, bei fehr ftrengflüfligen 
Beſchickungen, zwar die Erzeugung des weißen Noheifens vom 
überfegten Bange mit großer Gefahr für den Ofen, aber nicht 
die Darfiekung deö weißen Spiegeleifend gefchehen können, und 
die des grauen Roheiſens wird alddann nur bei engen und hoben 
Zuftellungen, und bei einer außerordentlich unvortheilhaften Des 
nägung der Kohlen möglich feyn. Daraus ergibt fich der Ein» 
Auf der zu leichtflüſſigen und der zu firengflülligen Beſchickungen 
auf die Art des darzuftellenden Roheifens, und befonders auf 
die mehr oder minder vortheilhafte Benügung der Kohlen. Eine 
gute und gehörig leichtflüſſige Beſchickung geftattet, zum Vor⸗ 
theile des Kohlenverbrauche, die Anwendung höherer und engerer 
Geftelle, ohne die Entſtehung eines zu fehr entfohlten, ſtreng⸗ 
flüſſigen, grauen Roheiſens befürchten zu dürfen, weil das bei 
dem gaaren Gange fich bildende Spiegeleifen durch die flüffige 
Schlacke nicht fo lange in der fonzentrirten Hige zurüdgehalten 
wird, und weil überhaupt nur eine ſchwache Einwirkung des 
Kohleeifend auf eine tropfbar flüffige gaare Hochofenfchlade Statt 
findet. Strengflüſſige Beſchickungen laffen fi), ohne große Ges 
fahe, bei weiten Zuftelungen gar nicht verfchmelzen; aber 
die engen und hohen Zuftellungen geben bei ftrengflüjligen Be⸗ 
(hidungen immer zu der Bildung des grauen Roheifens mit ger 
ringem Kohlegehalt Veranlaffung, welches für den Verfrifchungss 
progeß wenig geeignet ift; weßhalb die ſtrengflüſſigen Beſchickun⸗ 
gen fchon deßhalb vermieden werden müjlen, wenn damit nicht 
auch zugleich die unvortheilhaftefte Benützung der Kohlen verbuns 
den wäre. Nur dann, wenn es die Abfiche iſt, ftrensflüfliges 
graued Noheifen für die Gießerei zu erzeugen, müſſen ſtreng⸗ 
flüffige Befhidungen, aber auch zugleih hohe Zuftellungen ges 
wählt werden, 
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gewähren, Können ‚daher / zur Beurtheilung der Zweckmãßigtei 
der gewaͤhlten Beſchickung durchaus nicht dienen amd. am wer 
nigiten wird die Lehre von den beftinimten Verhältnijfen 
— anwendbar ſeyn · 7 m nun m 
“Daß man dem grauen Roheiſen niit geringem: Roplogehalin 
welches bei ftrengfläffigen Beſchickungen und in engen und hohen 
Geſtellen bei einem großen Kohlenaufwande 
dem grauen Roheiſen mit großem Kohlegehalte aus leichtflüſſigen 
Beſchickungen für die Giefereien.den Vorzug gibt, rührt bekannte 
lich daher, weil fich jenes Nopeifen beim plöglichen Erfalten nicht 
Teicht abfchredt. Wenn aber viele Erfahrungen 7 befonders beim 
Geſchutzguß, darzuthun feinen, daß jenes ſtrengflüſſige graue 
Roheifen nicht (zugleich das feſtere und Haltbarereift, fo kaun der 
Grund davon/nur darin liegen, daß ed zugleich das umreinere, ud 
mit einem großen Siliziumgehalte beladene iſt, welcher fich auch 
durch Umfchmelzen nicht entfernen Täßt-* Bu ſolchen Gußwaaren 
die eine große Feſtigkeit erfordern , wird. man ) 
eifen von leichtfläffigen Beſchickungen, mit einem größeren Kohler 
gehalt, anwenden müflen. Hat man nicht Gelegenheit," den 
Kohlegehalt diefes Roheiſens in Flammenöfen zu vermindern, fo 
ſcheint dasjenige gaare Roheifen von leichtflüſſigen Beſchickungen, 
welches noch nicht ganz grait geworden, fondern zu einem . 
gem Theile noch" Spiegelropeifen geblieben ift, das 
haltbarfte zu ſeyn. Es gibt indef noch andere Mittel, den K 
gehalt‘ diefed gaaren Roheiſens, im Geſtelle des Ofens, durch 
Zuſatze von reinen Eiſenoxyden theilweiſe abzuſcheiden und da— 
durch der Bildung: von vielem Graphit, welcher auf mechaniſche 
Weife die Haltbarkeit des Roheiſens vermindert, entgegen’ zu wir⸗ 
fen. Bei dieſer Operation, welche auch durch ganz reine Eiſen⸗ 
erze, und ſelbſt durch Kalkſtein bewitkt werden kann, und welche 
man das Füttern nennt, hat man ſich indeß zu hüthen daß 
das Roheiſen nicht zu matt wird, und daß es nicht in einem fehr 
ungleichartigen Zuſtande die Formen füllt, nt ARE 
Weil die ftrengfläjligen Beſchickungen immer nur bei einen 
gaaren Gange des Ofens und bei engen und hohen Zuftellungen 
verfchmofzen werden Pönnen, wenn man den Ofen nicht durch 
Werhigungen in Gefahr bringen will, ſo wird man diefelben, 
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en ſogleich eine ſehr unvortheilhaſte Benäpung bes- Brenn 


7 mır dann anwenden, wenn graues —* 
eifen für die Gießereien erzeugt werden ſoll. Außerdem geht, bei 
Beſchickungen, der Gang des Ofens, beineiner 
zufällig eintretenden Temperaturveränderung, fat augenblicklich 
aus dem gaaren in den rohen über, wogegen er fich bei leichtfluͤſ⸗ 
figee Beſchickung lange auf der Gränze von beiden erhalten Fan, 
Dieß iſt aber ebenfalls ein fehr großer Vorzug der Teichtfhiffigen 
vor den firengfläfligen Beſchickungen. ; 
7 Die Analyfen von den Hochofenſchlacken find eigentlich ohne 
alles Intereſſe für den Hüttenmann ; denn theils find bis jegt nur 
fehe wenig zuverläffige Schlackenanalyſen angeſtellt, theils ift man 
von den Unfkänden ‚ unter denen die analyfirten Schladen gebil- 
det'werden, zu wenig unterrichtet, fo daß fie gar feinen Aufſchluß 
darüber geben Fönnen, ob die Schladen von einer zweckmaͤßig 
gewäßlten Veſchickung gefallen find, oder nicht." Dergleichen Ana - 
daher nur ein-ganz lokales umd fpezielles Intereſſe 
für ein beftimmtes Erz, für einen beftimmten Ofen, für eine ber 
Windführung und fir eine beftimmte Roheiſenart haben, 
einzelnen Fall dargeftellt werden foll. Ein allgemeiz 
188 Intereffe fönnen die Hochofenfchlafenanalyfen nur dann ger 
wenn fie die Weränderungen zeigen, welche die Zufamz 
der Schladen, bei ganz unveränderter Beſchickung, 
Ofen und bei derfelben Windführung, Durch eine Vers 
g des Ersfages erleidet; oder wenn fie die veränderte 
nfebung darthun, bei gleich bleibenden Erzfage, Schacht» 
Ufonftruftion, aber bei veränderter Beſchickung, alfe 
* Veränderungen der Zuſammenſetzung, als eine 
vielmehr als gleichzeitiger Erfolg der veränderten Ber 
des dargeftellten Roheifens, fobald die Urfachen diefer 
ing befannt find. 
jo viele Gichten niedergegangen find, daß ſich das 
mit flüffigem Roheifen angefüllt hat, und daß nur 
ig Raum zwiſchen der Oberfläche des Roheiſens und 
den Kormöffnungen für die Schlacke übrig bleibt, fo 
 Abftechem gefchritten werden. Beiden Blanöfen, deren 
el einen geringern räumlichen Inhalt hat, ſticht man 
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zuweilen alle a bis 3 Stunden ab. Der Abftih wird fo tief als 
möglich beim Bodenftein geöffnet, und nach dem erfolgten Aus» 
fließen des Eifens und der Schladie wieder mit ſchwerem Geftübbe 
(einem Gemenge aus Lehm und Kohlenflein) verfchloifen. Waͤh—⸗ 
rend des Abftechens wird entweder daß Gebläfe eingeftellt, oder 
die Formöffnung wird durch ein Blech, oder durch einen an 
einem Stod ſitzenden Strohwiſch zugefegt, fo daB fein Wind in 

den Schmelsraum gelangen kann. Die auf dem Noheifen befind- . 
lihe Schlade wird durch Begießen mit Wafler zum Erſtarren 

gebracht, mit eifernen Krüden vom Roheiſen abgegogen, und 

wegen der beigemengten Roheifenförner gewöhnlich ind Pochwerk 

gebraht. So ift in der Negel das Verfahren, wenn Roheiſen 


von einem abfichtlich gewählten fcharfen, oder mit Erz überfegten, 


oder auch von einem Gange, bei weldhem gaares weißes Rob 


eifen erfolgt, erblafen wird. Weil dieſes Eifen fehe ſchnell er 


ftaret, fo wird es oft nicht in befondere Sandformen geleitet, 
fondern e8 breitet fi) unmittelbar vor der Stichöffnung in der 
Geftalt unförmlicher, fuchenartiger Scheiben aus, weßhalb es 
in einigen Gegenden auh Scheibeneifen genannt wird. Das 
Hartfloß (Spiegelroheifen, oder demfelben fich nä« 
berndes Roheiſen, alfo blumiges Floß) ift ſchon fluffiger, 
und läßt fich oft fchon in Sandformen leiten, die zur Aufnahme 
deffelben, vor dem Abflechen, angefertigt werden. Aber das 
MWeihfloß (Tuffige Sloffen), welches bei einem fehr über» 
festen Gange, aus fehr leichtflüffigen Beſchickungen und bei wei⸗ 
ten Zuſtellungen in fehr niedrigen Öfen abfichtlich dargeſtellt 
wird, ift fo firengflüflig, daß es oft fchon breiartig wird, und 
ſich mehr aus der Stichöffnung wälzt, als heraudfließt. Es zeigt 
beim Austreten aus dem Ofen eine weiße Farbe, und wirft vor 
dem ploötzlich eintretenden Erftarren viele Funken mit Geraͤuſch 
um ſich ber. Auch das Hartfloß ift noch fehr dickfluͤſſig, erſtarrt 
bald, mit Sunfenfprühen und mit einer rauhen Oberfläche. Das 
Roheifen, welches durch einen verminderten Ersfag oder durch 
eine engere Zuftellung den Übergang aus dem Spiegelroheiſen in 
das graue Noheifen macht (dad halbirte Roheiſen), tritt mit 
einer röthlichen Farbe aus der Abftihöffnung, und erftarrt lang» 
famer ald das eigentliche Hartfloß, wobei die Oberfläche ded 
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weil fie zugleich eine ſehr unvortheilhafte Benägung bed Brenn⸗ 
materiald veranlaflen, nur dann anwenden, wenn graues Roh⸗ 
eifen für die Gießereien erzeugt werden fol. Außerdem geht, bei 
Arensflüffigen Befchidungen, der Gang des Dfens, bei einer 
jufällig eintretenden Temperaturveränderung , fait augenblidlich 
and dem gaaren in den rohen über, wogegen er fich bei leichtflüfs 
figer Beſchickung lange auf der Gränze von beiden erhalten kann. 
Dieß ift aber ebenfall6 ein fehr großer Vorzug der leichtflüjfigen 
vor den firengflüjligen Beſchickungen. 

Die Analyfen von den Hochofenſchlacken find eigentlid, ohne 
alles Intereſſe für den Hüttenmann ; denn theils find bis jetzt nur 
fehr wenig zuverläflige Schladenanalyfen angeftellt, theils ift nıan 
von deu Umſtaͤnden, unter denen die analyfirten Schladen gebils 
det werben, zu wenig unterrichtet, fo daß fie gar feinen Auffchluß 
darüber geben fönnen, ob die Schladen von einer zwedmäßig 
gewählten Beſchickung gefallen find, oder nicht. Dergleichen Ana» 
Ipfen tönnen daher nur eiu-ganz lofales und fpezielled Intereſſe 
für ein beftimmtes Erz, für einen beſtimmten Ofen, für eine bes 
Rimmte Windführung und für eine beftimmte Roheiſenart haben, 
die für den einzelnen Fall dargeftellt werden fol. Ein allgemei» 
nes Interefie können die Hochofenichladenanalyfen nur dann ges 
währen, wenn fie die Veränderungen zeigen, welche die Zufams 
menfegung der Schladen, bei ganz unveränderter Beſchickung, 
in demfelben Dfen und bei derfelben Windführung, Durch eine Ver 
änderung des Erzſatzes erleidet; oder wenn fie die veränderte 
Zujammenfegung darthun, bei gleich bleibenden Erzfage, Schachts 
und Geftellfonftruftion, aber bei veränderter Beſchickung, alfe 
überhaupt die Veränderungen der Zufammenfegung, als eine 
Zolge, oder vielmehr als gleicdyzeitiger Erfolg der veränderten Be⸗ 
fhaffenheit des dargeitellten Roheiſens, fobald die Urfachen diefer 
Veränderung befannt find. 

Wenn fo viele Gichten niedergegangen find, daß fi) das 
Untergeftell mit flujligem Roheiſen angefüllt hat, und daß nur 
noch wenig Raum zwiſchen der Dberfläcdhe des Rokeifend und 
jwifhen den Sormöitnungen für die Schlade übrig bleibt, fo 
muß zum Abſtechen gefchritten werden. Beiden Blauöfen, deren 
Untergeftell einen geringern ränmlidyen Inhalt hat, ſticht man 
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lich aber auch von dem etwa zurücgebliebenen Eifen gereinigt 
werden. Unterbleibt diefe Vorficht, fo fommt man oft in Gefahr, 
den Stich mit Zeitverluft und Anftrengung aufbauen zu müffen. 
Aber das forgfältige und fefte Verfchließen mit fchwerem Geſtübbe 
iſt ebenfalls nothwendig, damit der Stich Durch den Drud des 
vorliegenden Eifens nicht ausreißt. 

Diefes regelmäßige Abftechen des Roheiſens kann aber mu 
dann Statt finden, wenn es zum Xerfrifchen oder zum Umfchmel: 
zen’ beftimmt iſt. Wird Dagegen cin Hochofen zur Gießerei ke 
triebelt , fo muß ſich der Abſtich nach den Bedürfniſſen derfelben 
richten. Ein häufiges und unregelmäßiges Abſtechen würde nicht 
allein fehr ftörend für den Betrieb des Hochofens , fondern auch 
fehr umftändlich feyn, weßhalb folche Dfen gewöhnlich nur feiten 
oder ‚gar nicht abgeflochen werden, fondern man das Eiſen 
mit eifernen, mit Lehm überzogenen Gießkellen aus dem Ofes 
ſchoͤpft. Soll geſchöpft werden, fo wird der Winditrom mm 
terbrochen, der Vorherd wird von Echlade gereinigt, oder die 
felbe gegen den Tümpel gedrüdt, und das Eifen mit der Kelle 
beraußgehohlt. Jedoch darf der Herd nie gänzlich vom: Eifer 
entleert werden, damit feine Schlade an dem Boden hängen 
bleibt. Darauf wird das Untergeftell nebft der Form gereinigt, 
der Vorherd mit glühenden Kohlen aus dem Hintergeſtelle bes 
deckt, mit Beftübbe gefchloffen und das Gebläfe wieder zuge 
laſſen. | 
Bei großen Ofen ift das Schöpfen fehr umſtaͤndlich, und 
bei allen wird der Betrieb geftört, welches bei großen nachtheilie 
ger als bei kleinen iſt. Stets geht audy dabei fehr viel Eifen 
mechaniſch durch die Schlade verloren. Vergleicht man daher 
die Refultate eines fir den Friſchhütten⸗ und eines.für den Gie⸗ 
Bereibetrieb durch Schöpfen beſtimmten Hochofens, fo findet man, 
daß der leptere gegen den erftern fowohl in der Quantität der 
Noheifenerzeugung, als auch im Verbrauche an Erzen und an 
Brennmaterial im Nachtheile fteht. 

Man bat daher verfchiedene Mittel zur Abhilfe diefer Nach 
theile anzuwenden geſucht. Um die Schlade zurüd zu halten, 
und um möglichft reines Eifen auszufchöpfen, fenft man in Ruß⸗ 
Iand gufeiferne, mit Lehm überzogene Kränze von ungefähr ı Fuß 
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erſtarrten Roheiſens ganz eben bleibt. Noch mehr roth gefärbt, 
aber wie mit einem dünnen Haͤutchen bededt, erfcheint das graue 
Roheiſen von leichtflüjligen und leicht redugirbaren Beſchickungen. 
Es fließt Hipig und dünn, und eritarrt in den Sandformen zur 
weilen mit konkaver Oberfläche, weil die Ränder früher erfalten 
ald das Eifen in der Mitte der Formen. Es laͤßt ſich ſehr weit 
von der Abftichöffuung fortleiten, ift aber zum Weißwerden durch 
Höglidye Erftarrung fehr geneigt. Deßhalb wird es auf einigen 
Hütten auch abfichtlich in weißes gaared Noheifen umgeändert, 
entweder dadurch, daß man es in Sand», oder beiler in Roh⸗ 
eifenformen leitet, und Waller darüber gießt, oder durch befon- 
derd dazu eingerichtete Wailerleitungen fchnell zum Erftarren 
beimgt ; oder dadurch, Daß man es in eine Grube leitet, weldye 
nahe bei der Abftihöffnung auf der Hüttenfohle in Sand geformt 
it, und die Oberfläche des von der Schlacke gereinigten Eifens 
mit Waller begießt, wodurch es fich fcheibenweife abheben laͤßt. 
Dan nennt diefe Arbeit das Blattlheben oder dad Scheis 
beureißen. Das bei firengflüfligen Befchidungen und engen 
Zuflellungen erblafene graue Roheiſen hat beim Sließen eine blen- 
dend weiße Farbe mit röthlichem Lichte; auf der Oberfläche bewe⸗ 
gen fich Sternchen oder Häutchen mit einer großen Geſchwindig⸗ 
feit, und diefe Bewegung dauert bis zum gänzlichen Erſtarren 
der Oberfläche fort. Das Eifen fließt fehr hisig and dünn, fo 
daß es die Formen vollfommen ausfüllt. Durch plögliches Er⸗ 
ſtarren wird ed nur wenig verändert, weil es unter allen Roh⸗ 
eifenarten diejenige ift, welche zwar am dünuften fließt, aber den 
Übergang aus dem flüfligen in den flarren Zuſtand, und umge⸗ 
kehrt, ganz plöglich bewirkt, ohne vorher in den breiartig ers 
weichten Zuftand überzugehen, welches eine Eigenichaft alles in 
niedrigern Zemperaturgraden erblafenen Roheiſens iſt. 

Bei den Dfen mit offener Bruft, welche in dem geräumiger 
ren Untergeftelle größere QAuantitäten Eifen fallen fönnen, pflegt 
der Abitich regelmäßig alle ı2, ı8 oder 34 Stunden Statt zu 
finden. Bor und nach dem Abſtechen wird die Reinigung des 
ganzen Untergeftelles , beſonders des Vorherdes vorgenommen. 
Die Stihöffnungen müjlen mit großer Vorſicht behandelt, und 


jedes Mahl nach dem Abſtiche von aller Schladfenmaile, vorzüg⸗ 
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auch ftärfer als gewoͤhnlich iſt, liegt nicht auf dem Boden auf, 
fondern 5'/, Zoll von demfelben entfernt, wodurch eine Art von 
zweitem Vorherd gebildet, und Durch die nach der Rückſeite deö 
Geſtelles hin Statt findende Verlängerung des Untergeftelle der 
Schoͤpfrallm begränzt wird. Diefer Raum, oder der Schöpfherd 
ſelbſt, ift 14 Zoll breit und 16 Zoll lang, und vorn durch einen 
weiten Wallſtein gefchloffen, welcher dergeſtalt vorgerichtet if, 
dag auch an diefer Seite der Abſtich erfolgt, wenn das Eilen 
nicht mit Kellen oder Pfannen aus dem Horde genommen werden 
fol. Deßhalb hat der eigentliche Vorherd, weil er nur zum Rei: 
nigen des Geſtelles und zum Abziehen der Schlade dient, fehr 
verengt werden koͤnnen, wodurch die Abfühlung vermindert, und 
der Nachtheil giemlich vollftändig ausgeglichen wird, welcher in 
dieſer Hinſicht aus zwei offenen Vorherden für den Hecefen ent⸗ 
ſpringen moͤchte. 

Nie darf das Eiſen zu lange im Geſtelle gehalten werden 
indem ed alddann dick wird, ſich entfaͤrbt, und überhaupt zu ent⸗ 
fohlen aufängt. : Beſonders ift es bei Koafshochöfen fehr nad: 
theilig, weil dann durch Abkühlen und Eteifwerben der Schlade 
eine Verfesung des Geſtelles zu befürchten ift. 

Die Vorzüge der hohen und weiten vor den niedrigen und 
engen Schädhten, vorausgefept, daß die Windquantität und die 
WBindführung mit den Dimenfionen der Schächte nicht im Miß- 
verhältnifle ftehen, find durch alle Erfahrungen fo erwiefen, daß 
dariiber fein Zweifel mehr obwalten fann. Eben fo geftatten auch 
die engern umd dabei nicht zu langfam ſich erweiternden Zuftel- 
lungen eine ungleich vortheilhaftere Benützung des Brennmate⸗ 
rials, al& die weiten Geftelle, weil die Hitze mehr fonzentrirt, 
und gleichmäßiger nach oben verbreitet wird. Je höher und wei- 
ter aber die Schädhte, und je enger die Zuftellungen find, defto 
gefährlicher -wird es für den Betrieb der Hochöfen , durdh ftarfe 
Erjfäge die Xemperatur fo zu erniedrigen, daß die Reduktion des 
Erzes nur unvollftändig bewirft wird. Man ift daher genoͤthigt, 
bei Hohen: Öfen und engen Zuftellungen den Gang fo eingeleichten, 
daß gaares Noheifen..erhalten wird. Nur bei niedrigen Ofen und 
bei weiten Zuftellungen ift es thunlich, mit einem großen Aufs 
wande von. Brennmaterial weißes Roheiſen von. überfegtem 
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Gange, ohne fehr bedeutende‘ Störungen" darzuftellen. 

Verfegungen in einen hohen Grade ein, ee 
durch einige leichtere Erzgichten, durch leere Gichten, wohl fogar 
durch Aufbrechen der Vorwand ; und durch Aushauen der ange: 
- festen Maſſen. Solde Mittel laſſen ſich bei den hohen Öfen 
und bei engen Buftellungen nicht anwenden, und die Folgen eines 
überfegtem Ganges: würden um fo’ verderblicher feymy je ſtreng⸗ 
Müffiger und je leichter tedueirbat dabei zugleich die Veſchickung if 

Man has werſchiedene Kennzeichen , woran ſich der Gang 
des Oſens beurtheilen laßt. Dieſe ſind von der Blamme auf der 
Sicht, von dem Gichtengange ſelbſt, ob’ derſelbe ruckweiſe oder 
regelmaßig/ oder, bei gleichbleibender Windfuͤhrung/ ungewohn · 
fich fehneller oder langfamer erfolgt, befonderd aber von der Ber 
ſchaffenheit des Nohelſens felbft, in Verbindung mit dem Wer- 
halten der Schlacke, Hergenommen.! Sehr fliffige, aber ſchnell 
erſtarrende Schladen, die ſtark braun oder'gar ſchwarz gefärbt 
| auf einen rohen Gang, der ‚gefährlich wird, 
U Adern ſich Die Temperatur im Ofem nicht bald durch leichtere Erz⸗ 
ahe erhöher. "Überhaupt deuten ſchwarze und braume Farben der 
| immer auf einen überfegten Gang, oder auf leichtfluf⸗ 
Schwer redueirbare Beſchickungen. In beiden Faͤl⸗ 
n atz vermindert, aber im letzten Falle zugleich die 
ig ſtrengflüſſiger eingerichtet \werdem- Licht "gefärbte 
1, ohne Beimiſchung von Braum und Schwarz, verbun⸗ 
Arit einer großen Flüfigfeit, zeigen Teichtflüffige Beſchickum⸗ 
Deinen Gaargang des Ofens-an, bei welchen das neutrale 
Spiegelflächen zu entſtehen pflegt‘ Lichte Schladen 
rtiger Konſiſtenz, die nicht geneigt find ſchnell zu ers 
aber nach dem Erfalten eine glasartige Befchaffens 
L falten bei einem folchen Gange des Ofens, der mit 
"von grauem Roheifen mit’geoßem Kohlegehalt vers 
rer "Ein folcher Gang zeige zugleich eine leichtfläflige Ber 
Lichte Schlacken von teigartiger Könfiftenz , die 
und dabei eine emailleartige, oder gar eine ſtein ⸗ 
‚ entfliehen bei einem fehr gaaren Gange des 
\ Ropeifen mit geringem Kohlegehalt aus ftreng- 
füfigen Beſchickuugen erfolgt. Diefer Gang kann, wenn die 
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Schlacke noch mehr an Konſiſtenz verliert, und beim Erkalten 
viele Hoͤhlungen und Blaſenraͤume bildet, ſehr gefährlich wer⸗ 
den, weil bei einer zufälligen geringen Abnahme der Temperatur 
im Ofen feine reine. Scheidung ‘des Eifend von der Schlacke 
mehr Statt finden fann. Die Beſchickung muß fchleunigft leicht- 
flüffiger eingerichtet, der Exrzfaß vermindert und das Geſtell flei- 
Big gereinigt werden. Aber es gelingt dennoch nicht inamer, den 
Dfen bei einem ſolchen Gange im Betriebe zu erhalten, weil die 
Berfegungen im Geftelle und über dem Schmelzraum die Ver⸗ 
breitung der Hige nach oben verhindern, fo daß ſich bald die Zei⸗ 
chen eines fiarf überfegten Ganges einftellen, obgleich die Koh⸗ 
len in einem reichlihen Verhaͤltniſſe zum Erz vorhanden find. Bei 
den leicht entzündlichen Holzkohlen tritt dad Erftiden der Öfen 
durch einen großen Gaargang bei firengflüfligen Beſchickungen 
wicht Teicht ein, wohl aber bei Anwendung von Koaks und von 
anthrazitartigen Steinfohlen. . 

Licht gefärbte Schlafen von teigartiger Konfifteng, die nad) 
dem Erflarren glafig find, und in der Mitte einen fleinartigen 
Kern zeigen, deuten auf einen fehr guten und hitzigen Gaargang, 
bei welchem graues Roheifen mit geringem Koblegehalt, aber aus 
firengflüffigen Befchidungen erfolgt. Bei diefem Gange muß in: 
deilen eine große DVorficht angewendet und bei dem geringfien 
Anlaß zu einge Temperaturverminderung im Ofen, die ſich durch 
geringere Hige des Roheiſens und durch eine zunehmende flein- 
artige. Befchaffenheit der Schlade zu erfennen gibt, von dem Erz⸗ 
faß abgebrochen werden. Wenn die Schladen fehr bunt find, 
und nicht bloß in einer Farbe, fondern von einer Farbe in Die 
andere nuanziren, fo beweift dieß einen nicht ganz regelmäßigen 
Gichtengang, oder eine nicht gleichartige Vermifhung der Erze 
und der Zufchläge. Der Ofen fann fi dabei in einen guten 
Gange befinden, man muß aber genau auf die Beſchickung, oder 
auf andere Erfcheinungen achten, ob vielleicht Naft:, Schacht 
oder Geftellfteinftüdden in den Herd fommen, und Verfegungen 
befürchten laſſen, oder ob die Zufchläge zu wenig ger!leinert find. 
Blau, Grün, Gelblih und Grau find die Farben, welche die 
Schlacken vom gaaren Gange, wenn fie nicht ganz ungefärbt find, 
anzunehmen pflegen. Die mehr gefättigto oder Die lichtere Bär: 


” 
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bung, richtet‘ fich dann oft nad) geringen Modififationen ded ger 
ringern oder des größern Gaarganges. Alle diefe Schlacken, felbft 
wenn fies eine ſehr gefättigte Bärbung haben, blaͤhen ſich beim 
Begiefien mit Waſſer auf, und bilden eine weiße, bimſteinartige 
Maſſe, die. beim Anhauchen kniſtert, und gewöhnlich einen Ge« 
uch mach Schwefelwaſſerſtoff entwicelt. Schlacken von. einem 
Robgange · und felbfk: von einem ſehr geringen, Grade deſſelben, 
ngen nicht, und behalten auch ihre. braune 
KFarbung. Obgleich alle Schlacken, die von ftrenge 
lüfligen Veſchickungen bei einem ſehr gaaren Gange gefallen find, 
m ein kryſtalliniſches, oder-vielmehr ein fteinz 
u haben, ſo darf man doch nicht immer umgekehrt 
u der Schlafen auf den Gaargaug bei 
in ſchließen. Dieſer , Schluß iſt nur 
die Schlafen unmittelbar nach dem Abfließen, und 
Erkarren beim Vorherde unterfucht, werden, nicht aber, dann, 
‚wenn. fie lange im erhigten-Zuftande über einander gelegen, oder 
auf audere Weife lange die Einwirkung. äußerer Hitze erlitten 
‚haben.ı Alle ganren glasartigen Schladen, felbftwenn fie bei,ciner, 
Beſchickung entitanden find, erhalten nämlich durch, 
En ‚eim fleinartiged Anfehen, und die vorher ganz 
oder nur ‚Schwach tingirten Oläfer werden häufig 

„grün oder gelblich gefärbt. 
es im Ofen fo ſehr erweitert, daß fich die 
Roheiſenart nur mit einem großen, Kohlenaufwande 
läßt, oder treten andere Umftände ein, die das Eins 
Beteiebes erfordern, fo fchreitet man zum Ausblafen 
Es hoͤrt dann das Segen der Erzgichten auf, man 
noch. 4 bis 6, leere Gichten, mit ‚denen man Die 
‚ganz niedergehen läßt, und das Gebläfe im Still 


f E ſobald die leeren Gichten einrücken, damit der Ofen 
{ ‚erfalten. kann. Je tiefer die Gichten niedergegangen 


Tangfamer rücen fie ins Geftell, wahrſcheinlich, weil 
dee Druck der Säule vermindert ift, und die, Gebläfeluft theil- 
meife ungerlegt entweicht. Je vollfonmener fich.der Ofen in Hige 
befunden hat, deſto weniger mattes Eifen bleibt auf dem Boden 
des Geſtelles zurück, welches eine mit dem Bodenftein zuſammen · 
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gewachſene, halb gefriſchte Eiſenmaſſe bildet. Nach dem Aul⸗ 
brechen des Schmelzraums erfolgt: eine neue Zuftelung, und ki 
den mit einer Raft verfehenen Öfen muß gewöhnlich aud) Diele 
neu gemacht, oder die alte gründlich reparirt werden. Überhaupt 
muß der an dem Geftell fich anfchließende zufanmengezogene 
Theil des Schachtes fo weit weggebrochen, ausgebeflert, uud mit 
dem unverfehrt gebliebenen Theile des Schachtes in Verbindung 
gefegt werden, als er fchadhaft geworden 'ifl.: Wie Tange ein 
Dfen ununterbrochen im Betriebe feyn Fann, oder die Dauer eine 
fogenannten Kampagne ift unbeflimmt, und richtet fich theils nad 
dem Gange deöd Ofens, theild nad) der Beuerbeftändigfeit der 
Materialien, aus denen die Schächte, Rafte und Geſtelle ange 
fertigt find. Am Tängften halten die mit Holzkohlen betriebenen 
Dfen aus, in welchen Teichtflüffige und-Feicht reduzirbare Erze auf 
gaares weißes oder graued Roheiſen verfhmolzen werden... Ein 
oft eintretender, oder ein abfichtlich gewählter Rohgang greift 
die Schächte fehr an, fo daß fie oft nur einige Monate aushal⸗ 
ten, während die Ofen viele Jahre im Betriebe bleiben können, 
in denen leicheflüffige und Leicht reduzirbare Beſchickungen bei une 
unterbrochenenn Baargange verfchmolzen werden. Bei der Au 
wendung von Koaks leiden die Schächte immer mehr als bei 
Holzkohlen, vorzüglich aber bei ftrengflüffigen Beſchickungen, bei 
welchen befanntlich flets ein gaarer Gang Statt finden muß. 
Wenn ein Dfen wegen Mangel an Schmelzmaterialien, we 
gen Ausbefferungen beim Gebläfe ꝛc. ꝛc. einige Zeit Außer Betrieb 
gefegt werden muß, ohne daß er niedergeblafen werden foll; fo 
muß er gedämpft werden. Er wird dann überall Dicht ver 
fchloffen, indem die Formen heraus genommen und deren Offnun⸗ 
gen mit Lehm verklebt, die Vorwand und der Vorherd feft zuge 
macht, und die Sicht bededt wird. Die durch das Zuſammen⸗ 
finfen der Schmelzmaffen entftehenden leeren Räume auf der 
Sicht werden von Zeit zu Zeit mit Kohlen nachgefüllt. Auf 
ſolche Art läßt fih der Ofen mehrere Tage, und bei einem recht 
forgfältigen Verfchließen, auch einige Wochen erhalten. Erfor⸗ 
dern es befondere Verhältniffe, einen im guten Betriebe befind» 
lichen Ofen auf längere Zeit in Stillftand zu ſetzen, fo Fann dad 
Dämpfen vortheilhaft dadurch bewirft werden, daß man fo viel 
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‚ft Kopfengicsten wachgibty"bißder gange Schacht mit gohlen 
lellt man das-Gebläfe ein, nimmt die For- 

reinigt den Herd von Eiſen und Schlacke, und ver⸗ 

bei den Formen, beider Vorwand und 
Von Zeit zu Zeit werden einige Kohlen auf der 
auch wird der Herd zuweilen von der ſich bil 
Auf ſolche Art kann der Ofen Monate 
Tang gedämpft ſiehen. "Soll er wieder in Betrieb kommen, fo 
fee man das Erz wie zu Anfang der Kampagne, kann aber uns 
| mit dem Erzfag fleigen und in wenigen Tagen” zu 
: EB werden dabei die Zuſtellungskoſten, viele 
en das Aus⸗ und Wiederanblafen erſpart. 
bei denen die Schlacke nicht abfließt, ſondern 
auch mit: dem Noheifen hugleich abgeſtochen 
diejenigen Öfen, bei denen das Eifen gar 
e en, fondern mit Kellen ausgefchöpft wir 
u nGormen zw gießen, geben eine fehr' eifenreiche Schlacke ⸗ 
indenmpiele'Eifenföener mechoniſch in der Schläcte jerfirent let» 
Öfen, weldye zum Abfliepen der Schlacke mind 
des Roheiſens eingerichtet find, haben feine von 
eingemengten Eifenförnern ganz freie Schlade, weil 

welche beim Meinigen des Herdes aus dem 
gebracht wird, mehr oder weniger Eifenförner ent ⸗ 
jefe Eifenförner werden in den Schladenpohwer: 

[ indem die Schlacke durch die Pochftempel zer⸗ 
leichtere Pochmehl von den ſchweren Eifenförs 
des Waffer getrennt wird. Das auf diefe 

Eifen Heißt Wafheifen. Die von felbft ab⸗ 
iſt von mechanifch eingemengten Rn 

md bedarf des Pochens nicht. 

\ * Erzeugung einer gewiſſen Quantitaͤt ropeifen 
m Aufwand an Holzfohlen oder Konfs laßt fich nichts 
tes angeben. Dieſer Aufwand it abhängig vom der 
Konfteuftion der Öfen, Schächte “ind Gefkelirdume, 
antität des Windes , von derWindführung, von der 
gfeit und Neduzirbarfeit des Erzes, von der Leicht umd 
jfeit der Beſchickung, von der Beſchaffenheit der Koh: 
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len und von der Art des darzuſtellenden Roheiſens. Unter glei⸗ 
hen Umſtaͤnden erfordert dad Roheiſen in höhern und weitern 
Dfen und bei engeren Zuftellungen weniger Kohlen, als in: niedri⸗ 
gen und engen Öfen und bei weiten Buflelluugen. Eben fo läßt 
fih aus Teichtflüffigen und leicht reduzirbaren Erzen, unter glei⸗ 
hen Umftänden, dad Roheiſen mit einem geringeren Koblenver- 
brauch darfiellen , ald aus leichtflüfligen und ſchwer reduzirbaren 
Beſchickungen. Große Windmengen und vortheilhafte Windfüh- 
zungen durch mehrere Formen, vermindern den Kohlenaufwand 
fehr bedeutend. Eben fo erfordert, unter gleichen Umftänden, das 
weiße Roheiſen von überfegtem Gange einen größern Kohlenauf⸗ 
wand ald das weiße Spiegeleifen und als das graue Noheifen 
mit großem Kohlegehalt, bei leichtfliifigen. Beſchickungen. GBelbft 
bei firengflüiligen Befchidungen ift der Kohlenverbraudy bei. grauem 
Noheiſen geringer, als bei weißem Roheiſen von überſetztem Gange. 
Bei leichtflüffigen Beſchickungen iſt der Kohlenverbrauch für das 
gaare weiße, oder für das demſelben ſehr nahe ſtehende blumige 
Roheiſen nicht größer als der für das graue Roheiſen. Bei der 
Anwendung von erhigter Gebläfeluft foll, wie fchon bemerkt, der 
Brennmaterialienverbraud, weit geringer als, unter gleichen Uni 
Ränden, bei gewöhnlicher kalter Gebläfeluft feyn. 

Bei einer fo großen Verfchiedenheit von Umftänden, welche 
auf den Kohlenverbraud für eine gewilfe Quantität Roheiſen 
einen Einfluß zeigen, kann e6 nicht befremden, daß der Aufwand 
an Srennmaterial auf den verfchiedenen Hüttenwerkon ungemein 
abweichend feyn muß. Es gibt Hüttenwerfe, die mit 7 rheinl. 
Kubiffuß Holzfohlen 100 Berliner Pfund Noheifen erzeugen, 
während auf andern Hütten der Kohblenverbrauch für daſſelbe 
Roheifenguantum bis zu 35 Aubiffuß, und vielleicht noch höher 
fteigt, welche Quantitäten auch als die Graͤnzen des Holzkohlen⸗ 
verbrauches anzufehen find. Wergleichungen über den Kohlen: 
verbrauch bei verfchiedenen, unter abweichenden Verhaͤltniſſen 
betriebenen Ofen Fönnen daher nur dann Nugen haben, wenn 
Die Derfchiedenheit der Umftände, welche den Kohlenverbrauc, 
herbeiführen, genau erwogen worden. Bei der Anwendung von 
Koaks findet nicht minder eine große Verſchiedenheit im ers 
brauch Statt, indem zu 100 Berliner Pfunden Roheifen bald 6, 
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bald q Kubikfuß Koaks und vielleicht noch mehr verwendet werden. 
Es erhellet übrigens ans dieſen ganz allgemeinen Angaben, daß 
man den Betrieb derjenigen Ofen fchon für vortheilhaſt halten 
kann, bei welchen zu ı Pfund Roheiſen nicht: mehr als ı Pfand 
Soljtohlen, oder ald 2 Pfund Koaks verbraucht werden. Je 
ſchwerer entzuͤndlich die Kohlen find, defto geringer ift ihre Wirk⸗ 
famfeit, dem Gewichte nad), im Vergleich mit den leichter ent⸗ 
sändlichen Kohlen, wahrfcheinlicd nur aus dem Grunde, weit fie 
eine größere Vertheilung der Hauptwindſtroͤme im Schmelzraume 
verlaugen,, ald man bis jetzt angewendet hat. 

Ehe wir jedoch diefen Abfchnitt von der Roheiſenproduktion 
beendigen, mülfen wir noch der Verſuche gedenken, die auf dem 
ruſſiſchen Eiſenwerken zu Sumbula und Petrozawodsk angeftellt 
werden find, um Eiſenerze in Hochoͤfen mit Holz zuverfchmelzen; 
Die Dabei angewendeten Hochöfen haben vierfeitige,, gerade mies 
dergeheude Schächte, fehr fteile Raſten, paralelepipedifches Ges 
Fell uud ungefähr folgende Dimenfionen : Höhe des Geſtelles 
6'/, Buß, Möhe der Raſt 6'/, Buß, Höhe des Schachted vom 
Kohlenfack bis zur. Gicht s0'/, Buß, Höhe der Form über dem 
Bodenſtein 18 Zoll; Weite des Schachtes von der Form⸗ zus 
Bindfeite 5°/, Buß, von der Vorder: zur Nüdkfeite 5 Fuß. Das 
gut getroduete Kiefern« oder Tannenholz wird in Scheiten von. 
5 Buß Länge angewendet; mit feuchten Holz geht das Schmel- 
gen langfam und fchlecht. Die Scheite werden in der Gicht, in 
der Richtung von der Vorder: zur Rückſeite, fo dicht wie möglich, 
und zwar auf jede Gicht ungefähr 48 Kubikfuß aufgegeben. Der 
Ersfag beträgt 320 bis 400 Pfund Morafteifenftein, und da diefe 
ſchon im Ofen hinlänglich abgeröftet werden, fo ift die font ge= 
wöhulidye befondere Röftung nicht erforderlih. In 24 Stunden 
gehen 20 bis 30 Bichten nieder. Die Preffung des Windes muß 
bedeutend ſeyn. 


Die Stabeifenbereitung. 

Man ftellt dad Stabeiſen entweder unmittelbar aus den 
Erzen oder aus dem Roheifen dar; jedoch iſt der erftere Prozeß, 
auf den wir am Ende diefes Abfchnittes zurück kommen, jegt nur 
noch felten. Wei dem zweiten, gewöhnlichen Verfahren, muß 


ı 
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der Kohlegehalt des Roheifens durch Verbrennen, d. h. durch den 
Zutritt von Gauerfloff, oder durch die Einwirkung bed wieder 
gebildeten orybdirten oder verfchladten Eifend auf das Fohlehal- 
tige, entfernt werden. Diefe Abfcheidung der Kohle, oder das 
Verfrifchen des Roheiſens, geichieht entweder in Herden 
oder Feuern mit Gebläfen oder in Slammenöfen. 

Das Gtabeifen wird in der Temperatur der Herde und 
Öfen nie tropfbar flüffig, da die Strengflüfligfeit des Eifens wit 
dem abnehmenden Kohlegehalt zunimmt, Dagegen eine andere Ei⸗ 
genſchaft eintritt, nämlich die Schweißbarkeit, durch welche meh⸗ 
zere getrennte Eifenmaflen in der Glühhige anf das Vollkom⸗ 
menfte mit einander vereinigt werden fönnen. Bei ben: verſchie⸗ 
deneu Methoden, welche man zur Darfiellung des Stabeiſens 
anwendet, erhält bie dargeftellte Eiſeumaſſe eine fehr verſchieden⸗ 
artige äußere Geſtalt; man nennt fie Luppe, Den!, Städ, 
Friſchſtück, Wolf ⁊c. ıc., und läßt fie zuweilen zu einem Ges 
wicht von mehreren Zentnern, zuweilen nur zu wenigen Pfanden 
anwachſen. Dean, gibt diefer Eifenmafle unter großen Haͤmmern 
allein, oder unter dDiefen und zwifchen Walzen, oder zwifchen leh⸗ 
teren allein, die fehr verfchiedenartige ©eftalt, in welcher das 
©Stabeifen in dem Handel verlangt wird. Auch wird das Eifen 
durch dieſes Ausfchmieden und Auswalzen verbeſſert. 

Vorbereitung des Roheiſens zum Verfri— 
ſchen. Alle dieſe Verfahrungsarten beſtehen darin, das graue 
Roheiſen in weißes umzuaͤndern. Die Eigenſchaft naͤmlich des 
weißen Roheiſens, in der Schmelzhitze nicht ploͤtzlich aus dem 
ſtarren in den flüfligen Zuſtand überzugehen, fondern zuerft eiue 
teigartige und erweichte- Maffe zu bilden, ift für den Friſchprozeß 
von fo großer Wichtigkeit, daß manche derfelben gänzlich darauf 
begründet find. Da es bei dem Friſchen darauf anfommt, dad 
Roheifen in einem erweichten Zuftande der Einwirfung der glür 
bend heißen Luft auszufegen, fo läßt fi) das graue Roheifen von 
leihtflüfligen Befchlfungen fehr wenig, dad von firengflülligern 
Beſchickuugen aber gar nicht anwenden, da beide mehr oder wes 
niger plötzlich aus dem feften in den fluffigen Zuftand übergehen. 
Selbſt das weiße Roheifen mit großem Kohlegehalt ift nur wenig 
geeignet, fi) in dieſem Mittelzuftande Iange zu erhalten; am an⸗ 
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wendbarften wird aber dad weiße Roheifen mit geringem Kohle: 
gehalt ſeyn, welches ſich ange vorher erweicht, ehe e& ſchmilzt. 

Die weiter oben erörterten Verhältniffe beim Betriebe der 
Ochmelzöfen laſſen es, felbit bei leicht reduzirbaren Exrzgen und 
bei leichtflüſſigen Beſchickungen, nur felten zu, den Gang bed 
Dfeus fo einzurichten, daß Noheifen mit geringem SKohlegehalt 
erzeugt werde. In der Regel wird man gaares Roheiſen erblafen 
unäflen, welches fidy nicht für alle Friſchmethoden eignet, und das 
ber in weißes umgeändert werden muß, ei einigen diefer Me⸗ 
thoden, das Roheiſen zum Werfrifchen vorzubereiten, wird der 
Kohlegehalt vermindert, und dieß find Die vollfommenften; bei ans 
dern wird aber bloß das graue in weißes Roheifen umgeändert. 

Die biö jetzt befannten Methoden, das graue Roheifen 
durch das fogenannte Weißmachen (oder Verfeinern, 
Feineiſenmachen, in ſolchen Bällen, wenn mit dem Weiß- 
machen zugleich eine Verminderung des Kohlegehalts verbun« 
dem iſt) im weißes umzuändern und dadurch zum Verfriſchen vor: 
jabereiten, find folgende: 

1) Das Ablöfchen bed aus dem Schmelzofen rinnenden 
Noheiſens mit Waller, welches jedoch nur bei Roheiſen von 
leichtfläfligen Belhidungen einige Veränderung des Verbin 
dungezuflandes herbeiführt. 

3) Das Branuliren, woburd die Umänderung des 
grauen Roheiſens in weißes weit vollfommener ald durch das 
bloße Ablöfchen erfolgt, befonderd bei grauem Roheiſen mit ge 
ringem Soblegehalt. 

3) Das Scheibenreißen oder Blattlheben unmit- 
teilbar beim Schmelzofen, wovon ſchon bei der Roheiſenproduk⸗ 
tion die Rede war. Gewöhnlidy wird der Kohlegehalt des auf 
diefe Art weißgemachten Roheifend durch Zementiren mit atmo⸗ 
fphärifcher Luft, oder durd) dad fogenannte Braten in Brat« 
öfen oder Bratherden vermindert. Die erftern find gemauerte, 
badofenartige Gewölbe, welche unten auf der Sohle mit einigen 
Zuglöchern und oben mit einer Öffuung zur Ableitung der Dämpfe 
und des Rauches verfehen find. Kleinere Bratöfen find etwa 
6b Fuß lang, breit und Hoch. Auf der Sohle wird zuerſt eine 
ESchicht von Koblenlöfche ausgebreitet, und. auf. diefelbe werden bie 
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Scheiben mit ihrer hoben Kante neben einander geſtellt, jedoch 
fo, daß fie fich nicht berühren, welches man durch Kohlenlöfche zu 
verhindern fucht. Auf diefe Weile werden drei Schichten neben 
einander geftellt, über diefelben kommt wieder eine Schicht Löfche 
und auf diefer flellt man drei andere Schichten von Scheiben 
auf, die wieder mit Löfche bedeckt werden. Zum Eintragen des 
Eiſens und der Löfche ift an der Worderwand des Dfens eine Off 
nung vorhanden, welche nach beendigtem Einfepen zugemanert 
wird. Die unterfle Schicht von Kohlenlöfche wird durch Die Zug⸗ 
Öffnungen angezündet, zu welchem Zwecke man mehrere Kanäle, 
mit groben Kohlen ausgefept, unter der Löfche durchgehen läßt. 
Man vermeidet fo viel als möglich ein ſtarkes Glühen. 

SHäufiger ald der Bratöfen bedient man fi, befonder& in 
den füdlichen öfterreichifchen Provinzen, der Bratherde. Diefe 
find gewöhnliche Frifchfeuer, mit einem etwa 6 Buß langen ges 
mauerten, oder nur aus lofen Steinen oder Schladenftüden bes 
ftebenden, 8 Zoll tiefen Kanal. Derfelbe wird mit Kohlen ber 
ſchuͤttet, auf welche platte Roheifenftüde gelegt werden, und auf 
diefe ftellt man die zu bratenden Floſſen oder Blatteln mit ihrer 
hoben Kante von der Form bid zur entgegengefeßten Seite derfel« 
ben dergeflalt auf, daß fie die breiten Flaͤchen der Formſeite des 
Herdes zufehren. Zwifchen den Scheiben wird Kohlenlöfche ger 
ſchüttet und die ganze Schicht alddann mit Kohlen bededt, die 
möglihft zufammengehalten werden. Zu einer Vratarbeit wers 
den so bis 40 Zentner Sloifen genommen. Sobald diefe aufge 
flelt und mit Kohlen bededt find, werden die in dem Kanal bes 
findlichen in Brand gefegt und dad Geblaͤſe wird langſam anges 
laflen; denn die Rothglühhige darf niemahls überfliegen werden. 
Das Braten dauert ı2 bid ı5 Stunden. 

Durch das Braten wird zwar der Kohlegehalt des Roheiſens 
vermindert, allein der Siliziumgehalt nicht abgefchieden,, weß⸗ 
halb man nur foldyed Roheifen Dazu anwenden fann, welches wer 
nig oder gar fein Silizium enthält, alfo dad aus leihtflüfligen 
Beſchickungen erblafene, weil fonft mürbes Stabeifen erzengt wer« 
den wurde. 

.4) Das Umfchmelzen des grauen Roheiſens ( Hartzer- 
zennen) in einem befondern Schmelzherde (Hartzerrenn: 


J 
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herde) bei Holzkohlen und das Scheibenreißen des eingeſchmol⸗ 
jenen Roheifend. Die Zerrennherde beftehen aus eifernen Platten 
und haben einen fleinernen oder einen Boden von bloßer Löfche, 
Dee 9 Zoll vom Boden entfernten Form gibt man eine flarfe 
Neigung. Das Roheifen wird, mit Kohle bedeckt, mit ſcharſem 
Binde und ohne Zuſchlaͤge Tchnell niedergefhmolzen, damit es 
hipig in den Herd kommt. Iſt diefer voll, fo hört mau mit Bla⸗ 
fm auf, Kohlen und Schladen werden von dem Eifen abge 
räume und diefed wird durch Begießen mit Wafler in Scheiben 
geriffen, die mit einer Brechflange und Ofengabel abgehoben und 
gebraten werden. Schlacken werden nicht abgelaflen, fondern fie 
dienen beim folgenden Martzerrennen (welches immer fortgeht) 
sum Schuge des Eifend gegen den Windftrom. Es wird durch 
diefe Arbeit zwar der Kohlegehalt des Roheiſens nicht vermindert, 
dagegen aber der Mangan» und Biliziumgehalt größtentheild ab⸗ 
gefchieden, weßhalb diefe Methode in Verbindung mit dem Bra⸗ 
tem ein fehr gutes Produkt liefert. Jedoch ift fie nur da anwend⸗ 
bar, wo die Holzfohlen niedrig im Preife leben. 

5) Dad Hartzerrennen mit gaarenden Zufchlägen zu 
einer am Kohle drmern Roheifenmafle, welche nach dem Erſtar⸗ 
sen and dem Herde gebrochen (zuweilen noch im weißglühenden 
Auflande), zerfihlagen und dann zur Friſcharbeit abgegeben wird. 
Die umgefchmelzene Roheiſenmaſſe Heißt Hahn, Kartitfch 
oder Kortitfch. Die Floſſen fommen entweder ohne Weiteres 
oder gebraten zu biefer Hartzerrennarbeit ; der Hahn wird aber nie 
gebraten. Bei der vorigen Hartzerrennarbeit (4) kann nur graues 
oder halbirted Roheiſen angewendet werden, weil nur dieſes fich 
bequem in Scheiben reißen läßt; bei der Kastitfcharbeit läßt fich 
aber auch weißes (blumiges und fpiegliged) Roheifen einfchmel: 
jen, weldyes man durch gaarende Zufchläge noch mehr zu entkoh⸗ 
Ien ſucht. 

Gig. ı2, Taf. 3 zeigt im Durchfchnitt durch die Form und 
gig. ı3 im Brundriß ein Hartzerrennfeuer, deſſen Zeuergrube aus⸗ 
gemauert und mit Kohlenlöfhe audgeflampft if; nur die Form 
ruht auf einer eifernen Platte, welche den Herd an der F⸗ 
begrängt. Oben ifl der Herb mit einem Aranı von Was 
umfaßt, um die Kohlen mehr zuſamme: u⸗ 
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Herde find Abzugskanaͤle, und in der Vorwand ift eine Schladen- 
öffnung vorhanden, die während der Arbeit mit Kohlenlöfche ver⸗ 
fhloffen und durch punftirte Linien angedeutet if. Die Form 
ftiht nur wenig in den Herd. Es werden jedes Mahl 3 bis 4 
Zentner Roheifen mit einem Zufage von Gaarſchlacke, der nady der 
Beſchaffenheit des Roheiſens flärfer oder geringer ift, bei ſchael⸗ 
lem Sebläfewechfel, eingefchmolzen, fo daß dad Roheiſen etwa im 
den Zufland der Iudigen Floſſen verfegt wird. Nach erfolgten 
Einfhmelzen läßt man den. Hahn etwa eine halbe Stunde um 
Seuer ftehen, ehe er ausgebrochen und: zerfchlagen. wird. Soll 
gutes Stabeifen erfolgen, fo erfordert dieſes Verfahren ein gutarti⸗ 
ges, bei leichtflülligen Beſchickungen erblafene® Roheiſen, weil 
fonft das Silizium durch die Srifchfchlade nicht gehörig abgeſchie⸗ 
den wird. 

6) Das Suüttern des Ofens, oder das Weißmachen des 
grauen Roheiſens unmittelbar im Untergeſtell des Schmelzofens 
durch Einwirkung der reinen Eifenerze auf die flüflige Roheiſen⸗ 
maſſe. Zwar wird das Füttern mehr dazu angewendet, um einen 
Theil der Kohle abzufondern und halbirtes Roheifen zur Gießerei 
zu erhalten; jedoch fann man ed fo oft wieberhohlen, daß man 
Iudiges weißes Roheifen erhält, welches ſich faum abflechen läßt. 
Diefed Verfahren des Weißmachens ald Vorbereitung zum Friſch⸗ 
Pprozeß iit jedoch nur bei leichtflüffigem, nur wenig Silizium ent- 
baltenden Roheifen auwendbar. 

7) Das Weißmachen des gran erblajenen Roheiſens unmit⸗ 
telbar im Untergeſtell des Schmelzofens, durch ginen auf die 
Oberflaͤche deſſelben geleiteten Windſtrom des Geblaͤſes. Ein 
ſolches Verfahren iſt in der Eifel unter dem Nahmen des Län 
ternd oder Deftillirens des Roheiſens bekannt. Sobald 
das Geſtell nämlidy mit Roheifen angefüllt ift, wird unmittelbar 
über der Sormöffnung eine etwa 2 Zoll lange Nafe von Lehm 
oder bald erfiarrender Schlade gebildet, die im Geftell befindliche 
Schlacke rein abgezogen und der volle Windftrom auf das Eifen 
geleitet, fo daß dieß in eine wallende Bewegung geräth, Der 
Vorherd wird mit flarrer Schlade möglichit gefchloifen, damit 
das Eifen nicht über den Wallitein geworfen werden fann. Die 
Gichtflamme verliert dabei an Intenfität, und der Gichtengang 
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wird vermindert. Die fich bildende Schlacke wird während des 
Lanterns mehrmals abgezogen, dabei aber der Vorherd fo viel 
als möglich gefchloffen erhalten. Wenn nun die Barbe des Roh⸗ 
eiſens im Geſtell ganz Ticht geworden ift und es feine Funken in 
die Form ſprüht, fo find dieß Zeichen, daß das Läutern beendigt 
werden fan, und daß abgeflochen werden muß. Die Dauer des 
kaͤuterns richtet fich nach der Weite des Geſtelles. Dad Ei 
fen wird auf einen Herd abgelaffen, der aus Fleinen Schlacken⸗ 
ſtücken und Sand befteht, indem das Weißeifen in bloßem feuch- 
tea Sande zu leicht zerfpringen und Befchädigungen veranlaffen 
würde. Das geläuterte Eifen ift filberweiß und in der Negel lu⸗ 
dig, mit ebenen Bruchflaͤchen. Mach beendigtem Abſtich wird 
dad Geſtell gereinigt, die Nafe von der Form abgeftoßen, es 
werden einige Schaufeln voll Täuterungsfchladen in den Herd 
geworfen und dad Schmelzen wird langfam wieder angefangen. 
Sobald der Herd voll Schladen iſt, tritt der gewöhnliche Ofen: 
gang wieder ein. Obgleich diejed Verfahren des Weißmachens 
ſehr einfach ift, und weder Kohlen» noch nahmhaften Zeitaufwand 
verurfacht, fo ift e8 doch nur bei Teichtflüfligen Beſchickungen an⸗ 
wendbar. Das Silizium wird größtentheild dabei abgefchieden. 

Ein ähnliches Verfahren findet bei mehreren Hochöfen in 
der franzöfifhen Provinz Berry Statt. Eine von den beiden 
Formen derfelben erhält eine geneigte Richtung, fobald der Herd 
vol von flüffigem Eifen ift, um dailelbe zu entfohlen, während 
die andere ihre gewöhnliche Tage behält, fo daß das Schmelzen 
ununterbrochen fortgeht. 

8) Das Umfchmelzen des Roheifens auf flachen Flammen⸗ 
ofenberden mit Zufag von Srifchfchladen. Diefe Vorbereitungs⸗ 
methode erfcheint fehr vortheilhaft, allein fie ift nur bei Roheiſen 
anwendbar, welches aus leichtflüſſigen Beſchickungen erblafen und 
weder phosphor: noch filiziumhaltig ift, und ift Daher, unfere® 
Billens, faum im Gebrauche. 

9) Das Umfchmelzen des Roheifens in fogenannten $ ein: 
eifen« oder Naffinirfeuern ohne Zufchläge oder die foger 
nannte Feineifenbereitung. — Die Beineifenfener haben, 
mit mehr oder weniger unmefentlichen Abänderungen, die Einrich⸗ 
tung, wie fie die Zeichnungen, Big. 14 und 15, Zaf. 3 darftellt. 

Technol. Encytlop. V. Vd. 2.” 
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der Kohlegehalt des Roheiſens durch Verbrennen, d. h. durch den 
Zutritt von Sauerſtoff, oder durch die Einwirkung des wieder 
gebildeten oxydirten oder verſchlackten Eiſens auf das kohlehal⸗ 
tige, entfernt werden. Dieſe Abſcheidung der Kohle, oder das 
Verfriſchen des Roheiſens, geſchieht entweder in Herden 
oder Feuern mit Gebläſen oder in Flammensfen. 

Das GStabeifen wird in der Temperatur der Herde md 
Öfen nie tropfbar flüffig, da die Strengflüfligfeit des Eifeus mi 
dem abnehmenden Kohlegehalt zunimmt, dagegen eine andere Ei 
genfchaft eintritt, nämlich die Schweißbarkeit, durch welche meh 
tere getrennte Eiſenmaſſen in der Glühhige auf das Vollkom— 
menfte mit einander vereinigt werden fönnen. Bei den: verfäie 
denen Methoden, welche man zur Darftelung des Stabeifend 
anwendet, erhält die dargeftellte Eifenmaife eine fehr verfchieden 
artige äußere Geftalt; man nennt fie Luppe, Deul, Stüd, 
Friſchſtück, Wolf ꝛc. ıc., und läßt fie zuweilen zu einem Ge 
wicht von mehreren Zentnern, zuweilen nur zu wenigen Pfanden 
anwachſen. Mun. gibt diefer Eifenmafle unter großen Hämmern 
allein, oder unter Diefen und zwifchen Walzen, oder zwifchen Ich 
teren allein, die fehr verfchiedenärtige. Geſtalt, in welcher dad 
Stabeiſen in dem Handel verlangt wird. Auch wird das Cifen 
durch dieſes Ausfhmieden und Auswalzen verbeilert.' 
Vorbereitung des Roheifens zum RVerfrö 
fhen. Alle diefe Verfahrungsarten beftehen darin, das graut 
Noheifen in weißes umzudndern. Die Eigenfhaft nämlich bed 
weißen Roheiſens, in der Schmelzhige nicht plöglid aus dem 
ſtarren in den flüffigen Zuftand übergugehen, fondern zuerft eine 
teigartige und erweichte- Maffe zu bilden, ift für den Srifchprosei 
von fo großer Wichtigkeit, daß manche derfelben gänzlich darauf 
begründet find. Da es bei dem Frifchen darauf anfommt, dad 
Roheifen in einem erweichten Zuftande der Einwirkung der glir 
hend heißen Luft auszufegen, fo Täßt fi) das graue Roheiſen von 
leichtflüffigen Beſchickungen fehr wenig, das von firengflülfigern 
Befhidungen aber gar nicht anwenden, da beide mehr oder wer 
niger plöglich aus dem feften in den flüffigen Zuftand übergehen. 
Selbſt das weiße Roheifen mit großem Kohlegehalt ift nur wenig 
geeignet, fich in dieſem Mittelzuftande Innge zu erhalten; am an: 
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wendig mit einem dünnen Lehmbrei, damit ſich das Feineifen bef- 
fer abloͤſen laͤßt, und wiederhohlt den Überzug nach jedem Abftich. 
Die Rinne muß nur eine geringe Neigung erhalten, und durch 
fiefendes Waller, wenn es ohne Schwierigfeit gefchehen Fann, 
unten abgefühlt werden. I der aus Sand beftehende Herdboden. 

Die Beineifenfeuer erfordern fehr viel Wind, der ihnen we- 
nigſtens durch zwei, ungleich erfolgreicher aber, und mit größe- 
sen Gewinn an Zeit und Koaks, durch vier, auch wohl durch ſechs 
Düfen (von denen 3 und 2, oder 3 und 3 einander gegenüber: 
ſtehen) zugeführt wird. Um das im Herde niedergefchmolzene 
Eifen der Wirkung ded Luftſtroms auszufegen, gibt man den 
Düfen , alfo auch den Formen , oder den fie vertretenden Offuun: 
gen, eine Neigung von 30 bis 4o Graden: in den Herd. Das 
zum Weißmachen beflimmte Roheiſen wird gewöhnlich in Stüden 
von 3 Fuß Länge und von go bi6 110 Pfund fchryer, angewendet. 
Die Tiefe des Herdes beträgt 10 bis ı2 Zoll; bei halbirtem Roh⸗ 
eifen können fie auch 14 bis 15 Zoll tief feyn. Nach der Anzahl 
der Formen euthält der Herd eine Länge von 4 bis 5 Fuß und 
eine Breite von 3 bis 3'/, Fuß. Eine Windmenge von 800 Kubik⸗ 
fa ift die geringfie, weldhe man dem Beineifenfeuer zutheilen 
follte. Koaks aus Sinterfohlen find weniger brauchbar, als die 
and nicht zu ſtark badenden Steinfohlen. Aber ganz unbrauch⸗ 
bar find die Koafd aus Sandkohlen, und alle Koaks, welche beim 
Verbrennen viel Afche Hinterlaifen. Feſt liegende, Fleine, ſchwer 
entzäindbare nnd an Afche fehr reiche Koaks verftopfen das Feuer, 
hemmen den Abjng der Flamme, und erfordern einen fo ftarf ge 
pehten Wind, daß ſich der Herd zu fehr erhigt, und dadurd das 
Seißwerden des Roheiſenſs verhindert. Man füllt das Feineiſen⸗ 
fener mit Koaks an, welche erſt vollftändig in Gluth gerathen 
ſeyn müjlen, ehe das Noheifen auf den Koafhaufen gelegt wer- 
den kann. Wenn die Arbeit aber fchon im Gange ift, fo wird 
dad Keuer unmittelbar nach jedem Abſtich wieder mit frifchen Koaks 
augefüllt, die fich dann fehr fchnell entzünden. Nach der Größe 
des Feners und nach der Anzahl der Kormen, werden 20 bis a6 
Zentner Roheifen für einen Abfli mit einem Mahle durchges 
ſchmolzen, welche nad) und nad) aufgetragen und niedergefchmol- 
zen werden. Keim Abftechen Iäuft die ſchwarze, blafige, zuwei⸗ 


ı2 *? 


einander geflellt, über diefelben fommt wieder 
und auf diefer ſtellt man drei andere Schichten 


mung vorhanden, welche nach beendigtem — | 
wird. > Die unterfte Schicht von Kohlenloͤſche wird durch dieguge ) 
Öffnungen angezündet, zu welchem Zwecke man mehrere Rand, 
mit ‚groben Kohlen audgefegt, unter der Loͤſche 

Man vermeidet fo viel ald moͤglich ein ſtarkes Glühen. | 
on Käufiger- als der Bratöfen bedient man ſich, befonderd in | 
den füblichen: öfterreichifchen Provinzen, der Bratherde, Diefe 
find. gewöhnliche Friſchfeuer, mit einem’ etwa 6 Buß langen ger 
mauerten, oder nur aus lofen Steinen oder Schladenftüchen ber 
ſtehenden, 8 Zoll tiefen Kanal. Derfelbe ‚wird mit Kohlen ber 
hättet, auf welche platte Roheifenftüde gelegt werden, und auf 
diefe ftellt man die zu bratenden Floſſen oder Blatteln mit ihrer 
hohen Kante von der Borm bis zur entgegengefegten Seite derſel⸗ 
ben dergeftalt auf, daf fie die breiten Blächen der Formſeite ded 
Herdes zufehren. Zwiſchen den Scheiben wird. e 
ſchüttet und die ganze Schicht alsdann mit Kohlen . 
moglichſt zufammengehalten werden. Zu einer Bratarbeit were 
den 20 bis 40 Zentner Floſſen genommen. Sobald diefe aufge 
ſtellt und mit Kohlen bedeckt find, werden die in dem Kanalbes 
findlichen in Brand gefegt und das Geblaſe wird langſam ange 
laſſen; denn die Rothglühhige darf niemahls ——— 
Dad Braten dauert 12 bis 16 Stunden, 

Durd) das Braten Wird zwar der Boffegefntt den stoßen 
vermindert, allein der Siliziumgehalt nicht abgefchieden , weß⸗ 
halb man nur folches Roheiſen dazu anwenden kann, welches wer 
nig oder gar. fein Silizium. enthält, alſo das aus leichtflüſſigen 
Beſchickungen erblaſene, weil ſonſt mürbes Stabeifemergeugt wer | 
dem würde. Bee 

4) Das Umfhmelzen des grauen Roheifend (Hartzer | 
rennen) in einem befondern Schmelzherde (Hartzerrenme 
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Unfhmelzatbeit auf das vollitändigfte und vollfonnsenfte für bie 
Friſcharbeit vorbereitet wird. 


Bonden VBorrihtungen, mittelfiweldherdem Stab» 
eifen die äußere Geſtalt gegeben wird. 


Diefes gefchieht entweder unter Hammer: oderunter Wal z⸗ 
werten: Die Hammerwerke unterſcheiden fich nach der Art, 
wie fie in die Höhe gehoben werden, in Aufwerfhämmer, 
Schwanz. ınd Stirnbämmer. Die erfteren, $ig. 3 und 
4 Taf. 5, find als einarmige Hebel zu betrachten, an deren ei⸗ 
sem Ende der Drebpunft, die Hülfe o, ce, am andern der Ham⸗ 
mer befeftigt ift; Die Kraft, welche den Hammer hebt, die Er ö« 
ſche oder Daumen b, b der Wafferradivelle a, greift unter den 
Hammerhelm (Hebelarn des Hammers), ungefähr um eim 
Drittel der "Länge vom Hammer entfernt, ein; der Hammer 
oder vielmehr der Rüden ded Helms gegen den Reitel d, ein 
Helz, welches dazu dient, den Hub des Hammers zu begrängen, 
umd durch das Anprellen ein defto Fräftigeres und fchnelleres Her⸗ 
abfchleagen zu bewirfen. Die Lage des Amboßes ift mit der Bahn 
des Hammers Porrefpondirend,, derfelbe muß fo befeftigt feyn, 
daß er, ohne zu weichen, völlig feftiteht; eben fo muß auch das 
Hammergeräft völlig fefiftehen, und erfordert daher viel Holz, 
wenn es nicht, wie ed in der neuern Zeit häufig geſchehen, aus 
Gußeiſen fonftruiet wird *). e ift der Drahmbaum, f die Drahm⸗, 
g die Reitel- und h die Huttenfänle, i, i Buüchfenfäulen, in de« 
sen Büchfen die Hülſe eingelegt wird; k Hammer » oder Amboß⸗ 
Rod, in weldyem oben ein eifernes Gehäufe für den Amboß, die 
Ehabotte, befeftigt ift, in welcher man den Amboß feflfeilt, um 
ihm verfchiedene Stellungen geben zu fönnen. 

Dee Shwanzhammer, Big. 5 und 6, Taf. 5, ift da- 
gegen ein zweiarmiger Hebel; der Hammer, am längern Arme be: 
feitigt, wird fo bewegt, daß der Daumen b einer Welle a den 
Heinern Arm niederdrüdt; damit das Niederdrüden begränzt 





*) Gin vortreffliches, auf dem Eiſenhuttenwerke zu Malapanc in Öber- 
ſchleſſen im Betriebe befindliche , eifernes Himmergeruft iſt in 
Karften’s Archiv für Mineralogie ıc- c. 8. Bd. 5. 413 ⁊c. ıe. 
befchrieben und auf Taf. f abgebildet worden. 
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Herde find Abzugskanaͤle, und in ber Vorwand ift eine Schladen 
öffnung vorhanden, die während der Arbeit mit Kohlenlöfche ver⸗ 
ſchloſſen und durch punftirte Linien angedeutet if. Die Form 
fit nur wenig in den Herd. Es werden jedes Mahl 3 bis 
Zentner Roheifen mit einem Zufage von Gaarſchlacke, der nach der 
Beſchaffenheit des Roheiſens ftärfer oder geringer ift, bei fihuel- 
lem Sebläfewechfel, eingefchmolzen, fo daß das Roheiſen etwa in 
den Zufland der Iudigen Floſſen verfept wird. Nach erfolgtem 
Einfhmelzen laßt man den. Hahn etwa eine halbe Stunde im 
Feuer ftehen, ehe er ausgebrochen und: zerfchlagen wird. Gall 
gutes Stabeifen erfolgen, fo erfordert dieſes Verfahren ein gutarti⸗ 
ges, bei leichtflüſſigen Befchidungen erblafene® Roheifen , weil 
fonft das Silizium durch die Friſchſchlacke nicht gehörig abgeſchie⸗ 
den wird. j 

6) Das Füttern des Ofens, oder das Weißmachen de 
grauen Roheifend unmittelbar im Untergeftell des Schmelzofens 
durch Einwirkung der reinen Eifenerze auf die flüffige Roheiſen⸗ 
maſſe. Zwar wird das Füttern mehr dazu angewendet, um einen 
heil der Kohle abzufondern und halbirted Roheiſen zur Gießerei 
zu erhalten; jedoch fann man ed fo oft wiederhohlen, daß man 
luckiges weißes Robeifen erhält, welches ſich kaum abftechen läßt. 
Diefes Verfahren des Weißmachens ald Vorbereitung zum Friſch⸗ 
prozeß iſt jedoch nur bei leichtflüffigem, nur wenig &ilisium ent 
baltenden Roheifen anwendbar. 

7) Das Weißmachen des grau erblafenen Roheiſens unmit- 
telbar im Untergeflell des Schmelzofens, durch einen auf die 
Oberfläche deflelben geleiteten Windſtrom ded Gebläfes. Ein 
ſolches Verfahren iſt in der Eifel unter dem Nahmen des Läm 
teens oder Deftillirens des Roheiſens befannt. Sobald 
das Geſtell nämlicdy mit Roheifen angefullt ift, wird unmittelbar 
über der Sormöffnung eine etwa 2 Zoll lange Nafe von Lehe 
oder bald erflarrender Schlade gebildet, die im Geftell befindliche 
Schlacke rein abgezogen und der volle Windflrom auf das Eifen 
geleitet, fo daß dieß in eine wallende Bewegung geräth,. Det 
Vorherd wird mit flarrer Schlacke möglihft gefchloifen, damit 
das Eifen nicht über den Wallitein geworfen werden Bann. Die 
Gichtflamme verliert dabei an Intenfität, und der Gichtengang 
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wendbarften wird aber das weiße Roheifen mit.geringem Kohler 
gehalt ſeyn, welches ſich lange vorher erweicht, ehe es ſchmilzt. 

Die weiter oben erörterten Verhaͤltniſſe beim Betriebe der 
Schwelzöfen laſſen es, felbit bei leicht reduzirbaren Exrzen und 
bei leichsfläfligen Beſchickungen, nur felten zu, den Gang des 
Dfens fo einzurichten, daß Noheifen mit geringem Kohlegehalt 
erzeugt werde. In der Regel wird man gaares Roheiſen erblafen 
müflen, welches ſich nicht für alle Brifchmethoden eignet, und das 
ber in weißes umgeändert werden muß, . Bei einigen diefer Mer 
thoden, das Moheifen zum Werfrifchen vorzubereiten, wird der 
Kohlegehalt vermindert, und dieß find die vollfommenften; bei an« 
dern wird aber bloß das graue in weißes Moheifen umgeaͤndert. 

Die bis jegt befannten Methoden, dad graue Roheiſen 
durdy das fogenannte Weißmachen (oder Verfeinern, 
Seineifenmaden, in foldhen Källen, wenn mit dem Weiß⸗ 
machen zugleich eine Verminderung ded Kohlegehalts verbun⸗ 
dem it) in weißes umzuändern und Dadurch zum Verfriſchen vor- 
bereiten, find folgende: 

3) Das Ablöfchen des aus dem Schmelzofen rinnenden 
Roheifend mit Waſſer, welches jedoch nur bei Noheifen von 
leichtflufligen Befhidungen einige Veränderung des Verbin⸗ 
dungözuftandbes herbeiführt. 

3) Das Granuliren, woburd die lmänderung deö 
grauen Roheiſens in weißes weit vollfommener als durd, das 
bloße Ablöfchen erfolgt, befonders bei grauem Roheifen mit ges 
ringem Kohlegehalt. 

3) Das Scheibenreißen oder Blattlheben unmit⸗ 
teibar beim Schmelzofen, wovon fihon bei der Roheifenproduße 
tion die Nede war. Gewöhnlich wird der Kohlegehalt des auf 
diefe Art weißgemachten Roheiſens durch Zementiren mit atmo⸗ 
ſphaͤriſcher Luft, oder dDurd) das fogenanute Braten in Brat⸗ 
öfen oder Bratherden vermindert. Die erftern find gemauerte, 
badofenartige Gewölbe, welche unten auf der Sohle mit einigen 
Zuglochern und oben mit einer Offuung zur Ableitung der Dämpfe 
und des Rauches verfehen find. Kleinere Bratoͤfen find etwa 
6b Buß lang, breit nnd hoch. Auf der Sohle wird ‚zuerft eine 
Echicht von Kohlenloͤſche ausgebreitet, und. auf diefelbe werden die 
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Es ijt Hier nämlich: A der Windfaften, welcher mit dem Seile 
in Verbindung fteht, und an welchem der Wind dem Herde durd 
die Düfen und durdy die Form zugeführt wird. B der den Sormja: 
den eined gewöhnlichen Friſchherdes vertretende eiſerne Waſſerka⸗ 
ſten, in welchem ſich zugleich die Öffnungen für die Düfen befinden. 
Der Kaften ift hohl, und wird durch einen hinein geleiteten Waſ⸗ 
feritrom fühl erhalten. Statt diefed Kaftend wendet man häufig 
aber auch nur einen gewöhnlichen Formzacken an, der ſich gegen 
die Mauerung der Sormwand lehnt. Dann muß die Fupferne 
oder die gegoffene eiferne Form mit einem hohlen Mantel verfe: 
ben ſeyn, in welchen kaltes Waller geleitet wird, um fie fühl 
zu erhalten. Die Röhre, welche der Form, durch die oberhalb 
in ihr angebrachten, mit einander fommunizirenden Öffnungen 
das Palte Waller zuführt, fteht mit einem Höher liegenden Wai- 
ferfaften in Verbindung, der immer mit frifhem Waſſer gefüllt 
iſt. Das erwärmte Waller wird durch das Falte in der daneben 
einmündenden abfallenden Röhre aus dem Formmantel ‚wieder 
ausgedrürt. C die Vorwand ded Feuer oder des Herdes. Sie 
beftehbt aus einer flarfen gegoffenen eifernen Platte, im welder 
die Öffnung für den Abſtich befindlih iſt. D die Umfaffunge: 
wände des Herdes, welche die Stelle der Gicht⸗ und der Hinter 
zacken bei den gewöhnlichen Srifchherden vertreten. Diefer ge 
goffene eiferne Kaften wird ebenfalls durch zirfulirendes Wafler 
möglichft Fühl erhalten. Es ift bequemer, die beiden Eeiten de 
Herdes aud einem einzigen, unter einem rechten Winkel 'geboge: 
nen eifernen Kaften beftehen zu laſſen, indeß kann diefer Kaften, 
wie fi) von felbft beiteht, auch aus einzelnen Platten zufammen: 
gefegt feyn, welche inwendig durch Falzen und Schraubenlöcer 
zufammengefchraubt werden. E eine eiferne Dediplatte, auf wel 
cher zugleich die über dem Herde aufgehäuften Koals ruhen. F ei: 
ferne Ständer, welche die Effe oder den Schornſtein über dem 
Herde tragen, um Flamme, Rauch und Dämpfe abzuführen. Gdie 
gemauerte Eſſe. H gegoffene eiferne Rinnen oder Formen, in 
welche das Beineifen beim Abflechen geleitet wird. Gewöhnlich 
find fie aus eifernen Platten zufammengefept, obgleich fie auch 
im Ganzen gegoffen, und dann in mehreren Stüden an einander 
gefhoben werden. Man beftreicht die Rinne oder die Form in- 
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ig mit einem dünnen Lehmbrei, damit ſich das Feineifen bef- 
laßt, und wiederhoplt den Überzug nach jedem Abftic). 

muß nur eine“ geringe Neigung erhalten, und durch 
Waſſer, wenn es ohne Schwierigfeit gefchehen kann, 


‚durch zweis ungleich erfolgreicher aber, und mit größe: 
an Zeit und Koafs, durch vier, auch wohl durch ſechs 


üfen (von denen 2 und 2, oder 3.und 3 einander gegenuber 
em) zugeführt wird., Um das im Herde niedergefchmolzene 
der Wirfung des Luftſtroms auszufegen, gibt man den 
alſo auch den Formen , oder den fie‘ vertretenden Offnun— 


achen beftimmte Roheiſen wird gewöhnlich in Stücken 
uß Länge und von go bis 110 Pfund fehryer, angewendet. 
des Herdes beträgt 10 bis 12 Zoll; bei halbirtem Rohr 
nen fie auch 14 bis 15 Zoll tief feyn. Nach der Anzahl 
jen euthält der Herd eine Länge von 4 bis 5 Fuß und 
von 3 bis 3'/, Fuß. Eine Windmenge von Boo Kubik- 
‚geringfte, welche man dem Seineifenfeuer zutheifen 
Koals aus Sinterfohlen find weniger brauchbar, als die 
‚zu ftarf badenden Steinfohlen. Aber ganz unbrauch ⸗ 
nd die Koafd aus Sandfohlen, und alle Koaks, welche beim 
nen viel Afche Hinterlaffen. Feſt liegende, Feine, ſchwer 
e und an Afche fehr reihe Koaks verflopfen das euer, 
m den Abzug der Flamme, und erfordern einen fo ſtark ger 
nu Wind, daß fih den Herd zu fehr erhitzt, und dadurch das 
erden Roheifens verhindert. Man füllt das Beineifen- 
aks an, welche erſt vollftändig in Gluth gerathen 
ir ehe das Noheifen auf den Koafhaufen gelegt were 
Wenn die Arbeit aber fhon im Gange ift, fo wird 
unmittelbar nach jedem Abſtich wieder mit frifchen Koals 
die ſich dann fehr fchnell entzünden. Nach der Größe 
und nach der Anzahl der Formen, werden 20 bis a6 
4 m für einen Abjtich mit einem Mahle durchge 
welche nach und nach aufgetragen und. niedergeſchmol · 
Beim Abftechen laͤuft die ſchwarze, blafige, zuwei⸗ 
12*r 
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len kryſtalliniſche Schlacke (welche ganz die Zuſammenſetzung der 
ſogenannten Rohfriſchſchlacke hat) mit ab, trennt ſich aber bein 
Begießen des Feineiſens mit Waſſer ſehr leicht, und ſpringt von 
deſſen Oberfläche ab, fo daß fie mit leichter Mühe abgekehrt wer 
den fann. Die Arbeit gebt fehr ſchnell, und man kann annehmen, 
daß 20 Zentner in drei Stunden niedergefchmolzen werden. Aus 
23'/, biß 23 Zentner Roheiſen erfolgen 20 Zentner Feineifen, fo 
daß der Abbrand 12 bis hoͤchſtens ı5 Prozent beträgt. Das bei 
einer Teichtflüffigen Beſchickung erblafene Roheifen wird Häufig 
auch nur mit einem Verluft von q bis 10 Prozenten in Feineiſen 
umgeändert. Der Verbrauch an Koafö hängt fehr von der Be 
fchaffenheit derfelben ab; im Durchfchnitt beträgt er einen Kubit: 
fuß für einen Zentner Beineifen. Beim Niederfhmelzen der Ro 
eifenftäbe ft dahin zu fehen, daß fie nicht gu fchnell durch die 
Koaks fallen, weßhalb fie von Zeit zu Zeit mit Brechflangen ges 
hoben, und über der Form erhalten werden müffen, bis fie ſchmel⸗ 
zen. Das Feineifen ift um fo vollfommener, je mehr es fich dem 
Zuftande des Tudigen Floſſes nähert. Weil fih durch Das Arbeis 
ten im Feuer faft gar nicht nachhelfen, und die Maffe nicht Iodes 
rer machen läßt, fo hängt der gute Erfolg des Prozeſſes fait gan; 
allein von der leichtfluͤſſigen Beſchaffenheit des Eiſens, von der 
Güte der Koaks, und von der Menge des Windes ab, die man 
anwendet. Dabei ift e8 aber auch ganz nothwendig, die Umfaf: 
fungswände des Feuers fühl zu erhalten, damit fi) der Herd 
nicht fo ſtark erhitzt, welches auch dann gefchieht, wenn Koaks 
und Eifen zu dicht über einander liegen, und die Hitze im Herde 
zurücdhalten, wodurch das Noheifen bis zu einem folchen Grade 
erhipt werden kann, daß es nad) dem Erfalten, ungeachtet feines 
verminderten Kohlegehalts, nicht weiß wird. Zur Beförderung bed 
Weißwerdend wendet man bier und dort Zufäge von Gluͤhſpan, 
oder Abfälle von Walzwerfen an. | 
Durch das Niederfdnelzen vor dem Winde und durch die 
fortgefeste Einwirfung des Windftroms auf das flüjfige Noheifen 
im Herde, wird nicht bloß der Kohlegehalt des Eiſens vermindert, 
fondern auch der Gehalt an Phosphor, Silijium und Mangan 
zum großen Theil abgefchieden, fo daß das Roheiſen durch diefe 
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Uuſchmel zar beit auf das volitändigfte und vollkommenſte für bie 
Friſcharbeit vorbereitet wird. 


Vonden Vorrihtungen, mittelftwelherdem Stab: 
eifen die äußere Seftalt gegeben wird. 


Dieſes gefchieht entweder unter Hammer⸗ oderunter Walze 
werten: Die Hammerwerke unterfcheiden fich nad) der Art, 
wie fie in Die Höhe gehoben werden, in Aufwerfhämmer, 
Schwanz⸗ und Stirnbämmer. Die erfteren, ig. 3 und 
4 Taf. 5, find ald einarmige Hebel zu betrachten, an deren ei⸗ 
nem Ende der Drehpunkt, die Huͤlſe o, ce, am andern der Ham⸗ 
mer befeftigt ift; die Kraft, welche den Hammer hebt, die Frö⸗ 
[he oder Daumen b, b der Wafferradwelle a, greift unter den 
Hammerbelm (Hebelarm des Hammers), ungefähr um ein 
Drittel der Länge vom Sammer entfernt, ein; der Hammer 
oder vielmehr der Rüden des Helms gegen den Reiteld, ein 
Holz, welches dazu dient, den Hub des Hammers zu begränzen, 
und durch dad Anprellen ein defto Fräftigered und fchnellered Her: 
abfchlagen zu bewirken. Die Lage des Amboßes ift mit der Bahn 
des Hammers Porrefpondirend, derfelbe muß fo befefligt feyn, 
daß er, ohne zu weichen, völlig feftfieht; eben fo muß auch das 
Hammergerüſt völlig fefiftehen, und erfordert daher viel Holz, 
wenn es nicht, wie ed in der neuern Zeit häufig gefcheben, aus 
Gußeiſen fonftruiet wird *). e ift der Drahmbaum, f die Drahm-, 
g die Reitel- und h die Huttenfänle, i, i Büchfenfäulen,, in de« 
sen Büchfen die Hülſe eingelegt wird; k Hammer» oder Amboß⸗ 
tod, in welchem oben ein eifernes Gehäufe für den Amboß, die 
Chabotte, befeftigt it, in welcher man den Amboß feftfeilt, um 
ihm verfchiedene Stellungen geben zu konnen. 

Der Schwanzhammer, Fig. 5 und 6, Taf. 5, ift da» 
gegen ein zweiarmiger Hebel; der Hammer, am Tängern Arme be⸗ 
feitigt, wird fo bewegt, daß der Daumen b einer Welle a den 
Heinern Arm ni derdrüdt; damit das Niederdruden begränzt 





*) Ein vortrefflihes, auf dem Eiſenhuttenwerke zu Malapane in Ober: 
ſchleñen im Betriebe befindliches , eifernes Hammergeruft iſt in 
Kariten’s3 Archiv für Mineralogie ꝛc. c. 8. Bd. S. 413 ic. ı. 
befchrieben nad auf Taf. f abgebildet worden. 
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werde, bringt: — Preitlop d an, gegen 
Schwanzeing e ſchtaͤgt. Die Schwangpämmer ſind Tei 
die Aufwerfhämmer, und haben eine größere: j 

geringerem Hube. Dem fürzeren ——— 

der Länge des laͤngern. Auch die Schw 

häufig aus Eiſen konſtruirt. 

Der Stirnhammer, ——— Sad, n 
Aufwerfhammer, welcher vorn am Kopfe, oder. 
dargeftellten neuern und bejfern Einrichtung, an 
angebrachten Verlängerung des Helms ‚gehoben 
Gewicht. von bo bis Bo Ztr. befigt, woge, 
Aufwerfpämmer nur.3 bis 5 Ztr. wiegen, Mi 
ſchweren Hämmer zum Zufammenfchlagen der 2 
vom Verfrifchen des Roheifens in Slammenöfen an, 
die Walzen gebracht werden. A der mit dem H 2 
Stücke gegofene Hammer mit der eingefepten 
Amboß, D der Hammerſtock, E das Hamm 
Dampf, feltener durch Wafferfraft bewegte W 
den Hebedaumen, die den Hammer heben „ der dann 
eigenes Gewicht niederfält und wirft. Die punktirt 
Theile der Figur liegen unter der Huͤttenſohle. Diefer Ha 
hat vor den-gewöhnlihen Stirnhämmern den Vorzug, | 
frei von allen Seiten zum Altar gelangen ann, 

Von den Walzwerfen zum Ausred 
Stabeifens, Als man in England das 
ſchen mit dem weit rafhern BiarumenpferIE EDER 
mußte auch eine fehnellere Operation des 
werden, als dad Schmieden unter. dem Hammer 
bediente fich dazu der Walzwerke, welche ſchon früh 
walzen angewendet wurden, 

Die Gerüfte, in denen die Walzen zum Ausrecken des Stal 
eifens aller Arten umlaufen, find Ständergerüfte, 
und 9, Taf, 5, und Fig. 5 bis 9, Taf, 6, die mit, der 
platte, und gewöhnlich auch mit dem Eattel oder der 
Fig. 9) aus einem Stüce gegoffen find. Nur bei dem 
Ständergerüften fir Schmiedeifen wendet man bei 
an, um eine fehnellere Auswechfelung der Schneiden. 
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m Nuuen. Auch das Blechwalzwerk, Band IE., Tafel a6, 
Figen und m, Hat bewegliche Sattel. Feftigfeit des Gerüfted 
md genaues Sneinandergreifen der Walzen find Haupterfor⸗ 
derniffe eines Gtabeifenwalzwerfes. Nicht felteıf Fommt der 
Fell vor, daß Eifen vom Dimenfionen angefertigt werden fol, 
wie fie die Kaliber der vorhandenen Walzen nicht haben, daher 
andere mit yaflenden Kalibern eingelegt werden müſſen, deren 
Länge fi) aber gar nicht im Voraus beftimmen läßt, weßhalb 
einer von den Staͤndern verfchiebbar feyn muß. Dagegen ift die 
Berfchiebbarkeit der Ständer bei denjenigen Walzwerken nicht er⸗ 
forderlich, in welchen Quadratftäbe angefertigt werden follen, 
febald Die Walzen die Länge haben, daß darin die Einfchnitte für 
die ſtaͤrkſten bis zu den ſchwaͤchſten Quadratitäben in regelmäßig 
abucehmender Eröße eingedreht werden können. Eben fo wenig 
find zu den fogenannten Präparirwalswerken, Big. 8, Taf. 5, 
die zur Anfertigung von Kolben oder Plattinen (Millbars, engl.) : 
and den im Slammenofen gefrifchten Eifenmaffen ‚Balls, engl.) 
dienen, verfchiebbare Ständer nöthig. 

In ber Regel liegen in jedem Gerüfte nur zwei Walzen, fo 
daß der auszuſtreckende Stab, wenn er wieder durchgeſteckt wer⸗ 
den foll, von dem Arbeiter, der an der hintern Seite des Walz⸗ 
werkes flieht, über die obere Walze dem Walzer an der Vorber- 
feite des Berüftes zurücigegeben werden muß. Starke Stäbe 
fommen oft nach 12 bis 14 Durchgängen noch fehr flarf rothglü- 
beub aus den Walzen; beim Auswalzen von langem und dünnem 
Eifen würde daffelbe fehr bald erfalten,, weßhalb die Umfangsge⸗ 
fchwindigkeit 180 — 340 Mahl in der Minute beträgt. Au 
werden zu den feinern Eifenforten Gerüſte mit drei über einander 
liegenden Walzen angewendet (Big.5—7, Taf.6), fo daß der 
von vorn nach hinten durch die untere und mittlere Walze gegan⸗ 
gene Stab von hinten nach vorn durch die mittlere und obere 


geht. 

Die untere, mit der bewegenden Kraft in Verbindung fles 
hende Walze theilt die Bewegung der obern durch Auppelungd- 
zäder oder Getriebe mit, weßhalb fich beide Walzen in umgefehr- 
ter Richtung bewegen. Die Zapfen der unteren Walze liegen in 
Lagern, die auf der Sohlplatte ruhen; die obere Walze aber hat 
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keine fo feſte Unterlage, ſondern ſie mup-biefel 
pfenlager erhalten, won denen das untere di 
Walʒe traͤgt, das obere aber dagu dient, 
Schraube, erhaltenen Druck auf, den Wa fi 
Diefe, Schraube bewirkt, Daß beide Walgen ie ei 


pfen bei — —— liegen, we 
Walzen nicht genau in einander greifen fönnen. 
Lager find. mit-fupfernen oder meſſingenen Pfannen, 
ſtens mit.Y/, Zoll ſtarken kupfernen oder meſſingenen Fi 
ſehen. Out iſt auch die Einrichtung, bei — u 


ſind, auf denen die Zapfen ruhen, fo daß Pi ri 
eine Reibung Statt findet. Die Stellfchrauben und 
koͤnnen aus Gußeifen beftehen, und fönnen ſteile 
da ſie nur dazu dienen, die — einer 1 
Tung zu erhalten. u} 
Big: 9, Taf. 5, iſt die Seitenanfict, eines 
fonftenieten Walzgerüfts auf einer Hütte bei Neweaſtle 

Nland, a der Ständer; o das gufeiferne Zapfen! 
tere Walze mit. der meflingenen Pfanne d. Das Pi 
für die obere Walze ift ganz übereinftimmend damit, fo 
gegen einander auögetaufcht werden fönnen; — 
ſchmiedetem Eifen, über welchem die Meflingplatteig, 
her die obere Walze läuft; h Trageiſen; i 
Stellſchraube, welche ſich in einer gußeiſernen Mi 
Die Ständer ftehen auf einen Fundamente k, k von u 
Steinen. Auf denfelben Liegen: zwei flarfe gußeiſerne Rahmen 
II, welche durch Schraubenbolzen m, m mit den‘, men | 
‚Grundplatten an, n verbunden find, und: dadurch zack ) 
gung erhalten. Das Bundament bildet einen offenen Kanal unter 
den Walzen, und deren Verfuppelung. Auf der dieſes 
Kanals find, jedem Ankerbolzen m, m entſprechend, e 
0, o.im.der Fundamentmauer gelaffen, fo daß man zu 
Schraubenföpfen p, p gelangen kann, Jeder Ständer ift an | 
dem Rahmen I, 1 durch vier Klammern mit Schrauben gs q ber 
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\ feige, fo daß er ſich mit großer Bequemlichkeit aufftellen, wege 
| er nad) Belieben weiter oder näher verrücken läßt." 
(® müſſen aus fehr hartem Roheiſen mit großer 
Vorſicht gegoſſen ſeyn. Sie werden dennoch durch das Walzen 
ſcht abgenüpt, die Oberfläche der Kaliber und deren Kantem 
werden raub, und das in denfelben ausgewalzte Eifen erhält ein 
foledytes Anfehen. Bei den ftärtern Stäben ift dieß von keinent 
befonderen Nachtheile, allein die feinern Stäbe müffen eine glatte 
Oberflache und fcharfe Kanten haben. Man erlangt dieß dadurch/⸗ 
daß man die Walzen zu den feinem Eifenforten in gußeiferne 
Schalen ſtatt in Maffenformen gieft, wodurch fie. ſchalenhart 
© (eisehardened, engl.) werden, d. h. eine fehr harte Rinde er⸗ 
‚halten, während der Kern minder Hart iſt, wodurch die Walzen 
die erforderliche Feftigkeit erhalten, weldyes nicht der Fall feyn 
würde, wenn man fierganz aus weißem Roheiſen abgöſſe. Das 
Adtehen und Kalibriren ſolcher ſchalenharten Walzen iſt eine ſehr 
mähevolle und langwierige Arbeit, da der Umgang auf · der 
Deehbantk nur fehr laugfam ſeyn kannz allein fie liefern auch 
lenge Zeit hindurch ein fehr gutes Fabrikat, indem es lange 
dauert, ‚ehe die: Oberflaͤche und die Kanten der Kaliber rauh were 
dem. Zu weiche Walzen liefern auch roth außfehendes Eifen, und 
me zwiſchen recht harten wird es blau. Die Stärke und die 
q ‚Walzen iſt verfchieden ; Präparirwalzen macht man 
14, und gewöhnlich nicht über 24 Zoll ftarf, und 397, 
Us Buß langz Stabeifenwalzen für die gröbern Sorten er ⸗ 
‚einen Durchmeſſer von 10 — 10, und für die feineren 
von 7—10 Zoll, und eine angemeffene, von den Umſtaͤn⸗ 

a Länge, 
Die Präparirwalzwerke, Big. 8, Taf. 5, dienen 
zum Auswalzen der bei dem Flammenofenfriſchen erhaltenen 
‚Eifenflumpen oder Balls, die entweder erſt unter einem Stirn - 
‚hammer. bearbeitet: werden, hin und wieder aber auch ſogleich 
unter die Walzen fommen. Zuerjt fommen die Balls in die 
zundlicyen Einfchnitte oder Kaliber A des Gerüftes Fig.8, die 
oft auch quadratifch mit fonfaven Umriffen find: Man läßt fe 
Busch alle Einſchnitte gehen, von denen die erften mit Erhöhungen 
verfepen find, um die Balls zu ergreifen und durchzugiehen, und 
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von denen der letzte gewöhnlich einen Durchmeffer von 3Zoll Hat, 
Diefe erften Präparirwalzen dreht man gewöhnlich nicht ab, fondern 
gießt fie fogleich mit den Einfehnitten. Die Einfchnitte find Häufig 
elliptiſch, fo daß die kurze Achfe des erften gleich der Tangen ded 
zweiten iſt, u. ſ. f. —— 
Die dreioligen rundlichen Stäbe kommen nun in den Teil: 
B des Walzwerfed, Fig.8, unter welchem fie zu ſtarken flachen 
Plattinen (Blooms, Millbars, engl.) ausgewalzt werden, und | 
ebenfalls durch alle Kaliber gehen, die in dem Werhältniffe won | 
5:30 4 abnehmen, welches gewöhnlich nur hinfichtlich der Stärke 
der Fall ift, da die Breite gewöhnlich in allen Kalibern glei | 
iſt. Die Einfchnitte: dieſes zweiten Präparinvalzenpaars find 
aber eingedreht. Über dem Walzwerfe hängt ein Gerinne C, 
durch welches den Pfannen und Zapfen mitteljt Stricken D forte 
während etwas Waſſer zugeführt wird; um die Erhipung, die 
durch das anhaltende raſche Umlaufen veranlaßt wird, zu verhin - 
dern oder zu vermindern. Die beiden Ständer find durch Stanz 
gen mit einander verbunden. Die Plattinen von dem Präparits 
walzwerfe werden. zwifchen einer von der Mafchine bewegten 
Schere (Big. 14 und ı5, Taf. 6) in Stücken zerfchnitten, in 
Pafete zufammengelegt, in den Schweißofen gebracht, und | 
kommen dann zu dem Stabeifenwalzwerk, Der Präpas 
sirwalzwerfe bedarf man nur bei der eigentlichen Brifcharbeit in 
Blammenöfen. Wo man aber fchon fertige (bei Holzkohlen in 
Herden gefrifchte und unter Aufwerffämmern abgefchmiebete) 
Kolben zu Stabeifen auswalzen will, da hat der Hammer fchen 
die Stelle der Präparirwalzen vertreten, und die fertigen Kolben 
werden dann unmittelbar an das Stabeifenwalzwerf abgegeben. 
Diefes ift in Big. 8—ı0, Taf. 6, dargeftellt, und beftcht 
gewöhnlic) aus drei Gerüften. Zwifchen den Walzen des erſten 
Gerüftes, Fig. g, werden: die ausgefchweißten Pakete der Platz 
tinen oder Millbard von dem Präparirwalzwerke, oder die auds 
gewärmten Kolben von dem Hammer zuvörderft zu Quadrattäben 
ausgereckt, und fommen datın entweder unter das Flacheifenwalgs 
werk, Fig. 8, um zu Blacheifen , oder unter das Nimdeifenwalze 
werf, Big. 10, um zu Rundeifen ausgewalzt zu werden. Bei 
den Quadrat- und Rundeiſenwalzen befinden fih die Einfchnitte 





den Walzen, und: wenn fie and; noch fo —— 
find, ſtets ein geringer Zwifhenraum bleibt, fo} 


‚beim erſten Durchwalzen des Stabes an dem Zur 
beider Walzen. lagen, beim zweiten Durchwalzen 
der Kaliber Fommen, und umgekehrt, Rundes Eiſen 
eiten Durchwalzen um ein Viertel der, Peripherie 
efchnitted. gedreht. werden; allein der Walzer muß da⸗ 
Vorſicht gebrauden, den Stab feit in feiner Lage 

1, weil er fich fonft wieder in feine frühere dreht, und, 


It... Die Abnahme des Verhaͤltniſſes der 

‚bei den Quadrat» und Rundeifenwalzen nad) einer, 

Progreflion Statt finden. Man läßt an den Walr 

h noch einen Raum, um ſpäter noch einige kleinere 

zu fönnen, da fich die zuerft eingedrehten wo 
vergrößern, oder ſtumpf werden. 


e mit der ‚größten Sorgfalt eingefchnitten werden, weil 
‚weder das beftimmte Maß, noch ſcharfe Kanten 
erhält die untere Walze die Einſchnitte, und 

in dieſelben greifenden Rippen. Jede flache Eifen- 
ehrerer Kaliber, um den vorgewalsten Quadratſtab 
‚zum Flachſtabe zufammen zu. drücen. Hat das 

en den Quadrateifenwalzen die nöthige Stärfe erhal- 
‚Die noch weißglühenden Stäbe unter den Flach-⸗ 
‚mehrere gleich breite, aber verfchieden hohe Kaliber 
Dimenfionen zu flachen Stäben ausgezogen 

‚man aljo nur eines Paares von Walzen zur 

m Quadrat- oder von Rundeifen bedarf, fo ers 
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fordert dagegen dis Bereitung des Flacheiſens um fo mehr Gm: 
nituren von Walzen. ei Pleinen Walzen zur Anfertigung von 
ſehr dünnem lahem Eifen (Bandeifen) gibt man ber oberen 
Walze gern einen geringern Durchmeffer, als der untern, um 
das Ausſtrecken zu befördern. Die Umlaufzeiten beider Walzen 


find indeß gleich, weil fie durch Räder von gleihem Durchmeſſer 


am einander gefuppelt worden. Dieſes Bandeiſen wird jede 
.. auch jehr vortheilhaft unter glatten Walzen, wie Sig. &, Taf. 6, 
audgewalzst. Wir fommen weiter unten darauf zurüd. 

Auf der -Vorderfeite des Walzwerkes, auf welcher dad zi 
walzende Eifen durchgeftedt und zwifchen die Walzen geführt 
wird, bringt man Vorlagen (f. Fig. 8 und 9) an, welche den 


Arbeitern das Kaliber bezeichnen, damit fein Irrtum Statt fin 


den fann. Diefe Vorlagen dienen aber nicht bloß dazu, ein mm 
richtiges Durchſtecken des Eifend, und dadurch ein leicht mög 
liche Brechen an der Mafchine zu verhindern, fondern auch dem 
Stabe die gerade Richtung zu geben. Auch müffen an der enb 


gegengefehten Seite des Walzwerkes, wo das Eifen ziwifchen den 


Walzen wieder hervortritt, fogenannte Abftreichmeißel angebradt 
werden, die in die Kaliber der untern Walze greifen, um das fih 
leicht: in denfelben feftflemmende Eifen abzuftreifen. 

Das unter die Walzen zu bringende Eifen muß immer den 
böchiten Grad der Schweißhige erhalten Haben, damit der fertige 
Stab nody mehr weiß⸗ als rothglühend vom Walzwerfe kommt. 
Er wird alddann auf einer recht ebenen gußeifernen. Platte mit 
einem Handhammer ganz gerade gerichtet. 

Die Umlaufsgefchwindigfeit der Walzen ift nach ihrer Staͤrke 
und Beſtimmung verfchieden. Bei den Präparirwalzen ift das 
Marimum ein zomahliger Umlauf in der Minute, bei den Stab 
eifenwalzen zu den gröbern Eifenforten ein ı4omahliger, woge⸗ 
gen ſich die kleinern Walzen zum Ausrecken feinerer Eifenforten 
bis 230 und felbft 240 Mahl in einer Minute umdrehen müffen, 
um das leicht erfaltende dünnere Eifen bei voller Hitze audwalzer 
zu fönnen. 

Fig. ı4, Taf. 6, zeigt den Aufriß, und Big, ı5 einen Grund» 
riß von einer durch Mafchinenfraft betriebenen Schere zum Zer: 
ſchneiden der wieder auszuſchweißenden Plattinen, und zum Ab: 
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ſchneiden der rauhen Enden der fertigen Staͤbe. Aiſt die. Welle 
wit einer baran befeftigten: gußeifernen ‚ erjentrifchen Scheibe, 
welche Die Schere bewegt, D die Schere von geſchmiedete m Eifen 
je Schneiden, die mit Schrauben daran befeftigt 
h neh werben au fönnen.  E dad Gerüftwin 
wotepei die Sa 


jeit wird, wie ſchon bemerkt, - entweder in) * 
—— oder in Flammenoͤfen verrichtet." Bei 
in Herden wird dad Roheiſen mit Holzkohlen eins 

und dem durch ein Geblaſe in den Herd geführten 
juögefept. Bei der Friſcharbeit in Flammenöfen wird 

ſen in einem gluͤhenden Luftſtrome auf dem Flammen ⸗ 
Zuſatz von Kohle, behandelt. Weil der Zweck 
vorzüglich darin beſteht / dem Nopeifen den Kohler 

fo muß das Friſchen in Flammenöfen ein 

Prozeß feyn, als das Friſchen in Herden, in wel⸗ 

ing mit Rohle, welche als Mittel zum Schmelzen 

end dient, gar nicht vermieden werden fann. Dennoch) 

in den Herden Dargeftellte Stabeifen oft von größerer 
in Slammenöfen gefrifchte. | Das rührt-aber nur 

die bei dem Roheiſen befindlichen fremdartigen Sub⸗ 
afen, Schwefel und Phosphor) durch den Luftſtrom 

ein Herden vollftändiger orpdirt werden Fönnen, 

nen fo großen Eiſenverluſt als bei dem Friſchen anf dem 
26 Blammenofens zu erleiden Roth- und Faltbrüchiger 
wird durch Tanges Bearbeiten im Friſchherde zuletzt 
fehlerlos, weil durch das wiederhoßlte Orpdiren und Rex 
julept alle Beftandtheile des Eiſens, welche Teichter oxy⸗ 
I ſchwerer reduzirbar find als das Eiſenorydul, abge⸗ 
konnen. Dieſes iſt auf dem Herde des Flammen ⸗ 

glich, weil Feine Kohle zur Reduktion des verkalk- 
vorhanden if: Aber auch in dem Friſchherden iſt die 

g des Roheiſens, weldes fremdartige Beimiſchungen 
einen großen Eiſenverluſt nicht ausführbar, und 
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deßhalb wird ed aus öfonomifchen Gründen nicht möglich, aus 
unreinem Roheiſen ein gutes Stabeifen in den Srijchherden dar 
zuftellen. 

Zur richtigen Beurtheilung der Erfolge der Srifcharbeit ix 
Herden und in Slammenöfen ift ed nothwendig, auf das Ver 
halten der verfchiedenen Roheifenarten in der Glüh⸗ und Schmel; 
bige zurück zu gehen. In den Friſchherden befindet fi) dad Ref 
eifen in Berührung mit Kohle, welche fich mit dem noch nicht 
damit gefättigten verbinden würde, wenn nicht der Luftſtrom des 
Geblaͤſes orydirend auf das Eifen wirkte, fo daß es vollftändig 
verfchladt werden würde, wenn e8 nicht wiederum "die Kohlen 
gegen die Einwirfung ded Windes fchüsten, und wenn es dieſen 
nicht nur fo lange außgefept würde, als ed noch einen bedeuten 
den Kohlegehalt befist. Eine Verminderung des Kohlegehaltet 
durch die Geblafeluft könnte nur dadurch bewirkt werden, daß 
das Roheiſen derfelben in einem teigigen Zuflande auögefeht 
würde, deilen aber dad graue Noheifen nicht fähig ift. Es würde 
daher zum Verfrifchen in Herden nur das weiße Roheifen mit ge 
ringem Kohlegehalte geeignet ſeyn. Allein die Wirfung der Ge 
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blaͤſeluft beſchraͤnkt ſich nicht allein auf das Verbrennen des Kohle⸗ 


gehalts des Eiſens, ſondern dieſes wird ſelbſt mit orgdirt,-und 
es entſtehen Eiſenoxydulſilikate (Friſchſchlackeen), die wieder 
auf den noch nicht abgeſchiedenen Kohlegehalt des niedergeſchmob⸗ 
zenen Eiſens wirken. Dieſe Einwirkung des gebundenen Sauer 
ſtoffs auf das Kohleeiſen wird um ſo ſtaͤrker, je hoͤher die Tempe 
ratur iſt, in welcher ſich das Eiſen befindet, und je flüſſiger die 
fes ift. Aber die Wirkung wird aud von der Befchaffenpeit der 
Friſchſchlacke abhängig ſeyn, indem eine rohe, d.h. an Eifew 
oxydul ärmere Frifchfchlade faft ohne Einfluß auf das gefchmel 
jene und erweichte Roheiſen wird, während die gaare, d. h. a 
Eifenorydul reihere Schlade den Kohlegehalt vermindert, und 
die Umänderung ded Roheiſens in Stabeifen bald herbeiführt. 
Hieraus würde fi) nun folgern laſſen, daß fi das graue und 
das gaare Roheiſen dennoch eben fo gut zum Verfrifchen im Herde 
eignen würde, als dad weiße mit geringem Kohlegehalt. Allein 
das graue, oder überhaupt dasjenige Roheiſen, welches plöglic 
in den tropfbar flüfligen Zuftand übergeht (dad rohgehende 
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hmelzende), wird notwendig immer mehr Zeit 
Kohlen erfordern, und. einen größerm Eifenverluft vers 
als das weiße Roheiſen mit geringem Kohlegehalt (dad 
ende oder gaarfchmelgende). Aber auch durch 
‚gfeit und durch die Richtung des Windftromes 
Erfolg bei der Srifcharbeit fehr modifizirt werden. Bei 
jentrirten und ſtark gepreßten Winde wird das Roh ⸗ 
ie ſchnell niedergefhmolzen, aber nicht auf die Eutkoh - 
gewirft. Ein mehr vertheilter Wind mit geringer 
wird das Niederſchmelzen verzögern, aber mehr 
0 des Eifens beitragen. Ein horizontaler Windftrom 
zwar im Augenblicke des Niedergehens des. Eifens vor der 
auf den Kohlegehalt wirken, als ein in den Herd 
e Windftrom ; aber diefer wird wieder die Entfohlung im 
ich dem erfolgten Niederfchmelzen kräftiger bewirken köͤn ⸗ 
jener. Das rohſchmelzende Noheifen wird alfo einen 
gten Windftrom. und Wind von geringerer Geſchwin- 
een, ald das gaarfchmelzende Roheifen, und man 
pt die Gefchwindigfeit des Windes in demfelben Ver ⸗ 
ndern müffen, je mehr das Noheifen geneigt iſt, 
den tropfbar flüffigen Zuftand.überzugehen. Erſt dann, 
) der Koblegehalt fo vermindert hat, daß es in hohem 
‚gflüffig geworden ift, wird ein heftiger Windftrom 
ung der Tepten Antheile Kohle befördern. 
die Abfcheidung der ‘Kohle der einzige Zweck der 
+ fo wird das weiße gaarſchmelzende Roheiſen zum 
das anwendbarite feyn ; allein es follen dadurch auch 
Beſtandtheile des Roheifens abgefchieden werden, 
Zweck wird bei dem rohfchmelzenden weit vollftändiger 
gaarſchmelzenden erreicht, weßhalb man ſich auch 
grauen Roͤheiſens bedient, wenn daffelbe aus nicht 
(Schwefel und Phosphor haltenden) Erzen erzeugt 
e wenm man bei firengflüfligen Beſchickungen in hohen 
erblafenes Roheifen anwenden muß Mit den größs 
wird aber immer luckiges, blumiges und leichte 
ues, durch plöpliches Erftarren weiß gemachtes Roh ⸗ 
uden verfrifcht werden Können; allein die überwiegen« 
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Deh Vorzüge der hohen und ‘weiten Ofen vor ben niedrigen und 
engen Ofen machen e8 immer weniger möglich, luckiges oder dem 
felben ſich näherndes Roheifen zu erblafen, weßhalb auch das 
meifle zum Srifchprogeß verwendete nur gaares, mehr rohr als 
gaarſchmelzendes Noheifen ift. Das Weißmachen gefchieht immer 
nur in einzelnen Gegenden, wo es die Öfonomifchen Verhaͤltniſſe 
geftatten. 

Die Brifharbeitim Flammenofen entbehrt des Vor 
theils, einen Theil des Durch den Enftftrom orydirten Eiſens wieder 
. zur Reduftion gelangen zu laflen, fo wie überhaupt des Vortheils, 
den die Holzkohle in den Herden gewährt, indem fie die zu flarke 
Rerfchladung durch den Windftrom verhindert. Es ift daher bei 
dem -Flammenofenfrifchen eine große Vorſicht nöthig, um nicht 
das Noheifen einem’ zu flarfen Luftzuge und der daraus folgenden 
Verſchlackung auszufegen, die mit der Hige im Ofen zunimmt. 
Bwar findet ebenfalls eine Einwirkung der fich bildenden Friſch⸗ 
ſchlacken auf das Noheifen Statt, allein mit dem Unterfchiede, 
daß diefes der Luft eine weit größere Oberfläche darbiethet, und 
daß feine fchügende Kohle vorhanden iſt. Das Roheifen wird 
daher. gewijfer Maßen nur in einem faft ruhenden Luftftrome je 
mentirt werden müffen, damit die Einwirkung des Sauerftoffed 
der atmofphärifchen Luft zum größten Theile auf den Kohlegehalt 
des Noheifens befchränft bleibt. Um eine ſolche Wirfung hervor 
zubringen , ift eö nothwendig, daß ſich dad Roheiſen in einm 
teigartig erweichten Zuftande befindet, bei welchem allein nur die 
theil8 zur Befchleunigung des Friſchprozeſſes, theild zur Vermin⸗ 
derung des Eifenverlufted durchaus erforderliche, ununterbrochene 
Veränderung der Oberfläche möglich if. Nun fahen wie aber, 
daß unter allen Moheifenarten nur dad weiße mit geringem 
Kohlegehalte (Tudiges odet blumiges) die Eigenſchaft befigt, in 
einer die Schmel;hige noch lange nicht erreichenden Temperatur 
in einen teigartig erweichten Zuſtand überzugehen. And ein fol 
ches Noheifen muß aud) — bei der Friſcharbeit in Flammen⸗ 
öfen, wenn fie mit günſtigem Erfolge Statt finden fol, ange 
wendet werden, und da ed unmittelbar vom Hochofen (befonders 
da, wo diefe Friſchmethode angewendet wird). nicht erlangt wer: 
den fann, fo nimmt man Beineifen dazu. Nun macht es aber 
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men im Wefentlichen zwar ſaͤmmtlich 
fie weichen in der Behandlung des r 
zum Theile auch in den Quantitaͤten, welche 


Friſchen genommen worden, mehr oder weniger dor 

Vorzüglich wird der Unterfchied dadurch herbei 

einigen Friſchmethoden nur ein fehr gaaı ji 

ohne alle Vorbereitung ; bei andern hingegen ein re 

angewendet wird, welches man zu dem eigentlichen & 

auf eine mannigfaltige Weife vorbereitet. Diefe 

findet entweder durch einen befondern Prozeß St 

wird durd) das Einſchmelzen des Roheiſens vor 

und. durch die gleichzeitige Vehandlung mit gaaren 8 
bewirft. Durch dad unmittelbare Vorbereiten des zu v 

den Roheiſens wird zwar wefentlid) an Zeit bei dem 
Friſchprozeſſe gewonnen; allein fehr oft vera: ie 
tungsarten einen größeren Verbrauch an Kohlen 

eifen, ald wenn die Vorbereitungdarbeit mit der F 

bunden wird, d. h. wenn das erfte Niederfchmelzen 

im Friſchherde die Stelle der befondern Worb: 

tritt. Bei diefem Einfhmelzen wird das Roh 

Zufchlägen in Berührung gebracht, um durch die 

felben einen Theil des Kohlegehalts zu entfernen 

eifen dadurch in den Zuffand zu verfegen, daß 

das durch kinen befondern Prozeß vorbereitete, nalen | 
feiner Vorbereitung bedürfende, gaarfchmelzige e 

und vor dem Windſtrome erhalten werden faun, ı 

tropfbar flüjfigen Zuftand übergugehen. Der 1 

her die Anwendung eined fehr gaarfchmelzenden Re 

alle Vorbereitung geftattet, ift zwar immer der 

wenn er zugleich wegen der untadelhaften Befchafl 

eifens ein feites Stabeifen liefert, weil er den 

wand am Roheifen und Kohlen veranlaßt; alle 

Beſchaffenheit des Noheifens entfpringende Gewinn ] 
ald ein wirklicher anzufehen, wenn er dem aus dent Rohgange 
des Schmelzofens entfiehenden Verluft an Eifenergen ı ro 
wenigftens gleich kommt. Alle Feifchmethoden, das Roh: 

eifen mittelbar oder unmittelbar zum We n vorbereiten 
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den höchſten Grad der Vollfommenheit, deffen 

fähig find, dann erreichen, wenn die Vorbereitungs ⸗ 

en mit den geringflen Koſten und mit dem größten Zeitger 

werden. Darauf haben indeß fo. viele Tofale 

—— Einfluß, daß die Unterlaſſung befonderer Worbereir 

tungsarbeiten in einigen Gegenden ſehr zweckmäßig erſcheinen 

‚Fanny während fie in andern als eine große Mangelhaftigkeit des 

| angefepen werden müßte. Bei der Wahl der Verfri- 

i e in Herden, und bei der Beurtheilung ihrer Zweck⸗ 
I tommen befonders die Art ded Brennmaterials und die 

—— in Betracht. Wo außer den Holzkohlen auch 

— zu guten Preiſen zu erhalten ſind, wird es immer 

———— Vervollkommnung des Friſchprozeſſes in Herden 

= wenn das Ausfhweißen und das Ausftreden des 

Siabeiſens i in Slammenöfen bei Steinfohlen gefchieht, und von 

| ber eigentlichen Friſcharbeit getrennt wird. ‚ 
9 Die fämmtlichen befannten Grifchmethoden in Herden taffen 
‚ folgendergeftalt eintpeilen: 
EL Das Verfrifhen mit einmahligem Einfchmelzen des 


it einmahligem Einfchmelzen ohne alle Vorbereitung des 


ie Wallonenfhmiede, bei welcher jedes Mahl 
fo viel Noheifen, als zu einem Kolben erforderlich 
Äft, angewendet, und das Ausfchmieden in befondern 
Aherden vorgenommen wird. 
fhfewerfhmiede, bei welder das Ausfchmier 
in demſelben Herde Statt findet. 
Steyerfche Einmahlfhmelzerei. 
Die Siegenfhe Einmahlfhmelgerei, 
Dfemundfhmiede, bei welcher wenig Roheifen 
gaar niedergefhmolzen und auögefchmiedet wird. 
— Einſchmelzen und mit kat See des 


> Bratfrifhfhmiede' 
| — it einmahligem Einſchmelzen, welches die Stelle der Vor⸗ 
I ı3* 
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bereitung des Roheiſens vertritt und mit ein- oder mehrmeh 
ligem Aufbrechen der eingefchmolzenen Maffe. J 
Die deutſche Friſchſchmiede, wit allen ihren Re 
rietäten, und zwar: 
a) Bie But⸗ oder Flumpſchmiede. 
- ß) Die Kleinſchmiede. 
y) Die Friſch⸗ oder Durchbrechfriſchſchmiede. 
5) Die Suluſchmiede. 
©) Die Halbwallonenfhmiede. 
- 2) Die Anlauffhmiede 

N. Das Verfriſchen mit ‚weimaligem Einfhmelgen des 
Eiſens. 

1) Mit zweimahligem Einſchmelzen in demſelben Friſchherde. 
a) Die Muͤglafriſchſchmiede. 
b) Die Brechſchmiede. 
e) Die Sinterfrifdherei. 

a) Mit zweimahligem Einfchmelzen in zwei befonderen Gene. 
a) Die Weich- und Hartzerrennfrifharbeit. 
b) Die Kortitſch- oder Kartitſcharbeit. 
c) Die Südwalliſer Friſcharbeit. 

Die zufammengefeptefte von diefen Friſchmethoden ift die 
deutfche Srifcharbeit, weil fie das Vorbereiten des Roheiſens zum 
Friſchen, das Friſchen felbft, und gewöhnlich auch das Ausfchmie 
den des gefrifchten Stabeifend während des Einfchmelzens ode 
des Vorbereitend des Roheiſens, zu verrichten hat. Aue Friſch⸗ 
methoden bedienen ſich uͤbrigens einer einfachen Fenergrube, in 
welche der Windſtrom aus dem Geblaͤſe geleitet wird. Dieſe 
Feuergrube (Herd, Feuer) wird gewöhnlich aus gußeiſernen 
Platten (Zacken) mit mehr oder weniger Sorgfalt zuſammen⸗ 
gefegt, zuweilen aber auch wohl nur bloß aus Kohlenlöfdhe gebil 
det, welche durch Mauerwerk zufammen gehalten wird... Man ftellt 
die Herde unmittelbar unter eine Eſſe, oder verficht fie auch wohl 
mit einem Mantel, welcher zu einer Eile führt, um die Funken 
aus dem Hüttengebäude abzuleiten Um die bei dee Friſcharbeit 
entftichende Schlade aus den Herde entfernen zu können, fo wie 
zur geößern Bequemlichkeit bei der Arbeit, legt man die Herde 

nicht unter der Hüttenfohle in die Erde, fondern man baut fie, 
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nach Art eines niedrigen Ofens, über der Hüttenfohle in die 
höhe, fo daß der Boden des Herdes gewöhnlicd) in der Ebene der 
Süttenfohle liegt. Die obern Ränder der Herdgrube ftehen, mit 
Antuahnıe des vordern Randes, welcher ganz frei bleibt, um mit 
den Werkzeugen bequem im erde arbeiten zu fönnen, mit einer 
berizontalen Flaͤche von beliebiger Größe in Verbindung, welche 
häufig mit gußeifernen ‘Platten auögelegt ift, um Raum für das 
Roheifen und die Kohlen, ſo wie auch für die glühenden Kohlen 
und balbgefrifchten Eifenmailen zu erhalten, die bei einigen 
Srifchmethoden in gewillen Perioden des Prozeſſes aus dem 
Herde gehoben, und dann wieder hinsingebracht werden. Die 
Eſſe oder den Eilemantel läßt man auf mailiven Gewölben, 
oder, um den Raum vor dem Herde weniger zu befchränfen, auf 
fleinernen, häufiger auf gußeifernen Säulen, Pfeilern oder Plat⸗ 
ten ruhen. Die ganze Vorrichtung für einen folchen Herd nennt 
man im Deutfhland ein Friſchfeuer oder eine Brifc- 
ſchmiede, im füdlichen Deutfchland auch wohl einen Walloß⸗ 
oder Ballaßhbammer (Wälihhammer) und Weihzer 
rennhammer. 

1) Die dentſche Friſchſchmiede. Wie fept ihre 
Fenergrube aus gußeifernen Platten zufanımen, welche einen 
vieredigen Kaſten bilden. Es gehören dazu eine Bodenplatte 
(dee Erifhboden oder der Boden) und drei oder vier @eir 
tenplatien (Zacken, Friſchzacken), je nachdem die vordere 
@eite des Herded mit einer befondern Platte (Schlacken⸗ 
platte) eingefchloifen wird, oder Die Vorherdplaste, welche Die 
ganze vordere Seite des Friſchfeners begraͤnzt, zugleid auch zur 
Begränzung des vordern Seite des Herdes dient. Die Seiten⸗ 
platten jlehen auf den hohen Kanten gegen einander. Der Vor: 
berdplatte des Friſchfeuers, oder aud) dem Echladen;aden gegen» 
über , wird der Herd Durch den Hinterzacken oder Aſchen⸗ 
jeden begränzt. Wan läßt dieſen Zaden gewöhnlich über den 
HRaud des Feners hervorragen, ıbei.d um die durch bie Alamme 
in dem Aunfenfang gerriebene Ache, Sand u. f f. zurückzuhal⸗ 
ten, und zu verhindern, daß fie nicht ın den Herd zuruffallen, 
theild um die Kohlen und Lie in tie Hehe gehobenen großern und 
Heinen Eifenbrodeu zuſammen ;u halten, damit fie fi mid 
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‚anfer dem eigentlichen Feuerraum jerſtreuen. 


‚Sormzaden und den demfelben.geg i 
Een, If ein befonderer Schladenzaden — je 
felbe mit einem Ausſchnitt (Schladenloh) 
vertritt die Worherdplatte zugleich die Stelle des 
«tens, ſo iſt der Ausſchnitt, welcher mit Koplenlöfche 
wird, in der Vorherdplatte angebracht. Über Iepterer 
‚andere gußeiferne Platte, die Schlacken platte, w 
a0 Zoll breit,ift, und die als Widerlage für die B 


der Arbeit im Herde dient. Zum Abfühlen — 
ſich unter dem Friſchboden gewoͤhnlich eine u 
(Tampelloch), welche mit einer gußeiſernen Röt der 
wit einem Wafferfanal in Verbindung fteht. Sobald di L 
‚anhaltende ununterbrochene Friſcharbeit die Zaden und der Bor 
den glühend- werden, muͤſſen fie durch in das 


tes Waffer abgekühlt werden, welches nöthig iſt, um, 
hängen des gefrifchten Eifens an den Zacken zw 


wird dieſes Abfühlen indeß immer nur nad) dem L 
‚der Herd ziemlich Teer, und der Hitzgrad am h, vor 


genommen. Eine feuchte Lage der Herde muß, nieden 
werden, weil die Zacken dadurch zu kalt bleiben zwei 
Geifchprogeß bedeutend verzögert, und der Kohlen 

größert wird. Keen 
Unter Länge ded Herdes verfleht man Die Entfernung: von 
der Vorderfeite nad) dem Hinterzaden, und unter Breite die | 
fernung vom Form · bis zum Gichtzacken. Beim 

Beuerd werden zuerft der Form⸗ und der Gicht; 

und zwifchen ihnen der Hinterzaden feſt gefeilt, 

Boden auf weichen Lehm eingelegt. Iſt die Bodenp) 

als der von den Zacken begränzte Raum, fo hat man nur Darauf 
au fehen, daß er in die von dem Form und Hinterzacken 

dete Ecke genau eingepaßt wird; denn die Teerem — 
der Bodenplatte und Vorderſeite Fönnen füglich mit 

geffebt, und mit einer Schiene Stabeifen , oder mit. 
Gußftiden ausgefüllt werden. Eine fehr gewöhnliche Länge des 
Herdes ift 32 Zoll, und die Breite 24 bis 26. Zoll. Auf diefe 
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Dimenfionen fommt es fo genau nicht an, weil der eigentliche 
Fenerraum doch mit Kohlenlöfche auögefüllt wird. Wichtiger 
find die Stellung und die Lage der Zaden und des Bodens, fo 
wie die Entfernung des Ieptern von der Form. Der Gicht: und 
Hieterzacken fichen felten fenfrecht, fondern neigen fich gewöhn- 
ich and dem Herde, weil dad Audbrechen des gefrifchten Eiſens 
Dadurch erleichtert wird. Dagegen neigt ſich der Formzacken ge: 
wöhnlich in den Herd, weil dadurch theild das ftarfe Erhipen des⸗ 
felben verhüthet wird, theild der Form eine beſſere Lage gegeben 
werben kann. Durch das Überhängen dieſes Zackens in den Herd 
läßt es fich nämlich bewirken, daß die Form etwas zurüd gelegt 
werden faun, oder daß fie nicht fo lang über dem Formzacken in 
ben Herd hinein ragen darf, als es bei einer fenfredhten Stellung 
des Zadend nöthig fegn würde, wodurd fich dad Verrüden der 
Term beim Ausbrechen des gefriichten Eifenflumpens leichter 
vermeiden läßt. Der Zrifchboden liegt mehrentheil6 ganz hori⸗ 
gontal. Nur bei fehr ropfchmelzendem Koheifen wird er zuweilen 
bei dem Gichtzacken bis zu einem Zoll höher gelegt, als bei dem 
Sormzaden. Bei fehr gaarfchmeljigem Roheiſen den Rohgang 
durd) eine tiefere Lage des Bodens bei dem Bichtzaden zu beförs 
dern, iſt nicht zu empfehlen, weil das Eifen bei der Gichtfeite, 
we ed ohnehin immer am wenigfien gut ausfällt, noch um fo 
fchlechter werden würde. Die Lage und Richtung der Form if 
befouders zu berüdfichtigen. Man muß fie, fobald fie die ange, 
wiefene Lage erhalten hat, durch Verkeilen möglichft befefligen, 
Damit fie ſich nicht verrückt, weiches bei der vielen Arbeit im 
erde mit Brechſtangen leicht geſchehen fönnte. Die fupfernen 
Kormen find die befien, weil fi die Formmündungen bei einer 
Eupfernen Form über dent Zormeilen nad Umſtaͤnden leicht ers 
weiteru oder verfleinern laſſen. Gaarſchmelzendes Roheiſen erfor: 
dert engere Düſen und Formen als rohfhmelzendes Roheiſen. 
Se weiter die Form vom Hinterzaden entfernt, oder je näher fie 
der Vorderſeite iſt, deſio roher pilegt ed, unter übrigens gleichen 
Umftänten, ju geben. Im entgegengefcgten Kalle tritt ein grös 
Serer Gaargang ein. Eine ſehr gewöhnliche Enıfernuug der Form 
vom Hinterzacken iſt q Zoll. Zi die Richtung der Zorm nicht 
dem Hinterzacken parallel, fondern denifelben zugem--"-:- fo trist 
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ein größerer Gaargang ein, und wenn fie umgekehrt nad dem 
Vorherde gerichtetift, findet, unter gleichen Umſtaͤnden, ein re 
berer Gang im euer Statt. Wie weit die Form in dem Herd 
hinein ragt, iſt an fich fehr gleichgültig, weil das einzuſchmel⸗ 
sende Roheiſen nach Belieben der Form näher gerädt, oder wei 
ter von ihr entfernt werden kann; allein das weitere Votragen 
der Form bewirkt, daß fich der Schmelzpunft weiter vom Yorw 
saden entfernt, und daß diefer weniger flarf erhipt wird, weh: 
balb man die Form gewöhnlich 3 bie 3/, Zoll in den Herd hin 
einragen läßt. Beſonders wichtig ift aber die Beftimmung bed 
Stechens der Form, oder des Winkel, den fie mit dem Sorigont 
macht, weil dadurch das Einfallen des Hauptwindſtromes in den 
Herd beftimmt ‚wird. Um die Form genan nad) der vorgefchrie 
benen Meigung einzufepen, follte man ſich eigentlicy des Grad 
bogen® oder der Bormwage bedienen ; dieß gefchieht aber felten, 
und man begnuͤgt ſich mit dem bloßen Meſſen, mit einem Maß 
ſtabe. Dieß gefchieht auf die Weife, daß die Tiefe des Feuers 
(die Entfernung vom Boden bid zum obern Rande des Forma 
dene) nach Zollen und Linien gemeſſen, und der einzufependen 
Form dann eine folche Neigung gegeben wird, daß ihre Entfer 
nung vom Boden bis zur obern Fläche des Kormblattes fo viele 
Theile eines Zolles, als nöthig zu feyn fcheinen, geringer wird, 
wie die Tiefe des Feuers. Diefe Veftimmung ift fehr unzuver 
läßig, weil dabei audy in Betrachtung gezogen werden muß, wie 
weit die Form in den Herd hineinragt, und ob das Yormblatt 
eine ganz föhlige Ebene bildet, wenn die Form auf einer hori⸗ 
zontalen Släche liegt. Die Veränderungen der Neigungswinfd 
der Formen gewähren das vorzüglichfte Mittel, den Gaar⸗ oder 
den Robgang im Herde zu beftunmen. Je flärfer die Form ger 
gen den Horizont geneigt ift, defto hikiger oder roher wird dad 
Roheiſen eingefchmolzen werden fönnen, aber deito mehr wird der 
Gang nady erfolgten Einfchmelgen befördert. Bei einer fohligen 
Richtung, oder bei einer geringen Meigung der Form, verhält es 
fi) umgefehrt. Unter Tiefe des Feuers oder des Herdes wird 
immer die Entfernung des Bodens von dem obern Rande des 
Formzackens verfianden. Soll ein Herd beim Umbau tiefer oder 
flacher gemacht werden, fo gefchieht dieß Durch Hoͤher ⸗ oder Tier 
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ferlegen des Bodens. Je tiefer das Feuer ift, defto Fälter ober 
rober ift Der Gang der Arbeit. Ein flacheres Feuer bewirft einen 
größern Rohgang. Das firengflüffige graue Noheifen mit ge: 
ringem Koblegehalt würde alfo.in einem fehr flachen Herde vers 
frifdyt werden muͤſſen; man ift indeß genöthige, bei diefem Roh: 
eifen den Gaargang nicht zu fehr zu befördern, und daher ein tier 
fere® euer anzuwenden, als bei den leichtflüfligen grauen Roh⸗ 
efen und bei dem Gpiegeleifen, oder überhaupt bei dem weißen 
Roheiſen von gaarem Gange aus leichtflüfligen Befchidungen. 
AMes Eifen, welches zum Kalt» oder Rothbruch geneigt it, ver⸗ 
trägt eben fo wenig einen zu flachen ald einen zu tiefen euer: 
bau. Iſt es gaarfchmelzend, fo follte der Herd nie tiefer als 9 Zoll 
ſeyn; iſt es rohfchmelzend, fo würde die Tiefe 7'/. Zoll betragen, 
auch wohl 8 Zoll, wenn es bei fehr firengflüfligen Beſchickungen 
in engen und hohen Dbergeftellen erblafen ifl. Die Tiefe des 
Feners und die Neigung der Borm fliehen immer in einem ab» 
hängigen Verbältniß zu einander. Ein flaches Feuer (von 77 Zoll) 
amd ein flacher oder wenig geneigter Wind würde ein fehr roh⸗ 
ſchmelzendes graues oder weißes, bei Teichtflüffigen Befchidungen 
erblaſenes Roheifen vorausfegen. Zu einem 7?/, bis 8 Zoll tier 
fen Fener und fehr geneigten Winde gehört ein rohfchmelzendes 
Roheifen von firengflüffigen Befchidungen, wobei der Baargang 
beö flachen Feuers durch Die Neigung der Form (für die Periode 
des Einfchmelzend des Roheiſens, oder des Niederfchmelzens der 
aufgebrochenen und Halb grfrifchten Eifenmaife) wieder aufgehos 
ben, und in einen minder gaaren Gang umgeändert wird. Ein 
tiefeö (aber doch hoͤchſtens nur 9'/, Zoll tiefes) euer, und ges 
finge Neigung des Windftroms, würden zu einem gutartigen gaars 
ſchmelzenden Roheifen von Teichtjlüjfigen Beſchickungen erfordert 
werten. Ein (ebenfalls 9 30) tiefes Feuer und fehr geneigter 
Wind find zu einem nicht fehlerlofen gaarfchmelzenden Roheifen 
erforderlich; und bei diefem Feuerbau läßt ſich auch das meifle 
halbirte Robeifen verfrifchen. Die Befchaffenheit der Kohlen iſt 
indeß bei dem Feuerbau auch zu berüdfichtigen, indem harte Koh⸗ 
Ien mehr Hitze geben ald weiche. Bei jenen ſchmelzt das Roh⸗ 
eiſen daher roher ein, weßhalb man den Feuerbau bei harten 
Kohlen mehr auf den Gaargang einzurichten hat, ald bei . 


dern auch von der Vefchaffenpeit,des —S ab, indem 

gaarfchmelzende; wenn es nicht zu gaar im Herde niedergehen | 

einen flärfern Wind ald das rohſchmelzende erfordert, 

man ganz langfam niederfchmelzt. Ein ſich ſtets gleich bi 

Windſtrom ift daher beim Friſchfeuerbetriebe nicht anıwen 

fondern er muß nach. den Umftänden ftärfer oder ſchwaͤch 

wendet werden. Es kommt dabei auch Vieles auf Da6 Rare 

ren des Friſchers an, indem der eine das Roheifen 

einfchmelgt und deßhalb vielen Wind. anwendet, 

derer das Noheifen beim erften Einſchmelzen mehr zur © 

Bei der eigentlichen Srifcharbeit kommt die 

Höhe gehobenen Eifens wieder fehr in Betrachtung, indem 

beim Gaargange einen ftärfern Wind, als beim Rohgange 

den muß. Im Durchſchnitt kann man annehmen, 

ſchmelzen ein gutes, rohfchmelzendes Roheifen ı 

fuß und ein gaarfhmelzendes 1ho —80 Kubitfuß 

Luft in der Minute ‚erfordert. Zum Friſchen müſſen 
verſchiedenen mehr rohen oder gaaren Beſchaffenheit dedar 

chenen Eifens anfänglich 200 — 210 Kubiffuß, und, 

Ende des Prozeſſes 240—250 Kubiffuß verwendet werden. 

Zuſchlaͤge werden bei der Friſcharbeit eigentlich, = 

wendet. Nur Faltbrüchiges Eifen hat man durch ei 

2—10 Prozent fein gepochtem Kalfftein verbeſſern 

denn überhaupt Kalfftein ein ſeht gutes Werbe 

fhwefel: und phosphorhaltiges Eifen iſt und a 

Abſcheidung anderer mit dem Eiſen a 

fördert. Wenigftens wird das Eifen durch einen —— 

23 Prozent, der jedoch ſogleich nad dem Einſchmelzen 

wendet werden. muß, niemahls ſchlechter, häufiger aber, 

ausfallen. Vorzüglich ift ein Kalfzufag bei rohſchmetzendem Rohe 

eifen von firengfläffigen Beſchickungen fehr zu empfehlen, weil er 

sugleich das Gaaren des Noheifens befördert, und deßhalb auch bei 

dem gaarfchmelzenden Roheifen weniger anwendbar iſt. Geht es 

im Beuer roh, fo iſt ein Zufag von Hammerfchlag und von quier 

gaarer Friſchſchlacke fehr vortheilhaft, um einen gaaren Gang zu 
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Ein Zufap von reinem Sande, wenn es im Feuer fehr 
geht, iſt immer mit Zeit: und Eifenverluft verbunden. Wenn 
roh im Feuer geht, fo wird das Eifen auch wohl durch 
‚mit Waſſer abgekühlt, fo daß: es nicht fo ſchuell 
t, folglich. dem Winde über der Form länger auöger 
Bay gewöhnliche Zwed des Begießend iſt aber, das 
Wer! n der Kohlen, befonders wenn fie fehr tro= 
e ‚leicht verbrennlich find, zu verhindern. nn. 
0 Man hat in einigen Gegenden noch eine große Vorliebe für 
ei Düfen ducch welche der Wind in den Ofen geführt wird. 
rung hat aber gezeigt, daß eine Düfe vortheilhafter iſt, 
e Wind dadurch weniger im Feuer zerſtreut wird. 
Gexwoͤhnlich find die Friſcheſſen einfach, d. h; nur mit einem 
hen; allein wo es die örtlichen Werhältniffe geftatten, 
gern zwei, oder auch mehrere Friſchfeuer einer gemein - 
en Eſſe an. Man verſieht dann die Friſchherde oben mit 
Mantel und verbindet den Raum unter dem Mantel oder 
Friſchherde durch Füchſe mit der Eife, an weldyer ‚da 
13 Abzugöfanal für Rauch und Flamme dient, fehr füge 
> mehr Friſchfeuer liegen fönnen, Die Zeichnungen, 
2, Taf. 6 zeigen die Einrichtung bei zwei an einer 
‚ftlichen Effe liegenden Friſchfeuern, fo wie fie zu-Gors 
in Oberfchlefien ausgeführt iſt. Die Mäntel über den 
nicht maffiv, fondern fie beftehen, damit fie die Pfei- 
Friſchfeuers nicht zu fehr belaften, aus gewalztem 
Bi 3 ifbder Grundriß der Doppelfrifchherde, oder 
wchfchnitt in dem Niveau unmittelbar über der 
iſt ein ſenkrechter Durchſchnitt nach der Linie ab 
j Es bezeichnen auf diefen Figuren: a a die mit 
nen Platten. bedeckte Oberfläche des Friſchfeuers, auf wel · 
‚die zum Verfrifchen beflimmten Roheifengänze ruhen , und 
beim Aufbrechen dazu dient, das halb gefrifchte Eifen und 
ihenden Kohlen aufzunehmen; b dad eigentliche euer 
Herd; g der Gichtzacken deffelben; e, h der Hinter« oder 
en; £ der Formzacken; d der Vorder oder Schladen- 
mit der Schladenöffnung, die auch in der Worherdplatte 
iſtz i die Form; k die Difenz I der Gormtaften; 


eh | 
Ihär 
‚le 
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m die Winbleitung, die beiden Friſchfeuern gemeinfchaftlid iR; 
:o ein mit einer Schraube verfehenes Ventil, um den Windſtren 
zu kegulirenz p Afchenfall; q eiferner Rauchmantel, nm den 
Bauch und die Funken nach der Eife abzuführen; n Effe, die 
mehr oder minder hoch und gewöhnlich mit Sunfenfängen, d. f. 
"mit eingefchobenen eifernen Blechen verfehen ift, gegen weiche ber 
' abziehende Kaudy und die zerſetzte Luft gebrochen werden, um 
dadurch Die Funken gurüchzubalten, welche, wenn fie aus der Eſe 
‚mit fortgetrieben, und durch den Wind weiter geführt werden, 
Die. benachbarten Dächer ꝛc. ꝛc Teicht beſchaͤdigen koͤnnten. Hin 
und. wieder vermeidet man dieß auch dadurch, daß man die Eſſe 
über dem Dache des Hüttengebäudes bricht, fo daß die Funken in 
das Waſſer des Hammerkaſtens fallen. 

Zu Rohniztz in Niederungarn und an einigen andern Orten 
hat man die Friſchfeuer, mit großem Vortheil Hinfichtlich auf Koh⸗ 
len⸗ und Zeiterfparung, mit zwei, einander gegenüber liegenden, 
Vormen vorgerichtet. Der Herd zu Mohnip ift oben Aa Zoll lang, 
'89'/, Zoll breit und ae Zoll tiefe Die Entfernung der Formen 
vom Hinterzacken beträgt 10 Zoll, und ihr Stechen 19 Grab. 
Beide Formen erhalten in der Minnte 350-570 Kubikfuß Luft. 

Die deutfche Friſchſchmiede wendet das zu verfrifchende Roh: 
eifen gewöhnlicy in der Geſtalt von parallelepipedifchen, g—ı0 
Zoll breiten, ı'/, bis 3 Zoll dien und 6—8B Fuß langen Pat- 
ten, fogenannten Sänzen oder Stüden an. Diefelben wer 
den der Form gegenüber auf den Bichtzaden gelegt, und der 
Form in demfelben Verbältniffe, wie fie wegfchmelzen, wieder wi 
ber geruͤckt, d. h. bei rohſchmelzendem Roheiſen bis auf 6 und bei 
gaarfchmelzendem Roheiſen bis auf8 Zoll. Brucheifen, d. 5. ſolches 
von unbeftimmter Geftalt und in größern oder Meinern Stüden, 
legt man vorn auf die Ganz, und Täßt fie fo mit einfchmelzen. Bei 
gaar gehendem Roheiſen bringt man audy wohl etwas Brucheiſen 
unmittelbar in den Herd, allenfalld mit Zuſatz von Gaarſchlacke. 
Diefe fowohl ald andere gaarende Zufchläge werden gleich beim 
Einfchmelzen immer in den Herd gebracht, oder find vielmehr von 
ber vorigen Arbeit noch darin vorhanden. Der Zuftand, in web 
chem ſich das Eifen nach dem Niederfchmelzen im Herde befindet, 
beflimmt die Menge der anzumwendenden gaaren Zufchläge. Läßt 
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ſd das Eiſen mit einem Spieße ſeht flüffig.anfühlen, ſo daß ſich 
durch das Gefühl deutlich bemerfen laͤßt, ſo geht 

18 zu ro. Man muß alödann das Eifen mit einer großen Breche⸗ 
Gichtzacken etwas. in die Höhe heben, auch allenfalls 
Quantitaͤten gaarender Zufchläge beim Gichtzacken in den 
Herd bringen und das. Aufbrechen wiederpolen.  Bühle ſich das 
‚ein weicher Teig am, durch den der Friſchboden kaum 
wittelſt des Spießes erreicht werden kann, fo iſt dieß ein Zeichen 
von einem guten Gange. Kann man aber mit dem Spieße gar 
nicht ‚Durchfommen , fondern. Täßt ſich dad eingefchmolgene Rohe 
nen hart anfühlen, fo ift der Gang zu gaar, und man ſeht 
dann etwas Roheiſen ‚unmittelbar in den Herd. Ehe die Ein« 
fümelgarbeit anfängt, muß das Bener beim Vorherde mit Kohlen- 
Vöfehe außgefüttert und. diefe mit Waſſer angefeuchtet werden, da= 
Winde nicht fortgetrieben wird. Sollte ſich im Herde 

genug Loͤſche von der vorigen Arbeit finden, fo muß die ge⸗ 
‚Menge bineingebracht werden. Dieſes erſte Niederfchmelz 

m iſt eine Worbereitungsarbeit, indem dadurch das Eifen 

f Zuſtand verſetzt wird, daß es nach dem Aufbres 

n lange’ über und vor dem Winde verweilt, ohne wieder im 

en Buftande nieberzufchmelzen ; aber auch nicht zu. lange, 

it ed nicht nach dem erften Aufbrechen im gaaren Zuftande in 

rd gelangt... Schwefel, Phosphor und Silizium würden 

nicht vollſtändig abgefchieden werben fönnen; ein Hinders 

tan bei gutartigem Roheiſen zu berückjichtigen gar 

ig hat, und. daher auch den Friſchprozeß fehr beſchleu ⸗ 

fann. Iſt alles zu einem Friſchſtück beſtimmte Roheifen 

) 3 Zir) in dent erwähnten Zuſtande wiedergefchmolgen, 

T das eigentliche Friſchen feinen Anfangs) Das Eifen bes 

min dem: Zuftande, daß ed mit atmoſphäriſcher Luft 

' Gebläfe zementirt werden kann. «Die Berührung mit 

e verhindert dabei zugleich die Verſchlackung des Eifens, und 
daß die Wirkung des Sauerſtoffs vorzüglich nur auf den 

jehalt des Eiſens gerichtet iſt. Während. der Einfchmelge 

de. bildet: fich; aber eine fehr flüffige Schlacke im Herde, die 

. Dieſe wirft nicht auf den Kohlegehalt des Eiſens, 
ſondern Hält vielmehr, wenn fie zu ſehr anwaͤchſt, die Einwirkung 
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des Windes auf dad Eifen ab. Cie muß daher durch das Schlas 
cenloch abgeſtochen werden, en = - 
Eifen zu fehr dem Windftrom ausgefegt wird. a | 

Der eigentliche Friſchprozeß zerfällt in das Nopaufbregen | 
des eingeſchmolzenen, und in das Gaaraufbrechen des halbgan- 
ven Eiſens. Bei ſehr rohſchmelzendem Roheiſen von fkremgflälfir 
gen Beſchickungen, oder bei ſolchem, das Phosphor, Schweſel 
amd viel Siligium enthält, bricht man mehr ald zwei Mahl aufı 
d.h. man hebt das in den Herd miedergegangene Eifen mehr als 
awei Mapl in die Höhe und bringt es auf frifche Kohlen über den 
Windftrom, Je öfter aufgebrochen wird, je weniger man ale 
das Gaarwerden befchleunigt, oder je Tänger man das Eifen im 
Windftrome zementirt, ohne es durch gaarende Zufchläge ſchuel 
zu entkohlen, deito vollftändiger laffen fich zwar feine frembdartir 
gen Beimiſchungen entfernen, defto größer iſt aber — 
wand an Zeit, an Kohlen und Eiſen. { 

Wenn roh aufgebrochem werden foll, fo — 
Schlacke vorher noch ein Mahl abgelaſſen, das eingeſchmolzene Ei- 
fen bei ununterbrochenem Gange des Geblaͤſes von der Kohle 
entbloͤßt und mittelft ſchwerer Brechftangen in die Höhe-gehoben. 
Dee Herd wird mit friſchen Kohlen angefüllt und auf biefe die auf⸗ 
gebrochene Eifenmaffe fo gelegt, daß die vor dem Aufbrecyen mad 
oben gefehrte Flache, auf die Kohle, und die der Form vorhin 
zugewendete Seite beim Gichtzaden zu Tiegen fommt. Je roher 
das Eifen geblieben ift, defto Iangfamer muß ed e 
ſchmolzen werden, und umgekehrt. Hat man die. 
ein Mahl roh aufzubrechen, fo müffen nicht zu viel 
ſchlaͤge zugefegt werden; auch iſt es  fehr gut, wenn d 
majfen nicht dicht über einander liegen, ſo daß 
blafen und die Schlacke über den Gichtjadfen —— 
das Eiſen mehr oder weniger gaar niedergehen zu laſſen, muß 
man jtärfern oder ſchwaͤchern Wind, oder mehr oder weniger gade 
rende Zufchläge anwenden. Beim zweiten Gnaraufbrechen bedarf 
es faum der gaarenden Zufchläge, fondern mur der Anwendung 
eines ſtärkeen Windes, Ein drittes Rohaufbrechen, wenn esnöthig 
ſeyn follte, iſt immer unvortheilpaft ; und ein viertes Rohaufbre: 
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bei der Arbeit anzeigen. Eine ſehr rothe Farbe des 

m Herde deutet immer auf einen rohen Zuftand und auf 
igfeit, das Eifen noch ein Mahl roh aufzubrechen. 

je Farbe und Funkenwerfen find die Anzeige, daß * 

geſchritten werden kann. 

or dem Gaaraufbrechen bedeckt man das Eifen 3 
Kohlen, auf welche der Klumpen, nachdem er in die 
"worden gelegt wird ; mod) nicht angebrannte Koh ⸗ 

en den Herd abkühlen und das Niederfchmelzen des nun 
Eiſens verzögern. Dagegen wird aber die Oberfläche 

g Eiſens mit friſchen Kohlen bedeckt, welche 
ſehr vollſtaͤndig entzünden fönnen, ehe fie bis zur Form 
Da das Eiſen nun ſchon faſt Stabeiſen iſt, ſo er⸗ 
Niederfhmelzen eine konzentrirte Hige, denn um dem 
Kohlegehalt durch den Windftrom abzufcheiden, muß es fait 
werden. Dieß ift der Zeitpunft, in welchem die 'Gaarz 
gebildet wird, da ſich bei dem heftigen Winde eine Orys 
8 Eifens gar micht vermeiden läßt, obgleich daſſelbe 
geſchüht wird. Bei dem Friſchprozeß felbft darf 
eGaarſchlacke bilden, indem damit alddann großer Eifenz 
inden ift. Sobald das Eifen in den Herd nieder zu 

ngt, kann man auch dazu ſchreiten, es theilweife das 
dem Herde zu ziehen, daß man in der Horizontalebene 
und derfelben ziemlic nahe, eine Höhlung mit der 

zu bilden fucht, in welche ein geſchmiedeter eiferner 
wird. Das in fait flüſſigem Zuftande niederfchmelz 

fen vereimigt ſich mit dem Stabe, den man von Zeit zw 
feine Achſe dreht, damit fid) das Eifen auf allen Seiten 
ig anfegen kann. Hat fich eine Quantität von ı6 bis 
Eiſen an'den Ende des Stabes angehäuft, fo nimmt 
dem Feuer, Täßt das angefchweißte Eifen unter dem 

ee Dicht zufammenfchlagen, erfegt den Stab ſogleich durch 
und fährt fo Tange mit dem Anfchweißen fort, bis 


I niebergegangen ift. Mean nennt diefed Verfahren 
fenlaffen, und das dabei erhaltene Eifen dad Anz 
en. Dieß ift immer von befonderer-Güte, weil «8 ſich 
at fläſſigen Zuftande befunden hat, und daher mit dem 
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Binde auf dad vollkommenſte zementirt worden iſt. Nicht überall 
it das Anlaufenlaffen üblich, obgleich es eine vortheilhafte Oper 
ration ift, weil dabei an Zeit und Kohlen bei dem Ausfchmieden 
des Eifend gewonnen wird. Der größte Iheil des Eifens, um, 
wo der Anlaufprogeß nicht uͤblich ift, dad Ganze, vereinigt ſich im 
Herde zu einer zufammenhängenden Male (Luppe, Deul, 
Klump), welche nad) dem erfolgten gänzlichen Niederfchmelzen 
ausgebrochen und fogleich in dem noch weißglühenden Zuftande 
unter den Hammer gebracht wird, um die Schlade auszupreſſen. 
Zu dem Ende gibt man der Quppe unter dem Aufwerfhau 
mer, ig. 3 und 4, Taf. 5, eine fait kubiſche Form, zängt ſie, 
kehrt fie um, gibt ihr 'eine ebene Oberfläche, welche Arbeit man 
das Abdrehen der Quppe nennt. Darauf wird fie der Aue 
nad) mit einem Sepeifen, auf welches der Hammer fdylägt, in 
vier bis ſechs Luppenftüde oder Schirbel zerfchroten , ie 
nachdem die Luppe Meiner oder größer war. Die abgehauenen 
Schirbel werden ins Feuer gebracht, gewärmt, gleich und eben 
gemacht und die Ecken und Kanten abgeflumpft, welches das Ab- 
richten oder Abfaffen der Schirbel heißt. Darauf werden 
fie wieder bis zur Schweißpige gebracht und unter dem Hammer 
jur Hälfte nach den beflimmten Maße ausgereckt und zwar der 
Formſchirbel, oder das im Herde der Form zunächft liegende 
Stück zuerft, weil dieß der gaarſte Theil der Luppe ift, und der 
Gichtſchirbel als der rohefte zulegt. Iſt dieß geſchehen, fo wird 
der an der Stange befindliche Kolben oder das noch übrige 
Ende des Schirbels wieder gewärmt und ebenfallß ausgeredt 
und der Stab fertig gemacht, indem alle vier Seiten deifelben 
mit.der Hammer: oder Amboßbahn in Berührung fommen. Kann 
der Stab nicht in einer Hitze ausgeredt werden, fo wird er ge: 
wärmt. Der Hammer muß bei gehöriger Vertheilung der Arbeit 
wmnaufhörlich fortgeben, bis das Ausfchmieden der Luppe voll 
endet iſt. nn | 
Sobald der Deul ausgebrochen ift, wird der Herb wieder 
zu dem nächfifolgenden Einfchmelzen eingerichtet... Mit dem Ein: 
ſchmelzen verbindet die deutſche Friſchſchmiede, wie gezeigt ill, 
das Ausfchmieden der Schirbel vom vorigen Deul zu Kolben und 
gu-Stäben, und Dadurch wird oft eine Verzögerung des Ein 
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ſchwelzens veranlaßt. Es kaun naͤmlich nicht eher zum Rohauf⸗ 
brechen geſchritten werden, als bis dad Ausſchmieden völlig bes 
endigt iſt, und der dazu erforderliche Zeitaufwand iſt um ſo groͤ⸗ 
Ger, je feiner die Eiſenſorten find, zu welchen die Stäbe ausge⸗ 
iredt werden follen. Dad Roheifen erhält daher zuweilen beim 
Einfchmelzen nicht den ihm angemeilenen Grad der Vorbereitung, 
und ed muß das Einjchmelzen gewöhnlid) mehr verzögert werden, 
als es ohne dad Ausſchmieden nöthig wäre ‚an bat. daher 
wiederholt verfucht, die Srifcharbeit von der Gchmiedearbeit zu 
tzenmen, und die bei der eritern dargefiellten Kolben in befondern 
Herden umd unter leichtern Hämmern (in den fogenannten Red 
berden) za Staͤben auszufchmieden; allein die dabei gewonnene 
Zeit ſteht mit dem. größern Kohlen: und Eifenaufwande nicht im 
Verhaͤltniſſe. Die Trennung der Schmiedearbeit von der Frifche 
arbeit it nur dann vortbeilhaft, wenn von lepterer auch die 
Rorbereitungsarbeit getrennt. wird, welches jedoch nur. dann aus⸗ 
führbar iß, wenn man zu der letztern Koaks und zum Ausſtrecken 
der Kolben: Steinfohlen anwenden fann. Bei Roheifen aus 
firengflüffigen Befchidungen bei Koafd erblaſen, wird jedoch die 
Trennung nie ölonomifche Wortheile gewähren, da fich diefes 
Noheifen felbit durch die Worbereitungdarbeiten nicht fo vollſtaͤn⸗ 
dig von Silizium befreien -läßt, daß man es wagen dürfte, es im 
Herde fchnell zur Gaare zu bringen. 

Ein Srifchfeuer liefert bei ununterbrochener Arbeit wöchent: 
lich 50 bi6 bo, und bei gutem Roheiſen, welches fchnell zur 
Gaare gebracht werden fann, und man nicht viel ſchwache Stäbe 
auszuſchmieden braucht, auch wohl 70 bis Bo Zentner. Dad Rohr 
eifen erleidet dabei einen Abgang von 25 bi6 3o Prozent, d. h. 
ed erfolgen aud 100 Pfund Roheiſen 75 bi6 70 Pfund Stabeifen, 
juweilen mehr, zuweilen weniger, nach der Beichaffenheit des 
Roheiſens und nad) der Öefchidlichfeit der Arbeiter. Der Vers 
brauch an Kohlen aus hartem Holze beträgt 18 bis 20 rheinl. 
Kubitfuß auf 100 Pfund Stabeifen. 

Die bei dem Friſchprozeß entitehenden Abgänge find Rohr 
ſchlacke, Gaarſchlacke, Echwahl und Hammerſchlag. Die Rob: 
(hlade erfolgt beim Einfhmelzen und in der erfien Periode 
des Friſchens; fie ift im Herde flüjlig, fließt beim Abſtechen mit 
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other Farbe und erftarrt bald. In zu großer Menge im Herde 
vorhanden, hält fie dad Friſchen auf. - Sie enthält bo bis 64 
Prozent Eifettorydul. Die Saarfchlade hat einen Eifenory 
dulgehalt von 78 bis 90 Prozent, wirft im Srifchherde ſehr kraͤf⸗ 
tig auf den Kohlegehalt des Noheifend ein, und iſt deßhalb ein 
vorzügliches Mittel, den Rohgang in den Gaargang umzuändern. 
Sie entfteht nur nach dem Gaaraufbrechen, fließt mit hellweißer 
Barbe, erftarrt langſamer als die Rohſchlacke und zeigt beim Zer⸗ 
pulvern nicht wie diefe eine ſchwarze, fondern eine graue Farbe. 
Der Schwahl iſt nichts weiter als die im Herde zurüdigebliebene 
Gaarſchlacke, die fi) unten im Herde fammelt und beim Ausbre⸗ 
chen des Deuls von demfelben abgeftoßen wird. Der Hammer 
ſchlag (Stockſchlag) entfteht beim Schmieden und wird beim 
Friſchprozeß benupt. 

Die verfchiedenen Modififationen ber deutfchen Friſchſchmiede 
find kaum als beſondere Unterarten zu betrachten, weil ſich das 
dabei Statt findende Verfahren nur auf eine beſtimmte Beſchaf⸗ 
fenheit des Roheiſens bezieht. So verarbeitet die But- oder 
Klumpfchmiede nur ein weißes gaarfchmelgendes Roheiſen, 
führt dabei einen flachen Wind und wendet ein 11 —ı2 Zoll tiefes 
euer an. Das Roheiſen muß langfam als ein halbgaarer Klump 
niedergehen, und ed wird nur ein Mahl, nämlich gaar aufgebrochen. 
Die Luppe ift nicht Teichter, als dieß gewöhnlidy bei der deutfchen 
Srifchfchmiede der Fall if. Zuweilen wiegt aber die Luppe nur 
100 Pfund, und man nennt die Frifchmethode dann die Klein: 
frifharbeit. Srifhfhmiede oder Durchbrechfriſchen 
nennt man diejenige Abänderung der deutfhen Schmiede, bei 
welcher das eingefchmolzene Roheifen in mehrere Meine Stücke 
zertheilt wird, welche erft beim Rohaufbrechen mehr und mehr 
jufammengefchmolgen werden, und bei der ein wiederholtes Auf⸗ 
brechen Etatt findet. Die Sulufchmiede if eine fehlerhafte 
deutſche Srifcherei, bei welcher die fich im Herde zeigenden, ſchon 
gaar gewordenen Broden herausgenommen und ausgefchmiedet 
werden. Die Halbwallonerfchmiede (in Frankreich Friſch⸗ 
methode von Berry genannt) madht nur Kolben, welche zus 
weitern Verarbeitung abgeliefert werden. Man fucht das Rob 
eifen bald zur Gaare zu bringen und bricht nur einmahl auf. 
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2. Die Anlaufſchmiede (Taucheiſenſchmiede, Eintauch⸗ 
ſchmiede) iſt die gewöhnliche deutſche Friſchſchmiede, bei welcher 
man Anlaufeifen nimmt. Cine ſpeciellere Beſchreibung des, deut⸗ 
ſchen Srilchprogeiled findet man in Karſt eu's Metallurgie, IV, 
Bd. ©. 263 ıc. ıc.; in deffen Eifenhüttenfunde, IV. Bd. & 
53 10.5; m Hartmann’ Eifenhüttenfunde, II Bd. ©. 143 u.5 
m Rinmau's Geſchichte des Eiſens, Karften’s Überfegung, 
1. ®b. ©. 566 ıc.; in deſſen Handbok uti den grofre Jern-och 
Sıäl- Förädlingen. Andra Upplagan Falun 1829. 1. Afdel- 
aingen, p. ı46 etc.; in Ziemann’6 Verfuchen und Bemerk. 
über das Eifen. Braunſchweig 1799, und in den Studien des 
Söttinger Vereins bergmännifcher Freunde, II. Bd. S. ı ıc.. 

a. Die Wallonenfhmiede fucht leicht fchmelzendes 
Roheiſen moͤglichſt gaar niederzufhmelzen und nad) dem dann er⸗ 
folgenden Saaraufbrechen fogleih gaar gefrifchtes Eifen zu er⸗ 
halten. Es wird jedes Mahl nur das zn einem Kolben erforder 
liche Roheiſen eingefhmolzen, diefer unter dem Hammer zuſam 
mengeichlagen und an einen befondern Reckherd abgegeben. Die 
Euppen find 40 — bo Pfund fchwer und in-einer halben Stunde 
gaar. Das 7 —7'/, ZoU tiefe Feuer befteht freilich aus gußeiſer⸗ 
nen Zaden, und ift 33 Zoll lang und 30 Zoll breit, wird aber 
mit vieler Löfche ausgefüttert. Die an der Lahn, in der Eifel, in 
den Niederlanden und in Schweden üblihe Wallonenfchmiede 
liefert freilich ein gutes Stabeifen, hat aber viele öfonomifche 
Nachtheile. (Karften's Eifenhüttenkunde, IV. Bd. F. 1184 ꝛc. 
Rinmanu, Gefdichte des Eiſend, J. Bd. ©. 526. Fern. Kon- 
torets Annales, ı833. VII. Tom. p. 115.) 

3. Die Löfhfeuerfchmiede bringt fehr gaarfchmelzen- 
des Roheifen, mit einem Zufage von ſchon fertigem Stabeifen, 
welche® vorzüglich aus gaarem Eiſen aud dem Stückoſen (Guß 
sder Gußſtück genannt), oder aud altem Eifen beiteht, möglichſt 
ſchnell und ohne Aufbrechen zur Gaare. Das Ausfchmieden der 
Luppe wird in demfelben Herde, aber nicht gleichzeitig mit dem 
Einfhmel;en und Friſchen, verrichtet. Zuerſt werden die Schir⸗ 
bel vom vorigen Deul ausgeſchmiedet, dann wird das Stabeiſen 
und zulegt das Roheiſen gaar niedergeſchmolzen. Die Löfchfeuer 
befiehen nur aus einer Grube von Löfche, die auf " Wichtfeite 
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darch einen unbraiıchbaten Amboß, oder ein anderes altes Buß. 
fü begränzt wird. Die Form liegt föhlig, 7 —9 Zoll über dem 
Boden umd fieht 6 Zoll in den Herd. Die vom Audfchmieden 
ini Herde vorhandene Gaarſchlacke (Lach) und das zuerft ein: 
geichmelzene &tabeifen, der fogenannte Friſchvogel, bil⸗ 
den eine gadre Grundlage für das demnähft einzufchmelzende 
weiße Scheibeneifen aus. den Blandfen: -- Hat man weder Guf 
flüde'nod) altes Stabeifen, ſo muß man 4o—50 Pfund Schei⸗ 
beneifen mit Schwahl im Herde niederfchmelzen, um dadurch 
einen Srifhvogel (dann Friſchſtück genannt) zu erhalten. Zi 
der Friſchvogel gebildet, fo wird das Scheibeneifen eingeſchmel⸗ 
gen, indem züterit die erfte, dann die’ zweite, dritte 2c. Zange mit 
dem erhidten Scheibeneifen von der Sicht nach und nach der 
Sort’ näher geruͤckt werden, fo daß die zweite erwärmt, wen 
die erfte abfchmelzt ıc. ꝛc. Alled Einfchmelzen gefchieht über dem 
Bindftrom. -Gewöhnlid nimmt man !/, bi6 ?/, Zentner Guß⸗ 
frädeifen oder alted-@tabeifen, und n'/, bi6 a Zentner Scheiben: 
eifen zu einem Deul. Nachdem alles Eifen niedergefchmolgen und 
gaar ift, bricht man den Deul aus, um ihn zu zängen zc. ꝛc. Die 
Schlacke wird, nachdem fie im Herde erflarrt ift, ausgebrochen, 
gepocht und bei Stück⸗ und Blauofenbetriebe zugefeßt. Der Ham 
merfchlag und der beim Heitzen der Kolben erfolgende Schwahl 
werden beim Frifchprogeß verwendet. Die befonderd im Henne: 
bergfchen übliche Löfchfeuerfchmiede Tiefert freilich vorzäglidy gu: 
tes Stabeiſen; allein fie gibt zu einem zu ftarfen Verbrauche an 
Kohlen und Eifen Anlaß. (Karften, Eifenhüttenfunde, IV. Bd. 
$. 1186. ıc. ꝛc. Derfelbe, im Archiv für Bergbau und Hit: 
tenwefen, VII. Bd. &. 239. Quanz, über die Eifen- und 
Etahlmanipulation in der Herrfchaft Schmalfaden. Nürnberg 
1797. ©. 100 ꝛc. ꝛe.) 

4. Die Steyerfhe Einmahlfriſchſchmiede ver—⸗ 
arbeitet fehr gaarfchmelzendes Roheiſen, welches über und vor 
der Form fehr Tangfam niedergefhmolzen und nicht aufgebrochen 
wird. Das Baaren befördert man in der Periode des Schmie 
dend. Der Herd befleht gewöhnlich aus einem ausgemauer⸗ 
ten Kaften, der mit Kohlenlöfche ausgefüttert und dann 16 . 
ı8 Zoll weit und B—9 Zoll tief ift, wird Weichzerrenn- 
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und iſt den Hartzertennherden gang ähnlich Die 
Dorun erhält ein Stechen von ungefähr. a5 Grad. ¶ Die Arbeit 
beginnesmit dam Ausheigen der Kolben won (der vorigen:Luppe 
Dash elnoder Te ich e lI ‚und wenn man his zur Hälfte 
des Auafchmiedens gekommen iſt, ſo wird eine von den drei bis 
vier Zangen, in welche die zu einem Daichel erforderlichen an/. bie 
2 Zentner Scheibeneifen gepackt werden, bei der Gicht angefegt 
und indem der Raum in Feuer größer wird, die zweite ac. 20 
während die erſte der, Form immer näher fommt,; Mad) beendigr 
"tem Einfchmelzen wird dad. Daichel ausgebrochen, gerfchroten umd 
die Arbeit, won, Neuem begonnen, Beim Ausſchmieden werden 
die Kolben häufig mit gaaren-Zufchlägen beſtreut, wodurd das 
Roheifen auch mit zur Gaare gebracht wird; 
durch dad Ausheigen in der gaaren Schlade: werden die Kolben 
ft recht gaar. Die Kolben werden unter dem fogenannten Großr 
R mmer- zu gröbern und unter einem-befondern 
Redhammer zu feinern Staben ausgezogen. Man bedient: fid) 
aur der luckigen Floſſen; blumiges Roheifen muß erf durch Bra⸗ 
dem vorbereitet werden. « Der Eifenabgang beträgt ungefähr mur 
ah Prozent, der Kohlenverbrauch iſt aber fehr bedeutend. ( Kar⸗ 
— IV. 88: Fe ab87. Deſſe u metall. 
2. 400. v. Marcher, —— —— 
WB ©. ıbo ac ꝛc 
"Siegenfhe eier 
t halbirtes,. oft fogar noch graues Roheiſen aus leichtflüf 
es reduzirbaren Beſchickungen in, Geſtalt von Gaͤn⸗ 
— m), welche man auf die Gichtſeite legt. Das Ein 
verfolgt ebenfalls über und vor dem Winde, und wäh- 
tend des Ausſchmiedens werden fehr-viel gaare Zuſchlage ange- 
en wodurch das Gaaren fo fehr befördert wird, daß ‚alle 
drei Stumden eine 31/, bis 4 Zentuer ſchwere Luppe erfolgt. Sehr 
des weißes Roheifen! wird. zuweilen unmittelbar in 
—— Das Feuer iſt 24 Zolllangs der Hinter · md 
Be Braten inc 3,30ll- in den 'gegem,8 Zoll tiefen Herd. 
Be iſt gewöhnlich nicht‘ vorhanden ,; indem deu Herd 
mit Löfche gebildet wird. Die Form enthält eing ftarfe-Neigung- 
DieKolben werden nur zu, dreigölligen Quadratftäben auögeftredt. 
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aufwand als die-Bratfrifchfchmiede, liefert aber auch ein beſſered 
Stabeifen, wogegen fie der gewöhnlichen Steyerfhen Einmahl⸗ 
fhmelzerei in jeder Hinſicht nachfteht. In Frankreich iſt diefe 
Zeifchmethode unter dem Nahmen Mazeage befannt. Der Tifen-' 
verhuft beträgt 16 — 16 Prozent; der Kohlenverbtauh iſt bedeus 
tend. (Karſten, Eifenhüttenf. IV. 9.1195 2c. Metallurg. 
Reife, ©. 179, 191, 297, 335, 400.) 

19 Die Kartitfcharbeit, in Sranfreid auch) Mazeage 
genannt, unterjcheidet fi) von der Hart⸗ und Weichzerreunar- 
beit nur dadurch , daß in dem Hartzerrennherde daB eingefchmels 
jene Roheifen nicht zu Scheiben gerilfen, fondern zu einem einzis 
gen Klumpen (Hafen, Kartitfch) vereinigt wird, welcher aus dem 
Teuer audgebrochen, in noch glühendem Zuftande zerfchlagen, 
und ungebraten in dem Weichzerrennherde verfrifcht wird. (Rare 
fen, Eifenpüttenfunde. IV. $. 1200. Metall. Reife, S. 419, 
433.) u 

133. Bei der Südwallifer Frifharbeit wird das 
mit Koaks erzeugte Roheiſen zuvörderft in Beineifenfeuern umge⸗ 
fhmolzen. Diefe haben Fleinere Dimenfionen ald gewöhnlich, 
und liegen in einem höhern Niveau als der Srifchherd, um das 
flüflige Feineiſen fogleich in diefen Teiten zu Fönnen. In den 
eigentlichen Brifchherden werden Holzfohlen angewendet, und das 
durch Begießen mit Waffer zum Erftarren gebrachte Feineiſen 
wird. brodenmweife mit der Brechftange gegen die Form geführt, 
um in dem Windftrome vor der Form zementirt zu werden. Man 
erhält dabei nicht eine einzige zufammenhängende Luppe, fondern 
einzelne Fleine Friſchſtücken von 10 bis 12 Pfunden, welche unter 
einem Hammer zu Kuchen oder Platten ausgefchmiedet werden. 
Diefe Kuchen find noch nicht gan; fertiges Stabeifen, fondern fie 
befinden fi) etwa in dem Zuftande der Gaare wie das ges 
frifchte Eifen aus den Stüdöfen. Die völlige Gaare erhal 
ten die Kuchen durch Zementiren in dem fogenannten Schweiß. 
oder Wärmeofen (Hohlfeuer, Hollow-fire, engl.). In diefem 
Dfen kommt das Eifen mit dem Brennmateriale nicht mehr in 
unmittelbare Berührung, fondern es wird nur der gliihend heißen 
Luft ausgefept, die durch ein heftiged Verbrennen der Koaks vor 
einem Geblaͤſe entwidfelt wird.- Die gaaren Kuchen Werden dann 


merſchlag ꝛe., und rührt dieſe — mie dem flüffie 
fen ein, bis ſich einzelne Brocken ‚bilden ‚ welche aus; 
genommen, und, dann gaar eingefchmolzen) werden. 
g beſteht aus Loſche; der Eiſenabgang beträgt! 
entz der Kohlenaufwand iſt verfhieden. (Rarften’s 
Ve S. age. Marder a0, O. AI. S. a90. 
‚ Journ. d. Mines- No, 217, p-3272 Prechtl im 
8. neuem Journal für Chemie und Phyſik. X. ©: 96,), 
Die Bredfchmiede unterfheidet ſih von der vorigen 
je nur dadurch, daß feine gaarenden Zufchläge eingerührt 
‚ fondern daß. das. Roheifen fogleich beim Einfchmelgen 
‚Grad. der Gaare erhält, daß es ſich, zu vielen Stüs 
aufbrechen läßt. Diefe werden dann nach und nad) 
Kohlen geſetzt und gar niedergefhmolzen, (Karftens 
ittenf. IV. $- 2193. Rinman, Geſch. d. Eiſ. I. 
X XC 
) ‚Der —— wendet zerpulvertes Roheiſen 
es man dadurch erlangt, daß die abgeſtochenen grauen 
ten Floſſen nach, dem Erſtarren, aber noch glühend, 
Kanımer zerpocht, oder daß die Floſſen wieder roth- 
ht und dann zerpocht werden. Das Roheifenpulver. 
t Glühfpan, und mit, gepulverter Gaarfchlade vermengt, 
un Durch, laugſames Niederfchmelzen im Feuer zur Gaare 
Der aus Kohlenlöfche,beftehende Boden der. Feuergrube 
Zoll von der ſtark geneigten Form entfernt, durch 
ſeht ſchwacher Windjtrom in den Herd, geführt wird, 
recht langſam niedergehen zu. laſſen. ‚Eine Luppe 
200 Pfund: Der Eiſenverluſt ‚beträgt ungefähr 
se Ser aber bedeutend. (Karften, 

IV. $- 1494. Metall. Reife, ©. 149) 
Hart: und Weihzerrennfrifcharbeit iſt 
zratfriſchſchmiede nur darin verſchieden, daß fie die 
m Hartzerrennherde umſchmilzt, in Scheiben reiht 
eiben bratet. ‚Sie hat daher. mehr, Kohlen: und Eifen- 
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aufwand alo die Bratfrifchfchmiede, liefert aber auch ein befferes 
Stabeifen, wogegen fie der gewöhnlichen Steyerfhen Einmahl 
fhmelzerei in jeder Hinficht nachſteht. In Frankreich iſt diefe 
Feifchmethode unter dem Nahmen Mazeage befannt.. Der Eifen 
verfuft beträgt 16 — 16 Prozent; der Kohlenverbtauch ift bedeu: 
tend. (Karſten, Eifenhüttenf. IV. $. 1195 2c. Metallurg. 
Reife, ©. 179, 191, 297, 335, 400.) Ä 
132% Die Kartitfcharbeit, in Branfteic) auch Mazeage 
genannt, unterfcheidet fi) von der Hart und Weichzerrennar 
beit nur dadurch, daß in Dem Hartzerrennherde das eingefchmels 
gene Roheiſen nicht zu Scheiben gerilfen, fondern zu einem einjir 
gen Klumpen (Hafen, Kartitfch) vereinigt wird, welcher aus dem 
euer ausgebrochen, in noch glühendem Zuftande zerfchlagen, 
und ungebraten in dem Weichzerrennherde verfrifcht wird. (Kate 
fien, Eifenpüttenfunde. IV. q. 1200. Metall. Reife, ©. 419, 
432.) | 
13. Bei der Sudwallifer SKrifharbeit wird dad 
nit Koaks erzeugte Roheiſen zuvörderft in Seineifenfeuern umge 
f[hmolzen. Diefe haben fleinere Dimenfionen ald gewöhnlid, 
und liegen in einem höhern Niveau ald der Friſchherd, um dab 
flüſſige Feineiſen fogleich in diefen leiten zu Fönnen. In den 
eigentlichen Srifchherden werden Holzfohlen angewendet, und dab 
durch Begießen mit Waffer zum Erftarren gebrachte %eineifen 
wird. brodenweife mit der Brechftange gegen die Form geführt, 
um in dem Windftrome vor der Form zementirt zu werden. Man 
erhält dabei nicht eine einzige zufammenhängende Luppe, fondern 
einzelne Fleine Srifehftüden von -ı0 bis 12 Pfunden, weldye unter 
einem Hammer zu Kuchen oder Platten auögefchmiedet werden. 
Diefe Kuchen find noch nicht ganz fertiges Stabeifen, fondern fie 
befinden fich) etwa in dem Zuflande der Gaare wie das ge 
frifchte Eifen aus den Stüdöfen. Die völlige Gaare erhal 
ten die Kuchen durch Zementiren in dem fogenannten' Schweiß. 
oder Wärmeofen (Mohlfeuer, Hollow-fire, engl.). In diefem 
Dfen kommt dad Eifen mit dem Brennmateriale nicht mehr in 
unmittelbare Berührung, fondern es wird nur der glühend heißen 
Luft ausgefegt, die durch ein heftiges Verbrennen der Koaks vor 
einem Gebläfe entwickelt wird.- Die gaaren Kuchen Werden dann 
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inter einem Hammer yufanmengefcjlagen, und zu Materialeifen 
vun Btechfabrifation aunsgewalzt. Man gibt diefem Eifen den 
Vorzug vor dem durch den Puddelprozeß erhaltenens aud) iſt es 
weit theurer. (Karften'd Metallurgie. IV. 399. * * 
Perdonnet ,  Annales des Mines. —— vorB) h 
na Boca: venar 
6. Die Fritderberi in Fiounsuhten nr 

Die Blammenöfei, deren man fich zum Verfriſchen des 

Eifens bedient, Haben im Wefentlihen die Einrichtung der zum 
des Roheifens angewendeten mit horizontalen Herden 

Eden Art. Eifengieferei). Die Feuerbrücke liegt gewöhnlich 
bis 10 Zoll Höher als der Herd. Die höhere umd tiefere Lage 
des Roſtes richtet ſich im Allgemeinen nach der Befchaffenheit des 
Brennmaterials. Dasjenige nämlich, welches beim Verbrennen 
eine turze Flamme gibt, erfordert einen höher liegenden Roſt, 
da8 mit einer Tangen Flamme brennende einen tiefer liegenden 
Roft Bei der Feuerung mit Holz muß alfo der Roſt tiefer liegen, 
als beider Feuerung mit fogenannten fetten Steinfohlen, und 
‚bei dieſen tiefer, als beider Anwendung der magern Steinfohfen. 
Die Torffeuerung würde, in den mehrften Fällen, Roſte er ⸗ 
fordern, die tiefer liegen als bei magern, und höher als bei 
fetten Steinfoplen. Die Höhe des Gewolbes wird fid) jedoch 
mehr nach der Heigfraft, ald nad) der Länge der Flamme richten. 
das Gewölbe bei fetten Steinfohlen am höchſten ſeyn 

bei magern Steinkohlen würde es niedriger, und bei 
Benertimg mit Torf und Holz noch niedeiger ſeyn müſſen ‚weil 
"von Holz und Torf weniger ungerlegte, d. h. noch 

nicht verbrannte Beftandtheile enthält, ald die Flamme von fetten 
Steinfohlen. Das Werhältniß der Noftz zur Herdfläche Ticber 
größer zu madjen, als es nöthig iſt, um dem Eiſen die ftätffte 
zu geben it immer ſehr anzurathen, weil bei grör 

m die Hitze Tänger in einer gleichmäßigen Höhe etz 

fann, wenn die Effe ganz geſchloſſen ift, und wenn 

Nachtragen des Brennmateriald Statt finden kann. 

Abnahme der Temperatur im Ofen zur Zeit der veis 
Friſchperiode iſt · immer ſehr nachtheilig, und Hat einen 

Frehen Eiſenverluſt zur Folge. Die Eſſe muß faſt durchaus Tüft- 
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verfiehen. ‚Bleibt einer gegen den andern zuruͤck, fo ift ein große 
Zeitverluft unvermeidlich. 

Den eigentlichen Herd des Dfene, welchem man früher eine 
maflive Mauer oder ein mallives Gewölbe zur Unterlage gab, 
legt man jegt allgemein auf gußeiferne Platten, welche mit der 
Herdmaſſe bedeckt werden. Zwar bat man auch verfucht, gar 
Beine Herdmaffe anzuwenden, fondern auf der Sohle von Suf 
eifen unmittelbar den Srifchprozeß vorzunehmen; allein man hat 
gefunden, daß die Platten fehr angegriffen werden, und daß 
dem Dfen außerdem dadurch zu viel Hitze entzogen wird, weh 
halb man jegt ganz allgemein das Feineifen nicht unmittelbar auf 
eine gegoffene Herdfohle bringt, fondern die gußeiferne Platte 
mit einer Decke verfieht, welche den eigentlichen Arbeitöherd bis 
det. Boll auf einer gußeifernen Unterlage unmittelbar gefriſcht 
werden, fo muß die eiferne Sohle 5 bis 6 Zoll did feyn. Die 
Maffe, weldhe man ald Dede für die Platten, oder ale bie ei: 
gentlihe Herdfohle anwendet, befteht fehr häufig aus Sand. In 
der neuern Zeit hat man indeß angefangen, fi) des Hammer: 
fhlages oder des Schmiedeſinters, der bei dem Auswalzen dei 
Eifend zu Stäben bei den Stabeifenwalzwerfen abfällt, mit dem 
beften Erfolge zu bedienen. In andern Faͤllen wendet man 
Schlafen aus dem Brifhofen an. Auch hat man verfucht, einen 
Srifchherd von zeritoßenem Kalkiteine zu gebrauchen; allein noch 
nicht mit günftigem Erfolge. Den reinen Sand, der in einigen 
Gegenden foftbar und fchwer zu erhalten ift, Hat man auch durd 
feuerfeften Thon (durch zerftampfte, unbrauchbar gewordene, 
feuerfefte Ziegel) zu erſetzen gefucht; es fcheint aber, daß der 
Thon, eben fo wie der Kalkitein, die Scheidung des Eifend von 
der fi) bildenden Schlade erfhwert. \ 

Bei dem fogenannten Schladenfrifhen bedient man 
fih immer einer Herdmaſſe von Brifchfchladen, weiche man zu: 
weilen auch mit Glühfpan oder Schmiedefinter vermengt. Man 
ſucht dazu reine Schladen aus dem Frifchofen aus, welche fein 
gepocht werden. Mit der gepulverten Schlade wird die Sohle 
des Ofens, fie beflehe aus fenerfeften Ziegeln oder aus gußeiſer⸗ 
nen Platten, 3 bis 4 Zoll hoch bededt, dann durdy flarfe Hike 
in einen breiartigen Fluß gebracht, und mit eifernen. Werkzeugen 
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feüfern Einfage gefriſcht ift, und aus dem Ofen zum Hammer 
oder zum Walzwerke gebracht wird. Das Ausleeren des Ofen, 
nämlicd, das Kortfchaffen der gefrifchten Maſſe zum Hammer: oder 
Belswerfe, erfolgt nach und nach, und es ift eine Zeit von 10 
56 12 Minuten erforderlih, um den Ofen ganz andzuleeren. 
Diefe Zwifchenzeit fucht man daher zu benügen, und bringt, ſo⸗ 
bald von dem gefrifchten Eifen die einzelnen Maffen oder Kugeln 
gebildet find, durch die zweite, zunächft dem Fuchſe befindliche 
Thär den neuen Einfag in den Ofen. Wenn dann der Ofen von 
dem gefrifchten Eifen geleert ift, zieht man diefen neuen Einfab, 
welcher während des Herausfchaffens des gefrifchten Eifens glü⸗ 
hend geworden ift, and der Nähe des Fuchſes über den Herb. 
Diefe Einrichtung iſt fehr zwedmäßig. Man hat aber auch ange» 
fangen, die Herde, folglich auch die Rofte und den ganzen Ofen, 
breiter zu machen, und auf jeder Seite eine Thür anzubringen, 
fo daB auf beiden entgegengefesten Seiten in dem Ofen gearbeitet 
werden kann. Solche Dfen erhalten faft den doppelten Einfag, 
und ſcheinen daher fehr vortheilhaft zu fenn. An Arbeitslöhnen 
wird jedoch bei einer folchen Einrichtung nichts gefpart, weil die 
Öfen mit doppelter Arbeitööffnung, auch mit doppelter Anzahl 
von Arbeitern verfehen werden müſſen, und die Kohlenerfparung 
ſcheint mit den Unbequemlichkeiten kanm im Verhältniife zu ftehen, 
welche daran entfpringen,, daß die Arbeiter fich gegenfeitig bei 
der Arbeit binderlich find. Der eigentlihe Vortheil ift in der 
Erfparung an Raum zu fuchen, welcher indeß auch nicht weſent⸗ 
Eich ſeyn, und fich eben fo vollftändig erreichen laffen würde, 
wenn man zwei Ofen neben einander ftellt, und ihnen eine ges 
meinfchaftliche Seitenwand zutheilt, wenn nicht zu berüdfichtigen 
wäre, daß zwei neben einander liegende Öfen doch immer zwei 
abgefonderte Ejjenfchachte erfordern, wogegen ein großer Dfen 
sur eines einzigen Eſſenſchachtes bedarf. Dieſer Bortheil ift 
fehr erheblich, indem die Koften der Anlage dadurdy nicht unbes 
deutend vermindert werden. Dennoch haben die Öfen mit zwei 
einander entgegen ſtehenden Arbeitöthüren bie jebt noch feinen ' 
großen Beifall finden wollen, weil fie durchaus Arbeiter von 
ganz gleicher Geſchicklichkeit verlangen, welche das Eifen in glei⸗ 
chen Zeitperioden zu ganz gleichen Graden der Gaare zu bringen 


222 Eiſenhüttenkunde. 


Gegend der Einſatzoͤffnung eine flache muldenartige Vertiefung 
gu Sonſt entledigt man fich der Schlacke auch dadurch, daß 
man eine wirklihe Stichöffnung unter dem Yuchfe in deu Head 
hinein führt. Bei dem Schladenfrifcyen werden die Schladen, 
welche bei diefer Arbeit in großer Menge aus dem Ofen geſchafft 
werden müflen, fobald das Brifchen beeudigt ift, theils durch die 
Einfepthüre ausgefrüdt, theils durch einen unter der Einfepthän 
angebrachten Schladenabftich fortgefchafft. 

Die Zeichnungen Fig. 5 und 6, Taf. 2, und Gig. 3 und, 
Taf. 4, ftellen einige der gebräulichften Einrichtungen bei den 
Slammenöfen zum ‚Stabeifenfrifchen (Puddelöfen) dar. Big. 
und 6, Zaf. 3, find.die Abbildung eined Puddelofens, fo wie 
man fie häufig in ber engliihen Provinz Wales findet. fig. 6 
it ein Grundriß in der Möhe der punltirten Linie a’ b+ in Fig.5, 
Sig. 5 ein fentrechter Längendurchfchnitt nach der punktirten Linie 
Fig. 6. An diefen Figuren bedeuten: a Thür zum Schüren der 
Steinkohlen, b Rofiftäbe, c Feuerbrücke, d gußeiferne Platten, 
welche den Herd bilden und auf gußeilernen Tragebalfen e, e 
zuben, die an beiden Seiten an die gußeifernen Umfailungsplat- 
ten angelchraubt find. £ Sand» oder Schlackenherd, g große 
Einfepthür, welche durch einen eifernen Hebel und Ketten auf 
und nieder bewegt werden kann. Sie hat eine 5 Zoll ins Geviert 
große Öffnung , um durch diefelbe das Eifen auf dem Herde bes 
arbeiten zu können, ohne erfiere öffnen zu müflen; auch diefe 
kann Iuftdicht gefchloifen werden. Um das Verhalten des Eifens 
im Herde erfahren zu fönnen, iſt noch ein befonderes Schauled 
in der Thür angebracht, mit einem Thonpfropfen verfchließbar. 
Manche Öfen haben, wie fchon bemerft, noch eine zweite Einfep- 
thür h, die nahe am Fuchſe liegt, und den Zwed hat, das zu 
der folgenden Srifcharbeit beſtimmte Roheiſen anzuwärmen, fo 
bald die Balls von dem porhergehenden Brifchen eingefertigt find. 
Diefe zweite Thür ift ebenfalls Iuftdicht verfchloffen. Die Ofen 
mit zwei Einfegthüren haben eine größere Länge, als die mit 
einer. i die Effe von 35 bis 50 Buß Höhe, von denen erſtere die 
geringfte iſt. Gewöhnlich legt mian zwei Ofen an eine Eife, von 
denen jeder einen befondern Eſſenſchacht Hat. Oben ift die Effe 
mit einer Klappe verfehen (Big. 7, Taf. 2), die durch einen Hebel 
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geebnet, wodurch man dann die eigentliche Grundlage für das 
zu verfrifchende Eifen, oder den Srifchherd erhält. Wendet man 
Glühſpan ohne Zuſatz von Frifchfchladen an, fo muß man ſehr 
vorfihtig in der Auswahl feyn, und nur reinen, von Spänen, 
Kohlen, Sifenbroden ꝛc. ganz befreieten Eifenfinter ausfuchen. 
Der Sinter wird zerftampft, etwa 3 Zoll hoch über der gußeifer- 
nen Unterlage audgebreitet, und dann durch Erhigung des Ofens 
in einen erweichten Zuſtand gefeßt, damit die Merdfläche ganz 
eben und ohne Riſſe ausfällt. Bedient man fih eines Sandher- 
des, ſo iſt eine große Vorficht in der Wahl des Sandes erfor- 
Derlih. Ganz reiner, und wo möglich rein gewafchener Quarz⸗ 
fand ift dann das befte Material. Aller Sand, der bei der im 
Friſchofen hervorgebrachten Hitze in Fluß geräth, oder vielmehr 
eine teigartige Konfiftenz erhält, oder auch nur ſtark zufammen- 
fintert und Riſſe befommt, ift durchaus zu vermeiden. Der Sand 
wird 4 bi6 5 Zoll über der gußeifernen Unterlage ausgebreitet. 
Wird ein Sandherd zum erften Mahle gebraucht, fo muß er */, 
bie %/, Zoll hoch mit gepochter Frifchfchlade befchüttet, und vor 
dem erſten Eifeneinfage angefeuert werden, worauf man ihn 
ebnet, und dann erft zum Einfeben fchreitet. Man mag übri» 
gend eine Herdmaſſe anwenden, welche man will, fo muß der 
Herd nad) jedem Frifchen wieder audgebejlert werden. Es bilden 
ſich nämlich durch die Arbeit mit Brechftangen Gruben und Riſſe 
auf dem Herde (die leptern zum Theile durch das Abſtoßen 
des Eifend von der SHerdoberfläche), welche wieder zuge 
füllt und geebnet werden müſſen. Dieß gefchieht durch Eintra= 
gen von gepochter Friſchſchlacke. Ein Herd hält gewöhnlich nur 
eine Woche Tang aus, und muß dann durch, einen neuen erfegt 
werden. Die Brüde und der Fuchs, fo wie dad Gewölbe, find 
Die Theile des Ofens, welche am mehrften leiden, und durch die 
Slamme am flärkiten angegriffen werden. Selten halten fie vier 
Wochen lang aus, und müffen dann auögewechfelt werden. Die 
Seitenwände und die übrigen Theile des Ofens mülfen mehrere 
Monate im brauchbaren Zuftande bleiben. 

Zuweilen gibt man dem Herde eine Meine Neigung nach 
dem Suche, um den Schladenabfluß zu befördern. Bei dem 
Schlackenfriſchen theilt man ihm wohl in der Mitte, oder in der 
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Fohlen auf den Rot; b die Einſetzthür; o den Roſt, zu weldem 
die. Enft unter dem Afchenfall ſtroͤmt. Die Roſtſtaͤbe werden du 
einen Schlitz in der Hinterwand des Ofens eingelegt, aubgeje 
gen, weiter aus. einander oder näher gerüdt. Auch dient Diele 
Schlitz zum Reinigen ded Roſtes. d die gußeiferne Herdplam 
o die Feuerbruͤcke; £ die Eſſe. 

So lauge ſich das Roheiſen im ſtarren Zuſtande bee, 
erleidet e8 im Flammenofen, wegen der furzen Zeit, in wide - 
es der Hige audgefegt iſt, Feine weientliche Veränderung. In 
einem tropfbar flüffigen Zuſtande würde es fchnell verſchlackt wer, 
den, wenn die Verſchlackung nicht etwa durch eine Schladendede 
verhindert wird. Diefe ift aber auch die Veranlaffung zu einer 
ſehr ſchwach fortfchreitenden Entfohlung, wenn das Eifen im 
flüfligen Zuftande verbleibt. In dem breiartig erweichten Zw 
ſtande tritt die Verfchladung ebenfalls fchnell ein, wenn ein flar 
Ser. Luftzutritt Statt findet. Ein ſchwacher Luftzutritt hingegen 
bewirft eine unbedeutende Verfchladung und eine mehr oder we 
niger vollftändige Entfohlung, wenn der beeiartige Zuſtand durch 
den angenteffenen Grad der Temperatur unterhalten wird. „Das 
Roheiſen fann daher mit geöffneter Eſſenklappe unbedenflich einer 
ſtarken Hibe audgefegt werden, fo lange ed noch nicht erweicht, 
oder (beim Schladenfrifchyen) noch nicht gefhmolzgen iſt. Wenn 
aber diefer Zuftand eingetreten ift, fo muß der Luftzug, durd 
Schließen der Eſſenklappe, abgefchnitten werden. Se Länger der 
breiartige Zuftand des Eifend unter dem möglichft ſchwaͤchſten 
Luftzutritt fortdauert, deito vollfommener. wird die Kohle ohne 
bedeutenden Eifenverluft abgefchieden werden fünnen. Bei der 
Anwendung eines fehr Fohlehaltigen Roheifens, bei welchem ſich 
der flüjlige Zuftand fehr fchwer, und bei dem grauen gar nicht 
vermeiden läßt, noch mehr aber bei dem firengflüfligen grauen 
Roheiſen mit geringem Kohlegehalt würde fich durch ftarfe Wer 
fchladung des Roheiſens nothwendig erft Schlade bilden müſſen, 
um durch die Einwirfung derfelben auf das Roheiſen einen teig⸗ 
artigen Zuftand deffelben herbeizuführen. Diefer Verfchladung 
begegnet man zum Theile dadurch, daß man dad Noheifen zw 
weilen gleich mit Schlacke befchidt in den Ofen bringt. Se höher 
der Hitzgrad ſeyn muß, um das graue Roheiſen zu fchmelzen, 
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und eine unten mit einem Griffe verfehene Klappe beweglich ifk, 
und durdy weldye die Eile Iuftdicht verfchloifen, und der Luftzug 
gänzlich gehemmt werden fann. k Schladenabing ; I Schladen- 
blech, zwifchen welchem und die Ofenmauer glühende Kohlen ge⸗ 
ſchättet werden, um die Schladen flüflig zu erhalten, und auch 
um den Zug zu verfiärten. Der Ofen ift mit ſtarken gufeifernen 
Platten m, m belleidet, die duch Schraubenbolzen angezogen 
werden. | 
Der in Fig. 4, Taf. b, im Srundriffe nach der Linie CD, 
Fig. 3, und in Big. 3 im fenkrechten Längendurchfchnitte nach der 
Linie AB, $ig.-4, dargeftellte Puddelofen unterfcheidet ſich von 
dem obigen befonders durch Die Geſtalt des Herdbodens, welchem 
bei der Einſetz⸗ und Arbeitöthür eine große Breite zugetheilt if. 
Diefe Seftalt des Herdes, die man jest viel in England findet, 
fol Vortheile gewähren , weil fie geftattet, Daß dem teigartig er⸗ 
weichten Eifen , bei dem Auseinanderarbeiten auf dem am ſtaͤrk⸗ 
fen erhigten und der orpdirenden Flamme am wenigften ausge⸗ 
fepten Theile des Herdes, die größte Oberfläche gegeben: werben 
fann. Der eigentliche Arbeitöherd (er mag aus Sand, oder ans 
Hammerſchlag ıc. beftehen) ruht auf einer im Ganzen gegoflenen 
eifernen Tragplatte d, welche durch Die Feuerbrücke und durch bie 
Geitenwände des Ofens ihre feite Lage erhält, indem fie auf 
allen Geiten in der Mauerung eingelaflen if. Sie liegt unten 
ganz hohl, wodurch der Vortheil erreicht wird, daß die Luft fie 
kähl erhält. Weil die Herdplatte anf allen Seiten auf feiter 
Mauerung ruht, fo ift ed nicht nöthig, fie durch Tragpfeiler zu 
unterjlügen. Das Gewölbe, die Seitenwände und die Brücke 
befieden, wie immer, aus feuerfeften Ziegeln. Den Seitenwäns- 
den ift außerdem noch eine Verftärfung durch eine Mauer aus 
gewöhnlichen Ziegeln gegeben. Diefe Ziegelmauerung dient zus 
glei dazu, dem Dfen eine regelmäßige äußere Geſtalt zu geben, 
um ihn bequemer veraufern zu können. Die Seitenwände des 
Dfens find mit gußeifernen Klammern eingefaßt, weldye durch 
feufrechte gußeiferne Anferplatten zufammengehalten werden. 
Diefe letztern find durch gefchmiedete eiferne Stäbe fo mit einans 
Der verbunden, daß fie nirgends ausweichen fönnen. An den 
Ziguren bedeutet: a das Schürloch, zum Eintragen der Stein⸗ 


m 
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Das ſehr verſchiedene Verhalten der verſchiedenen Roheiſen⸗ 
arten in der Schmelzhitze, und die verſchiedenen Grade der 
Schmelzarbeit überhaupt, machen auch eine Verſchiedenheit in 
dem Arbeitöverfahren nothwendig. Diefe findet jedoch nar in 
der erften Periode der Arbeit Etatt, indem das fehr kohlehaltige 
Roheiſen fowohl, ale das firengflüffige, erft durch die Einwir 
fung der Echlade in den Zuſtand gefept werden müllen, den das 
Iudige Eifen (das Feineifen) fehr leicht annimmt, wenn es ih 


zu dem Grade erhigt worden ift, daß es anfängt weich zumm _ 
den, und ficy mit der Brechſtange bearbeiten zu laflen. Shen. - 


folher Zuftand bei jenen Roheifenarten, theild durch die Einwir 
tung’ der Echlade, theil® durch häufiges Begießen und Abfühlen 
mit Waffer, ebenfalld eingetreten, fo findet ein ziemlich gleiched 
Verfahren Statt, weil nun dad Gaarwerden nicht mehr durch 
die Schlade erfolgen kann, fondern durd die ſchwache Einwir 


tung der atmofphärifchen Luft, bei einer möglichft großen und 


fletd erneuerten Oberfläche des Eifens, bewirkt werden muß. 
Wegen diefer beftändigen Erneuerung der Oberfläche des Eiſens, 
welche durch ununterbrochenes Umrühren der Eiſenmaſſe bewirkt 
wird, hat man die Slammenöfen zum Briihen des Roheiſens 
Rühr- oder Puddelöfen (Puddling furnaces, engl.) ge 
nannt. Das Schlackenfriſchen und das Feineifenfrifchen find alfo 
in fofern wefentlich von einander verfchieden, als bei jenem der 
teigartige Zuftand der Eifenmaffe erft durch Schlacke und durd 
Waller hervorgebracht werden muß; wobei es ganz gleichgultig 
ift, ob die Friſchſchlacke gleich beim Einfchnielzen des Roheiſens 
mit eingefeßt, oder ob fie erft nad erfolgtem Echmelzen ange 
wendet wird; wogegen bei diefem gar Feine Schladenzufäge an 
gewendet werden, weldye durchaus überflüflig und unwirffam 
feyn würden, wenn nicht etwa die Arbeit durch eine übertriebene 
Erhöhung der Temperatur fehlerhaft geführt wird. 
Der gewöhnliche Einfag zu einem Brifchen iſt 300 bis 350 Pf. 
Roheiſen. Geübte Arbeiter nehmen auch wohl 400 Pf. on. 
Sobald das Noheifen entweder unmittelbar (bei der An- 
wendung des Zeineifens) oder mittelbar, Durch Zufäge von Friſch⸗ 
ſchlacken und durch Abfühlen mit Waſſer (bei der Anwendung ded 
an Kohle reichen und ded grauen Roheiſens), in den teigartigen 
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deſto weniger ift ed möglich, daſſelbe durch plöpliches Erftarren 
in weißes Noheifen umzuändern. Deßhalb thut das Begießen 
ded aus Verſehen zu ſtark erhipten und dadurch flülfig gewordes 
nen Roheiſens zwar bei dem grauen Roheifen mit großem Kohle⸗ 
gehalte fehr gute Dienite, faft gar feine Hingegen bei dem ſtreng⸗ 
flüjligen grauen Roheiſen, welches theilweife immer wieder zu 
grauem Roheiſen erſtarrt. Das Begießen des flüjlig gewordenen 
Roheifend mit Wailer it überhaupt zwar ein gutes Mittel, einen 
begangenen Fehler zu verbeilern ; allein immer ift es ein Beweis 
von unrichtig geführter Arbeit, oder von der Anwendung einer 
Roheifenforte, die für das Verfrifchen in Slammenöfen wenig 
geeignet ift, wenn ed nothiwendig wird, dad Eifen oft durch 
Vaſſer abzutühlen. Außerdem würde man die Anwendung des 
vielen Waſſers ſchon deßhalb zu vermeiden haben, weil die Ofen 
durdy die plögliche Abkühlung und durch die ſich entwickelnden 
Waſſerdämpfe fehr leiden, und weil der Verbraudy an Eifen und 
Brennmaterial dadurch fehr vermehrt wird. Beſſer iſt ed unſtrei⸗ 
tig, das Ropeifen durch zweckmaͤßige Vorbereitung für diefen 
Srifchprogeß mehr geeignet zu machen. Bei dem grauen Roheiſen, 
befonders bei dem ſtrengflüſſigen, wird fich die Anwendung vom 
Schlacken und Wailer, zum Nachteile für die Menge und Güte 
des entitehenden Produkts, nicht vermeiden laſſen. 

Auf die Geuerung muß eine ganz befondere Aufmerffamfeit 
verwendet werden. Läßt man die Kohlen auf dem Roſte zu ſehr 
niederbrennen,, fo fühle ſich nicht allein der Ofen jehr ab, wenn 
demmächit frifche Kohlen eingetragen werden, fondern die Luft 
geht auch in großer Menge unzerfegt durch die Zwiichenräusie 
ded Roſtes und durch die ſchwache Kohlenſchicht, wodurd dad 
Eifen verfchladt wird? Das Eintragen der Kohlen muß daher 
ſchnell gefhehen und oft wiederhohlt werden, um den Roſt ſtets 
mit brennenden und glübenden Kohlen angefüllt zu erhalten. Dieß 
it befonders in der Periode der Arbeit nothwendig, wenn Lie 
Arbeitsthür geöijnet, und die Eſſenklappe geſchloſſen iſt. Je ger 
raäͤumiger der Roſtraum iſt, je mehr Kohlen er alſo faſſen kann, 
und je weniger oft dad Eintragen von frijchen Kohlen erjorserlich 
in, mit deſto beilerem Erfolge wird die Friſcharbeit Statt 
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Maſſe ſehr beſchwerlich macht. Die bei der Friſcharbeit entie 
henden Schlacken bleiben bei der Schlackenfriſcharbeit auf dem 
Herde. Bei der Feineiſenfriſcharbeit werden ſie entweder durch 
eine geringe Neigung des Herdes gegen den Fuchs zum Abfließen 
gebracht, oder man ſticht ſie durch die unter dem Fuchſe ange⸗ 
brachte Schlackenoͤffnung ab. Die Friſchperiode dauert 40 bis 
45 Minuten, während welcher Zeit der Arbeiter unaufhörlich and 
angeftrengt arbeiten muß, um das Zufammenbaden des ned 
rohen Eifens zu verhindern, und ftetd die Oberfläche deflelben zu 
verändern. Hat ſich aber das Ende der Srifchperiode durch den 
fandigen Zuftand der Maffe zu erfennen gegeben, fo muß eine 
ſchnelle und ftarfe Hige gegeben werden. Sobald man diefe er: 
langt hat, werden die Eifen und das Schürloch über dem Roſte 
wieder ganz geichlojfen, und es tritt nun die Schweißperiode, 
naͤmlich diejenige Periode ein, in welcher fi) die durch das ununs 
terbrochene Durcharbeiten getrennten Theilcyen des Eiſens in dem 
ftarfen Higgrade, den fie durch die ihnen gegebene nene Hige bes 
fommen haben, mit einander vereinigen oder zufammenfchweißen. 
Je größer der Higgrad ift, der dem gefrifchten Eifen gegeben 
werden fann, defto beſſer wird das Eifen ausfallen, weil es 
dann durch beigemengtes orydirted Eifen, und felbft durch die 
beigemengten Schladentheildhen am wenigiten verunreinigt wird. 
Diefe Beimengungen find ed ganz beſonders, welche auf die Fe⸗ 
fligfeit des im Flammenofen gefrifhten Eifend fehr nachtheilig 
einwirfen, weßhalb auch aus foldhen Ofen, in welchen fi der 
höchſte Grad der Schweißhibe, bei dem das Stabeiſen dem flüſſi⸗ 
gen Zuftande fehr nahe kommt, nicht hervorbringen läßt, nie: 
mahls ein feited und reines Etabeifen dargeftelt werden kann. 
Die Arbeit des Frifchers befteht nun darin, die ganze Eifenmalle 
nicht zu einem Alumpen zufammen zu ballen, fondern fie mit fei- 
nem Werkzeuge in einzelne Theile abzutheilen, und diefe zu einem 
fleinern Alumpen, oder zu einer Kugel (Ball) zu vereinigen. 
Diefe Arbeit ift um fo fchwieriger, je geringer der Grad der 
Schweißhitze iſt, den das gefrifchte Eifen erhalten hat. Die Ans 
zahl der Kugeln oder Baus hängt theild von der Menge des 
Eiſens auf dem Herde, theild von der Fünftigen Beſtimmung des 
Eifend ab, ob namlich größere oder Fleinere Stäbe dargeſtellt 
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Zuſtand verfept worden ift, fo wird ed vermittelit eines hakenfoͤr⸗ 
mig gebogenen Werkzeuges aufgebrochen, gewendet, und über 
den ganzen Herd gleichmäßig ausgebreitet. Dad Schürloch über 
dem Roſte zum Eintragen der Kohlen ift dabei mehr oder weniger 
geöffnet, je nachdem ſich dad Eifen mehr oder weniger roh ver⸗ 
hält. Die Klappe auf der Eife und die Einfegthür find völlig ges 
ſchloſſen. Nur die Arbeitsöffnnng in diefer Ihür iſt geöffnet, 
weil durch diefelbe die Werkzeuge zum Bearbeiten des Eifens in 
den Dfen gebracht werden. Das Eifen wird nämlich, vermittelit 
Heiner Brechſtangen, oder aud) mit Spießen, die aber nicht zus 
geipist, fondern mit breiten Endflächen verfehen find, ununter- 
brochen durchgearbeitet, zertheilt und gewendet. Dieß ijt die 
eigentliche Srifchperiode, und zugleich diejenige, bei welcher durch 
raſche und gewandte Arbeit, Durch zwecfmäßig getroffene Dispe⸗ 
fitionen bei der Feuerung, und durch vollfommen fchließende Eifen 
dee Eifenverbrand am mehrflen vermindert werden fann, bei 
welcher aber auch, wenn das Gegentheil von jenen Erforderniffen 
eintritt, der größte Eifenverluft herbeigeführt wird. Die Kohle 
entweicht ald Kohlenorydgas mit blauen Slämmchen, wobei ein 
Aufbraufen fichtbar und hörbar wird. Bei fortgejegter Arbeit 
wird Die Maſſe immer fteifer, hat aber noch eine röthliche Farbe, 
welche in dem Verhaͤltniſſe lichter wird, ald die blauen Flaͤmm⸗ 
hen weniger häufig zum Vorſcheine fommen, und als ſich das 
Aufbraufen vermindert. Wäre das Eifen zu Falt geworden, fo 
müllen das Schürloch und die Arbeitsthüre geſchloſſen, die Klappe 
anf der Eſſe geöffnet, und es muß eine möglichit fchuelle Hitze 
gegeben werden, um die Eife bald wieder fchließen zu können. 
Diefes Nacfeuern muß indeß während der rifchperiode ganz 
vermieden werden, wenn der Gang der Arbeit und die Verhälte 
nijle der Theile des Ofens gegen einander richtig beobachtet wor⸗ 
den find. Die Beendigung der Frifchperiode gibt ſich durch einen 
trocknen und gewiilermaßen fandigen Zuitand zu erfennen, weichem 
ed nur an Hitze fehlt, um die einzelnen Theilchen durch Zuſam⸗ 
menfchweißen zu vereinigen. Diefem fandartigen Zuftande geht 
aber, bei einer richtig geführten Arbeit, immer eine große Zahig⸗ 
keit der Mafle voran, welche das Zertheilen, Wenden, Durchs 
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feuerfeften Ziegeln beftehen, nicht der Fall ift, weil fie day 
Kiefelerde aufnehmen; daher nähert ſich denn auch felbk die 
Schlacke aus den Schweißöfen der Rohfrifchfchlade. 

Obgleich die Steinkohle das eigentliche Brennmaterial iſt, deſ⸗ 
fen man fih zum Verfrifchen deo Eifend in Slammenöfen, fo wie fuͤr 
Die Schweißöfen bedient; fo läßt fich der Prozeß doch natürlich auch 
bei gut getrocknetem Holze und bei Torf verrichten. Solche Öfen 
müſſen jedoch mit ungleich größern Roſten und mit niedrigen, mög. 
licht lachen Gewoͤlben über dem Herde verfehen feyn. Ein in Fran 
zeich zur Holzfeuerung konftrnirter Puddelofen hatte folgende Dir 
menſionen: Der Roft it 3 Fuß = Zoll lang, 3 Fuß breit, mb 
liegt 3 Fuß 6 Zoll unter dem Gewölbe. Die ganze Länge des Ofend 
beträgt 6 Fuß 2 Zoll, feine Breite an der Feuerbruͤcke 3 Fuß, bei 
ber Einfegthür 4 Fuß, am Fuchs ı Buß; die Höhe an der Fener 
brüde ‚beträgt 2 Ruß, bei der Einfepthür ı Fuß 11 Zoll, am 
Fuchs 6 Zoll. Die Höhe der Zeuerbrüde über der Herdſohle 
5 Zoll. Pubddelöfen, die. mit Holz gefeuert werden, findet man 
in Steiermarf, in Schweden, in Rußland, in Frankreich ıe. 1 

Die weitere Bearbeitung, welche die Balls in den Schweiß. 
Öfen und unter den Walzwerken erleiden, fcheint zwar nur ein 
Ausfchweißen des Eifens und ein Auspreffen der mechanifch beir 
gemengten Schlackentheile zu feyn; allein man kann diefe Echweiß- 
arbeit mit großem Recht ald eine völlige Beendigung der Friſch⸗ 
arbeit anfehen, weil die Balls in der ſtarken Hige der Schweiß. 
Öfen wirflich noch einen großen Antheil von nicht abgefchiedener 
Kohle durch das Zementiren mit der atmofphärifchen Luft verlies 
ren. Deßhalb trägt eine wiederhohlte ftarfe Schweißhige auch fehr 
wefentlich zur Merbefferung des Eifens bei, und das Eifen wird 
um fo fefter und bejfer, je ftärfer die Schweißhige ift, und je 
öfter fie wiederbohlt wird, obgleich. mehrere Schweißhigen noth⸗ 
wendig einen größern Eifenverbrand zur Folge haben. Niedrige 
Schweißhigen geben, befonders bei nicht hinreichend Präftig wir⸗ 
Fenden Walzwerfen, immer ein faulbrüchiges und von mechani⸗ 
fhen Beimengungen von orpdirtem Eifen und von Brifchfchlade 
nicht gehörig befreites Eifen. Diefe Sehler des in den Srifchöfen 
bereiteten &tabeifens zeigen fi) in einem noch höhern Grade, 
wenn man das Ausſtrecken in der Schweißhige nicht unter Walz: 


Stabeijenbereitung. 229 


werden follen. Gewoͤhnlich werden, bei einem Einfa von ='/, 
bis 3 Zentner Roheifen, 6 bis 7 Ballo gemacht, und der legte 
Bau wird mehrere Mahle über den ganzen Herd hin» und herge: 
sellt, um die einzelnen Broden von gefrifchtem Eifen, welche auf 
dem Herd liegen geblieben find, aufzunehmen. Diefe Balls find 
aaa das gefrifchte Eifen, welches auf fehr verfchiedene Weife weis 
ter verarbeitet wird. 

Auf einigen Hütten werden gar feine Bald angefertigt, 
fondern man bringt die gefrifchte Eifenmaife, in einzelnen Abthei⸗ 
Inmgen, unter das zu diefem Zwecke ausgetiefte große Geſenk in 
dem Anıboß des Stirnhammers, und bereitet auf diefe Weiſe die - 
Balls nicht im Ofen, fondern unter dem Hammer. Auf andern 
Hütten, und zwar in den mehrften Fällen und fait al& allgemeine 
Hegel, werden die Balls auf die angegebene Art im Friſchofen ges 
bildet, und unter dem Stirnhammer zufanımen gefchweißt. Man 
steht dieſes Verfahren demjenigen vor, welches auf einigen Hüte 
ten angetroffen wird, die Balld zwar im Ofen zu bilden, fie aber 
nicht unter dem Stirnhammer zufammen zu fchlagen, fondern 
fogleihy unten dad Walzwerf zu bringen. Bei der Anwendung 
des Stirnhbammerd foll das Stabeifen mehr von den mechanifchen 
Beimengungen gereinigt werden, und daher feiter ausfallen. Die 
Balls, fo wie fie unter dem Stirnhammer oder dem Walzwerf 
sufammengepreßt find, müſſen noch als ein Gemenge von Stab⸗ 
eifen mit vielen Schladten und orpdirtem Eifen betrachtet werden. 
Depbalb müllen fie auch noch wiederhohlte Schweißhigen in den 
befondern Schweißöfen erhalten, wobei ebenfalls ein verfchieder 
ned Verfahren Statt findet. Iſt der legte Ball vom Merde weg- 
genommen, fo fchöpft man, beim Schladenfrifchen, die Schlade 
vom Herde, jticht diefelbe zuweilen auch aus der dazu beftimmten 
Offnung uuter der Einfegthüre ab, reinigt den Herd, beilert ihn 
aus, und fchreitet zu einem neuen Einfag. Bei der Zeineifens 
frifcharbeit wird die wenige Schlade aud) entweder aus der Ars 
beitöthür herausgerückt, oder bei dem Fuchs abgelaſſen, der Herd 
geebnet, reparirt ac. ıc. Die Brifhfchlafe aus den Puddelöfen, 
befonders diejenige vom Feineifenfrifchen, follte fih in ihrer Zus 
fammenfegung mehr der Saar- als der Rohſchlacke nähern, wels 
ches aber bei Dfen, deren Herde aus Eand ober zerflampften 
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feuerfeften Ziegeln beſtehen, nicht der Ball ift, weil fie daren 
Kiefelerde aufnehmen; daher nähert ſich denn auch ſelbſt dw 
Schlacke aus den Schweißöfen der Rohfriſchſchlacke. 

' Obgleich die Steinkohle das eigentliche Brennmaterial ift, deſ⸗ 
fen man ſich zum Verfrifchen des Eifens in Slammenöfen, fo wiefir 
Die Schweißöfen bedient; fo läßt fich der Prozeß doch natürlich auf 
bei gut getrocknetem Holze und bei Torf verrichten. Solche Öfen 
müſſen jedoch mit ungleich größern Roften und mit niedrigen, mög. 
lichft flachen Gewölben über dem Herde verfehen feyn. Ein in Sranfı 
reich zur Holzfeuerung konſtruirter Puddelofen hatte folgende Die 
shenfionen: Der Roft it 3 Fuß = Zoll lang, 3 Buß breit, und 
liegt 2 Zuß 6 30U unter dem Gewölbe. Die ganze Länge des Ofens 
beträgt 6 Fyß 3 Zoll, feine Breite an der Seuerbrüde 3 Buß, bei 
der Einfepthür 4 Fuß, am Buche ı Fuß; die Höhe an der Gun . 
brücke ‚beträgt 2 Buß, bei der Eiüfegthür ı Fuß 21 Zoll, am 
Suche 6 Zoll, Die Höhe der Seuerbrüde über der Herdſehle 
5 Zoll. Puddelöfen, die mit Holz gefeuert werden, findet man 
in Steiermark, in Schweden, in Rußland, in Frankreich ꝛt. 1. 

Die weitere Bearbeitung, welche die Ball6 in den Schweiß. 
öfen und unter den Walzwerfen erleiden, fcheint zwar nur ein 
Ausfchweißen des Eifens und ein Auspreffen der mechanifch beir 
gemengten Schladentheile zu feyn; allein man fann diefe Schweiß 
arbeit mit großem Recht als eine völlige Beendigung der Friſch⸗ 
arbeit anfehen, weil die Balls in der fiarfen Hitze der Schweiß. 
öfen wirflich noch einen großen Antheil von nicht abgefchiedener 
Kohle durch das Zementiren mit der atmofphärifchen Luft verlie⸗ 
ren. Deßhalb trägt eine wiederhohlte ſtarke Schweißhige auch fehr 
wefentlich zur Werbefferung des Eifend bei, und dad Eifen wird 
um fo fefter und beijer, je ftärfer die Schweißhige ift, und je 
öfter fie wiederbohlt wird, obgleich. mehrere Schweißhigen noth⸗ 
wendig einen größern Eifenverbrand zur Holge haben. Niedrige 
Schweißhitzen geben, beſonders bei nicht hinreichend Präftig wir 
Fenden Walzwerfen, immer ein faulbrüchiged und von mechani⸗ 
fhen Beimengungen von orpdirtem Eifen und von Friſchſchlacke 
nicht gehörig befreites Eifen. Diefe Fehler des in den Srifchöfen 
bereiteten Stabeifens zeigen fich in einem noch höhern Grade, 
wenn man das Ausfireden in der Schweißhige nicht unter Walz: 
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werten verrichten kann, fondern fich der Hämmer gu bedienen ges 
wwungen if. Die brüchige und fehlerhafte Befchaffenheit des 
Eiſens, weiche durch mechaniſch beigemengte® orydirtes Eifen 
veranlagt wird, läßt ſich auf Feine andere Weife heben, als durch 
die Anwendung des höchit möglichiten Grades der Schweißhige. 

Die Schweißöfen find Slammenöfen mit einem niedrigen 
und ganz flachen Gewölbe, und mit einer niedrigen Feuerbrücke. 
Der Roſtraum muß, im Verhaͤltniſſe zum Herde, ſehr groß feyn, 
um eine flarfe Hige erzeugen zu koͤnnen. Gewöhnlich wendet 
man einen Sandherd an, der auf einer mafliven Mauer, auf ei» 
sem mafliven Gewölbe, auf eifernen, durch Tragefäulen unter: 
ſtützten Platten ꝛc. ıc. ruhen fann. Statt des Sandes ift ed 
aber vorzuziehen, ſich der Löfche von den Koaks, wenigitens als 
obere Dede für den Sand, zu bedienen. Ein Schweißofen ill 
für vier, allenfalls audy für mehr Srifchöfen zureichend, wenn ex 
durch ein Präftig wirkendes Walzwerk unterflügt wird. Der Quer 
ſchnitt der Suchööffnung darf niemahls zu klein eingerichtet wers 
deu, fondern man muß das richtige Verbältniß deffelben zur Roſt⸗ 
fläche, nach den zu ermittelnden Leiftungen des Ofens, durch Auf: 
hätten von loderem Sand abflimmen. Die Eifen müffen wenig. 
fiend 40 bi6 50 Fuß hoch, und oben mit einer Klappe verfehen 
ſeyn, damit fie beim Herausnehmen der in Schweißhige befindli- 
hen Kolben geichlojfen werden fönnen. Die Zeichnungen, Fig. 
ıs und ı3, Taf. 6, fielen einen Schweißofen für Stabeifen mit 
©teinfohlenfeuerung dar, wie man ihn auf dem Eifenwerfe bei 
Neuftadts Eberswalde unweit Berlin findet. a der Herd, eine 
gußeiferne mit Sand befchüttete Platte; b dad Schlackenloch; 
c Anterplatten zum Zufammenhalten des DOfend; d das Schür« 
loch; e Roititäbe; f Noftbalfen; g Afchenfall; h die Einfep> 
thür, welche mittelit eines Hebels aufgezogen werden fann; i Eile. 
Das Eifen, welches die Schweißhige erhalten foll, darf niemahls 
in den falten Ofen gebracht werden. Wenn die Arbeit beginnen 
foü, fo muß der leere Dfen vorher die völlige Schweißhige er 
halten Haben, worauf das Eifen fchnell eingetragen, und bei 
ganz verfchlojfenen Thuͤren recht fhnell in Schweißhige geſetzt 
wird. Alsdann wird die Eſſe mehr oder weniger veollfiändig ge: 
ſchloſſen. 
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Bei der Bearbeitung in den Schweißoͤfen und bei dem dam 
auf folgenden Ausftreden, erleiden die Balls noch einen fehr ber 
deutenden Gewichtöverluft, welcher eine Folge der ihnen noch in 
großer Menge beigemengten Schlade ift, obgleich auch ein Theil 
des Eifens in den Schweißöfen auf der Oberfläche orydirt. und 
verfchlacft wird. Um die Baus durch Audfchweißen und Auöfre 
den zu fertigen Staͤben umzuändern, wendet man nicht überel 
einerlei Verfahren an. Auf einigen Hütten beingt man die unter 
dem Stirnhammer geformten und zufammengefchlagenen Bald 
zuerft wieder in den Friſchofen, und zwar zunaͤchſt der Feuerbrü⸗ 
en, um ihnen dort eine Sichweißhige zu geben. Haben fie diefe 
erlangt, fo werden fie abermahld unter den Stirnhammer ge 
bracht, und zu regelmäßigen viesedigen Stüden (Lumbs engl.) 
zufammen gefchlagen. Diefe Lumbs werden an. den Schweißofen 
abgegeben, erhalten eine ftarfe Schweißhige, und werden unter 
dem Praparirwalzwerf (Big. B, Taf. 5) zuerfi unter den rum 
den oder quadratifchen, und dann unter den flachen vieredigen 
Offnungen, zu flachen Staͤben ſ Blooms *), Millbars, engl.] 
ausgefiredt. Diefe flachen Stäbe fommen, in Stüde von glei 
cher Länge gefchnitten und über einander gelegt, abermahls in den 
Schweißofen , und werden dann zu Stäben, Kleineifen uud ger 
fihnittenem Eifen, von welchen weiter unten geredet werden fol, 
je nachdem das Eifen diefe oder jene Beflimmung erhalten fol, 
in einer Hitze fertig gewalzt und gefchnitten. Keinen Stäben 
gibt man gern eine Länge von 40 Fuß, da e6 leichter und vor⸗ 
theilhafter iit, einen langen, ald mehrere kurze Stäbe auszuwal⸗ 
gen. Auf andern Werfen fommen die unter dem Stirnhammer 
zufammengefchlagenen Balls unmittelbar unter dad Pröparirwalj 
wert, werden dort zu flahen Staͤben (Millbars) ausgeſtreckt, 
welche Falt zerfchnitten, über einander gelegt und in Paketen in 
den Schweißofen gelegt werden, von wo man fie denn fogleich 
zu fertigen Stäben auswalzt, und, wenn das Eifen zu Kleinei« 
fen oder zu Schmiedeiſen beſtimmt ift, in derfelben Hitze fertig 
macht. Bei dem erften Verfahren erhält das Eifen eine Schweiß. 


*) Diefe Benennung ift nur noch in Wales fiir die Plattinen üblich, 
gewöhnlicher und allgemein ift der Ausdrud Milbars. 


Stabeifenbereitung. 255 
bige mehrzoald bei dem zweiten; indep iſt das erſte Verfahren 
nur auf wenigen Hütten gebräuchlich; weil die Friſcharbeit dat 
durch etwas geftört wird: Will man Eifen von vorzüglicher 
Güte haben, ſo gibt man die dritte Schweißhige auf eine zweck⸗ 
mäßigere Weife dadurd) ,' daß man’ die Millbars nicht gleich zu 
fertigen Stäben ausſtreckt, ſondern zu flachem Eifen auswaljzt, 
ä bermahls in Stücen von beftimmter Länge zerſchnitten, 
zu Paqueten über einander gelegt und abermahls in den Schweiß · 
ofen gebracht wird, worauf man erft zum Auswalzen des fertigen 
Eifens'fchreitet: Bei diefem Verfahren findet zwar ein größerer 
Aufwand an Brennmaterial, Eifen und Löhnen Statt, allein das 
Stabeifen wird dadurd) von vorzüglicher Güte, und fteht daher 
auch Höher im’ Preife, als dasjenige Eiſen, welches die dritte 
Schweißpige nicht erhalten hat. Bei dem Ausfchweißen der Pas 
Pete muß eine ‚große Vorficht angewendet werden, damit "fit 
Feine zu geringe Hige erhalten, aber auch auf der andern Seite 
nicht verbrennen, welches einen großen Abgang und: ur * 
gänzliche Zerftörung des Eiſens zur Folge Hat. 

Bei dem Zufammenlegen der Millbars zu Paketen zer— 
Töneidet man die flachen Stäbe (welche etwa mit den Schirbeln 
verglichen ‚werden koͤnnen, die bei’ der deutfchen Friſcharbeit im 
Herde erfolgen) zu Stücen von ı*/, bis a’ Fuß Länge. Diefes 
Zerſchne iden geſchieht unter einer Waſſerſchere, und zwar wenn 
die Millbars' ſchon Falt geworden ſind. Gewöhnlich haben fie 
‚ine Dicke von 1°/; Zoll: Won diefen zerſchnittenen breiten Stär 
ben werden ſechs bis acht Stüc über einander gelegt, um ein 
Paket zw bilden, ‚aus welchen demnachſt beim Auswaljen ein 
Stab erfolgt: Won der Veſtimmung des Eifens "Hänge es ab / 
ob man mehr oder weniger: Stüce zu einem Paket anwenden 
And zufammenfchweißen will; feinere Sorten werden auch nut 
aus einem Millbar oder einer Plattine (Billet) ausgeſtreckt. 
Die Hauptfache ift nur, daß die Stücke recht! gerade über einan⸗ 
der liegen, und fid) beim Einfegen in den Schweißofen nicht ver 
fdieben, damit fie beim Herausnehmen in dem ſchweißwarmen 
Anftande bequem unter die Walzen gebracht werden fönnen. Die 
Balzen müjfen eine’ große Umlaufsgeſchwindigkeit haben, und in 
der Minute wenigitend 20— 140 Umdrehungen machen. Bein 
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Auswalzen von Flachſtaͤben muͤſſen die Schichten von den wen 
fhiedenen Stäben, die in den Paketen über. einander liegen, 
oder die fogenannte fadige Tertur, oder vielmehr eine Abfende: 
zung, die aud) felbit nach dem volltommenften Schweißen gu er⸗ 
kennen ift, parallel den breiten, und nicht parallel den ſchmalen 
Kanten des Querfchnittes des Stabes laufen, welches viel zu 
größern Stärke des Stabes beiträgt. Bei Quadrat» und Rund 
eifen iſt dieſe Vorfichtömaßregel nicht erforderlich. Auf einigen 
Hütten werden die fertigen Eifenfläbe noch in einen langen Glä 
ofen gebracht, in welchem fie eine ſchnelle Glühhitze erhalten, 
worauf fie .unter einem Stirnhammer geebnet und gerichtet wer 
den. Diefed Verfahren findet indeß nur felten noch Statt, fm 
dern man richtet und ebnet die Stäbe in dem Augenblid, wen | 
fie von dem Walzwerk kommen, dadurch, daß man fie auf eine 
langen und ‚glatten gußeifernen Platte mit Handhämmern ger 
sade. ſchlaͤgt. Won den fertigen Stäben werden die rauben Ew : 
den mit einer Maſchinenſchere abgefchnitten-, und in den Pale 
ten wieder auögefchweißt und zu Stäben ausgewalzt. | 
In einem gewöhnlichen Friſchofen Fönnen täglich so Zeut 
ner Stabeifen, in einem mit einer zweiten Einſetzthür zum Ein 
feßen. und Anwärmen des Seineifend während des Herausueh⸗ 
mens der fertigen Balld, 25 Zentner, und in einem Doppelofen 
mit zwei Arbeitöthüren 32 Zentner und darüber, erzeugt werden. 
Der Eifenverluft bei der Slammenofenfrifcherei richtes fich, außer 
nach der Geſchicklichleit des Arbeiterd, vorzüglich .nach der Ber 
fhaffenheit des Roheifend und nach der davon wieder abhängen 
den Methode des Friſchens. Bei der Schladenfrifcherei wird der 
Eifenverluft mehre 30, oft wohl 40 Prozent betragen. Bei der 
Beineifenfrifcherei wird der Eifenverluft mit demjenigen ziemlich 
übereinftimmen, welcher bei der deutfchen Friſchmethode in Her 
den gewöhnlich Statt findet. Aus 100 Pfund Roheifen werden 
ro bi6 73 Pfund fertiges Stabeifen dargeftellt. Wenn dad ge 
frifchte Eifen zu gewöhnlichem Stabeifen ausgewalzt wird, und 
nur eine Schweißhige im Schweißofen erhält, fo werden wohl 
noch einige Prozent Stabeifen mehr ausgebracht; foll das Eijen 
aber von vorzüglicher Güte feyn, und befommt ed daher zwei 
Schweißhitzen, fo wird ein Eifenverluft von 38 Prozent ſchon eine 


der Steinfohlen und von der Konftruftion 
Schweißoͤfen abhängig, daß fich kaum etwas Bes 
darüber fagen läßt, Man kann es ald einen ganz alls 
Durchſchnitt annehmen, daß zu 100 Pfund Stabeifen 
fen 110, und im Schweißofen 60 Pfund Steinfohlen 
find, Über den Holzverbrauch in den Friſch und 
‚n läßt fich um fo weniger eine fihere Angabe madjen, 
der Art, die mit diefem Brennmateriale gefeuert werden, 
fchon feit Tängerer Zeit, noch in größerer Anzahl 
find. Noch fortwährend ift die Blammenofenftifchare 
item begriffen, und weil fie auf fiheren und eins 
i pen beruht, weil fie eine ftarfe Produktion zulaͤßt, 
fie den Wortheil gewährt, aus ſchlechtem Robeifen viel 
fer ein mittelmäßig gutes Stabeiſen zu liefern, als ſich beim 
‚in Herden daraus darſtellen Taffen wiirde; fo it’ mit 
eficht vorauszufehen, daß die Frifcharbeit in Herden und" mie 
len immer mehr‘ verdrängt werden wird. (Rarften, 
tenfunde, Bd. IV. $. 1224 ꝛc. Metallurgie. IV. Sb. 
. Archiv für Bergbau und Hüttenwefen. Bd. XL 
it. Dufr&noy et de Beaumont, Voyage me 
e etc, p. 4bb etc. Coste et Perdonnet, M& 
‚etallurgiques eto. p- 113 eto. Über die Produf- 
ʒes Roh» und Stabeifens in England. Aus dem Engl. von 
artmann. Quedlinburg 1833.) h 


er Rennarbeit, oder von der Darftellung 
‚Stabeifens unmittelbar aus den Ergemu 
Vorrichtungen, in welchen die Eifenerze zur unmittel- 
‚arftellung des Eifens verſchmolzen werden, nennt man 
der Herde, je nachden über der Form ein, mit Mauere 
* a irgend eine andere Art eingefchloffener, Raum zum 
alten der Erge vorhanden iſt, oder nicht. Mit großer 

tät ſich indeß der Unterfchied zwiſchen Herden und Öfen 
Obgleich durch die verſchiedenen Rennarbeiten fehr 

n erzeugt wird," fo gejlatten fie doch nur eine geringe 

ig der Babrifation. Deßhalb ſowohl als wegen der 
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fehe unvollfommenen Benugung der Erze, ift die Anwendung der 
Stücköfen und der Ruppenherde fehr befchränft, und wird im den 
Gegenden, wo fie jegt noch Statt findet, in dem Verhaͤltniſſe, in 
welchem die bürgerlichen Gewerbe eine größere Bedeutſamkeit er 
langen, durch vollfommenere Vorrichtungen verdrängt. 

ı) Der Stüdofen (Molfsofen) ift ein niedriger Blau⸗ 
ofen, deflen Produft eine Maffe von roheifenartigem Stahl, 
Stück, Wolf, Maß, Guß genannt, ift, die immer nod in 
einem befondern Herde wieder umgefchmolzen und völlig gaar ge 
macht werden muß. Der Zuftand der Eifenmaffen aus den Stüd: 
öfen ift immer fehr ungleichartig, indem fie theilweile aus Stab⸗ 
eifen, aus Stahl und aus Roheiſen beftehen, welches fich dem Im 
‚ Rigen Floß mehr oder weniger nähert. Die Stüdofen find, vom 
Boden bis zur Gicht, 10 biß 18 Fuß hoch, und gewöhnlich mit 
einem Bauch⸗ oder Kohlenfad verfehen. Die niedrigen Blauoͤfen 
laſſen ſich daher bloß durch die Veränderung des Erzſatzes, zur Er 
jeugung von Stüdofeneifen anwenden. Zuweilen iſt das Arbeitöge 
wölbe zugleich das Blafegewölbe und dann müſſen die Blaſebaͤlge 
abgerücft werden, wenn das Eifen ausgebrochen werden foll. Zu 
Diefem Zwecke befindet fich unten am Boden, in der Dfenbruft, eine 
3 Zuß weite und eben fo hohe Öffnung, welche beim Gange des 
Dfens mit Badfteinen und Lehm zugemadht ift. Wenn der Betrieb 
angehen fol, wird der Ofen voll Kohlen gefüllt, die Ofenbruft ge 
fchlojfen und Beuer durch die Form in den Schmelzeaum gebradit. 
Sind die Kohlen bis zur Gicht durchgeglüht, fo läßt man das 
Gebläfe an, bringt auf die Gicht frifhe Kohlen und Eifenery 
mehrentheils gefchichtet,, zuweilen auch unter einander gemengt, 
indem man mit dem Ersfag fteigt, bid das rechte Verbältniß ge 
troffen ill. Sobald fi) Tas Erz vor der Form zeigt, wird cin 
Auge durch die Vorwand geftoßen, worauf die Echlade abflieht, 
das Eiſen fich aber auf dem Boden anfammelt. Wenn fi) nan 
bei der Unterfuchung durch die Form ergibt, daß die Eifenmalle 
anfehnlich geworden ift, fo läßt man den Ofen entweder nieder 
gehen, oder man gibt einige bloße Kohlengichten auf, und fobald 
ſich diefe vor der Form zeigen, wird mit dem Blaſen eingehalten, 
die Vorwand wird aufgeriffen, das Friſchſtück mit Brechſtangen 
und Hafen aus dem Ofen gezogen, unter einem Hammer zu einem 
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3—4 30U Biden Kuchen audgebreitet und in mehrere Stüde zer⸗ 
fhroten, die dann im Löfchfeuer (man findet den Stüdofenberrieb 
noch im Hennebergſchen) weiter bearbeitet werden. Man reinigt 
alddann den Boden des Ofens, beftreut ihn nit Koblenlöfche, 
macht die Bruft wieder zu, und fährt mit dem Betriebe weiter 
fort. (Karſten's Metallurgie, IV. Bd. ©. 338; Eifenhütten- 
fande. IV. Bd. ©. 26ı.) 

s) Die Blafe- oder Baueröfen, die man noch hin 
und wieder in Rußland, in Schweden und Norwegen, in Sieben⸗ 
bürgen 2c. antrifft, find ganz niedrige Stückoͤfen von ungefähe 
3 bis 7 Fuß Höhe, die oben 5, und unten 2 Fuß weit find. Die 
Öfen werden gewöhnlich mit fein gefpaltenem Holze angefüllt, 
welche® darin erſt verfohlt wird, dann fett man geröftetes Erz 
auf, läßt das Geblaͤſe an, und wenn die Kohlen verzehrt find, fo 
bricht man dad Eifen durch die Ofenbruft aus, oder zieht es 
durch die Gicht heraus. jedoch iſt ed gewöhnlidy noch fo roh, 
daß es nochmahls umgefchmolzen werden muß. (Karſten's Ei⸗ 
fenhütteufunde, Bd. IV. &. 263.) 

3) Die deutſche Luppenfriſcherei bedient fich eine 
auß eifernen Platten zufammengefegten oder außgemauerten Her⸗ 
des, von fehr verfchiedenen Dimenfionen, je nachdem man ein 
mebr oder minder wirkſames Gebläfe hat. Die Form liegt föhlig. 
Man füllt den Herd mit Kohlen, fest dann zuerft etwas fehe 
leichtfluͤſſſges Erz auf, um den Herd mit einem Überzuge von ver⸗ 
fhladtem Erze zu verfehen, und fegt darauf das zu verſchmel⸗ 
jende Er; fchaufelweife auf den über dem Herde befindlichen 
Koblenhaufen, der von Zeit zu Zeit erneuert wird. Iſt das Friſch⸗ 
flüd fertig , fo wird der Herd abgeräumt und daflelbe audgebros 
hen, um entweder bei der folgenten Quppe mit ausgefchmiedet, 
oder in einem Löfchfeuer umgefchmol;en zu werden, je nachdem 
das Eifen mehr oder weniger gaar iſt. ( Karſtens Eifenhätten« 
tunde, IV. Bd. 6. 1253 ::.) 

4) Die franzöfifhe Luppenfrifharbeit unters 
ſcheidet ſich von der vorigen dadurch, daß Lie Erze in demſelben 
Herde zuerſi ſtark geroilet und redusirt, und dann erſt geſchmol⸗ 
jen werden, fo daß der Prozeß in zwei Op zerfaͤllt, die 
jedoch ſogleich auf einander folgen. & Gen dis 
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Herde aus fleineruen, an der Form⸗ und Windfeite aber auch zus 
weilen aud gußeifernen Platten. Die Pleiuften Feuer, die fate 
loniſchen, find 30 Zoll lang und breit, 16 Zoll tief, und die 
Form liegt etwa 9 Zoll vom Boden; die navarrifchen Feuer 
find 30 Zoll lang, 24 Zoll breit, 24 Zoll tief, und die Form Tiegt 
14 — 15 Zoll vom Boden; die bisfayifchen Beuer find die 
größten, 40 Zoll lang, 3o—32 Zoll breit, 24 —27 3bll tief, und 
die Form liegt ı8 Zoll über dem Boden. Je größer die Herde 
find, um fo wirffamer muß auch das Gebläfe feyn. Das Arbeitd« 
verfahren iſt indeß ziemlich übereinftimmend. Es werden, nah 
der Größe der Feuer, 3 bi6 8 Zentner Erz verarbeitet, die vor: 
ber geröftet worden find, und wovon zwei Drittel aus gröbern. 
Erzſtuͤcken und ein Drittel aus Erzftaub beftehen. Die Form er- 
hält eine ftarfe Neigung in den Herd. Die Erzftüde werden an 
der Gichtſeite, einer Mauer gleich, aufgeführt, mit einem Ge 
menge von Erz und Kohlenftaub bededt, und zwifchen ihnen und 
der Form find die Kohlen befindlihd. Die Arbeit beginnt mit 
dem Ausfchmieden der Scirbel oder Kolben von der. vorigen 
Luppe, während welcher Zeit das oxydirte Eifen im Er; reduzirt 
wird. Iſt dieß geichehen, fo wird der Wind verftärft, das Erz 
wird der Form näher gerückt und die Schlade abgelaffen. Iſt 
alles Erz niedergefjhmolzen und dem Winde ausgefept gewefen, 
fo wird die entflandene Luppe ausgebrochen und zerfchroten. — 
Arme Erze find überhaupt nicht zur Rennarbeit anwendbar; bei 
einem Ausbringen der Erze zu 33 Prozent aber, laſſen fich in den 
größern Feuern wöchentlich 70 —80 Zentner Stabeifen darftellen. 
(Karften’d Eifenhüttenfunde, IV. Bd. $. 1256 ıc. Archiv ꝛc. 
IX. Bd. ©. 465 ıc.) | 

5) Die italienifhe Luppenfrifharbeit, welde 
auf der Weitfüfte von Italien und auf der Infel Korfita ausge 
übt wird, unterfcheidet fih von der vorigen dadurch, daß fie die 
Arbeiten ded Reduzirens und ded Schmelzens der Erze nicht um 
mittelbar auf einander folgen läßt, fondern fie gänzlich von ein 
ander trennt, obgleicy fie beide Arbeiten in einem und demfelben 
Herde vornimmt; Zeit: und Kohlenaufwand ift daher viel bedeu 
tender als bei der vorigen Methode. Jedes Mahl wird fo viel 
Erz gebraten oder reduzirt, als zu einem viermahligen Schmel- 


— Der Herd beſteht aus 

hlagenen, etwa 7 Zoll tiefen halbtreis- 

‚Grube, Den Mittelpunft des etwa 16 Zoll langen 
bildet die Form. Auf den Boden wird Kohlenftaub 
dann legt man von der Form aus lange Kohlen ſtrah- 
um. diefelbe. Hinter diefer Kohlenſchicht folgt 
geröftetem Erze, darauf eine Schicht Kohlen ⸗ 

durch eine äußere Mauer von ungeröfteten Erz⸗ 
gehalten wird. Auf diefe Art werden mehrere 

— einander, ungefaͤhr 3 Fuß hoch, aufgerichtet. Die 
‚Born niederbrennenden Kohlen werden ſorgfältig niedere 
1, und immer wieder durch frifche erfegt, damit der vor 
befindliche Kohlenſchacht nicht verlegt wird. Iſt nach 
ıden die innere Erzfchicht reduzirt, fo wird die aͤußere, 
‚ eingeriffen und zur nächften Reduzirarbeit gepocht, , 

te Erz aber auf der Hüttenfohle ausgebreitet und mit 
Man ſchreitet nun zur Anfertigung der‘ n.- 
— Herd gereinigt, mit Kohlenlöſche ausgeſchüttet, und 

m angefüllt wird. Auf dieſen Kohlenhaufen legt man 

e Erzklumpen und läßt das Geblaͤſe an. So wie 
ohlen mit dem Erze niedergehen, werden fie durch friſche 
1d durch frifche Erzflumpen erfegt, bis man den vierten 
reduzierten Maffe verwendet hat: Bei diefem Niedere 
nt nur die Schlacke in Fluß; das reduzirte Eie 

ſich auf dem Boden zu einem Friſchſtücke au, welches 
lade umgeben ift, die von Zeit zu Zeit abgeftochen were 
Nach 4—5 Stunden ift das zu einer Luppe erforders 
Erz niedergefchmolzen, worauf die Schlacke rein 

und die Luppe abgebrochen wird, Diefe wird unter 
zu einem Kolben geformt, welcher bei der folgen» 

beit ausgeheigt und ausgefchmiedet wird. (Kate 
tenfunde, IV. Bd. $. 1257 16, Annales des 
+ 4. Liyr. P. ı21 etc.) 


Bon ber Verfeinerung ded Stabeifens. 
zu Stäben geſchmiedete Eifen ift zwar fertige Kaufz 
ne, und die weitere Verarbeitung deffelben ein Gegenz 
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ſtand für den Künſtler, Handwerker und Fabrikanten; allein 
nicht zu alled Anwendungen iſt das Stabeiſen in der Form, wis 
es gewöhnlich vom Stabeiſenhammer geliefert wird, geſchick. 
Der Handwerker würde ed oft noch feiner ausrecken oder zerſchro⸗ 
ten müſſen, wozu es ihm häufig an Zeit und Gelegenheit fehlt; 
weßhalb die weitere Verfeinerung ſchon deßhalb auf den Hütten 
: werfen vorgenommen wird, weil fie, im Großen angewendet, wer 
niger Foftbar werden muß, ald wenn der Handwerker genöthigt 
wäre, feinen Bedarf jedes Mahl felbft audzuftreden. Die Dir 
menfionen, nach welchen die Krifchhütten das Stabeiſen ablie 
fern müffen, find in verfchiedenen Ländern ſehr verfchieden. Je 
doch wird Quadrateiſen gewöhnlich nicht ſchwaͤcher als ’,, 
Zoll, Flache iſen nicht fchmäler als ı’/,, und nicht ſchwaͤcher 
als °/, Zoll, rundes, halbrundes oder Stabeifen mit gebrochenen 
Kanten aber kaum ein Mahl auf allen Hütten gemacht. 

Je feiner die Sorten find, welde von dem rifcher ver 
langt werden, defto größer ift nicht allein Die Arbeit und der zum 
Schmieden nöthige Zeitaufwand, folglich defto geringer die wö⸗ 
chentliche Produftion, weil das Einfchmelzen des Roheiſens durd 
die zum Auffchmieden erforderliche längere Zeit verzögert wird; 
fondern defto größer muß auch der Aufwand an Eifen und Kohle 
feyn, weil die feineren Eifenforten ein öftered Wärmen der Kolben 
notbiwendig machen. 

Soll das Eifen geringere Dimenfionen als die angegebenen 
erhalten, fo muß ed noch ein Mahl in befondern Hutten geglübet 
und ausgeſtreckt werden. Mach der Form, welche die feinen Eis 
fenftäbchen durch die Bearbeitung befommen, erhält das Eifen 
verfchiedene Nahmen. Wird ed zu feinen Quadratitäben (bid je 
einer Stärfe von ?/, ZoU) ausgezogen , fo nennt man ed Ned: 
eifen; das. flache Eifen (welches oft nur °/, ZoU breit und ı'), 
bis 3 Linien die feyn fann) wird Brandeifen, und das feine 
Quadrateifen mit eingeferbten Flächen Araud« oder Zain: 
eifen genannt. (Legge, Catechism of Iron, or the Mer- 
chant and Mechanic’s new and complete Guide to the Iron- 
Trade. Tipton, Staffordshire, ı832.) 

Das Ausreden des Stabeifend zu feinen Stäben gefchieht 
entweder unter leichten Haͤmmern, welche gewöhnlich Schwanz 
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hammer find; Joder unter Walz: und’ Schneidewerken. Unter den 
Balgen wird dem Eiſen die verlangte Stärfe gegeben; und unter 
dem Schneidwerfe wird das gewalzte Eifen zerfpalten. - Dar wo 
das in Herden gefrifchte Eifen nur auögefchmiedet wird, hat man 
die Anfertigung der gröbern Eifenforten von der der feinern, ſey es 
nun Bandeifen oder Schneideeifen oder Bagoneifen (rundes, halbe 

Quadrateifen ꝛe. 26,); aus fchon oben angegebenen Grüns 
— Wo, aber: dad Roheiſen im Flammenofen 
gefriſcht und uUnter Walzwerkenauögewalgt wird , oder wo übers 
haupt auch nur das Auswalzen der auf irgend eine Weife darger 
fellten Kolben ‚Statt‘ findetsubedarf es der ‚Zwifchenarbeit der 
gröbern Stabeifenbereitung gar nicht; fondern, wie ſchon weiter 
oben bemerft wurde, es werden die Kolben alsdann in einer Hitze 
zu Bandeifen, Schneideeifen oder-Baconeifen verarbeitet. Man 
wendet in dieſem Falle nur kleinere Kolben an, und bringt diefe 
unmittelbar won den Quadrat- und Flacheiſenwalzen ‚unter dad 
Schneidewerk, oder von den Quadrateifenwälzen unter dad Bande 
und Bagpneifen < Walzwerk. Am vortheil hafteſten find‘ zu dem 
Ausrecten der feinern Eifenforten die dreitheiligen Walzwerke, ſ. 
Big. 57, Tafı b. Hier iſt indeß von der Methode der Verfei⸗ 
nerung der gröbern Eifenforten die Rede. 

Die leichten Haͤmmer zum Ausſtrecken des: Eifend. nennt 
wen, mach der darunter zu fchmiedenden Eifenforte, Net häme 
mer, Bandhämmer, Zainhämmer, Fig⸗S m b/Taf. G. 
Die Bahnen im Hammer und Amboß find durch Gefenfe einger 
Ioffen und fönuen Teicht ausgewechfelt werden ‚ifo: daß man dem 
Eifen unter einem und denfelben Hammer eine ſehr verfhiedens 
attige Geftalt geben fann. Hylindriſche Stäbe verlangen eine 
nlindrifche Aushöhlung der Hammer« und Ambofgefenfe, halb- 
mmdes Eifen eine zylindrifche Aushöhlung des einen Gefenfes; 
Kartätfchfugeln eine halbfugelförmige — beider Ges 
fente ze. ꝛe. 
ge fchmäler die Bahnen find, dee ftärfer teckt und ſtreckt 
der H das Eiſen, und deſto ſtaͤrker geht die Arbeit; indeß 

fen die Bahnen nicht ſchmaͤler ſeyn, als die Breite des audr 
den Bands und Reckeiſens beträgt, und nur bei At 


— kann die Bahn — ſeyn. Bei 
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jenem müffen die Blächen, bei diefem die 
rechtwinklich gegen einander fiehen. 9 
nen müffen ſehr forgfältig aus guten, nicht zu 
gehärtetem — angefertigt und die Flachens 
werden, r DEE, 
Je geſchwinder der Hammer acht; deſto e 
men bei einer Hitze ausgereift werden, und — 
alſo Eiſenverbrand, Zeit und Kohlenaufwand. 
huͤlſe darf nicht zu kurz ſeyn ,um die Bahn recht genau auf di 
des Ambopes ſtellen zu können Das Verhaͤltniß der beiden Ku 
belarme macht man nicht gern gröfer.ald 6 zu u, weil der Han 
mer fonft nicht genau gefeilt werden kann; die Geſchwin⸗ 
digkeit fucht man defhalb Tieber dutch größere nge; in 
welchen ſich die Hrbedaumen befinden, zu erhalten. 
Das‘ Glühen des ausjuredenden Eifend 
lich im einer Schmiedeeffe, bei Hole oder Steinfohle, und Fanır 
auch bei guter Torffohle gefchehen. Der Flammenöfen kann mat 
fid) nicht mit Vortheil bedienen, da das Schmieden zu Tangfam 
geht. Bei diefem Wärmen muß das Eifen den Windftreme nicht 
auögefegt, fondern immer über dem Winde gehalten’werbden. Das 
Feuer muß man, um fo wenig als möglich Kohlen zu verbrennen, . 
techt eng gefehloffen Halten, weßhalb es gut ift, das Feuer mit 
einem Gewölbe zu verfehen. Bei der Anwendung von Steinkohr 
Ten find die backenden vorzuziehen. Da das Eifen nicht bis zur 
Schweißhitze gebracht wird, fo darf feine Verſchlackung 
Statt finden, und der ganze Eifenabgang muß ſich auf Ben Güf: 
fpan befchränfen. —— 
Sehr vortheilhaft zum Glühen der auszuſchmiedenden fer 
nern Eifenforten find die badofenartigen Glühöfen (Tafı 5, Big: 
0 und In), welche mit einem Roſte verfehen find, auf welchem 
die Kohlen durch natürlichen Luſtzug in Gluth 


Das Eifen, weldyes eine ftarfe Norhglühhige erhalten folk, 
inmitelbar auf den Kohlen. Die vordere — 


welche die Kohlen und das Eiſen in den Glühtaum gebracht wer 
den, und aus weldyer das glühende Eifen wieder heraitsgenommen 
* laßt ſich durch eine vor derſelben angebrachte Hangethen/ 
nach Aueh mehr oder weniger — Bei der An: 


— 
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wendung von Steinfohlen laͤßt man dieſe erft abflanımen, ehe 
‚man dad Materialeifen einträgt. Diefed befteht gewöhnlich aus 
3FuPB langen und s/; bis a?/, Zoll diden Quadratftäben (Prür 
gel», Bagel-, Knoppereifen), welde zuerſt in der Mitte 
geglũht und ausgereckt werden, worauf das Ausrecken der beiden 
Kolben erfolgt. . Beder-Stab erhält daher wenigftens drei Hipen. 

Schmied fist auf einer beweglichen Banf quer gegen den 
Hammer, und faßt das auszureckende Eifen zuerft mit einer 
Sange, und) dann ‚mit; den. bloßen Händen, 56 Stäbe oder 
Kolben befinden ſich immer zugleich im Feuer, um nad) und nad) 
angewärmt zu werden, welches Gefchäft ein Gehülfe beforgt, 
der auch die Stäbe, auf einem Amboſſe gerade richtet. 

Man unterfcheidet gewöhnlich drei Sorten: Krauss oder 
Zain, Band» und Kedeifen: nämlich feines, Mittel: und ors 
Binäres, welche in Bunde von einem gewiffen, an verſchiedenen 
Orten werfchiedenem Gewichte eingebunden werden, 

m Der Breunmaterialienaufwand für » Bentner Nedeifen darf 
nicht mehr als-8 rheinl. Kubiffuß Holz» und. Torffohlen, und 
9 Aubitfuß Steintoplen betragen. Der Eifenabgang darf 5 Pro« 
‚gent nicht überfteigen ; er beträgt bei den gröbern Sorten nur »%/, 
bis 2t/, Prozent, 
Die Langfanıkeit, des Ausreden unter dem Hammer ,.die 
Motbwendigfeit des wiederholten. Glühens der Stäbe, der 
"Eifenabgang, der bedeutende Kohlenverbrauch, und die Schwierige 
keit, feines Nedeifen recht ſchön und egal zu erhalten, gaben 
‚wert Die Veranlaſſung, das feine Eifen ouszuwalzen, und bie 
‚om, Walzwerfe erhaltenen flahen und dünnen Platinen unter 
‚einem Schneidewerke in mehrere Quadratſtaͤbe zu zerſchneiden, 
das Kraudeifen gänzlich erfegen. 
Zaur Verarbeitung unter den Walz» und Schueidewerten 
häufig flaches Eifen angewendet, weil man bei der Anwen ⸗ 
ing von Quadratitäben genöthigt. iſt, den Flachwalzen mehr 
mitte zu ertheilen, um es nach und nad) zu der erforderlis 
auszuwalzen. Das Blacheifen hat: beinahe ſchon die 
als die zu zerfchneidende Platine haben muß; allein es 
und wird unter-den Blachwalgen bis zu der erforderlis 
Stärke ausgeſtreckt. Sehr vortheilpaft wendet man zum 
\nnb* \ 
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Ausrecken des Flacheiſensd zu den Schneidewerken, fo wie and 
des gewöhnlichen Bandeiſens, ganz ebene Walzen ohne Kaliber, 
wie Fig. 6, Taf. 6, zeigt, an. Jedoch müſſen fie, um Eifen 
von verfchiedener Stärfe zu erlangen, nur zweitheilig, zum 
Stellen eingerichtet und mit Gegengewichten verfehen feyn. Wo 
man Kolben anwendet, muß dad Schneidewerf mit einem Stab 
eifenwalzwerfe in Verbindung gebracht werden, um bei eine 
Hige das Eifen auswalzen und zerfchneiden zu Fönnen, welches 
allerdings die vortheilhaftefte Art der Fabrikation ift. Je größer 
die Anzahl der Stäbe ift, in welche die Platine zerfchnitten wer: 
den kann, defto rafcher geht die Arbeit, defto mehr Schneiden 
muß aber aud) dad Walzwerk haben, denen man aber nicht mehr 
die gehörige Feſtigkeit geben fann. 

Ein Schneidewerf befteht aus einer Reihe von abwechlele 
den Fleinern und größern fählernen, oder eifernen und verflählten 
Scheiben und Schneiden, welche auf gefchmiedeten eifernen Spin 
dein befeftigt find. Um die Schneiden zu befeftigen und im ihrer 
Lage zu erhalten, bringt man zwifchen diefelben fogenannte Dit: 
telfcheiben an, die Fleiner als die Scheiben find, und ebenfalk 
über die Epindel gefchoben werden. Die Stärke der Schneiden 
und der zwifchen denfelben bleibende Zwifchenraum find der Breite 
des zu zerfchneidenden Eifend gleih. Wollte man 3. B. Schneid⸗ 
eifen von °/, ZoU Breite und ?/, Zoll Stärke anfertigen, fo muß 
man ?/, ZoU flarfe Platinen und ein Echneidewerf anwenden, 
deſſen Schneiden und Mittelfcheiben °/, ZoU ftarf find. 

Man gibt den Mittelfcheiben , welche bloß dazu dienen, die 
Zwifchenräume zwifchen den Schneiden zu bilden, einen Durchmeffe 
von 6 bis 8, und den Schneiden einen von 10 biß ı= Zollen, 
und läßt die legtern etwa ?/, Zoll in die Zwifchenräume greifen, 
fo daß Schneiden und Scheiben noch ı'/, Zoll von einander enb 
fernt find, welcher Zwifchenraum aber nöthig ift, weil in die. 
durch die Mittelfcheiben gebildeten Kaliber, ſowohl auf der obern, 
als auf der untern Welle, noch Abftreifmeißel (Brillen) grer 
fen müffen, um das gefchnittene Eifen von den Mittelſcheiben 
abzuftreifen, und das Umwickeln deffelben zu verhindern. Klei⸗ 
nere Scheiben laſſen ſich genauer und beffer anfertigen; in geb 
Beren zieht fich das gefchnittene Eifen weniger krumm, auch för: 
dern fie die Arbeit mehr. 
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Die Anzahl der Schneiden richtet fich, bei vorhandener 
Kraft, nach der Breite des zu fchneidenden Eifend. Es müflen 
nämlich bei jedem Schneidewerfe Säge von Schneiden und Schei- 
ben von eben fo verfchiedener Stärfe, als verfchiedene Dimenfio- 
sen von der Breite des zu fchneidenden Eifens üblich find, vor: 
hauden feyn. Breiter als 5 Zoll pflegt man die Platinen nicht 
unter das Schneidewerf zu bringen, weil die aus fehr vielen 
Schneiden und Scheiben zufammengefegten Schneidewerfe nicht 
mit der erforderlihen Genauigkeit auf den Spindeln befeftige 
werden können. Soll alfo die Breite des zu zerfpaltenden Eifens, 
bei einer Breite der Platine von 5 Zoll, einen Zoll betragen, fo 
muß die Platine zu fünf Stäben zerfpalten werden. Dazu jind 
drei Zwifchenräume an der obern, und zwei an der untern .armir: 
ten Welle erforderlih. Um die drei obern Zwifchenräume zu bil- 
den, find vier Schneiden und drei Mittelfcheiben, eine jede von 
der Stärke eines Zolleö, erforderlidy, und zu den beiden untern 
Zwildhenräumen drei Schneiden und zwei Mittelfcheiben. Die 
Anzahl der Scheiben wird alfo immer unpaar feyn, und man 
theilt gewöhnlich der obern Welle die Mehrzahl zu. Man zertheilt 
oder zerfpaltet die Platinen daher immer in 5, 7, 9 ıc. &täbchen. 
Zufammengehbalten werden die Schneiden und Scheiben auf jeder 
©pindel durch ein Paar Seitenſcheiben, welche felbit ihre Befe⸗ 
fligung auf der Welle.oder Spindel, oder auf eine fehr verfdie- 
denartige Weile erhalten fönnen. 

In Fig. ıı, Zaf.6, find zwei armirte Spindeln in der 
gehörigen Stellung, wie fie in einander greifen, dargeftellt. Die 
Schneiden und Scheiben find mit Nuten verfehen, welche mit 
ähnlichen Nuten an den Spindeln Forrefpondiren, und durch ein= 
geſchobene eiferne Keile oder Bolzen die Befefligung der Schnei> 
den und Scheiben au den Spindeln bewirfen. Die Seitenfhheiben 
b, b erhalten ihre feite Tage dadurch, daß fie gegen eine auf der 
Belle ſcharf abgedrehte Erhöhung kk gefchoben werden. Alsdann 
ſchiebt man abwechfelud die Schneiden und die Scheiben auf die 
Wellen, eilt fie feft, nachdem jedes Mahl über eine Scheibe 
(ſowohl auf der untern als auf der obern Spindel) ein Abitreifs 
eifen (Brille) gelegt worden iſt, und fchiebt zulegt die Seiten» 
ſcheiben d, d auf, welche ebenfalld verfeilt werden, und welche 


246 Eifenhüttenfunde, 


die Beftimmung haben, die fänmtlichen Schneiden und Scheiben 
zufammen zu halten. Um jedoch das Ausweichen nach der Seite 
zu verhüthen, find in jeder Spindel Schranbenlöcher angebracht, 
in welchen eben fo viele Mutterfchrauben o, o-befeftigt find, durd 
welche wieder Seitenziehſchrauben p, p geftedt werden, welde 
gegen die Seitenfcheiben d drüden, und auf diefe Weiſe die 
Schneiden und Scheiben mit-ihren Brillen feit zufammenhalten 
g, g find die abgedrehten Zapfen der Spindeln, mit welchen fr 
in den für fie befiimmten Lagern im Gerüfte liegen, und h, h 
find die Verlängerungen der Zapfen zum Anfuppeln an die Ge 
triebewelle ıc. Spindeln, Scheiben und Schneiden find von ge 
fhmiedetem Eifen, Iegtere an den Nändern wohl verfiaßlt und 
blau angelaffen. Das Gerüft, in welchem die armirten Spin 
dein liegen, ift ein Ständergerüft, fo wie wie es weiter oben bei 
den Stabeifenwalzwerfen fennen gelernt haben; allein die Kappen 
oder Sättel tönnen leicht abgenommen werden, um die armirten 
Spindeln leicht auszuwechſeln. Eben fo wie bei den Stabeiſen⸗ 
walzwerfen ift auch eine Vorlage angebracht, um die zu zerſchnei⸗ 
. dende Platine zu führen und in einer geraden Richtung zu hal: 
ten. Beide Spindeln find, wie bei den Walzwerken, zufammen- 
gefuppelt. 

Die Arbeit unter dem Walz⸗ und Schneidewerke ift ſehr 
einfah. Das faft bis zur Weißglühhige erwärmte Materialeifen 
wird unter dem Strecwerfe, Fig. 6, Taf. 6, zu der verlangten 
Stärfe, und fo lang als moͤglich (bis zu 40 Yuß Länge) ausge 
ſtreckt, und die fertigen Platinen werden alddann, wenn fi 
aus dem Walzwerfe fommen, alfo bei derfelben Hitze, unter das 
Schneidewerf gebracht, und beim Durchgange durd) die Schnei⸗ 
ben zerfpalten. Die zerfpaltenen Stäbchen müffen in dem Augen 
blicke, wo fie zwifchen den Schneiden zum Borfcheine fonmen, 
mit einem Hafen aufgefangen und zufammengehalten werden. 

Das Slühen des Materialeifens gefchieht entweder in Flam⸗ 
mens oder in Glühöfen, da die Schmiedeeilen bei Walz» umd 
Schneidewerfen jest wohl faum mehr gebräuchlich find. Die 
Einrichtung der Glühöfen mit einem befondern Glühherde, auf 
welchem dad Eifen die Glühhitze durch die Flamme des auf dem 
Roſte verbrennenden Brennmateriald (Holz, Steinfohlen, Braun: 
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Fohlen, Torf) ‚empfängt: (Blammenöfen), ift von ber Einrichtung 
2 Blammen = oder Schweißöfen gar nicht werfchier 
ben. (S Big.ra und 18, Taf. 6.) Der gange Unterfchieb bes 
fiehe mu darin, daß man kleinere Rofte im Werhältniſſe zur 
Herbflähe, und engere Fuͤchſe anwendet, welche man mit Schie ⸗ 
um ſie ganz zu fchließen, oder mehr und weniger 
‚au eröffnen. „Das Eifen muß gewöhnlich nur eine ſtarke Rothe 
glühhige erhalten, indem eine Schweißhihe gewöhnlich gar nicht 
erforderlich, häufig fogar nachtheilig ift, Die Fuchsöffnung follte 
aber niemahls oben im Gewoͤlbe, oder in einer von beiden @eir 
kenmauern, ſondern ftetd unten auf. der Herdſohle angebracht 
feom, damit der. Herd gehörig erhigt werden Fann, und die Slanıme 
nicht längs. dem Ofengewölbe wegftreicht. Dagegen macht ‚man 
die Feuerbrücken gern Hoch, damit der Luftftrom- (welcher häufig 
noch viel ungerfegte atmofphärifche Luft enthält) Das zu glühende 
ee treffen Fann. Wenn feine bedeutend. ftarfe 
wird; fo reicht: eine 3o Fuß hohe Eife ſchon voll- 
Iommen hin... Die Öffnung zum Einfegen des: falten und zum 
Herauömehmen des glühenden Eifens wird häufig nicht an der 
Seite, fondern dem Roſte gegenüber angebradt, fo daß die 
Slomme, bei dem fuccejliv erfolgenden Herausnehmen und Ver— 
‚arbeiten „des glühenden, Eifens, nicht durch den Fuchs, ſondern 
durch die Öffnung abgeleitet wird, welche aber in jedem Falle 
mit einer; gut. fhließenden und leicht verfchiebbaren Thür verfehen 
ſeyn muß. Der Fuchs mündet in dieſem Falle entweder oben. im 
‚Gewölbe.de6 Dfens ein, oder der Ofen hat zwei Büchfe, die. zu 
beiden Geiten der Thüre in den Seitenmauern oderian der Herd⸗ 
) Dfens liegen, und ſich in einer Eſſe vereinigen. Die 
des. Ofens hängen von der Größe und Wirkſamkeit 
de Walz» und Schneidewerfes ab. Das zu glühende Eifen 
gt man nicht unmittelbar auf den (aus feuerfeften Ziegeln oder 
| aus Sand beftehenden) Glühherd, fondern auf Unter 
‚Bußeifen,oder von feuerfeften Ziegen, damit es hohl 
‚auf der untern Fläche erhigt werden kann. Das Gr: 
— Ofens muß, beſonders wenn die Feuerung mit Holz 
ef: ‚möglichjt niedrig ſeyn. 
Ungleich zweckmaͤßiger und mit weit größerer Erfparung an 
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Eifen und Brennmaterial ald bei den Blammenöfen find bie ſchen 
oben erwähnten..und in’ ig. 10 und a1, Zaf. 5, abgebildeten 
Glühoͤfen, bei’ weichen da8 Eifen unmittelbar auf den unter einem 
badofenavtigen Gewölbe auf einem Rofte, und durch natürlichen 
Luftzug.umter dem Rote verbrennenden Kohlen liegt. Es Taffen 
ſich bei diefen Ofen zwar auch vortheilhaft Holzkohlen anwenden, 
nur müſſen die Nofftäbe dann'nahe an einander gerückt werden; 
allein am vortheilhafteiten ift die Anwendung der Steinkohlen 
oder der Koaks. aüs Backkohlen. Das Materialeifen liegt unmit 
telbar auf brennenden Kohlen, und die Offnung in der vordern 
Wand des gewölbten Raumes dient fowohl zum Kineinlegen umd 
Herausnehmen des Materialeifend, als zum Eintragen der Koh: 
len und ‚zum Auslaſſen des Rauches und der Flamme, weßhalb 
der Ofen zur Ableitung derfelben unter einer Effe fliehen muß. Je 
‚niedriger das Gewölbe geführt wird, defto mehr Wirfung müffen 
die Kohlen natürlich leiſten. Auch der Gluͤhverluſt ijt im diefen 
Ofen nicht fo bedeutend als in den wigentlichen Slammenöfen. 
Wenn die Arbeit ihren Anfang nehmen foll, muß der Slam: 
menofen vorher ſtark abgewärmt feyn, und den zur Erhigung der 
Stäbe erforderlichen Glühgrad erhalten haben. Dann legt man 
fo viel Stäbe neben einander auf die Brücke, ald auf dem Walp 
und Schneidewerfe demnächit ſchnell verarbeitet werden können, 
welches die Erfahrung beftimmen muß. Die. Füchfe werden durch 
den Schieber fo weit geöffnet, als nöthig ift, um die Etäbe 
ſchnell bis zur anfangenden Weißglühhige zu bringen, worauf 
man fie ganz dicht verfchließt, und einen Schlig neben der Ar 
beitöthüre öffnet, um den Rauch Iangfam abziehen zu Taffen 
Der Luft wird durch Verfchließung des Afchenfalles, jedoch mie 
durch Öffnen des Schürloch&, oder der zum Cinbringen de 
Brennmateriald auf den Roſt vorhandenen Thüre, gemäßigt, die 
Arbeitsthür fo wenig ald möglich geöffnet, nad) dem Herausneh⸗ 
men eines Stabes jedes Mahl wieder herunter gelaifen, und ein 
Stab nach dem andern aus dem Dfen genommen, und unter dab 
Walz⸗ und Schneidewerf gebracht. Weil durch den ſchwachen 
Luftzug und durch das wiederhohlte Öffnen der Arbeitsthuͤre die 
Temperatur im Ofen immer mehr und mehr abnimmt, fo fann 
nur eine gewiſſe Auantität von Stäben gleichzeitig eingelegt 
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werben; wenn die Tegten Stäbe nicht zu kalt werden follen. Die 
| Diete der Stäbe, alfo die anzufertigenden Sorten von geſchnitte— 
‚nein Eifeny und der Effelt des Walz» ımd Schneidewerfs müſſen 
wie viel Stäbe-zu gleicher) Zeit zum Glühen , 
werben — * Sind alle Stäbe verarbeitet, ſo wer⸗ 
viele neue eingelegt, der Fuchs wird wieder geöffnet, 
Der Luftzutritt zum Roſte durch Öffnung des Aſchenfalles befor ⸗ 
dert, der Schlig neben der Arbeitsthäre geſchloſſen, und eine 
zu flarfe Hihe gegeben ıe. "Während diefer Zeit ruht dad 
Balz und Schneidewverf, und die Paufe wird von den Arbeitern 
‚benät, um das geſchnittene Eifen durchſuſehen und zu forticeh, 
—— die Hitze gegeben werden kann, und je mehr der 
beim Auswaljen und Schneiden verhindert wird, deſto 
iſt der Gang der Arbeit. Ohne Unterbrechung forte 
um die herausgenommenen glühenden Stäbe jedes 
falte zu erfegen, welche fich wieder eriwärmen follen, 
einfeuchtenden Gründen ein fehlerhaftes und höchſt tar 
delnswerthes Verfahren. Leiſtet aber das Walz» und Schneider 
n fo großen’ Effekt, daß fih die Paufen oft einftellen 
ſo iſt es vortheilhafter, zivei Flammenöfen im Betriebe 
um die Arbeit unter dem Walz» und Schneidewerke 
Unterbrechungen fortgehen Taffen zu fönnen. 
Mach einfacher it die’ Arbeit in den Glühöfen, indem nad) 
| Abflammen der Steinkohlen jedes Mahl fo viel Mater 
auf die in Gluth befindlichen Kohlen gebracht wird, als 
je der gemachten Erfahrung in einer Hige, ohne friſche 
gen, unter dem Bandeiſenwerke ausreden ‚und 
Schneidewerke fchneiden Täßt. Der Ofen wird dann 
mit frifchen Kohlen beſetzt ꝛe. 
iner vollfommenen Arbeit, bei guten Einrichtungen 
ind bei einer guten Beſchaffenheit des Materialeifens follte der 
bei den Walz · und Schneidewerfen nicht über 1 Pros 


Bie vortfeitfaft es übrigens ift, das Kolbeneifen nicht erſt 
in groben Staͤben, und diefes dann wieder durch eine befondere 
Arbeit zu Band», Schneide: und Bagoneifen umzuarbeiten, fon- 
den diefe feinen Eifenforten unmittelhar au den Kolben darz 
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zuſtellen, bebarf Feiner Erwähnung. (Karften, Eifenhütten 
funde, IV., $. 1267 ıc.) . 

Bugutemahung der Stabeifenabgänge un) 
bed alten Stabeifens. — Bei der Verarbeitung des Stab» 
eifend zu Blechen, Drath, Nägeln, Schaufeln und andern 5% 
brifartifeln fallen viele Abgänge ab, welche für ſich nicht benügt 
werden Fönnen, fondern wieder zu einer Maſſe vereinigt werden 
müflen, um diefe wieder zu Stäben ausfireden gu koͤnnen. Aa 
mehreren Orten wird aud dad alte Stabeifen gefammelt und ven 
den Sabrifbefigern angefauft, um ed zu Stäben umzuarbeiten. 
Die Benützung der Abgänge und ded alten Eiſens findet entweder 
durch wirfliches Umfchmelzen in Herden, bei Holzfchlen, ober 
durch bloßes Zufammenfchweißen des in Pakete (ramasse , daher 
in Sranfreich auch das aus altem Eifen ꝛc. zufammengefchweißte 
Eifen Ramaßeifen genannt wird) zufammengelegten Cifens 
Statt. Das lebte Verfahren iſt dad zweckmaͤßigere. Durch des 
Umfchmelzen in Herden wird dad Stabeifen in den roheifenarti« 
gen Zuftand zurüdigeführt, und erleidet daher einen großen Se 
wichtöverluft, erfordert auch viel Holzkohlen. Gewöhnlich wendet 
man dabei auch zugleich Roheifen an, und verbindet die Benü⸗ 
gung des alten Eifens und der Eifenabfälle mit der Roheifenfrifd: 
arbeit. An einigen Orten fucht man die Eifenabfälle, in dem 
Augenblide, wenn die Luppe im Srifchherde gaar eingegangen 
ift, an der Luppe anzufchweißen. Diefes Verfahren iſt zwar fehr 
gut, weil ed wenig Eifenverluft und Kohlenverbrauch nad fid 
giebt; allein es geflattet Feine große Ausdehnung, weil jedes 
Mahl nur eine fehr geringe Menge Eifen in den Herd gebradt 
werden fann. Ungleich empfehlenswerther ift dad Verfahren, das 
alte Eifen und die Eifenabfälle, bei dem Brifchprozeile in Flam- 
menöfen, in dem Augenblicke auf den Slammenherd zu bringen, 
wenn das Feineiſen fich zu erweichen anfängt, worauf nody ein 
mahl ftarfes Geuer gegeben, und dann zum Zertheilen, Aufbre 
hen, Kehren und Wenden des eingefchmolzenen Eifens gefchrit 
ten wird. Zu einer ſolchen Anwendung ift aber nicht immer Ge 
legenheit vorhanden, und man iſt häufig auf Die Benüpung deö 
alten Eifens durch Zufammenfchweißen beſchraͤnkt. Diefes ge 
ſchieht jept in Eugland in den oben bei der Südwallifer Friſch⸗ 
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arbeit erwähnten Schweißöfen, die mit Road geheißt werden, 
und denen die zur heftigen Verbrennung erforderliche Luft durch 
ein Gebläfe zugeführt wird, Das Zufammenbringen der Eifens 

in Pafete erfordert indeß einige Übung; auch miüffen fie 
immer fo feit als moͤglich durch Blechſtreifen oder andere eiferne 
Bänder sufammengebunden werden. Die fertig gebundenen Par 


toi n zuerft in den zum Ausglühen beftimmten Raum, wer« 
—— auf gebreitete Eiſenſtangen gelegt, und mit denſelben 
Inden Schweißofen geſchoben. (Karften, Eiſenhüttent. * 


ꝛc.) 
— sung der Eiſenfriſchſchlacken. — Die € 
fenfeifchfchladen find reicher als die mehrften Eifenerze, denn fie 
‚enthalten 40 bis 50 Prozent Eifen. Weil beim DVerfrifchen von 
100 Theilen Roheifen wenigitens 30 Theile Schladen abfallen, 
Die bei dem Brifchprogeß nicht wieder benügt werden, fo gehen 
on dem Roheifen, welches dem Friſchprozeſſe uͤbergeben wird, 
wenigſtens 15 Prozent Eifen ganz verloren. Berechnet man 
Diefen Verluſt auf die vielen Hunderttaufende von Zentnern Rohr 
‚eifen, Die jährlich verfriſcht werden, fo muß der jährliche Verluſt 
an Eifen in den Friſch und Luppenfchladen ſehr bedeutend ers 
Man iſt ſchon Tängft darauf aufmerffam geweſen "die 
zu benügen; allein der Erfolg hat den Erwartuns 
‚entfprochen, weil ungleich ärmere Eifenerze, ungeachtet 
ungsfoften ‚ die fie veranlaffen, doch mit größerem 
» d.h. mit einem ungleich geringern Kohlenverbrauch, 
werden Ponnten, als die reichern und faſt ganz Foften- 
Beifhfhladen. Die Benügung im den Nennherden fiel, 
m des geringen Ausbringens an Eifen aus den Schlacken, 
des außerordentlich großen Kohlenverbrauchs, fo ums 
aft aus, daß man auch an den wenigen Orten, wo man 
ipung verfuchte, fehr bald wieder davon abitand. Eine 
höhung der Herde, und eine Art von Stückofenwirthſchaft gab 
Hungünftige Refultate, obgleich noch jegt in Schweden for 
mnte Schladenöfen vorhanden find, welche aus einem ges 
äjen, mit Kohlenlöfhe ausgefchlagenem Herde (Luppen 
d Rennherde) beſtehen, auf welchen ein Fleiner, 6 Fuß 
Haher; gemauerter Schacht geſtellt ift. Im Diefem Ofen wird bie 
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Schlafe, bei einem fehr reichlichen Werhältniffe zu den Kohlen, 
niedergefchmolzen, und die auf dem Boden des Herdes fich bil: 
dende Luppe vorn auf der Arbeits: und Schladenfeite des Herded 
ausgebrochen. Der größte Theil der Friſchſchlacke wird aber ald 
folche wieder abgeftochen und aus der Schladenöffuung abge 
laſſen, indem das Eifen nicht zur Neduftion gelangt. 

Ein anderer Umſtand, welcher der allgemeinen Benügug 
der Srifhfchlade hinderlich ijt, befteht darin, dag fich im derſel⸗ 
ben der größte Theil des Phosphorgehaltd des Roheiſens, bei 
deilen Verfrifhung die Friſchſchlacke entftanden ift, ale Phos: 
phorfäure,, in Verbindung mit dem orpdirten Eifen, anfammelt. 
Diefe Verbindung der Phosphorfäure mit dem orydirten Eiſen 
gelangt ungleich leichter zur Reduktion, ald das mit der Kieſel⸗ 
erde verbundene orpdirte Eifen. Deßhalb wird man aud von 
den Brifchfchladen, als Zufag zur Beſchickung beim Betriebe der 
Schmelzöfen, nur mit großer Vorficht Gebrauch machen können. 
Wo das Noheifen zu Gußwaaren angewendet wird, da fällt die 
ſes Hinderniß jedoch weg. Die einzige vortheilhafte Art, den 
Friſchſchlacken den Eifengehalt zu entziehen, befteht nämlich darin, 
fie bei dem Betriebe der Schmelzöfen mit in die Gattirung ja 
bringen, zugleich aber auch die Beſchickung ſtrengflüſſiger je 
machen. In niedrigen Ofen wird aber dennoch die Reduktion dei 
orpdirten Eiſens in den Frifchfchladen fehr unvollfommen gehe: 
ben, und es wird ein großer Theil des orydirten Eifens in die 
Hochofenſchlacke wieder übergehen, fo daß bei dem gaarften Gange 
dunkel gefärbte Schladen und weißes Roheiſen entfiehen fonnen. 
Nur in hohen Schmelzöfen und bei ftrengflüffigen Beſchickungen 
wird es möglich feyn, den Eifenfrifchfchladen den Eifengehalt ad 
zugewinnen; indeß fcheint mit der Benügung derfelben doch fein 
wefentlicher Vortheil verbunden zu feyn, befonder& wenn dab 
Roheifen zum Verfrifchen beftimmt ift, und man daher daranf 
Ruͤckſicht zu nehmen hat, nicht mehr Phosphor in das Roheilen 
zu bringen, als die Eifenerze felbft fchon enthalten. Die Leicht: 
flüjfigfeit der Schlacken fteht mit der Neduzirbarkeit des an Kie 
. felerde gebundenen orydirten Eifend in einem fo ungünftigen Ver: 
bältniffe, daß fich daraus dad unvortheilhafte Verhalten der 
Eifenfrifhfchladen in niedrigen Ofen und bei nicht abſichtlich 
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darauf eingerichteten Beſchickungen, fehr leicht erflärt. (Kar 
ſten's Eifenhüttentunde, IV. Bd. $. 1264 ıc.) 
Karl Hartmann. 


Elfenbeinarbeiten. 


Unter dem Nahmen Elfenbein werden befanntlich die 
Btoßzähne des Elephanten verarbeitet, welche manchmahl bis zu 
7 Fuß lang, an der Wurzel gegen 7 oder 8 Zoll did, und bei 
120 Pfund fchwer find. Der Theil zunächit der Wurzel ift mehr 
oder weniger hohl, die Spige Dagegen auf eine gewiſſe Länge 
majliv. Die Höhlung ift bei Zähnen von jungen Thieren ver: 
haltmißmäßig beträchtlicher als bei alten. Die afrifanifchen Eler 
phantenzähne find größer, aber meift von geringerer Schönheit 
und Güte, ald die oſtindiſchen. Man fchäpt beim Einfaufe vor⸗ 
jüglich ſolche Zaͤhne, welche did, nicht zu fehr krumm, wenig 
hohl, ohne Eprünge oder Riſſe, und auf einer ſriſch abgefchab- 
ten &telle recht weiß find. - 

Die Subftanz des Elfenbeins ift von der Natur der Anos 
hen; fie befteht nämlich, gleich diefen, aus einem von kohlen- 
faurem und phosphorfaurem Kalfe gebildeten (beiläufig drei Vier 
tel des Ganzen audmachenden) Sfelette, deſſen feine Zwiſchen⸗ 
rdume mit Knorpelſubſtanz audgefüllt find. Man unterfcheidet 
indeflen das Elfenbein von den Anochen fehr leicht durch das 
eigenthuͤmliche halbdurchfcheinende Netz von verfcdobenen Vier: 
een, welcdhed mau immer bemerkt, wenn dad Elfenbein quer auf 
die Richtung feiner Faſern zerfchnitten wird. eine angenehme 
weiße Farbe, fein feines und dichtes Befüge, feine Härte und 
Elaftizität, endlic, die Fähigkeit, eine Schöne und dauerhafte Por 
litar anzunehmen, machen das Elfenbein zur Daritellung vieler 
Gegenitände fehr fhagbar. Es iſt nicht ganz fo hart als Ano- 
chen, aber audy weniger fpröd, läßt fid in allen Richtungen gleidy 
leicht und glatt bearbeiten, hat aber den doppelten Zehler, daß 
es beim Austrocknen oft fich wirft, verzieht oder gar zerreißt, und 
daß es mit der Zeit feine weiße Farbe in eine fchmugiggelbe 
verändert. " 

Mehrere andere Arten von Zähnen werden glei ten Stoß⸗ 
jähnen der Elephanten verarbeitet, umd baf ger Dem 
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Nahmen Elfenbein mit begriffen, zum Theil auch mit dem weh 
ren Elfenbeine verwechlelt. Hierzu gehören (außer den Baden 
zaͤhnen von Elepbanten und Pferden, woraus man felten Heim 
Gegenftände verfertigt) die Mammutbhzähne, die Zähne des Fluß 
pferdes, des Wallrojfed und des Narwalld. Die follilen Stoß 
zähne ded Mammuth gleichen den Elephantenzähnen, find aber 
bis zu 10 und 12 Buß lang, und kommen unter dem Mahmen, 
gegrabenes Elfenbein in den Handel. Die fchönften fin 
det man in Sibirien. Die Hauzähne des Fluß⸗ oder Nilpfer 
des find fichelförmig, ı'/, bie = Buß lang, 5 bio 7 Pfund ſchwer, 
am dickern Ende hohl, Außerlic, plattgedradt und der Länge nad 
gefurcht. Ihre Härte ift. fehr bedeutend , die Farbe ſchön we 
und an der Luft beftändiger als die des Elfenbeine. Die Walk 
roßzaͤhne, von geringerer Krümmung als die Flußpferdiähue, 
haben ebenfalld bei 2 Fuß, und manchmahl darüber im der Länge, 
S bis 10 Pfund im Gewichte, eine plattgedrüdte Geſtalt, aͤnßer 
lich einige Längenfurchen, und innerlich an der Wurzel eine Höh 
lung, weldye ungefähr bis auf zwei Drittel der Länge reicht, 
Durchſchnitten zeigen fie im mittlern Theile weiße Adern auf gelb 
lichen Grunde, während das Übrige gleichförmig weiß ifl. Die 
Narwallzähne find Dunn, ganz gerade, gewöhnlich 6 bis 
10 Fuß, manchmahl aber fogar bid 20 Fuß lang, koniſch, Außer 
lich fchraubenförmig gewunden. Dan verarbeitet fie jegt weni 
ger ald ehemahls. 

Zur Verarbeitung des Elfenbeins werden im Allgemeinen 
die nähmlichen Werkzeuge und Verfahrungsarten in Anwendung 
gelegt, welche im Artifel Beinarbeiten (Bd. IL S. 3—7) 
für die Bearbeitung der Knochen angegeben worden find. We 
nige Bemerkungen werden daher den Gegenſtand erfchöpfen. Das 
Zerfchneiden größerer Stücke gefchieht mittelft der Säge, welde 
aus einer breiten Uhrfeder verfertigt, mit feinen Zähnen - verfe 
hen, übrigens wie eine Holzfäge gefchränft und in einem höler 
nen Geftelle eingefpannt iſt. Das Elfenbein wird beim Zerſchnei⸗ 
den in der Zwinge einer Hobelbanf oder im Schraubflode feſtge⸗ 
halten. Hat man Flußpferd- oder Wallroßzähne zu zertheilen, 
fo ift ed gut, voraus: in der Richtung des beabfichtigten Sägen: 
ſchnittes eine Linie mit der dreieckigen Seile einguftreichen, weil 
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ſch auf der äuferften harten Rinde (dem Email) der Zähne die 
‚Säge zu ſeht abflumpfen wide. Beine Umriſſe und Durchbre - 
ungen werden, wie bei Metall, mit der Laubſaͤge ausgefchnit- 
tens manchmahl auch (in fehr dünnen Blättern) mittelſt Aus- 
en Schneidrädern hervorgebracht (vergleiche 

8,5). Breite und lange Flaͤchen ebnet man mit Hulfe 
Hobels, deifen Eifen mehr fteil’gerichtet ift, ald die 

‚Gifen der für Hol; beftimmten Hobel, weil das Behobeln des. El 
fenbeins vielmehr ein Abſchaben deifelben iſt. Raſpeln, Feilen 
(am beften grobe einhiebige), Drehftähle (die nähmlichen, welche 
I an beim Drechfeln von Meſſing gebraucht, auch Ränderir-När 
der), verfchiedengeformte Stecheifen, Meſſer (zum Befchaben und 
‚Befchneiden), Bohrer (Löffelbohrer, auf der Drebbanf zu gebrau ⸗ 
hen) find die übrigen Werkzeuge, welche zur Verfertigung ıder 
manwigfaltigften Gegenftände aus Elfenbein gebraucht werden. 
hierbei tommt 8, wegen des hohen Preifes, in welchem daß Elr 
fenbein ſteht, immer weſentlich darauf an, mit dem Materiale ſo 
‚möglich zu fparen, und man vermeidet aus diefem Grunde 
‚Verfahren, wodurch ein Theil in Späne verwandelt 

würde, den man ald ganzes Stüc abtrennen fönnte, So wird bei 
der Werfertigung einer gplindrifchen Buͤchſe auf der Drehbanf zur 
Achſe des Elfenbeinftücs ein Loch gebohrt, durch dies 

ker Hakenſtahl eingebracht, mit demfelben im Grunde 

rund herum ein Balz auögedreht, hierauf aber ein 

Spipftahl angefegt, und damit bis auf den erwähnten Falz eins 
0 Es fällt auf diefe Weife ein hohler Zylinder ab, der 

ch zu anderen Zwecken müglich gebraucht werden fan, Dur) 
ihnli Verfahren gewinnt man, wenn aus einem zylindri - 
inftüce eine Kugel (ein Billardball) gedrechſelt wer - 

zwei Ringe, welche man an den Enden des Zylinders 

und aufbewahrt, um fie zum Einfaſſen von Büchfen oder 

ichen «zu. benügen (vergl. S. 408 im IV: Bde.). Es ver⸗ 

von felbft, daß man hohle Gegenftände, fo: weit es ans 

dem hohlen Theile der Elephantenzähne verfertigt. 

e Vollendung der durch Drechſeln, Beilen , Schaben x. 

ſtellten Elfenbeinarbeiten gefchieht durch Schleifen und Por 
Zum Schleifen wird zuerft naſſer Schachtelhalm angewen- 
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det, fodann aber geichlämmter Bimsſtein, welchen man mit Waſ⸗ 
fer auf Tuch oder Filz aufträgt. Sit Die Oberfläche der Stücke 
verziert, fo überreibt man fie mit einer naffen Buͤrſte, auf welche 
man dad feine Bimöfteinpulver geftreut hat. Das Poliren ge 
fchieht mittelft geihlämmten Zripeld und Seife auf einem trocke⸗ 
nen Tuchlappen, oder mit gefchlämmter Kreide und einem in Geis 
fenwailer getauchten Leinwandläppchen. Wei verzierter Arbeit bes 
dient man fidy einer Bürfte ſtatt des Lappens. Zulept fpült man 
die Stüde mit Waller ab, und reibt fie, getrocknet, mit einer reis 
nen Bürfte. 

Die Gegenſtaͤnde, weldye aus Elfenbein verfertige werben, 
find fehr zahlreich und verfchiedenartig. Dünne Platten and dem 
felben werden allgemein zu Miniatur-Gemählden von kleineren 
Umfange angewendet (Mahlerplatten). Wan fchueiber fie 
mit der Säge aus dem mafliven Theile der Elephantenzähne, und 
fhleift fie mit Bimsſteinpulver ab. Die größten haben 5 Z0U 
im Quadrat oder 7 bis 8 Zoll Länge bei 3'/, bid 4 Zoll Breite. 
Aus Elfenbein werden ferner mit den Werkzeugen und Handgrif⸗ 
fen des Bildhauerd miannigfaltige Kunftwerfe, als Figuren, Ges 
fäße u. f. w. verfertige (f. Artifel Bildhauerei im IL. Bande, 
©. 174); ein Produft, das hier indbefondere erwähnt zu werden 
verdient, find gewiſſe Tandichaftlihe Darftelungen, weldye man 
in Rahmen unter Glas aufitellt, und woran die einzelnen Hein« 
fien heile, wie dad Laub der Bäume ꝛc. oft mit erftaunlicher 
Zartheit auögearbeitet find. Berner find die Billardbälle 
(fe Bd. II. ©. 184, und Bd. IV. &. 407) einer der Gegen 
ftände,, wozu fehr viel Elfenbein verarbeitet wird, da Diefes Mao- 
terial Hierzu beffer al& jedes andere durch feine Elaftizität, Härte 
und fpezififche Schwere geeignet ill. Man läßt dad Elfenbein, 
welches zu Bällen beftimmt ift, zugefchnitten einige Donate lies 
gen, damit ed vor der Verarbeitung hinlaͤnglich auſtrocknen kann. 
Die gedredhfelten Kugeln fann man, um ihnen die dollkommenſte 
Nundung zu geben, innerhalb eines ftählernen Ringes mit ſchnei⸗ 
diger, kreisrunder Öffnung nach allen Richtungen herumdrehen, 
bis fie durch die Offnung gehen. Drechdler und andere Arbeiter 
verfertigen noch eine zahllofe Menge anderer Waaren und Ge: 
räthfchaften aus Elfenbein, deren Erzeugung theild aus den obi- 
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fung , und dann in eine rein durchgeſeihte heiße Abkochung m 


Gelbholz legt: 4) Gelb. Man legt das Elfenbein einige Di 
nuten lang in Wafler, dem man etwas falzfaure Zinuauflöfens 
zugemiſcht hat, dann fogleich in heißen Gelbholz⸗Abſud, welchen 
man durch Leinwand filtrirt hat. "Die Farbe wird orange,. wenn 
man dem Gelbholze bei der Abkochung ein wenig Fernambuklſpaͤne 


zufegt. Eine fehr fchöne und ‚zugleich am Lichte nicht andblei⸗ 


chende gelbe Farbe liefert das chromfaure Bleioxyd, welches. unf 
dem Elfenbeine erzeugt wird, indem man letzteres zuerſt in einer 
Auflöfung von chromſaurem Kali, dann-aber in Bleizücker⸗Auflö⸗ 
fung‘ fochen läßt: :Um eine fchöne hellgelbe Farbe hervorzubriu⸗ 
gen, reicht es auch ſchon hin, das Elfenbein 12 bis ı8 Stunde. 
lang in der fonzentrirten Auflöfung ded neutralen: chromſauren 
Kali (f. Bd. II. ©. 482) !iegen zu laffen. 5) Roth. Wir 
das Elfenbein , nachdem es einige Minuten .mit fehr verbünnter 
Binnanflöfung gebeißt worden ift, in ein kochend heißes, filtrire 
ted Defoft von Sernambufholz gelegt, fo nimmt es eine vortreffe 
liche rothe Farbe an, welche. man ‚durch Zufag von Kochenille 
beim Abfieden des Holzes nody verfchönern kann. Gelbholz zieht 
die Sarbe defto mehr ind Gelbe, je mehr man "davon dem Fer 
nambufholze zufeßt. Legt man das roth gefärbte Elfenbein in 
eine fehr ſchwache Auflöfung von Pottafche, fo wird es kirſch⸗ 
roth. 6) Violert wird erhalten, wenn man zuerft die obige 
Beitze von Zinnauflöfung, und dann einige Augenblidte lang ei⸗ 
nen heißen Blanholz-Abfud anwendet. Iſt der Iegtere mit Waſſer 
verdünnt, fo entfteht Lilas. Wird das violette Elfenbein im 
Waſſer gelegt, weichem man einige Tropfen Scyeidewaffer beige: 
miſcht hat, fo wird es fchön purpurroth, ' 

Über das Faͤrben im Allgemeinen ift zu bemerfen, daß dab 
felbe ant beften vor dem Poliren vorgenommen wird. Das Eh 
fenbein nimmt im polirten Zuftande die Sarben weniger gut an 
und das nachfolgende Poliren nupt die Oberfläche nicht fo ſehr 
ab, daf die Farben darunter &chaden leiden fönnten. Doc 
müſſen die Stücke nad) dem Färben ſchon völlig wieder getrodnet 
feyn, wenn man fie polirt. Wenn die Farbe fledig audgefallen 
iſt, fo läßt fich Diefer Fehler oft dadurch ziemlich verbeflern, daß 
man durch Reiben mit feingepulverter Kreide die dunkelſten Stel⸗ 
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len blaffer macht, und dann noch ein Mahl färbt. Wenn zum Faͤr⸗ 
ben eine heiße Slüffigfeit angewendet worden ift, fo muß das Ef: 
fenbein nad) dem Herauönehmen unmittelbar-in faltes Waſſer ge⸗ 
legt werden; denn die Stüde reißen fehr leicht, wenn diefe Vor⸗ 
fiht vernachläfligt wird. 

Darch Graviren werden zuweilen Gegenflände aus El⸗ 
fembein verziert, indem man fich dazu des Grabflicheld und der 
Handgriffe, weldye beim Graviren in Metall üblich find, bedient. 
Die gravirten Zeichnungen werben gewöhnlich mit einem ſchwar⸗ 
zen Firniſſe ausgefüllt, um fie fihtbarer zu machen. Man reibt 
ju diefem Behufe auf den gravirten Stellen eine gefchmolzene 
Miſchung von Aſphalt und Wachs, oder Kienruß und Wache ein, 
uud ſchabt nachher alles Überflüllige mit einer Mefferflinge weg. 
Durch eine ähnliche Behandlung erhält dad Elfenbein das Anfes 
ben von eingelegter Arbeit, wenn nähmlidy größere Vertiefungen 
eingegraben nnd mit ſchwarzem Siegellack ausgefüllt werden, 
worauf man die Flaͤche abſchleift und polirt. 

Dad ÜÄpen des Elfenbeind, wodurd man ebenfalls, wie 
durch dad Graviren, feine Zeichnungen heritellen fann, ift im er⸗ 
fen Bande, &. 185 (Artifel Agen) befchrieben. Erwähnung 
verdient auch, daß man den Verſuch gemacht hat, hohe Verzies 
sungen auf Eifenbein mittelft flählerner Stempel in der Münz« 
preſſe gu prägen. 

Benu Elfenbein mit verdünnter Salzſaͤure (B biß 10 Theile 
Waſſer auf einen Theil ranchender Säure) behandelt wird, fo 
wird es, indem das erdige Skelett fidy auflöfet, weich, biegſam, 
und beſteht nun nur mehr aus Knorpel, welcher ſich, gleich thies 
rifher Haut, durch Lohe gerben läßt. Stücke von Elfenbein, 
welche nur eine geringe Dice haben, find in der Salsfäure inner: 
halb einiger Tage vollkommen erweicht. Bringt man fie fodann 
in einen flarfen Aufguß von Eichenrinde oder Balläpfeln, fo er- 
langen fie darin bald wieder Härte, und nehmen zugleich eine 
roth» oder braungelbe Barbe an, während fie vollig durchſcheinend 
bleiben. Trocknet man fie in diefem Zuftande, fo fann man 
ihnen durdy Goldauflöfung,, die mittelſt eines fpigigen Schwam⸗ 
mes flellenweife aufgetragen wird, täufchend das braunge: 
fledte Anfehen von Scildpat geben. Die Bereitung dieſes 
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kuͤnſtlichen Schildpats it von. D’Arcet angegeben worden. Das 
gegerbte Elfenbein iftshart, elaftifch, vollkommen unauflöslich, 
erweicht fi in.gelinder. Hipe. gleih Hora und Schildpat, and 
läßt ſich auf jede Weiſe wie diefe beiden Subſtanzen verarbei- 
ten. Man fann aber auch mit fehr gutem Erfolge mandherlei 
tleine, aud Elfenbein: verfertigte, Gegenſtaͤnde gerben und anſchei⸗ 
nend.in &childpat verwandeln. Nur muß man darauf: fehen: 
daß fie auf eine Weiſe getrodinet werden, wobei fie fidy nicht ver: 
ziehen können. Platten preßt. man. deßhalb zwilchen ‚glatten Bret 
chen ein, hohle Gegenſtaͤnde fterft man auf ein zwedimäßig geſtal⸗ 
tetes Holiftüd u. fe w. „Mehrere Stücke künſtlichen Schildpats 
laſſen ſich, wenn fie. in der Wärme erweicht find, durch Drud ver 
einigen. Man könnte daher Drebipäue und andern Abfall von 
Elfenbein gerben, und durch Preſſen zwifchen heißen Eifenplatten 
oder in erhigten eifernen Formen ‚eben .fo verarbeiten, wie Horn⸗ 
und Echildpat:Zpane. — SKuschen liefern, durch Salzſaͤure 
ausgezogen und dann gegerbt, einen: undurchfichtigen Körper ohne. 
ſchoͤnes Anfehen. 

Die aus Elfenbein verfertigten Gegenftäude werben Teicht 
gelb oder braun, wenn fie der Luft, der Beuchtigfelt, dem Staube 
oder dem Rauche ausgelegt find, obgleich Elfenbein, daß von 
Natur weiß, und von einem feinen. Korne ift, dieſer Farbenaͤn⸗ 
derung länger widerſteht. Das befte Mittel, Die weiße Farbe 
nen gearbeiteter Elfenbeinſtücke zu erhalten, befteht darin, fie 
unter einer. Sladglobe aufzubewahren ‚deren unterer Raud eben 
abgefchliffen it, und auf einer -polirten Platte aufruht, fo daß 
der Zutritt der Rufe, folglich auch des Staubes gänzlich aus⸗ 
gefchloifen iſt. Fuͤr größere Gegenftände muß. man ein Gehänfe. 
aus Blastafeln zufammenfepen. Ältere Segenflände aus El⸗ 
feubein, die. fchon gelb oder braun geworden find, werden. 
am beiten wieder gebleiht, wenn man fie unter Glas der 
Sonne ausſetzt. Der Sonne unmittelbar (ohne durch Glas 
gefhügt zu ſeyn) auögefept , befommen fie Leicht viele Heine 
Sprünge, die dann nicht wegzufchaffen find. Gegenflände, die 
fhon flark gefärbt find, bürftet man mit fein gepulvertem 
Vimsftein und Waller, und fept fie, wenn fie noch feucht find, 
unter Glas. Dan muß fie dann täglih an die Sonne ſtellen, 
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md ſie von Zeit zn Zeit wenden, damit die verſchiedenen Geis 
ten gleichmäßig bleichen. Um den Prozeß zu befchleunigen, 
wiederholt man das Bürften mit dem Bimoſtein und Wafler eir 
nige Mahle. 

j Kleine oder diinne Stüde Elfenbein bleicht man, indem 
man fie über einem Koblenfeuer erwärmt, in das man etwas 
ogpülverten Schwefel geworfen hat. Größere und didere Stuͤcke 
ertragen jedoch die Erwärmung nicht, da fie leicht riflig werden. 
Diefe kann man in einerh ©efäße einfchließen,, welches man mit 
ſchwefeligſaurem Gas anfüllt, auf diefelbe Art, ald man mit 
dieſem Bas Wolle bleicht (f. Bd. II. ©. 429). Andere Metho- 
den, das Weißmachen des Elfenbeins zu bewirfen, wohin die 
Behandlung deffelben mit Alaun oder mit Seife gehören, find 
unzuverläßig. 

8. Karmarfc. 


Elfenbeinpapier. 


Es iſt im Artifel Elfenbeinarbeiten von der Anwen» 
bung des Elfenbeins in der Miniatur - Mahlerei Erwähnung ger 
macht worden. Fuͤr Diefen Zwechk eignet fich daſſelbe vorzüglich 
wegen feines feinen und gleichförmigen Gefüges, fo wie wegen 
der Leichtigkeit, mit welcher die aufgetragenen Wafferfarben ſich 
wit einem feuchten Pinfel abiwafchen und mit einer Meſſerſpitze 
wesfchaben laſſen Dagegen find der hohe Preis und die Uns 
wöglichfeit, Platten von mehr als a4 oder höchitend 30 Quadrat⸗ 


U Sröße zu erhalten, Hinderniſſe feiner allgemeineren Anwen⸗ 


Yung. Berückſichtigt man endlich noch, daß dad Elfeibern in 
Munen Stüden fich leicht wirft, daß ed mit der Zeit gelb wird, 
md daß die ganz großen, aus fehr dicken Zähnen gefchnittenen 
Matten eine gröbere und weniger gleichförmige' Struktur beſitzen: 
fo wird das Beftreben erflärbar, für die Mahlerei ein Surrogat 
deö Eifeubeins ;u erfinden. 

"Man bedient ſich fchon lange für größere Arbeiten ı 
feifen: und ftarf geglätteten Papiers, welches aus mehr 
am Welinpapier zufanımen geflebt wird, und unter dei 9 
Ifabey= Papier oder Briftol-Papi 
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fed gewährt allerding6 den Vortheil, daß e8 in Blaͤttern von bes 
deutender Größe dargeftellt werden fann, aber von Unannehm 
lichkeiten ift e8 auch nicht frei. Zuweilen gefchieht es beim 3u 
fammenfleben der Papierbogen, daß die Oberfläche durch Kleifier 
verunreinigt wird; wenn beim Mahlen einzelne Stellen ſehr ſtark 
befeuchtet werden, fo löfen fich hier Die Bogen von einander, und 
es entiteben Blaſen; endlidy hat man bemerft, daß Gemäplde auf 
folhem Papiere in feuchten oder felten geheigten Zimmern leicht 
verderben, indem der Kleifter ſchimmelt und die Barben verändert. 

Ein in jeder Hinficht beſſeres Erfagmittel des Elfenbeind 
bildet diefes Papier, wenn man feine Oberfläche mit einem feinen 
und glatten Gypsüberzuge 'verfieht, und fo entfteht das eigent⸗ 
lihe Elfenbeinpapier, zu deſſen Bereitung der Erfinder 
(Einsle in London) folgende Vorfchrift gegeben hat: 

Man läßt '/, Pfund Pergamentfchnigel mit ı°/, Mae 
. fer durch 4 bis 5.Stunden in einer Pfanne langfam Fochen, er⸗ 
fegt dabei von Zeit zu Zeit das verdunftete Waffer , und feiht die 
Abfochung durch Leinwand. Der Leim, welchen man auf diefe 
Weife erhält, fol, zue Unterfheidung, Ne. I. heißen. Der im 
Seihetuche gebliebene Rückſtand wird ‚mit der nämlichen Waller 
menge und eben fo lange wie das erite Mahl ausgekocht, umd lie 
fert nun einen fhwächern Leim, Nr. IL. 

Nun benept man drei Bogen Belin : Zeichenpapier (wozu 
Ausfchug gleiche Dienfte Teiftet, wie gute Bogen) auf beiden Bei 
ten mit einem in Waſſer getauchten Schwamme, Elebt fie mittel 
des Leimes Nr. IL. auf einapder, breitet fie, noch feucht, aufer 
nem glatten Zifche aus, legt eine Schieferfchreibtafel von etwad 
geringerer Größe darauf, leimt die Ränder des Papiers, welche 
man umbiegt, auf der Hinterfeite der Tafel feit, und läßt des 
Ganze fehr langfam trocknen, wobei Die Porofität des Schieferd 
die Verdunftung der Keuchtigfeit geftattet, und das Papier durch 
aus nicht fich verziehen kann. 

Drei andere Bogen Zeichenpapier werden ferner, auf die 
angegebene Weife benept, nach einander über die eriterem gelemt, 
und nach dem Umfange der Schiefertafel mit einem Federmeſſer 
befchnitten. Nach dem vollkommenen Zrodnen ebnet man die 
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sIvory-Papers (Eifenbeinpapier) aus Eugland kommt, .ift nichts 
ald eine ſehr glatte, aus mehreren Velinpapier-Bogen mit Staͤr⸗ 
Fekleifter zufammengeflebte Pappe, welche feinen Überzug von 
Gyps oder dgl. befigt, und überhaupt yon dem oben erwäynten 
Briftol:Papiere (Bristol -Paper) nicht .wefentlich abweicht. 
8. Karmarfd. 


Email, Smailliren. 


Email. oder Schmelz (Schmelzglas) werden die 
durch Metalloxyde verſchiedentlich gefärbten, theils durchſi ichti 
gen, theils undurchſi ichtigen Glaͤſer genannt, womit man zur 
Verzierung die Oberfläche von Metallarbeiten ganz oder theil 
weife überzieht: eine Arbeit, welche man mit dem Nahmen Email 
liren bezeichnet. 

. Die Grundlage aller Arten von Email ift eine durchſichtige 
ſarbloſe, leichtfluͤſſige Glasmaſſe (Fuß), deren Bufammeafe 
bung übrigens verfchieden ſeyn fonn, und es zum Theil (nad 
dem Grade der Schmel;barfeit, welchen man beabfi tigt) ſeyn 
muß. Im Allgemeinen find Kiefelerde (Quarzpulver oder reinet 
weißer Sand), fohlenfaures Kali oder Natron, und Bleiorpd 
(Bleiweiß oder Mennige) die Materialien zu dem Fluſſe; öfters 
fegt man auch noch Kreide, Borar und (als Entfärbungsmittel) 
eine geringe Menge Btaunftein, weißen Arjenif oder Salpeter zu. 
Statt Kali oder Natron wird zuweilen Kochſalz gebraucht. Die 
Anwendung aller diefer Stoffe ftügt fih auf die Grundfäge der 
Slasfabrifation überhaupt. Durch Zufag von Zinnorgd wird 
dad Glas weiß, undurchfichtig, und es ftellt dann dasjenige Pro 
duft dar, welches man im engern Sinne ded Wortes Email 
nennt. Wenn dad durchfihtige und das mittelft Zinnoryd un 
durdfihtig gemachte Glas mit anderen Metallorpden verſchie⸗ 
dentlich verſetzt und zuſammengeſchmolzen werden, ſo entſtehen 
die mannigfaltigen, durchſichtigen und undurchſichtigen Arten von 
gefaͤrbtem Email. | 

Weißes Email. Das Zinnoryd, durch welches dad 
Glas weiße Farbe und vollfommene Undurchfichtigfeit erhält, be: 
reitet man immer durch Orpdation von bleihaltigem Zinn, wozu 
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nur eine ſchwache Rothgluͤhhitze nothwendig if. Dad Zinnoxyd 
wird hierbei in Vermengung mit Bleioryd und im Zuſtande fehr 
feiner Zertheilung erhalten, zwei Umflände, welche feiner nach⸗ 
herigen vollfommenen Mifchung mit dem Glaſe fehr günftig find. 
Man kann die Operation in einer gußeifernen flachen Pfanne vor« 
nehmen, indem man darin -ı Theil Zinn mit ı biß 6 Theil Blei 
wfammenfchmelzt, und dann die Legierung anhaltend bis zum 
dunflen Blühen erhigt. Die Orydation findet ſehr fchnell Statt, 
und fchreitet rafch fort, wenn man das auf der Oberfläche gebils 
dete Oryd ſtets zur Seite fchiebt, damit neue Theile des Metalld 
mit der Luft in Berührung kommen. Zulept wird dad Ganze 
noch einige Zeit in dem fchon angedeuteten Hipegrade erhalten, 
worauf man nach dem Erfalten daß gelbe Dryd auf einer Hand« 
müble zerreibt, und durch Schlämmen die noch eingemengten Mes 
talllörner abfondert, um letztere bei einer neuen Kaljination zu« 
infegen. Diefed innige Gemenge von Bleioryd und Zinnoryd 
wird mit. weißem ande oder geglühtem und zu Pulver gepoch⸗ 
tem Quarze, und überdieß mit einem allalifchen Flußmittel vers 
mengt, wobei die Verhältniffe verfchieden feyn müllen nad) der 
Art des Flußmittels, nach dem Bleigehalte des Zinnorpded, end« 
li nach dem Grade der Härte und Schmelsbarkeit, welchen man 
dem Email geben will. Se bleireicher. Dad Oryd ift, deſto wenis 
ger wird von dem alkaliſchen Flußmittel erfordert ; das Email 
wird deſto härter und ſtrengflüſſiger, je weniger Alkali und Blei⸗ 
0598 zugegen find, und je weuiger indbefondere das letztere ver: 
haͤltnißmaͤßig vorberrfcht; zu viel Bleioxyd fchadet der weißen 
Farbe. Allgemein gültige Verfchriften hinfichtlich der quantitatts 
ven Zufammenfegung ded Emails find daher nicht denfbar ; als 
Beifpiele mögen die folgenden dienen: a) 4 heile bleihaltiged 
Zinnoryd (4 Iheile Blei auf ı Theil Zinn), 4 heile Sand, 
ı heil Kochſalz. b) ı Theil Oryd (aud glei viel Zinn und 
Blei), ı Theil Quarz, = Theile gereinigte Pottafche. c) 3 Theile 
Zian und 10 heile Blei zuſammen orgdirt, ferner Quarz ı0 
heile, Pottafche 2 Theile, Braunitein 0.001 ded Ganzen. d) 
4 Sheile Zinn und 10 Iheile Blei zufammen oxydirt, 10 Theile 
Sand oder Luarzpulver, 2 Theile lohlenfaures Narren. «) ı@ 
Theile bleihaltiges Ziunoryd (and Blei wit dem ſechsten Theifg 
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Zinn bereitet), 5 Ih. Sand, 4 Th. gereinigte Pottafche. — Ein 
Bufag von Mennige befördert die Schmeljbarfeit des Emails, 
Was den Sand oder Auarz und das alfalifche Flußmittel betrifft, 
fo befolgt man oft dad Verfahren, -diefe beiden vorläufig mit 
einander durch mäßiges Slühen unvollfommen zu verglafen (ja 
fritten), dann wieder zu pulvern, und nun erft mit dem Orpde 
ju vermengen. Sederzeit muß man fich der reinften (vorzüglid 
eifenfreier) Materialien bedienen, um ein Email von fchön weißer 
Farbe und ohne Flecken zu gewinnen. Man bringt die gehörig 
fein gepulverten und forgfältig mit einander vermengten Subſtan⸗ 
zen in einen reinen heflifchen (noch beffer porzellanenen) Ziegel, 
oder breitet fie auch bloß auf einer Schichte von Sand oder jer- 
fallenen Kalte in dem Ofen aus, und erhigt fie bis zu einem 
Grade, wobei nur eine halbe Schmelzung eintritt, und höchitend 
der oberfte Theil der Mafle ganz in Fluß fommt. Die Seite, 
welche man auf diefe Weife erhält, wird: wieder gepulvert, und 
in einem Ziegel volftändig gefchmolzen. "Um die Vereinigung 
ber Beftandtheile recht vollfommen zu machen, Wird wohl anch 
die Schmelzung wiederhohlt. 

Farbiges Email. Die Färbung des Emails geſchieht 
mittelft der Metalloryde, welche in verfchiedener Menge und 
mannigfaltig mit einander gemifcht angewendet werden. Soll 
das gefärbte Email undurdhfichtig feyn, fo bedient man ſich 
als Grundlage des weißen undurchfichtigen Emails, welches ge 
pulvert, mit den färbenden Oxyden fein zufammengerieben und 
gefhmolzen wird. Blau liefert dad Kobaltoryd, deſſen färbende 
Kraft fo groß ift, DaB man nur wenig davon anwenden bdarfı 
um die Farbe nicht zu dunfel zu erhalten. Gelb wird mittelk 
Antimonfäure oder antimonfaurem Kali und Bleioxyd erhalten. 


Das Neapelgelb (f. Art. Blei, Bd. II. S. 362) .ift eine ſolche 


Zufammenfegung, und gibt dem Email eine gelbe Farbe, welche 
ein Zufag von rothem Eifenoryd dunkler macht. Grün förkt 
das ſchwarze Kupferoryd, welchen man wohl auch etwas rothet 
Cifenoryd zuſetzt; man nimmt 3.8. auf 200 Theile weißes Email 
6 bis 7 Ah. Kupferoryd und 1 Th. Eifenorpd. Chromorpdul er 
theilt dem Email eine andere und ebenfalls ſchoͤne Schattirung 
von Grün. Die rothe Farbe faun durch Kupferorgdul, duch 
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Eiſenoxyd und durch Goldpurpur in ſehr verſchiedenen Abſtufun⸗ 
gen erhalten werden. Das mit Kupferoxydul bereitete ſchoͤn rothe 
Email iſt der ſogenannte Purpurino. Braunſtein, in gerin⸗ 
ger Menge angewendet, faͤrbt violett. In groͤßerer Menge 
erzengt er eine ſchwarze Farbe. Dieſe letztere wird auch mit⸗ 
telſt Eiſenorydoxydul (f. Art. Ei ſen) erhalten. Oft fetzt man 
überdieß etwas Kobaltoryd oder Kupferoryd zu. Verſchiedene 
andere Farben laſſen fi durch Miſchung aus den angegebenen 
darfiellen. 

Durhfihtiges Email von verfchiedenen Farben bat 
jur Grundlage einen ziunorydfreien, ganz durchfichtigen Fluß, 
welcher, fo wie das undurchfichtige Email, mit Metalloryden 
imfamımengefchmolzen wird. Der Fluß kann 3. B. beftehen. au 

432 Theilen eifenfreiem Sande, 3bo Th. Mennige, ıBo Th. 
gereinigter Pottafche, 3 Th. Braunftein, ı Th. weißem Arfeuif. 
Roth liefern 96 Theile Fluß, 12 Ih. Borar, 2 Th. Braune 
fein, Th. Boldpurpur; Blau: 8 Th. Fluß, ı Th. Borax, 
ı Th. Kobaltoryd; Brün: 16 Th. Fluß, a Th. kohlenſaures 
Kupferoryd, ı Ih. Borar; u. ſ. w. 

Au fo fern gefärbte Schmelzglaͤſer als Barben zur Emails 
mablezei dienen, ift Davon im Artitel Emailfarben die Rede, 
Die Darftelluug durchfichtiger farbiger ©läfer zur Nachahmung 
der Edelfteine wird im Art. Slasflüffe befchrieben. Hinſicht⸗ 
lidy der Anwendung des undurchfichtigen, verfchieden gefärbten 
Emaild zu Mofait: Arbeiten ſehe man den Artikel Mofaik nad. 
Gegenwärtig foll von den Benützungen des Emaild nur die zum 
Überziehen von Metallflächen, oder dad Emailliren, erörtert 
werden. 

Emailliren. Der Zweck bei dieſer Arbeit ift entweder, 
eine Metallflähe ganz gleichmäßig mit einer anfgefchmolzenen 
Dede von einfarbigem Email zu verfehen, oder nur einzelne 
Stellen derfelben (oft mit verfchieden gefärbtem Email, jedoch 
ohne eigentliche Mahlerei) zu befleiden. Der erite Hall kommt 
beim Ematlliren der Uprzifferblätter and der gußeifernen Befäße, 
der zweite bei Bijouterien (3.8. goldenen Dofen, DOrdensdefora- 
tionen, Ringen und anderen Schmuckſachen) vor. In allen 
diefen Fällen beſteht das Weſentliche des Verfahrens darin, daß 
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das Email ald mehr ober weniger feines Pulder (wie es der. Er: 
fahrung nah am zweckmaͤßigſten ift) mit Waffer augemacht, auf 
der zu emaillirenden Fläche oder Stelle möglichft gleichfoͤrmig 
ausgebreitet, und Dann durch einen gehörigen Hitzegrad zum 
Schmelzen gebraht (eingebrannt) wird, worauf ed nad 
dem Erfalten an der metallenen Unterläge feft haftet, und einen 
glänzenden, harten und glatten Übergng bildet. Das Email fell 
. hierbei nicht in důnnen Fluß fommen (um nicht abzulaufen), fon 
dern eben nur in dem Grade fchmelzen, daß es ſich vollfkändig 
ausbreiten fanıı, und den gehörigen Glanz annimmt. .. Auf die 
Erfüllung diefer Bedingung muß natürlich. (mit Werückfichtigung 
ber nur ‚mäßigen Hitze, welcher die emaillirten Metalle ohne 
Gefahr des Schmelzens ausgeſetzt werden dürfen) die Zuſammen⸗ 
feßung des Emails berechnet feyn. Während der Erhipuug maf 
jede Verunreinigung forgfältig von dem ‚Email abgehalten wer 
den; daher veranflaltet man die Operation des Eiubrennens ia 
einem fogenannten Muffelofen, wobei die Gegenftände untıs 
einem thönernen Schäufe (der Muffely ſich befinden. . Die 
Einrichtung zeigt Fig. ı (Taf.7) im Aufriffe der vordern Geite, 
Big. 2 im vertikalen Durchfchnitte. Big. 3 und A find horizontale 
Durchſchnitte, erſterer nach yz, lepterer nach wx (Fig. 2) genom⸗ 
men. Der Ofen ift vieredig, von gebranntem Thon verfertigt, und 
befteht aus zwei Haupttheilen, naͤmlich dem eigentlichen Dfen A 
und dem darauf geſotzten Dome B, welcher zur Zufammenhaltıng 
der Hipe und Verflärkung des Zuges dient. Beide Theile find 
mit Handgriffen b, b, c, c zum Anfailen verfehen. a iſt eine 
Öffnung im Dome, durch welche man während der Arbeit Kohlen 
nachwirft, und die mittelft eines Stöpfeld von Thon zugeſtellt 
wird. Als Roſt dient eine thönerne ,. mit Löchern von: beiläufig 
fech6 Linien Durchmeffer verfehene Platte i; unter derfelben be 
finden ſich auf deei Seiten des Ofens die drei Zug» und Afchens 
löcherh, h, h. Weiter oben ift in der vordern Wand eine großt 
Offnung d angebracht, welche Bis auf die Platte i niedergebht, 
aber zum Theile durch einen vorgelegten Baditein g verfchloffen 
wird, wie am beften aus Fig. 4. entnommen werden fans, wo d’ 
den inudas Loch eintretenden Theil:ded Steins bezeichnet. . Zus 
Unterftügung von g dient der Vorſprung 6, welcher ſelbſt wieder 
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milden den Wangen. f, £ getragen wird. kift die Muffe, 
ein halber hohler Zylinder, aus dünnen Thonplatten zufammens 
geſetzt, am hintern Ende gefchloffen, am vordern offen, und in 
den Seiten mit ein Paar Meinen Löchern verfehen (f. den Durch⸗ 
ſchuitt Big. 5 und die Seitenanfidht Fig. 6). Die Muffel wird im 
Dfen auf ein Paar Eifenftangen gefept, und wenn fie an ihrer 
Otelle if, fchließt fich ihre Mündung genau an die Offnung d, und 
ihr flacher Boden befindet fich in gleicher Höhe mit der Oberfläche 
von & (f. Big.2). Der Ofen wird mit Holztohlen geheist. Man 
gibt zuerft Kohlen auf den Noft ı, fegt dann die Muffel ein, 
lest den Stein g vor, umgibt und überfchüttet die Muffel mit 
Kohlen, füllt auch deren Inneres damit an, fegt endlich den 
Dem auf, und läßt das Beuer in Gang fommen. Zur Beſchleu⸗ 
wigung deilelbeu biäfet man mit einem Blasbalge in die Muffel. 
Sobald letztere weißroth glüht, reinigt man- fie,: bringt die zu 
behandelnden Gegenftände hinein, und legt nur in die Öffnung 
d ein Paar Kohlen, zwifchen welchen man bequem durchſohen 
faun, um den Fortgang der Arbeit zu beobachten. 
Emailliren der Uhprzifferblätter. Die emaillies 
ten Zifferblätter beftehen aus dDünnem Kupferbleche, von welchen 
eine Scheibe in der gehörigen Größe ausgefchnitten und mittelft 
eines abgerundeten Sanımers auf einer Ponfaven hölzernen Uns 
terlage hohl getrieben, oder auf der Drebbanf mittelft des Polir⸗ 
ſtahls in ein flach fchalenformiges Futter eingedrüdt wird (vergl 
Art. Bleharbeiten, Bd. II. ©. 315). In der Mitte fhläge 
san hierauf ein Loch durch, welches man mittelft einer Reibahle 
erweitert, fo zwar, daß das Werkzeug von der hohlen Rädfeite 
der Platte Her eingeftedt wird, und auf der Vorderfeite einen 
Aufwurf oder Grath erzeugt, der das Email zurüdhält und rund 
um die Offnung begränzt. Sodann werden die zwei oder drei 
Füße des Zifferblattes (Furze Stifte von Kupferdratb) in Fleine, 
am Rande gemachte Löcher eingenietet und mit Schlagloth feſtge⸗ 
löthet. Der Umkreis des Zifferblatted wird mittelft eines Polirs 
ſtahls aufgerieben, fo daß er an der fonvereh oder vorderen Beite 
einen feinen Grath bildet, um in der Solge das Email am Um⸗ 
Preife ſcharf zu begrängen, und vor dem Audfpringen zu fchügen. 
Wird nun das Blatt in verdünntem Scheidewaſſer blanf gebeigt, 
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und mit einer Krapbürfte aus Meſſingdraht abgerieben, ſo iſt eh 
zum Emailliren vorbereitet, 1 
1. Die Bifferblätter werden auf beiden Seiten emtailliet, weil 
fie auf diefe Weife nicht nur größere. @teifigfeit erlangen, fon« | 
dern auch dem Werfen oder Verziehen vorgebeugt wird, welches | 
bei einfeitiger Emaillirung durch. die Wirfung des feſtwerdenden 
Emails: auf das noch heiße und daher. weiche Metall eintreten 
würde. Man wählt fehr ſchoͤnes weißes Email, ftößt es im einem 
blanken eifernen  Mörfer zu Pulvers und befreit dieſes durch 
Schlämmen mit reinem; Waſſer von den, feinjten ſtaubartigen 
Theilen, welche man zum Emailliren der Rücfeite der Bifferbläts 
ter aufbewahrt. Das Übrigbleibende muß aus möglichft gleichen 
Körnern von der Größe: feiner Sandförnerbeftehen. Um daraus 
die Eiſentheilchen 'anfzulöfen „ welche ſich von dem. Mörfer abges 
ſtoßen haben, und das Email färben.oder fleckig machen würden, 
digerirt man Iepteres zwölf Stunden Tang mit verdůnnter Salpe ⸗ 
terfänre, die zulegt durch Waſſer wieder weggewafchen wird. 
Das Email der Hinterfeite (Gegenz Email) wird zuerft 
aufgetragen, indem Man das Zifferblatt: mit, ſeinem Loche im 
Mittelpunkte auf eine Reibahle ect, den naſſen Emailftaub mit 
KHülfe eined Pinfels oder einer kleinen ftäplernen Spatel auf der 
ganzen konkaven Fläche ausbreitet, und dann durch leiſe Berüh ⸗ 
zung mit weicher Leinwand abtrocknet. Das Zih 
verehrt auf die Reibahle geſteckt, d. h. fo, daß die fondere Seile 
oben fommt, und auf diefer mit einer recht, gleich förmigen Schichte 
des gröberen ‚mit reinem Waffer ‚oder fehr ſchwacher Gummir 
Auflöfung angemachten Emailpulvers bedeckt, welches man durch 
eine geringe Erfchütterung auszubreiten ſucht, damit beim Schmel« 
zen feine Grübchen eutftehen, Um das Waffer auszufaugen, legt 
man an den Rand. deö Zifferblatteö ein feines Teinened Tuchz dad ı 
vollftändige Trocknen geſchieht auf einem Eiſenbleche über Kohlen⸗ 
feuer. Um das Email zum, Schmelzen zu bringen s.werden die 
Bifferblätter ſammt dem Eifenbleche, auf, welchem: fie liegenyin 
die ſchon rothglühende Muffel eingefegt , und allmählich tieferin | 
diefelbe Hineingefhoben, damit fie ſich mur ſtufenweiſe erhigen: 
Wenn man bemerkt, daß die Schmeljung ihrem Anfang nimmt 
(was leicht an der Glaͤtte der Oberfläche erfannt wird) ſo dreht‘ 





"gebracht wird, weicht nicht hin, einen gehörig 
„und: glatten. ‚Überzug: gu bilden. Man reinigt daher die 


jenn es nicht alle Stellen der Hinterflaͤche volllommen 
auögebeflert worauf man die Blätter wieder in dem 


— fo werden dieſelben mittelſt eines Grab⸗ 
—— und 2* man — feinem Email 


———— * Ba Achfe man das Zifferblatt 

id wer mi Bi gemacht; man mahlt dann die Striche, 
vie die Zahlen, mit. dem Pinfel auf, wozu man ſich eines 
üffigen fhwargen, zu febr feinem Pulse zerriebenen und 
angemadhten Emails bedient. Das Einbrennen ger 

der Muffel, und ganz fo, wie das Emailliren felbft. 
Metallplatten, welche zuweilen emaillirt werdem 

find. ‚ganz den Zifferblaͤttern gleich zu behandeln. u. 
 €mailliren gußeiferner Gefäße. Kochgeſchirre 
1ö-Gußeifen (zuweilen Auch aus geſchlagenem Eifen und aus 
fer) werden weiß emaillirt (glafire), um fie vor der Einwir« 
der darin gefochten Nahrungsmittel, alfo Tegtere vor- der 

| ig mie Metall zu fehügen.. ı Indeflen hat diefe Zu- 
Kar vorzüglich bei größeren Gefäßen, eine eigenthümliche 
Deutende Schwierigkeit; denn es ift zwar leicht, das Eifen mit 
Email zw überziehen; allein die Metalle find hinſichtlich 
ker Ausdehnung: durch, die Wärme fo ſehr von den glasartigen 
daſſen verſchieden, daß durch plöglichen Temperatur» Wechfek 
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(welchem doch Kochgefäße nothwendig unterliegen). dad Tue 
Sprünge befommt, fich von dem Eiſen Töfet, und endlich ia 
Stücken abfällt. . Daß dieſem Fehler einiger. Maßen darch eine 
gewählte Zufammenfegung des Emails abgeholfen werden kaun, 
it außer Zweifel; aber ganz vermieden wird derſelbe wohl nier 
mahls werden. 

Da das gewöhnliche weiße Email für diefe Anwendung za 
foftfpielig wäre, fo febt man ein ähnliches aus wohlfeilern Mate: 
sialien zufammen. ‚Dan -begnügt fich zuweilen, daffelbe bloß aus 
Kiefelerde und Bleyoryd (zu ungefähr gleichen heilen), allen 
falls mit einem Zufage von Pottafche, zw bereitens anderer Mi⸗ 
fhungen, in welchen Bleyoryd. das Haupt Slußmittel ausmacht, 
nicht zu gedenfen. Judeſſen widerſtehen ſolche ſtark bleihaltige 
Glaſuren nicht vollkommen der Einwirkung ſchwacher Säuren, 
und die Auflöfung von etwas Blei in den gekochten Flüſſigkeiten 
fann für den Gebrauch Medenflichfeit‘ erregen: aus dieſen 
Grunde vermeidet man gerne das Bleioryd ganz, und bedient 
fih des folgenden Verfahrens. :Die.:Gefäße werden durch 
Beigen mit verdiinnter Schwefelfäure bkanf:gemacht, in warmem, 
dann in kaltem Waller abgefpült, und hierauf ſogleich mit der 
Emailmaſſe überzogen, die aus geglühtem, feingepochtem Quarz 
und Borar zufammengefchmolen, mit gepulvertem Feldſpath 
und geichlämmten eifenfreiem Thon vermengt, und nuf einer 
Slafarmühle mit Waſſer fehr fein gemahlen:wird. - In Gehalt 
eines dünnen Breies wird diefe Maife in die Gefaͤße gefchüttet; 
und durch gehörige Neigung der legtereni darin verbreitet, worauf 
man das Überflüſſige wieder ausgießt, den noch feuchten Übergug 
mit einem fehr zart gepulverten Gemenge von Feldſpath, Fohlen 
fanrem Kali oder Natron, Borar und etwas Zinnoryd beftänbt, 
und endlich die Gefäße unter großen Wuffeln glüht, um das 
Email in Fluß zu bringen. (Vergl. S. 121.) 

Emailliren der Shmudwaaren Das Emailliren 
wird als Verzierung auf Golds, Silber» und Rronze= Arbeiten 
angewendet Auf ftarf mit Kupfer legirten Golde, auf Eilder 
und auf Tombaf (woraus die Bronzewaaren beftehen, f. Bd. IL 
&. 161) verändern fi viele Farben beim Einbrennen fehr bedeus 
send, und werden minder fchön, ja ganz unbranchbar; daher 


Metalle nur in einigen Barben, und fait 

mit undurchſichtigem Email, emailliren. Das zum 

am beſten geeignete Metall iſt feines oder wenigſtens 

od: Fürs einige durchſichtige Färben eignet ſich 
Andeffen vonjigtie “Bold: von beftimmter- Legirung ,, 
* tupferhaltiges «(Daher roͤthliches), für Grü 
mil Silber werfegtes (grünes) Gold, Die Umriſſe der: 

Id das Emailliren in Farben dargeflellt werden foll, 

auf den Arbeitsſtũcken durch eine ſchmale erhabeue Eins 

faffung angedeutet ſeyn, welche das Email innerhalb der beftimm- 

zurückhalt. Die Vertiefungen „ welhe man mit 

iu zabſichtigt, werden entweder durch Graviren 

Preſſen in Stanzen (f- Art. Blech ar beiten, Bd. Il. 

gtz die Bodenfläche. derſelben muß, um die Anz 

Emaildızusbefördern, einige Rauhigkeit befigen, und 

ide öfterd mit’ feinen. Streichen verfehen, welche 

des Grabſtichels einrigt. Eine abwechfelnde Staͤrke 

riche-fanın,, unter: durchfichtigem Email, zuweilen ‚mit 

il dazu dienen, mittelſt des ungleichen Licht» Nefleres den 

eine Art von Schattirung zu verleihen. Unmittelbat vor 

mwerden die Goldarbeiten ſchwach geglüht, in ko⸗ 

ianter Salpeterfäure abgebeipt, und in reinem Waſſer 


‚Email wird: in einem ftählernen Mörfer zerftoßen, und 
teil von Achat mit Zufag von Waffer zu Pulver 
"Die Erfahrung gibt den Grad der. Feinheit an die 
+ welcher hierbei erreicht, aber nicht. überfchritten werden 
faſt für jede Art von Email’ ein anderer if. Das 
£ wird gewafchen, d. h. mit Waller angerührt, welches man 
urzer Ruhe wieder-abgießt, um die feinften Staubtheile und 
gufällige Unreinigfeiten, welche darin ſchwimmen, zu entfernen. 
it wird wiederholt, bis das Waſſer über dem zu Bor 
den finfenden Email ganz klat bleibt. Man gibt das letztere in 
ein Schälchen von Porzellan, wo man nur etwa eine Linie hoch 
Waller darüber ftehen laͤßt, und trägt es dann mit einer Heinen 
I Geinem plattgefchlagenen und zugeſpitzten Eifendrahte) 
igen Stellen der Goldarbeit, wo es möglichit gleiche 

Zeanot, Encfioh: V. Vd. 18 
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mäßig vertheilt wird. - Die Schichte muß deſto duͤnner ſeyn, je 
heller und ducchfichtiger die Barbe .erfcheinen fol. Werſchiedent 
Sarben können in unmittelbarer Berührung neben einander auf 
getragen werden, ohne beim Einbrennen zu verfließen, weil das 
Email niemals einen großen Grad von Flüſſigkeit erlangt, - 
Dürch leiſes und vorfichtige® Andrüden eines feinen und weichen 
Leinwandläppchend trodinet man dad Email ab. - Bei Gegenfän 
den, wo ed angeht, wird auf die Ruͤckſeite ein Segen» Esail 
von beliebiger Barbe gelegt, um die Steifigkeit zu vermehren, 
und dem Verziehen in der Hitze vorzubeugen. | 
Nah diefen Vorbereitungen wird zum Ein brennen gr 
-fchritten, wozu man fid) des ſchon befchriebenen Muffelofend be 
dient. Iſt das Etüc auf beiden Flächen emaillirt, fo legt man 
es auf ein vertieftes Eifenblech, welches nur die Ränder der Ar 
beit berührt; in anderen Bällen gebraucht man ein flaches Blech 
oder eine thönerne Platte als Unterlage. Nachdem die Dufel 
zum Rothgluühen erhigt üt, bringt man die emaillirten Gegew 
ftände hinein, indem man die blecherne oder irdene ‚Unterlage 
derfelben mit der. Zange anfaßt. Sobald .man einen Anfang der 
Schmelzung auf dem Email bemerkt, wird die Unterlage behende, 
aber vorfichtig gedreht, um des gleichformigften Einfluffes der 
Hige gewiß zu feyn. Zeigt endlich das glänzende Anfeben, daß 
das Email vollfommen gefhmolzen ift, fo eilt man, das Stud 
nach dem vordern, weniger heißen Theile der Muffel zw ziehen, 
wo man es fo weit abfühlen läßt, daß ed ohne Gefahr heran: 
genommen werden kann. Längeres Verweilen im euer, wen 
das Email bereits flüllig iſt, koͤnnte das Gold felbft zum Schwel⸗ 
zen bringen. Löthungen an ſolchen Goldarbeiten, welche emaillirt 
iwerden, müſſen daher mit einem fchwerfläfligen Lothe (Email 
lirloth aus 37 Th. Gold, q Th. Silber) gemacht feyn. Hfterd 
müſſen Arbeiten noch mit einer zweiten Schichte von Email wer 
fehen werden; dad Auftragen und Einbrennen gefchieht dau 
genau fo, wie dad erſte Mahl. Die emaillirte Flaͤche wird mit⸗ 
telſt eines feinen Sandfteind und Waller abgefchliffen, dann mit 
geſchlaͤmmtem Zripel (den man mit Wafler auf einem Staͤbchen 
von Lindenhol; anwendet) polirt. Durch dieſes Verfahren erlangt 
dad Email ſpiegelnden Glanz; zugleich wird das außerhalb und 
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zwiſchen bemfelben fihtbare Gold blanf und rein. Zuweilen uͤber⸗ 
ſchmelzt man das Ganze noch mit einer diinnen Lage durchfichtie 
gen umd farbelofen Glaſes, weldye nöthigen Falls wieder auf die 
befchriebene Weiſe polirt wird. 

Die emaillirten Gegenftände fönnen mit Verzierungen vers 
fehen werden, welche man mittelft zweckmäßig geftalteter Punzen 
and feinem Goldbleche ausſchlaͤgt, und auf das Email mit einer 
Zange andrüdt, indem man das Ganze vom neuen: erhigt. Die 
Goldblättchen befeftigen fich hierdurch an dem erweichten Email, 
und können nachher felbft wieder beliebig emaillirt werden. Auf 
aͤhnliche Weiſe laſſen ſich Basrelifs von Email verfertigen, indem 
man ein Blättchen fehr dünnen. Goldblechs durch Preflen mit 
einer hohlen Zeichnung verfieht, die einzelnen Theile der Verties 
fung mit verfchieden gefärbtem Email ausfüllt, darüber mehrere 
Schichten des zum Grunde beflimmten Emaild aufträgt, das 
Ganze mit der Email: Seite auf die Soldarbeit legt, mittelft 
Gold oder Eifendrapt feitbindet, und nun in das Feuer bringt. 
Der Email» Grund vereinigt fi) mit dem Bolde, und dad Bas⸗ 
zelief iſt aur noch mit dem dünnen Bleche bededt, welches durch 
Königöwalfer weggeſchafft wird, nachdem man die benachbarten 
heile der Arbeit, um fie zu ſchützen, mit Kopalfirniß bedeckt 
bat. Diefer legtere wird endlich mit Zerpentinöhl wieder abges 
waſchen. Wenn an einzelnen Stellen dad Gold ald Grund ers 
feinen fol, fo bemahlt man auch diefe Theile forgfältig mit dem 
Firniſſe, fo daß fie von der Wirfung des Koͤnigswaſſers verfchont 
bleiben. Das Email fann, wenn es nöthig feyn folte, durch 
Graviren mit einem, in Srabftichelform gefchliffenen Achate aus⸗ 
gebeflert werden. Wenn man zwei Basreliefs diefer Art, flatt 
fie auf Gold zu befeftigen, mit den flachen Ruͤckſeiten auf einans 
der legt und zufammenfchmelst, fo entſtehen Medaillons, deren 
beide Seiten den nämlichen, oder auch einen verfchiedenen Ge⸗ 
genftand enthalten fönnen. 

Beine gravirte oder eingepreßtg Zeichnungen auf Gold: und 
Gilberarbeiten werden oft mit einer ſchwarzen Maile ausgefüllt, 
welche zwar ebenfalld durch Schmelzen befefligt wird, und im 
UAnfehen dem Email gleicht, von letzterem aber in der Zuſammen⸗ 
fegung , fo wie durch geringere Härte wefentlich verfchieden if. 

ıR* 
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Hierher gehören die bekannten zuflifchen Tabakdoſen 2c., fo wie 
die goldenen, filbernen, vergoldeten oder verfilberten Uhrziffer⸗ 
blätter, auf welchen die Ziffern und die Theilftziche des Minuten⸗ 
Preifes ſchwarz ausgefüllt find, und die ſchwarz emaillirten golde 
nen Uhrgehaͤuſe. Schon im finfzehnten Jahrhunderte war diefe 
Art Verzierung unter dem Nahmen Niello ‚gebrändlich, und 
man verfertigte fie damahls auf die nämliche Weife, welche jept 
üblich if. Die ſchwarze Mafle ift eine Zufammenfeßung von 
Schwefelſilber, Schwefeltupfer und Schwefelblei. Man ſchmelzt 
ı Theil feines @&ilber mit a bis 5 Theilen Kupfer und 3 bid 7 
Theilen Blei zufammen, gießt 1 Theil diefer Mifchang im ge: 
fhmolzenen Zuftande auf a Theile Schwefel, welcher fich in: einem 
Ziegel befindet, bedeckt Iepteren fogleich, und erhigt ihn fo lange, 
bis der überfchüflige Schwefel verflüchtigt if. Der Rückſtand 
wird nach dem Erkalten gepulvert, mit Salmiakanfloͤſung ange 
macht, und in die Gravirung eingerieben, worauf man die wie, 
der rein abgewifchten Stüde unter der Muffel bi6 zum Schmelzen 
der ſchwarzen Maſſe erhipt, abfchleift und polirt. 

Das Einlaffen mit Farben, weldes öfters mit ge: 
meinen Silberarbeiten, mit Bronze⸗-Schmuck, auch wohl mit 
Gegenſtaͤnden aus Zinn vorgenommen wird, um ihnen auf eine 
wohlfeile Art dad Anfehen emaillirter Arbeiten zu geben, muß 
bier fchließlich erwähnt werden. Man bedient fidy hierzu am be: 
ſten des Kopalfirniffes, den man mit allerlei Farben (Kienruß, 
Bleiweiß, Mineralgelb, Zinnober, Engelroth, Berliuerblau, 
Kobaltblau, Mitis⸗ oder Schweinſurter⸗Grun sc.) miſcht, und 
mit Terpentinöhl verdünnt. Mittelſt eines ſpitzen eiſernen Stif⸗ 
tes werden dieſe Farben in die vertiefte Zeichnung der übrigens 
ganz vollendeten Metallarbeit gebracht: ſie trocknen bald, beſitzen 
Glanz, und koͤnnen, bei flüchtiger Betrachtung, allenfalls mit 
undurchſichtigem Email verwechſelt werden. Maſtix, den man 
gefhmolzen mit etwas Spidöhl und den nöthigen Barben verfept, 
liefert ein ähnliches Refultat, wenn man das Gemiſch auf die 
heiße Arbeit aufträgt, diefe dann abfchleift und polirt, zulept 
aber wieder etwas erwärmt, um den Farben Glan; zu geben. 

8. Karmarſch. 
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Emaitfarben, Cmaitmapferei.. 

- Die Emailfarben (Schmelzfarben) find gefärbte 
Glaſer, welche zum Maplen auf Glas, auf emaillirten Metall: 
platten, auf der Glafur von, Bapance und Porzellan, angewendet, 
und durch, Schmelzen (das fogenannte Einbremmen). befefligt, 
werden. Die Materialien zu diefen Farben fönnen nur aus dem 
Mineralreice gewählt werden, weil fie eine beträchtliche Hige 
en müſſen ; eben diefen lehtere Umftand 

und der verglafte Zuftand der Farben nach. der Vollendung 
eines Gemäbldes find Urſache, daß die Emailmahlerei, einen Grad 
von Dauerhaftigfeit und Unveränderlichkeit — den keine anz 
dere Art von Mahlerei erreicht. 

Die Pigmente für dieſen Zweig der — liefern 
bie Metalloryde und einige andere metalliſche Verbindungen, 
welche man auf mancherlei Weife mit einander vermifcht, um 
alle erforderlichen Schattirungen zu gewinnen. Die, Farben 
müllen ſeht fein gepulvert und zerrieben, mit glafigen Zuſammen ⸗ 
fegungen (welche man Slüffe nennt) dur naſſes Neiben auf 
einer Oladplatte, innig vermengt, und zum Gebrauche mit Ters 
pentin · oder Spidöhl angemacht werden, welhem man etwad 
altes (durch mehrmonatliches Stehen; verdictes) Ohl der naͤm⸗ 
lchen Art zuſezt. Nach dem Aufmablen , weldes mit dem Pins 
Weiſe verrichtet wird, fept man die bemahlten 

einer Hipe aus, bei welcher der Fluß ſchmilzt, fo 

aß die Farben nicht nur Glanz und Lebhaftigkeit erhalten , fonz 
bern auch fejt ‚mit der glafigen Unterlage ſich vereinigen. Won 
der Natur diefer Unterlage: hängt die Hige des Einbrennens ab, 
ud nach Teterer muß die Zufammenfegung der Karben beſtimmt 
‚werben, Zur Mahlerei auf Glas find die Leichtflüfligiten Farben 
‚erforderlicd) , weil das Glas in der Hihtze fehr Teicht weich wird; 
Ürengflüfiger find die Farben auf Email und Bayance, am ſchwer- 
flüfigftem die Porzellanfarben. So fleigt die zum Eiubrennen 
angewendete Hitze von 4 oder 5 Orad bis zu B. Grad bed Wed- 
guweod ſchen Pprometers. Je geringer diefelbe iſt, defto ſchmelz⸗ 
barer muß der Fluß ſeyn, und deſto mehr muß davon der Farbe 
ugefept werden. Übrigens follen alle Farben eines Gemaͤhldes, 
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welche zugleich mit einander eingebrannt werden, im nämlich 
Augenblide fchmelzen ; und da jedes Metalloxyd eine ander 
Menge Fluß erfordert, um diefer Forderung zu genügen, fo if 
leicht einzufehen , daß fich für die Zufammenfegung der Email 
farben feine ganz fcharfen Vorfchriften geben laffen, fondern Fleine 
Abänderungen in der quantitativen Zuſammenſetzung der Flüͤſſe, 
und in dem Verhältniffe des Zluffes zur Karbe durchaus den Ber: 
fuchen des ausübenden Künſtlers überlaifen bleiben müflen. Mi 
der Schmelzbarkeit der Karben fteht ihre Härte und ihre Faͤhig⸗ 
feit, der Abnugung und den chemifchen Einflüffen Widerftand u 
leiften, in umgefehrtem Verhaͤltniſſe; d. h. je mehr Fluß eim 
Barbe enthält, deſto weniger verträgt fie anhaltende Reibung, 
und defto leichter unterliegt fie der Einwirtung von Auflöfungd 
mitteln. 

Die Blüffe find zwar im Allgemeinen leichtſchmelzende Oli 
fer; allein die quantitative Mifchung derfelben muß zum Theile 
nach der Matur der metallifchen Farben eingerichtet werden, in⸗ 
dem einige Oxyde Bleiglas, andere nur alkaliſche Glaͤſer vertra 
gen, noch andere am ziwecmäßigften mit einer Miſchung and 
beiden verfegt werden. Oft reibt man die Sarben nur mit dem 
feingepulverten Fluſſe zufammen, um fie ohne weitere Vorberei⸗ 
tung zu gebrauchen; und dieß muß immer geichehen, wenn man 
mit Sarben zu thun bat, die ſich im feuer leicht verändern. Ja 
anderen Fällen dagegen wird die Farbe mit dem Fluſſe vorläufig 
geſchmolzen, das gefärbte Glas aber, welches hierdurch entfleht, 
neuerdings gepulvert und zerrieben. Dieſes zweite Verfahren ill 
jederzeit unerläßlich, wenn ein Metalloryd, um mit dem Fluſſe 
die chemifche Verbindung einzugehen und die gehörige Schatti⸗ 
rung zu erlangen, mehr Hitze bedarf, ald zum Einbrennen au 
gewendet werden fann. Ein Beilpiel diefer Art liefert das Ko: 
baltoryd, ein anderes das Kupferoryd. Letzteres erfcheint, wenn 
es mit dem Fluſſe ohne Vorbereitung aufgetragen und bei gelinder 
Hige eingebrannt wird, ſchwarz, liefert dagegen eine ſchöne grüne 
Tarbe, wenn man c8 vor der Anwendung mit dem Binffe zufam- 
menfchmelzt. Beim Mahlen mit ungefchmolgenen Sarben entſteht 
für den Künftler die Unbequemlichkeit, daß das Gemaͤhlde nater 
feinen Händen anders erfcheint, ald es nach der Vollendung. band 
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» Brennen feyn wird, indem viele Farben fish im Feuer bedeur 
end verändern; fo daß der Effeft einer Arbeit nicht während des 
Fortganges derfelben beobachtet, fondern nur von der vorand- 
eilenden Phantafie beurtheilt werden muß. Auch dafür wird 
Dusch das vorbereitende Schmelzen der Karben Huͤlſe geſchafft. 

Bereitung der Ylüffe Es ift bereitö erwähnt wor⸗ 
den, Daß für verfchiedene Karben Flüſſe von verfchiedener Zuſam⸗ 
menfebung erfordert werden, und daß einige der legteren Blei⸗ 
oryd in großer Menge enthalten, andere nicht, oder wenigſtens 
im Meineren Antheilen. Dan reicht für alle Fälle mit drei Flüſſen 
amd, im welchen die Menge des Bleioryds verfchieden ill. Sie 
konnen auf folgende Weife zufammengefegt werben: 

Ne ı) Bleireiher Fluß: 6 Theile weißer, auſsgewa⸗ 
[heuer und geglühter Quarzfand (oder gepulverter Quarz), 4 bis 
5 ih. gelbes Bleioryd, a bis 3 TH. bafıifch » falpeterfaured Wis⸗ 
muthorpd. 

Ne 3) Fluß mit weniger Bleigehalt: 6Th. Auarz 
oder Sand, 4 Th. gelbes Bleioryd, ı Th. Boraxglas (geſchmol⸗ 
euer Borax), ı Th. Salpeter. 

Ne 3) Bleifreier Fluß: 8Th. Sand, 4 bie 6 Th. 
Borarglad, » biö 2 Th. Salpeter, ı Th. weiße Kreide. 

Dder man wählt folgende Mifchungen: 

Ne 4) Bleireiher Fluß: ı Tb. Sand, 32h. Mennige, 

Ne 5) Fluß mit weniger Bleioryd: 8 Xh. bed vo⸗ 
sigen Fluſſes (Ne 4), 1 Th. gebrannter Borar. 

Ne 6) Bleiarmer Fluß: 3Th. geglühter Quarz, euere 
Rein oder weißer Sand, 5 Th. gebrannter VBoraz, ı Th. Mennige, 

Alle zur VBereitung der Flüſſe beflimmten Materialien müſ⸗ 
fen in möglichfter Reinheit angewendet, fehr fein gepulvert, und 
im einer Reibfchale von Porzellan oder Steingut fehr innig ge: 
mengt werden. Zum Schmelzen bedient man fich ſtarker Heili- 
fcher Ziegel (welche man, um fie einiger Maßen vor der Einwir⸗ 
fung der Glasmaſſe zu ſchützen, innerlich mit Kreide, in Wailer 
zerrührt überzieht) und eines gewöhnlichen Windofend, auf 
weichen ein Dom oder Dedel mit Zugrohr gefegt wird. Durch 
eine Thür des Domes gelangt man in dad Innere, um den Des 
del des Gchmelztiegeld abzuheben, und den Inhalt mittelft eines 
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Stahlſtaͤbchens umzurühren. Die Heitzung geſchieht mie Holikeh⸗ 
len. Der Ziegel wird zuerſt rothglühend gemacht, daun durch 
allmaͤhliches Eintragen des pulverigen Gemenges bis zu drei 
Viertel feines Raumes angefuͤllt, bedeckt, und num einige Zeit 
in gelindem Glühen erhalten, zulept aber ſtaͤrker erhipt. Iſt die 
Mafle vollfommen gefchmolzen, fo gießt man fie in Waſſer aus, 
trocknet und pulvert fie, beutelt das Pulver durch ein ſehr feined 
@ieb, und bewahrt es in verftopften Slafchen auf. 

Bereitung der Karben. Wie bereitd amngebente 
wurde , können alle Vorfchriften zur Bereitung der Emailfarben 
nur al& beiläufiger Anhaltöpumft dienen, und niemahls Diejenigen 
Verfuche erfparen, welche der ausübende Künftler felbft anftellen 
muß, um nidye nur alle Sarben feiner Palette von gleichem 
Grade der Schmelzbarfeit zu erhalten, fondern auch Diefe Eigen 
ſchaſt in gehöriges Verhältniß mit der Befchaffenheit der Unter 
lage, worauf gemahlt wird, zu bringen. Das Glas ift vom 
Email, und Ddiefe beiden find von den Kayance» und Porzellan 
Glaſuren fo verfehieden, und die Glaſuren mehrerer Fabriken 
weichen ebenfalls fo fehr von einander ab, daß das genaug Ver 
haͤltniß der Slüffe, und zum Theil ihre quantitative Zufammen 
ſetzung, überall erft dad Refultat einer Reihe von aufmerk[amen 
und Flug eingeleiteten Verfuchen ſeyn fann. 

Die meiften Emailfarben verändern ſich in fehr ftarfer Hike, 
oder fie verfchwinden ganz oder theilweife; daher muß ſtetd dar 
anf geachtet werden, daß die Hipe des Einbrennens nicht flärter 
fen, als die empfindlichften oder flüchtigften Farben fie ohne 
Nachtheil ertragen. Die aus Gold bereitete Purpur⸗ und Kar: 
minfarbe, welche unter allen am wenigften Hitze auszuhalten 
vermögen (indem fie gelblich werden, und endlich völlig vers 
fhwinden), dienen hierbei gewöhnlich ald Führer. Man trägt 
auf Feine glafirte Porzellanfcherben Proben von allen Farben 
der Palette mit dem Pinfel auf, brennt fie alle zugleich im naͤm⸗— 
lichen Beuer (in welchen die Purpurfarbe noch unverändert bleibt), 
und unterfucht fie dann, um jene zu entdeden, welche zu vie 
oder zu wenig Fluß enthalten. Die erfteren befigen volkommenen 
Glanz; allein die Ränder der bemahlten Stellen fehen ans, alt 
habe die Sarbe überfließen wollen, was ein großer Fehler il, 
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"weil eine ſolche zu Teichtflüflige Farbe fich mit anderen, neben ihr 
aufgetragenen, vermifchen würde, Man muß alfo die Menge 
des Flaſſes in dem Maße vermindern, daß die Erfcheinung nicht 
mehe beobachtet wird. Farben Dagegen, welche nach dem Bren⸗ 
nen matt ausfehen, und fich rauh anfühlen, enthalten zu wenig 
Fluß, und müſſen folglich eine größere Menge deflelben erhalten, 
damit fie bei gleicher Hihe mit den übrigen Karben volfommen 
verglafen. 

Sm Folgenden find unr die Hauptfarben und. einige Schat⸗ 
tiramgen derfelben ihrer Zufammenfegung nach angegeben. Die 
Bereitung aller möglichen Abftufungen durdy zweckmaͤßige Mie . 
ſchang ergibt ſich von felbfi. 

8) Weiße Barbe. 1) Als weiße Barbe dient dad ges 
wöhnliche weiße Email (f. Artifel Email); da e8 fi indeflen 
wicht ohne Schwierigkeit mit dem Pinfel behandeln läßt, fo wird 
es mit Vortheil durch Zinnoryd erſetzt, welches man auf folgende 
WBeife zubereitet. Sehr reines Zinn wird in feinen Stüden in 
Galpeterfäure eingetragen, bis ſich eine bedeutende Quantität 


won weißem. Oxyde gebildet hat. Den feinern Theil diefed legten 


fdlämmt man ab, waͤſcht ihn mit fochendem Waſſer einige Mahl 
aus, laͤßt ihn auf einem Papierfilter abtropfen und trodnen. 
Hieranf reibt man dieſes Oryd mit gleich viel Kochfalz zu einem 
ſehr feinen Pulver, welches gefiebt, und in einem neuen heſſi⸗ 
ſchen Schmelztiegel zuerft zwei Stunden lang mäßig, dann aber 
noch durch eine Etunde fchärfer geglüht wird. Mach dem Erfals 
ten zerfchlägt man den Ziegel, trennt den Inhalt deſſelben vom 
allen anhängenden Theilchen des Gefäßes, pulvert denfelben, 
zeibt dad Pulver mit Waller auf einer Glasplatte ganz fein 
(wobei ſich zuweilen die vollkommene Weiße erft entwidelt), waͤſcht 
ed wiederhohlt mit heißem Waſſer, filteirt und trodnet ed. Drei 
Kpeile dieſes Orndes werden mit zwei oder mehr Zheilen des 
Fluſſes Ne 3 gemengt und zufammengerieben. 

3) Eine weiße Farbe liefert auch gerafpelted Hirfchhorn, 
welches in einem Ziegel bis zur weißen Farbe falziniet, and mit 
dem gleichen Gewichte Fluß Ne 5 naß zuſammengerieben wird. 

b) Gelbe Farben. Man erhält diefelben in der Regel 
Durch Antimonfäure oder antimonfanred Kali; um fie Dunkler zu 
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16) Dunkel Violett liefert ebenfalls der Goldpurye, 
wenn man ihm (ſtatt der eben erwähnten Ylüfle) etwas von dem 
Fluſſe Ne 4 beimiſcht. Manchmahl wird auch Blau zugefeht. 

7) Karmin: Entſteht durch Verfehung des Goldpur 
purs mit verfchiedenen Diengen Chlorfilber. Man fdymelzt letzte⸗ 
ses vorher mit dem zehnfachen Gewichte Fluß Ne 6, vermengt 
auch den Soldpurpur mit diefem Fluſſe, und reibt das Ganze zu⸗ 
fammen. Man kann auch die Fällung des Boldpurpurs auf ſolche 
Weile vornehmen, daß er ſogleich in Vermengung mit Chlorfilber 
fi) niederfchlägt. Zu diefem Behufe tröpfelt man in eine große 
Menge Waller unter Umrühren zuerft etwas Zinnauflöfung, danı 
ein wenig falpeterfaures Silber, und endlich fogleich die Gold: 
. auflöfung. Die verhältnißmäßige Menge der drei Auflöfungen 
ift durch Verfuche zu beftimmen. Der Niederfchlag wird mit un 
gefähr gleich viel (oder etwas mehr) Fluß Ne 3 oder Ne 6 ver 
fept. 

d) Rothe Karben. Sie werden (mit Ausnahme bed 
Purpurs) ſaͤmmtlich aus Eifen erhalten. Da’ das Eifenorpd durch 
serfchiedene Grade des Glühens alle Farbenabſtufungen vom 
hellen Roth bis ins bräunliche Violett annimmt (f. Art. Engel 
roth); fo hat man es in feiner Gewalt, fehr zahlreiche Schattir 
sungen zu erzeugen, bloß indem man fupferfreien Eifenvitriol 
oder bafifches fchmwefelfaures Eifenoryd mehr oder weniger ſtark 
erhist. Durch gelindes Glühen wird.die Farbe fleifchroth, durch 
ſtaͤrkere Hitze hochroth, in noch größerem Beuer dunkelroth, braun 
und endlich violett. 

ı8) Die verfchiedenen rotben Farben, welche man auf eben 
angezeigte Weife erhält, werben mit dem doppelten oder drei: 
fahen Gewichte Fluß Ne ı oder Ne 5 zufammengerieben , aber 
nicht gefchmolzen. Ein Zuſatz von Gelb Ne 5 oder Ne 6 erhöft 
Die Farbe des dunfleren Eifenrorhe. 

19) Fleiſchroth fann allein fhon durch leichtes Glühen 
des Eifenvitriold erhalten werden; blaͤſſer fällt «8 aus, wenn 
man diefem dabei Alaun zufept. Man vermengt Vitriol and 
Alaun in grobgepulvertem Zuftande, läßt fie in der Wärme zer- 
fließen, fleigert dann die Erhigung bi6 zum Erſcheinen der ge: 
börigen Farbe, und wäfcht den Ruͤckſtand mit heißem Waſſer 
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ans. Man faun dazu den Fluß Ne a anwenden (1 bis a Theile 
auf ı Th. Barbe). 

20) Ziegelroth: 12 Th. Ochergelb Ne 11, ı Th. rothes 
Eifenoryd. Ä 

e) Braune Barben. Man gewinnt verfchiedene Abs 
Aufungen von Braun durch Anwendung des bi6 zur braunen 
Farbe falzinirten Eifenorydes, fo wie durch Miſchung des Eifen- 
azydes mit Braunftein, Kobaltoryd und Aupferorgd, und verfegt 
fie wit 3 bie 3 Ih. Fluß. Man fann die Släjfe Ne 1, a 5 dazu 
anwenden. 

ar) Nelktenbrann. Das Ochergelb Ne 11, mit etwas 
Kobaltoryd (oder an deffen Stelle Umbra und Terra di Siena). 
Bufammengerieben. 

: ss) Haarbraun: 15 Th. Dchergelb Ne ıı, ı Th. Ko⸗ 
baltoryd; dad Gemenge fein zerrieben und geglüht, bi6 die ges 
wünfchte Schattirung erhalten wird. . Etwas. Braunftelu macht 
Die Farbe dunkler. 

) Graue Farben. Sie entſtehen durch Miſchung des 
Schwarz mit Weiß, und werden mittelſt Blan und Gelb auf ver⸗ 
ſchiedene Weife nüancirt. 

23) Grau: 3 Th. ſchwarzes Email, ı Th. weißes Email, 
4 %b. Gelb Ne7, 12 bis 13 Th. Fluß Ne 4. Man fept oft 
auch etwas Blau zu. Die Ingredienzien werden bloß zufammen- 
gerieben, nicht geichmolgen. 

24) Raudhgran: ı Th. Braunftein, roh; ı Th. Braun⸗ 
Rein, ſchwach geglüht; 3 Th. Flug Ne 4, ı Th. gefchmolzener 
Borax. Beingerieben, öfter noch mit Zufag von etwas Kobalt 
ozyd. 

35) Bläulihgrau, für Mifhungen: 8 Th. eines Gla⸗ 
ſes, welches durdy Zufammenfchmelzen von Kobaltoryd mit der 
dreifachen Menge Fluß Ne 4 erhalten iſt; ı Th. Zinforyd; ı Th. 
Eifenorpd, bis zur violetten Barbe geglüht; 3 Th. Fluß Ne 5. 
Zufammengerieben. Etwas Braunflein macht die Farbe grauer. 

g) Schwarze Farbe. Dan erhält diefelbe gewöhnlich 
durch eine Mifchung aud Braunſtein, Kobaltoryd nnd Kupfer: 
oryd, zuweilen mittelft Eifenoxyd, welches bis zur fchwarzen 
Faͤrbung (ald Folge der Reduktion zu Orydorydul) geglüht ifl. 
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Übrigens gibt auch fehr fein zertheiltes ‚metallifches Platin (oder 
Platinorydul?) eine fhwarze Emailfarbe. Man vermiſcht je 
diefem Behufe die verdünnte Auflöfung des Platins in Könige 
waſſer mit der des (möglichft neutralen) falpeterfauren Qued⸗ 
flberoryduls, erhigt den Niederfchlag (ohne ihn zu glüßen) zur 
Verfluͤchtigung des darin enthaltenen Chlorgnedfilbers , umd ver⸗ 
fegt das zurädbleibende-fhwarze Pulver mit einem Fluſſe. 

36) Schwarz: ı Th. Braunftein, ı Th. Kobaltorgb, 
ı Th. Kupferoxyd, 5 Th. Fluß Ne s. Wird zufammengerichen, 
nicht gefchmolgen. 

27) Schwarze Man fchmelst zufammen 4 Th. Kobalt: 
oxyd, 4. Th. Aupferosyd, 4 Ch. Braunftein, 1a Th. Fluß Ne 4, 
ı Th. geſchmolzenen Borax, pulvert das erhaltene Glas, und 
menge noch ı Th. Kobaltorgd und 2 Ih. Kupferoryd durch Reiben 
darunter. 

-:38) Schwarz: 20T. Umbra, welche bis zum Erſcheinen 
der fchwarzen Farbe geglüht ift, 20 Ih. Kobaltoryd, 21 TE. 
Slintglad, 15h. Borax und 12 Th. Mennige werden zufammen 
gegläht; und dann .reibt man a Th. diefer Mifhung mit ı Th 
Fluß Ne 5 naß zufammen. | 

29) Schwarz, welches ſehr ſchoͤn ift, aber fich nicht gut 
mit andern Farben mifcht: Kupferorgd, mit dem doppelten Be 
wichte Fluß Ne 5 zufammengerieben. 

h) Blaue Karben. Alle Blau wird mittel Ka 
baltoryd erhalten, welches aber, um diefe Barbe zu zeigen, 
mit dem Fluſſe bei ftarfer Hitze zufammengefchmolzen werden 
muß. Ä = 
30) Indigblau. 3 TH. Kobaltoryd werden mit = bis 
5 Th. Fluß Ne 3 oder N® 6 in ſtarkem Feuer ı'/, Stunden lang 
gefchmolzen, dann fein zerrieben. 

Zı) Türfishlau: 2 Ih. Kobaltoxyd, 3 bid 5 Th. Zink⸗ 
orpd, 6 Th. Fluß Ne 5. Geſchmolzen. 

33) Azurblau. ı Th. Kobaltoryd, = Th. Zinkoryd, 
82h. Fluß Ne 5. Wird gefchmolgen. Soll die Farbe dunkler 
werden, fo vermindert man die Menge des Fluſſes. 

33) Himmelblau. Iſt die vorige Sarbe, mit mehr 
Fluß (z. B. ı2 25.) 
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— sense: Himmelblau (N: 33), und 

heil, Violett (N? 16) werden bloß zufammen gerieben. Durch 
yeniger Violett wird die Farbe verfchisdentlich nůaneirt. 

and Beine Barken. Sufan und, Chromorydul wer · 
agung der granen Farbe, angewendet; die verfchier 

gen gewinnt man zum. Theil, durch. Zul von 


‚Gewichte Fluß NY 3. oder 6, — und, 
will, geſchmolzen. 

I) Bläulihgrün, Man ſebi —— Ge 

Th Chromorydul und a Th. Kobaltoryd denn Starke 

5 Porzellanofens aus, Rößt die zufammengefinterte Mafle 

ver, and in fie mit dem dreifachen nn Fluß 3 


Say Beibtihsräne Barden — * — 
Tluſſe Ne, 3 oder 6. bereitet, indem man mehr sr 

eniger von Gelb Ne 6 Hinzufügt. 
—— der Emailfarben, Smaitmapte 
rein die Anwendung. der Emailfarben wird, fo. weit dies 
das Mahlen auf Glas, Bayance und. Porzellan betrifft, im 
feln Glasmahlerei und Porzellam das, Nöthige 
en. Hier foll nur die. Rede von der Emailmanhle: 
Sinne „d.h. vom Mahlen auf emaillirten Mer 


Die Metalle, auf welchen Emailgemählde ausgeführt wer- 
n (Gold und Küpfer), erhalten ald Grund einen Überzug von 
I em weißem Email. Man gibt der Platte (welche 


‚wenig. fonver ift) einen ſchmalen und niedrigen Rand, 
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welcher dad Email vor dem Herabfallen fichert, weun man e 
als nafle® Pulver mit einer Sratel aufträgt; oder wenn wb - 
Email nicht die ganze Släche bedecken foll, arbeitet man eine Ber 
tiefung‘ von gehöriger Geitalt und Größe mittelit des Grabfticeld 
aus, und macht fie durch feine eingerilfene Linien (auch durch Ara 
ten mit einer abgebrodhenen Feile) rauf, um das Anhaften dei 
Emails zu befördern. Hierauf kocht man die Platte Cum alle Bet: 
tigkeit wegzunehmen) in Pottafchenlauge, wäfcht fie in ſehr ver 
dinnter Schwefelfäure, dann in reinem Waſſer ab, und ſchreitet 
nun zum Emailliren. Diefe Arbeit wird gänzlich auf die Weile 
"verrichtet, welche ini Artifel Email (&. 272) für das Email 
firen der Uhrzifferblätter angegeben ift. Auch hier wird in der 
Kegel die Rückſeite ded Bleches mit einem dünnen GegemEmail 
verfehen. Die emaillirte Släche wird mittelft eines feinen Sand⸗ 
fteines, den man naß anwendet, forgfältig geebnet, und fam 
fodann bemalt werden. Die auf einer Glasplatte oder eine 
Platte von Achat mit Spiföhl höchſt fein angeriebenen Farber 
werden mittelft des Pinfeld wie bei der gewöhnlichen Mahlerei 
behandelt, und der Mahler hat neben ſich einen kleinen, durd 
ſchwaches Kohlenfeuer erwärmten Ofen, auf welchem er nad Er 
forderniß feine Arbeit trod'net. Das Einbrennen der Farben wir 
in demfelben Ofen, mit den nämlihen Handgriffen verrichtet, 
wie vorher das Emailliren; und wenn durch den Glanz der ga 
zen Oberfläche fich zeigt, daß die Karben fämmtlich gefchmolzen 
find, zieht man das Stück heraus, um ed allmählich erfalten ju 
laffen. An den Stellen, wo es nöthig fcheint, wird fodann mit 
den Farben nachgeholfen, und dad Einbrennen wiederhohlt. Auf 
diefe Weife muß manches Genählde drei oder vier Mahl in dab 
Feuer fommen, bis es vollendet ift. Hierbei verfegt man gern die 
fpäter aufgetragenen Sarben mit etwas mehr Flug, nnd wende 
demnach, um diefelben zu fchmelzen, geringere Hige an, nm den 
Verfließen der zuerſt aufgemahlten Theile ganz ficher vorzubeugen. 
8. Karmarſch. 


Engelrotb (Eifenroth). 


Mit diefem Nahmen, fo wie mit den gleihbedeutenden Be— 
nennungen Englifh =%otch, Berliner-Roth, Braun 
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zoth, zothe Farbe, Kolkothar und Caput mortuum 
bezeichnet man in der technifchen Sprache das rothe Eifenoryd, 
welches als Farbe zum Anftreichen von Holz: und Mauerwerf 
gebraucht wird. Gehörig fein zerrieben und gefchlämmt dient 
das Eifenoryd überdieß mit Ohl oder Waſſer, zum Poliren von 
Gold und Silber, Stahl, Glas und harten Steinen, fo wie zum 
Schaͤrfen der Rafiermefler auf den Abziehriemen (f. Bd. L ©. 
117). Als Polirmittel führt es gewöhnlidy den Nahmen Pos 
lirroth oder Rouge, auch crocus (naͤmlich crocus martis, 
d. i. Eifenfafran). Es wird endlich in der Ohl:, Porzellan: und 
Emailmahlerei benugt. 

Zu diefen mannigfaltigen Anwendungen gewinnt man das 
Eiſenoxyd auf verichiedene Weife, und indem ed hierbei mehr oder 
weniger zein, im Zuflande einer mehr oder weniger feinen Zers 
theilung erhalten wird, zeigt ed eine verfchiedene Farbe. Ges 
wöhnlich ift feine rothe Farbe braͤunlich, öfters aber auch ziemlich 
hell und fchön ; manchmahl geht fie in das Violette und felbft in 
das Schwärzlichbraune über. Immer wird das Eifenoryd durch 
flarfes Glühen dunfler von Farbe, und daher hat ein größerer 
oder geringerer Hitzegrad, bei feiner Bereitung augewendet, auf⸗ 
fallenden Einfluß auf die Schattirung. Durch die Hitze wird zu⸗ 
gleich die Härte der Eifenoryd:Theildyen vermehrt, ‚und deßwegen 
ift zum Poliren des Stahls vorzugsweife dad dunflere (braune 
oder violette) Rouge geichägt, während die helleren (rothen) Sor⸗ 
ten für Bold und Silber befonderd taugen. Auf diefen Unters 
fhied gründen fih die VBenennungen Gold »-NRouge und 
Stahl» Rouge Schon in flarfer Rothglühhitze fcheint fich 
dad Eifenoryd theilweile zu Oxydoxydul zu reduziren, und es 
hängt vielleicht Hiervon allein die dDunflere Sarbe ab, weil das 
Eifenosydorydul ſchwarz ift (f. Artifel Eifen). Beim Weißglü- 
ben ift diefe Reduktion unverfennbar; denn Eifenorpd, welches 
einige Zeit in diefem flarfen Hipegrade erhalten worden ift, und 
dadurch eine dunkel violette oder fchwarzbraune Farbe angenom⸗ 
men bat, wird in bedeutender Menge vom Magnete angezogen. 
Baͤhrt die Hige lange genug, fo ift die Reduktion vollitändig, 
und das entilandene Eifenosydul fchmilst in eine graufchwarze, 
yoröfe, etwas glänzende Maile zufammen. | 

Tedmot. Eucytlov. V. BB. 19 
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Für den Gebrauch ald Farbe, wozu dad Eifenospd i in geo 
Ber Menge und um wohlfeilen Preis verlangt wird, könnte deilen 
abfichtliche Bereitung ſich nicht lohnen; man erzeugt es daher zu 
dDiefem Behufe nur dort, wo ed ald Nebenproduft bei einem an _ 
bern chemifchen Prozeſſe abfällt. Dieß ift der Sal: 

a) Bei der Bereitung der Nordhäufer Schwefelfäure (deö 
rauchenden BitriolöhlE) Durch Glühen von Eifenvitriol (ſ. Shwe: 
felfäure), wobei das Eifenoryd den Rüdftand bildet, und zwar 
vermengt mit einer geringen Menge baſiſch fhwefelfauren Eifen- 
oxydes, fo wie mit den Oxyden derjenigen fchwefelfauren Salze, 
welche im Vitriole ald Verunreinigung enthalten waren (Kupfer: 
oxyd, Manganorydul, Zinforpd)., 

b) Rei der ältern (nunmehr meiſt aufgegebenen) Berei⸗ 
tungdart der Salpeterfäure durch Blühen eined Gemenges von 
kalzinirtem Eifenvitriol mit Salpeter, wobei im Rückſtande dad 
Eifenoryd mit ſchwefelſaurem Kali vermengt erhalten wird, daher 
mit Waffer ausgewafchen werden muß, um das Sal; zu ent⸗ 
fernen. 

c) Bei der (itzt gleichfalls veralteten) Methode, Salzſaͤure 
dur, Erhigen von Kochfalz mit Eifenvitriol darzuſtellen, wo dem 
zurüdgebliebenen Eifenoryd fchwefelfaures Natron beigemensgt if, 
das man gleichfalld durdy Auswafchen wegfchafft. 

d) Bei der Alaun» und Eifenvitriol - Stederei, wo der aus 
den Rohlaugen beim Stehen fich abfegende Schlamm (f. Alaun, 
Bd. I. ©. 205, und Eifen, ®d. IV. ©. 28) aus bafifh ſchwe⸗ 
felfaurem Eifenorpde (welches Eauptfächlic mit ſchwefelſauren 
Kalf verunreinigt ift) befteht. Durch Slühen (3. B. auf dem 
Herde eined Slammenofens) wird die Echwefelfäure ausgetrieben 
und das Eifenoryd gewonnen. 

Der nad) a) bei der Vereitung der Nordhäufer Schwefel: 
fäure erhaltene Kolfothar dient gewöhnlich zum Poliren optiſcher 
Glaͤſer. Er muß jedoch zu diefem Gebrauche erft fein zerftoßen, 
dann zur Entfernung der noch anhängenden Schwefelfäure mit 
heißem Waſſer niehrere Mahl ausgewafchen, neuerdings naß zer 
rieben, und. dann gehörig gefchlämmt werden, fo daß man nur die 
feinften Theile abfondert. | 

Tür die Anwendung des Eifenorydes in der Ohlmahlerei, 
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[» und Gfasmaplerei, fo wie zum Zeit als Po⸗ 
n g des un Großen — 
m Orydes durch Schlammen nicht du in, 
theils eine größere chemiſche Reinheit (von welder die 
abhängt), teils gewiffe She, 


der Bereitung der rauchenden Schwefelfäure aus⸗ 

Bird, 1vo das Cifenokyd nm ein Mebenproduft bildet; 

fein wenn das Verfahren im Kleinen bemugt wird, um das Ei⸗ 

10rnd reiner darzuftellen, fo geht es an, ganz reinen, oder we⸗ 
md Fupferfreien Vitriol anzuwenden, 1a al 
piwefelfäure weder nöthig, noch (der Öfon 

. Eine größere "Menge Kupferorpd "aber, wet: 

der Zerfegung des ıpferhaftigen Vitriolg den Eifen-, 

mengt bleibt, macht die Farbe deſſelben dunkel und 

"LE Sr kryſtalliſtrte Eifenviteiof wirb 619 zur weis 

ebe Falzinirt, d. h. zur Entfernung feines Waſſergehaltes 

einen Pfanne erbißt, bis er ſchm er und hierauf fo 


überhaupt fo Tange ſchwach geglüht, Bid beim Her⸗ 
des Tiegels aus dem Feuer Feine Entwidfung von. 
m Dämpfen mehr bemerft wird. Es eitteicht sur 
gfaures Gas, teil ein Theil Schwefelfäure zerlegt 
feinen Sauerſtoff das Eifenorpdul in Eiſenoxyd 
Man erhält fo ein fchön rothes Pulver, wel⸗ 
Mörfer fein zerreibt, und dann fchlänim., "Wird 
fer und Länger fortgefegt, fo fällt das Dip dun⸗ 


2) Man glüht arte fehwefelfaures Eifenöryd. Ui dier 
fg zit bereiten, übergießt man Fryftallifirten Eifenviteiol in 
19* 
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Ertalten auf dem Boden und an den Wänden des Tiegels gefun- 
den wird. Waſcht man den Tiegel mit Waſſer aus, fo fept ſich 
aus diefem fehr ſchnell das Orpd in röthlichgranen, metalliſch 

a Blattchen und Schuppen ab, welche ſich ſchwer (am 
Ser Zuftande) jerreiben Taffen, und dann ein viofet- 
immer in feinen eingelnen Theilen "glänzendes" Pulver 

Des Schlämmens bedarf das Eifenorpd, wenn ed auf 

 Meife bereitet wird, nicht. Man hat daſſelbe dorzugaweife 
Auftragen auf Abziehriemen, um die Raſiermeſſer zu fchär- 
— empfohlen; auch dient daſſelbe gut zum Poliren optiſcher 


4) Man erhigt weißfafzinirten Eifenvitriol (1 heil) mit 
"Salpeter (17/, Theile). Das feinpulverige Gemenge von beiden 
wird in einen ſchon voraus glühend gemachten heſſiſchen 
Tiegel portionenweiſe nach und nad) eingetragen, um zu ſtarfes 
Aufblähen zu verhüten; zufegt bedect man den Ziegel, und er: 
ält ihm noch eine Halbe Stunde oder länger (überhaupt big feine 
Ben und falpetrigfauren Dampfe mehr entweichen) in 
der Glühhige. Es entſteht anfangs falpeterfaures Eifenoryd und 
fünefelfaures Kali, von welchem erfteres ſpäterhin die Säure, 
t ils erſeht, fahren laßt, fo, daß das Eiſenoryd zurück⸗ 
Man waſcht es mit Waffer aus, um das fchwefelfaure 
t ufhaffen. Es befigt, wenn die Hipe nicht ſtark und an- 
haltend genug, folglich die Zerfegung des Vitriols unvollton: 
men war, eine unanfehnliche gelblihbraune Farbe, wird aber bei 
Glühen braunroth, und endlich faft ſchwarz. 

5) Dan bereitet falpeterfaures Eifenoryd durch Auflöfung 
Ben (5. B. alten Nägeln, Blehabfhnigeln, Beilfpänen :c.) 
in mäßig ftarfer Salpeterfäure, dampft die filtrirte Blüffigfeit 

ur Trodenheit ab, und glüht den Rüditand etwa eine halbe 
de Tang in einem thönernen Schmeljtiegel. Das Oxyd, 
man auf diefe Weife erhält, ift von viofettrother Farbe. 

6) Man fteut baſiſch falpeterfaures Eifenoryd dar, indem 
man einer falpeterfauren Eifenauflöfung Pottafchenfauge in fol« 

Menge zuſetzt, daß von erjterer ein Überfhuß bleibt, von 
dem braunen Niederfchlage die Fluſſigkeit abgießt, ihn in einer 
Scale bis zur Trockeuheit abdampft, und endlich glüht, um die 
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Salpeterſaͤure fortzutreiben. Man erhält fo ein ſchon braunro⸗ 
thes Oxyd von etwas dunkler Farbe. Die Faͤllung der Eifenauf: 
löfung durch die Pottafche muß in einem geräumigen Gefäße vor- 
genommen werden, damit die unter ſtarkem Aufbraufen entweir 
chende Kohlenfäure fein Überlaufen bewirkt. 

7) Man.verfchafft fih Eifenorydhydrat, und erhigt daffelbe 
bid zum Anfange des Glühens, wodurch ed dad Waſſer verliert, 
und eine fchön dunfelrothe Farbe erhält. Das Eiſenoxydhydrat 
kann fehr zweckmaͤßig aus der Auflöfung des fchwefelfauren Eifen: 
oxydes gewonnen werden, welche (nad) 2) bei der Bereitung de 
bafifhen fchwefelfauren Eifenorgdes von diefem abgegoilen wor 
den if. Es wird nämlich das fchwefelfaure Eiſenoxyd allmählich 
in eine Pottafchenauflöfung gefchüttet, wobei Kohlenfäure unter 
Auffhäumen entweidht. Der Niederfchlag (dad Eifenorydhydrat) 
wird, nach den Abgießen der darüber ftehenden Flüſſigkeit, zu 
wiederhohlten Mahlen mit Waffer ausgewafchen,, dann (um dab 
Sıltriren zu erfparen) in einer irdenen Schale oder eifernen 
Pfanne über den Beuer eingetrodnet, zerrieben, und zum Oli: 
ben in einen heſſiſchen Ziegel eingefüllt. 

Zwei ald Zarbe gebrauchte Mineralien, der gelbe um 
braune Dcher (Eifenoher) und die Umbra (Umber 
erde) *) find natürliche Gemenge von Eifenorpdhydrat mit Thon 
oder feinem Sande. Durch Glühen (Brennen) geht das Wajler 
des Hydrates verloren, und dad zurüdbleibende waiferfreie Oxyd 
zeigt eine mehr oder weniger veränderte Barbe, je nach dem Grade 
der angewendeten Hige und der natürlichen Reinheit des Foſſils. 
Der rohe Ocher ift gelblihbraun, bräunlichgelb oder hellgelb, der 
gebrannte Ocher dagegen braunroth. Die Umbra im natürli- 
hen Zuftande hat eine dunfel gelblichbraune, Faftanienbraune oder 
leberbraune Farbe, die gebrannte Umbra ift rothbraum. 

8) Man übergießt reine Eifenfeilfpäue in einer fladen 
Schale mit wenig Waſſer, und läßt fie längere Zeit, unter öfte: 
rem Umrübren, der Luft auögefegt. Es bildet fich allmaͤhlich ein 
ſchwarzes Oryd, welches man täglich ein Mahl durch Schlaͤm⸗ 





*) Von der Umbra gehort nur die ſogenannte Lürkifch e hierher; denn 
die köhlniſche Umbra (das Kellniſch-⸗Braun iſt erdige 
Braunkohle. Der rothe Giſenocher enthält das Eiſenoryd im 
wafferfreien Zuftande. 
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ee indem man mehr Waffer auf die Beilfpäne ſchüt- 
daffelbe, nach forgfältigem Umrühren , ſosleich wieder 
Das aus dem Waſſer niederfallende Pulver wird beim 
en oder rötplichbraun, beim nachherigen Glühen 
chwar oder dunfel violett. Diefe Methode ift fehr wohle 
‚wenig ergiebig, fo, daß wenigftens mehrere Wochen 
find, um eine etwas beträchtliche Menge Eiſenoxyd 
Dan kann auch die benegten Beilfpäne trocknen 
2 en bildeten Roſt durd Reiben und Schläimmen ‚abfon 
und dann glühen; in diefem alle erhält man ein Oxyd 
er Barbe. 

9» Man ſchlaͤgt eine Eifenvitriol: Auflöfung durch kohlen⸗ 
‚Kali Gottaſche) nieder, trocknet und glühet den Nieders 
Da der Eifenvitriol gewöhnlich. nicht frei von Eifenoryd 
erfcheint der Niederfchlag ſchmuhiggrůn, als ein Gemenge 
wein Eifenoxydul und kohlenſaurem Eifenoxydorydul. 
er nad) dem Abgießen der Flüſſigkeit, und wiederholten 
mit Waffer, über dem Feuer ſchnell abgedampft und 
vet, fo läßt er ſich dann Leicht zu einem zarten dunfel- 
ulver ‚gerreiben, welches durch Glühen fait ſchwarz 
nosydorpdul). Laßt man aber den noch mit Waſſer 
‚breiartigen Niederfchlag an einem warmen Orte alle 
nen, fo orydirt ſich ein bedeutender Theil deffelben 
rat, er wird dadurch gelbbraun, und erfcheint 
Glühen braunroth oder violett. Es ift offenbar, daß 
iefes Orydes deſto mehr der hellrothen ſich nähern 
es an der Luft Gelegenheit gehabt hat,-Sauerftoff 
en. Hierdurch hat man ed einiger Maßen in feiner 

ie Schattirung voraus zu beſtimmen. 
30) Man erhipt (röftet) Achtfiebentel » Schwefeleifen, wel: 
durch Zufammenfhmelzen. von Eifen und Schwefel bereitet 
D (f. Art, Eifen) unter Luftzutrist und fterem Umrühren 
je, bis aller Schwefel verbrannt und verfiüchtigt, und das 
volltändig oxydirt iſt. Diefe Operation ijt langwierig, und 
dert gegen das Ende ftarfe Glühhitze; fie kann aber, bei der 
feilheit des Schwefeleifens, dennoch unter gewilfen Umſtaͤn⸗ 

“in öfonomifcher Hinficht vortheifpaft feyn. 

8. Karmarfd- 
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Die Operation des Bohrens mit dem Erdbohrer befteht in 
dem Durchſinken verſchiedener Gebirgsſchichten oder Gebirge 
maſſen mittelft eines befonderd Dazu vorgerichteten Inſtrumen⸗ 
„tes, und hat Hauptfählic die Auffuhung und Unterfuchung 
von Lagerflätten nugbarer Mineralien, fo wie die Auffudung 
von Quellwailern zum Zwede. Außerdem bedient man ſich noch 
des Erd- oder Bergbohrer® zur Beförderung des Wetten 
oder Luftzuges in Gruben, 5. B. um zwei in verfchiedenem Ni⸗ 
veau liegende Strecken mit einander in Verbindung zu fegen, 
und eben fo auch um manchen Grubenbauen Waſſerloſung zu ver 
ſchaffen. Endlich benügt man den Erdbohrer auch zur Unter 
fuhung alter Grubenbaue oder des fogenannten alten Dammes, 
der voll Wailer ift, und deſſen Ausdehnung man in manchen 
Fällen, wie 3. ®. in der Gegend von Lüttich und Mons in Veh 
gien, nicht fennt, und der daher den benachbarten Grubenbanen 
leicht gefährlid) werden Pönnte. 

Obgleich die Anwendung des Erdbohrers bei bergmännifchen 
Verfucharbeiten fehr bequem und wohlfeil ift, fo ift fie doch nicht 
immer zwedmäßig. Oft würde fie nur einen fehr unvollfommenen 
Begriff von der Lagerjtätte geben, und dann ift es vorzuziehen, 
einen Verfuhfchacht abzufinfen, welches auch nicht Foftbarer feyn 
wurde als die VBohrarbeit, wenn fie mehrmahls wiederhohlt wer: 
den muß, wie es doc) unerläßlich iit, wenn man das Ballen und 
Streichen eined durch den Erdbohrer aufgefundenen Lagers oder 
Flötzes beftimmen will. Dagegen ift in den folgenden Fällen dad 
Bohren mit dem Erdbohrer jedem andern Prozeß vorzuziehen: 

ı) Bei fehr regelmäßigen Lagern und Flögen; 

2) um die Mächtigfeit des Gebirges zu beflimmen, welches 
eine zu gewinnende Lagerftätte bededt ; 

3) um fich zu überzeugen, ob ein Lager oder ein Flötz, welches 
man abbauet, und deſſen Fallen man fennt, in einer gewiſſen 
Entfernung noch fortfegt oder nicht; 

4) um zu fehen, ob unter gewiffen, den Boden eines Thale) 
bededienden, Alluvionen Torf vorhanden iſt; 

5) um zu finden, ob ein abzubauender Stock bid auf eine ge: 
wiſſe Diftanz fortfegt; 
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6) um zu feben, ob ein befannter, am Tage tauber Bang in 
einer gewillen Zeufe metallhaltig wird; 

7) um zu fehen, ob unter den abzubauenden Hafeneifenftein- 
Schichten nicht noch andere vorhanden feyen. | 

8) Was nun die Auffuchung unterirdifcher Quellen, fie mögen 
nun Trinkwaſſer oder Salzfoole liefern, betrifft, fo ift das Boh⸗ 
ven mit dem Erdbohrer das einzige Mittel, um fie auf die Ober- 
flaͤche zu bringen, und die fogenannten artefifhen Brunnen 
anzulegen und zu fertigen. 

Das Bohren mit dem Erdbohrer hat bis auf eine gewifle 
Ziefe gar Seine Schwierigkeiten ; ‚allein mit zunehmender Ziefe 
wachen diefe ungeheuer. Um einen richtigen Begriff von dem 
Verfahren zu geben, theilen wir den Gegenſtand in zwei Abtheis 
lungen, von denen die erfte von den Erd: oder Bergbohrer felbft 
und feinen verfchiedenen Theilen, und die zweite- von deflen Ge⸗ 
brauch , oder von dem Verfahren beim Bohren handelt. 

Der Erdboprer, Big. ı4, Taf. 93, ift ein aud einer ges 
willen Anzahl von Eifenftangen, die mit ihren Enden an einander 
geſchloſſen find, und deilen arbeitender Theil verftahlt it, beſte⸗ 
hendes Inflrument. Dad obere Stück ift mit einem Ringe vers 
fehen, an welchem dad Seil befeftigt wird, mit dem man das 
Inſtrument hebt. Diefes beitcht daher aus drei Haupttheilen: 

1) Aus dem Ober: oder Anfangsftüde a, Big. 14; 

3) aus dem Bohrgeftänge, zufammengefegt aus einer 
willtürlihen Anzahl in der Form und in der Dimenfion gleicher 
Mittelſtücke b, b; 

3) aus den in der Form und Größe fehr verfchiedenen Bohr. 
tüden oderder Sonde c. 

Das Ober:, Anfangs⸗ oder Kopfltüd, Big. 1,2, 3, 
Taf. 93, ift eine eiferne Gabel, deren Blätter a, a ı5—ı6 Zoll 
lang, 3 Zoll breit und ?/, Zoll di, mit drei forrefpondirenden 
Schraubenlöchern b, b, b verfehen, durch einen 3 Zoll breiten 
Bügel c verbunden find. Durch den Bügel geht ein fich frei um 
feine Achſe bewegender Schlüffeleing d, welcher unten vermittelit 
cines ar ſchraubten Knopfes e befeſtigt wird, 

n eines Seiles dient. Damit 
uſtehende Reibung vers 
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mindert werde, wird zwiſchen dem Bügel und dem Heftknopfe 
eine Metallplatte eingelegt. — Das Bohr geſt äͤnge beſteht 
aus gleichen Mittelſtücken, deren Anzahl von der Tiefe des Bor⸗ 
loches abhängt. Das Mittelſtũck, Fig. 4 und 5, ijt eine 12 bis ı6 
Zuß lange Eiſenſtange, von durchſchnittlich 3',;, Zoll Staͤrke m 
Quadrate, am obern Ende mit einer 15 — 16 Zoll langen Zunge 
a, a, und am untern mit derfelben Gabel b, b verfehen, wie 
fie ſchon beim Kopfſtücke befchrieben worden ifl. Die Zunge erhält 
gleidyfallö, wie die Gabel, die drei genau auf einander paijenden 
Echraubenlödher c, c, ce, wobei zu beadhten iſt, das diefelben 
in dein einen Blatte der Gabel nach Form eines verfchobenen 
Vierecks, in dem andern Blatte aber in der Zunge Freisförmig 
gebildet find. Um durch dieſe Durchlochung das Eifen nicht zu 
fhwächen, werden die Zungen und Gabelblätter in den Seiten 
linien gefchweift, fo wie fie an den Enden, zur größern Sicher 
heit der Verbindung, noch dreiedige, in einander greifende An 
fäge erhalten. Alle genannten Verbindungstheile werden nad 
derfelben Maßbeflimmung genau in einander greifend gearbeitet, 
damit die einzeluen Bohr:, Kopf» und Mittelſtücke bei jeder 
willfürlihen Wechfelung zu einander pallen und verbunden wer: 
den fönnen, wie Big. ı5 in vergrößerter Zeichnung darftellt. Als 
Nebenftüde des Geftänges find zu bemerken: 

ı) Der Bohrfhwengel, Fig.b und 7, eine 6 Fuß lang: 
Eifenftange, ı'/, Zoll flarf, in der Mitte a, a auögetrichen, 
und zur Aufnahme des Geſtaͤnges b vermittelit eines beigetriehe 
nen Keiles c mit einer Öffnung verfehen. 

2) Der SKeilc, $i9.7. 

3) Der große Schraubenfchlüffel, Big. 13, zum Löfen und 
Fortbewegen des feftgedrehten Bohrgeflänges, 3 Fuß lang, vom 
1!/, So ſtarkem Eifen ; 

A) Der Aufpalter, Fig. 12, welcher eine runde Öffnung % 
ı Zoll weit zum Durchfcheren eines Taues, und eine vierfeitige br 
1%/, ZoU weit, zur Umfaſſung des Geſtaͤnges hat. Wird da} 
Zaun, woran derfelbe befeftigt ift, angezogen, fo Flemam er fh, 


vermöge der erhaltenen fchiefen Richtung, an die umfaßte Stang 


au, und hält fie während des Aufziehens feſt. 
5) Zwei Gewichtöftüce, Fig. ı6, zum Belaſten des Kehr 


— — ni. 
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ie einen hrandeutoken, Sig.s und, * wovon immer, 
‚Gabelverbindung gehören. Die, Konſtruktion ift aus 
9 erfichtlich, nur darf der vierfeitige Anſatz a unter 
nicht üiberfehen werden, welcher genau in‘ die — 
e Dffnung des Gabelblattes eingreift 
7) Der kleiue Schraubenzieher, Big. zo und an, zum Augiepen 
und Löfen der kleinen Schraubenbolzen. - 
können die einzelnen Stangen noch auf andere Weife, 
BD, Dadurch; daß das eine Ende eine Mutter, und das andere 
‚eine Schraube bat, ober mittelft Muffen mit einander verbunden 
— allein es iſt die dargeſtellte Art der Zuſammenfügung 
die ſicherſte und beſte. 

DDie nun folgenden eigentlichen Bohranſaͤte ſind hinſichtlich 
der Geſtalt und der Größe fo fehr verſchieden, daß eine Klaſſiſika - 
on derſelben nothwendig iſt, welches ſehr zweckmaͤßig nach der 
it des damit zu durchbohrenden Bodens geſchieht. 
hrten und die am meiſten in Anwendung kommenden 
Daſtrumeute werden fpegieller beſchrieben, und durch Abbildungen 
 anfchaulich gemacht werden ; ſelten angewendete und unwefent- 

lie Stüce werden dagegen nur kurz aufgezählt werden. 
Suſtrumente für Dammerde und nicht ſehr 
nlagen. — Alle hierher gehörigen. Bohrſtücke find 
| weniger der Form, ald der Größe nach verfchieden ; fie variiren 
| nämlich. zwiſchen 4 und 15. Zoll Durchmeſſer. Der Zylinderbohs 
zer, Big. 19, 20, at, wird bald mit weiterer, bald mit engerer 
| Seitenöffnung angewendet, wie es das dichtere ‚oder, Tofere,Exd- 
‚ zeich erfordert. Wenn er feitwärts fait halb oder des Umkreis 
| ſes offen iſt, ſo kann ev auch oben unbedeckt bleiben ; doch iſt wer 
‚gen. des leichtern Ausſpülens, wenn der Bohrer gefüllt durch 
‚geht, beſſer, daß man ihn auch oben entweder durch. eine 
oder einen beweglichen Deckel verfchließt, ihm nur 
/s bed, Umfanges zur, Weite der Seitenöffnung, und inwendig 
Teinen Schraubengang von einem a Zoll breiten Blechſtrei- 
fen gibt. Die größern Bohrer diefer Art werden vortheilhaft nach 
unten verjüngt, indem man die untern Theile der Schärfen etwas 
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ſchneckenfoͤrmig über einander zieht, und fo den koniſchen 
Löffelbohrer, Fig. 32, 33, 34, bildet. Sie werden: von 
ftarfem Pfannenblech, mit verftahlten Schärfen und einer vor 
fhneidenden Spige angefertigt, fo daß fie da6 Worbohren uud 
Audräumen zugleich verfehen. In dem fompaftern Boden beginnt 


man die Arbeit mit den Pleineren, und erweitert die Bohröffuung 


nach und nach durch die größeren Inftrumente derfelben Art. 

2. Für ſehr kompakte Thonſchichten und frei 
deartigen Kalkſtein. — Der Löffelbohrer, Fig. 33 
und 33, von 3 bis 4 Zoll Durchmeſſer, dient in ſolchem Boden 
jum Vorbohren, während mit dem ſpitzen Löffelboprer, 
Big. 24, 35 und ab, von 5 his 6 Zoll größter Breite, oder mit 
dem noch fchärfer durchfchneidenden Mefferbohrer, Fig.27, 
28 und 29, die Bohröffnungen erweitert werden. Die genannten 
©tüde werden wegen des härtern Bodend, den fie Durchfchneiden 
ſollen, nicht allein aus vollem Eifen getrieben, fondern müflen 
auch noch gute Stahlichärfen erhalten. Sie führen bei dem Her⸗ 
au6heben nur wenigen antlebenden Bohrfchutt mit heraus, weh 
halb man zur Ausrdumung der gelöften Theile einen Räumer, den 
Zylinder» oder Ponifchen Löffelbohrer, abwechlelnd mit denfelben 
einfegen muß. Auh dee Schnedenbohrer, Fig. 3o uud 3ı, 
deffen Durchmeifer zwifchen 5 und g Zoll variirt, gehört hierher, 
und wird mit großem Effekte im Lehmboden angewendet, da er 
mehr als die vorbenannten Stücke von dem gelöften Schutte fell: 
balt und mit fich in die Höhe führt. 

3. Snftrumente für Bänfe von loſem Geſteine 
und für deffen Herausziehen — Zu diefem Zwede ill 
nur ein einfacher , oder beffer ein doppelter Spiralbohrer, 
Fig. 39, anzuwenden, indem er am leichteften mit den Gefchieber 
engagirt wird, welche fich hin und wieder unerwartet in font 
gleichartigem Boden finden, und die einmal aufgenommenen 
Steine fehr feſt Hält. Die zwei Spiralzüge deffelben werden einen 
Zoll flart von Stahl in der Spießfante gefertigt, um nicht dem 
ftarfen Wideritande des anzugreifenden Gefteined zu weichen. 

4. Bohrſtücke für Sandftein und andere hartt 
Seldarten, welche durchbrochen werden müffen, 
wenn man fie der Bröße wegen niht beraufjie 


— — nn... 





"oder zum Weichen bringen fann. — Zu dieſer 

ion koͤnnen alle Arten von Berg» oder Gefteinbohrerm au- 
gewendet werden, wenn fie nur die nörhige Größe und die Zunge 
‚Einfegen in das Geftänge haben. Sie haben entweder eine 
1 Spitze, oder eine Schneide, oder mehrere unter 
m ftumpfen Winfel im Mittelpunfte.der Krone zufammenlau- 

+ Schneiden. Die gebräuchlichften. find- ‚die Kronenboh ⸗ 

rer, Big.4o und 4ı, und der Demantmeißel, Fig. 42 und 
4, welche fehr gut von Stahl, mit 2'/, bis 5 Zoll Durchmeſſer, 
‚gearbeitet werden mliffen. Bei ihrer Anwendung reicht das Drer 
nicht allein hin, fondern bei jeder Fortrüdung wird zugleich 
johrer angehoben, und wirft fo durch den Stoß und die 
eigene Schwere; will er deffen ungeachtet dad Gejtein noch nicht 
ig angreifen, fo müffen auch noch gleichzeitige Hammer ⸗ 

‚eined Arbeiters mitwirken. Iſt das zu durchbrechende 

in troden, fo wird von Zeit zu Zeit etwas Waſſer in das 
gegoffen, um den Bohrſchutt ‚in einen flüſſigen Brei 

wandeln, und ihm entweder mit dem Zylinderbohrer, oder 
Ventilbohrer, Big. 37 und 38, oder mit einem der Kele 

\ + 8ig.35, 36 und 44, berausfchöpfen zu Fönnen. 

nik Bir Shihten von Triebfand oder fo feuch 
oden, daf die Theile gar feineoder nicht 
binreihende Kohärenz haben, um mit den Im 
firumenten der erftien Klaffe gehoben werden zu 
tönnen. — Zum Bearbeiten diefer Schichten iſt eins der wirk⸗ 
famften Inſtrumente der Zylinderbohrer mit Klappe; 
der Bentilbohrer, Big. 37 und 38, welcher im der Konftrufe 
tion und Größe dem einfachen Zylinderbohrer ähnelt, nur daß 
feine Seiteuflache ganz geſchloſſen, und die obere Seite offen ift. 
Charnier der inwendig anzubringenden Klappe wird durch 

e Nieten, 2 Zoll von der untern Kante, befeftigt, und 

muß befonders willig feyn. Außerdem kann man der Klappe noch 
"eine Beder geben, um das raſchere Schließen zu fördern, welches 
bei feinem flüffigen Boden fehr nothwendig wird, damit die Füͤl⸗ 
Tung während des Heraufziehens nicht wieder herausfallen Fan 
dieſer Fall ein, fo wendet man. beffer die Sandkelle, 

Big. 35 und 36, an. Diefes Inftrument befteht aus einem um ⸗ 
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gekehrten, oben eifenen Regel von ſtarkem Eiſenblech, von. 6 ht - 


12 Zoll größter Breite, welcher oben mit.einem Kantenring ver 
fehen, und durch zwei Bügel mit der durdhgehenden Stange, 
welche in einer rerſtahlten Epiralwindımg endet, verbunden 
wird. Obwohl es die Koften fehr vermehrt, fo ift e8 doch von 
wefentlichen Nutzen, wenn man um die äußere Släche der Kelle, 
von der untern fpiralfürmigen Spike bid zu dem Kantenringe, 
eine meilerartige, etwas hohle, ı"/, Zoll breite Schneide ſchran⸗ 
benförmig berumlaufen läßt, wodurd das Einfenfen, Füllen 
und Löfen fehr erleichtert wird. Sollte das Aufzichen der Sand⸗ 
elle aus dem umgebenden Boden befchwerlidy werden , fo derf 


man dad Geflänge nur rüdwärtd drehen, und fie wird ſich duch 


den äußern Schraubengang ganz leicht löfen. — Die Sandkelle, 
Fig. 44 , ift der vorigen fehr ähnlich, nur daß fie oben mit zwei 
Einſchnitten und mellerformigen Lappen 'verfehen ift, womit fie 
den zu durchbohrenden Boden rafcher in den Kegel treibt. — 
Mehrere andere, feltener angewendete Bohrſtücke und fonftige 
Sinftrumente findet man in den Werfen: von Selbmann, 
»vom Erd» oder Bergbohrer und deffen Gebrauch bei dem Berg⸗ 
baue und in der Landwirthſchaft« (Leipzig 1823); von Gar- 
nier, »sur les puits artesiens« (2, edit. Paris ı826), und 
von Bruckmann, »über die Anlage, Fertigung und neuere 
Nutzanwendung der gebohrten oder fogenannten Artefifhen Bruns 
nene (Heilbronn 1833), näher. befchrieben. 

Als Nebenftüde der befchriebenen Bohranfäge find noch naͤ⸗ 
ber zu betrachten: 

ı) Der Kräper oder Bohrräumer, Big. ı7, welder 
Peiner nähern Befchreibung bedarf, ald daß er dazu dient, den 
gefüllten Bohrer leichter feines Inhaltes zu entlajten. 

3) Der glodenförmige Bohrzieher, Fig. ıB, em 
fehr wichtiges Inftrument, um, wenn das Xiokrgeilänge in dem 
Bohre eder Senkloche abbrechen fellte, das zurückgebliebene Stüd 
berauf zu beblen. Es find zu dieſer Operation verfchiedene au 
dere. beſenders zangenförmige Inftramerte vergejchlagen ımd 
Bin und wieder augewendet werden: aber bis jetzt bar ſich dad 
Bier zu deſchreidende ars das beſere deredet. Tine Zrange, wie 
an den Bedrufen. viren ccm ger eiriablien Iplinder ven 


\ 


| 


Ä 
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ſehen, in deſſen glockenförmigen innern Raum ein ſchatf und ges” 
au geſchniutener koniſcher Schraubengang eingefeht ik, welcher 
unten» at/,, md oben 1 Zoll weit, und 6'bid 8 Zoll Lang ift, 
Damit ee, mit dem Vohrgeſtaͤnge /verbunden und auf das zurück- 
‚gebliebene Stück Hinabgelaffen, durch eine Teife gleichmäßige Um: 
deehung daffelbe, vermöge des innern Schraubenganges, ergrei- 
darauf feft einſchneiden Fönnt. * Ehe man den Bohr· 

anwendet, muß der innere koniſche Theil mit Ohl oder 

weichem Bette ſtark verſehen werden, damit feine Wirkung auf 
Teichter wird. Die Drehung geſchieht nad) dem Anſahe 
e fanft und moͤglichſt dauernd, mit Vermeidung jedes Sto⸗ 
Druckes, damitdie bereits angefchnittenen Schrauben: 
Windungen nicht überfpringen , welches um fo Teichter gefchehen 
lann, als fie ander vierfeitigen Stange meiftens nur die ſcharfen 
‚aber deſſen ungeachtet! durch fortgefegte Arbeit 
leicht ſo tief werden, "daß fie die abgebrochene Stange in dei 
Schraubengeivinde hinreichend befeftigen, um fie mit Sicherheit) 
nach etwa eintägiger Arbeit; herauszichen zu Fönnen. Selten 
bricht das Geftänger in’ der Gabelverbindung, in welhem Balle 


die Ansfchneidung des Bohrziehers ſchwieriger iſt; mehrentheils 
ereignet · ſich der via * über * unter der ——— 


1 


3) Ein —— hy Big. 45 und 46, mit? welchem man das 
in dem Bohrloche ftehende Waffer aus jeder Tiefe heraufpohlen 
ann, um feine Natur zu unterfuchen, welches 5.8. bei den Er⸗ 
bohren von Salzquellen von großer Wichtigkeit iſt. Es iſt ein 

a, von Kupfer oder Weißblech, mit einem Ringe 
by worinseine Schnur zam Hinablaſſen in die Bohrbffnung befe⸗ 
Mlige wird⸗Inwendig find zwei Muſchelventile ©, e angebracht, 

ſche ſich gleichmäßig von unten nach oben öffnen, um das 
jerHleinen Offnungen in die Halbrunden Koppen’d, A ein— 

Bafler im den Zylinder a gehen zu Taffen "Wenn das 
Snfirument Hinuntergelaflen wird, fo öffnen ſich die Ventile und 
fen das Waſſer durchtreten; fo wie: es aber in die Höhe gejo- 
Ben wird, ſchließen fie ſich fofort, und halten das eben aufgenomz 
meine Waſſer fejt, bis es durch die abzuſchraubenden Kappeit 

e genommen wird. 








bedeuntende Kräfte zum Einfepen, Handhaben und Her- 

eben der Bohrer und etwaiger fchwacher Huilfsröhren erfor - 
derlich werden möchten, Fönnen in Ermangelung der fünftlichern 
ig durch einen Bock betrieben werden, weicher aus drei 
Sparten befteht: Diefe ungefähr 30 Fuß Inngen Spatz 
ren werden in der Spige durch einen Strick enge verbunden, fo, 
\Sceitelpunft, in welchem ein Flaſchenzug angehängt 
über dem Bohrloche liegt. Der Flaſchenzug dient 
Anhängen, Heben und Senfen des Böhrgeftänges, wie auch 
a Einfepen der Hülfsröhren und deren Eintreibung mit einem 
Roammblock. Lehterer kann jedoch nur 150-300 Pf. fhiwer fen, 
wird von drei biß vier Arbeitern einige Fuß frei haͤngend gehoben, 
und im Herabfallen durch einen andern Arbeiter möglichſt Tothr 
"Ein folder Schlag ift natürlich unwirffam und 
fhwanfend, und bei zunehmender Tiefe des Bohrlochs erfordert 
des Ab» und Anfehrauben der Mittelftüde des Geffänges beim 
‚Ein und Ansfegen des Bohrers viel Zeit. Dennoch aber muß 
eine folche unvollfommene und unbequeme Vorrichtung in vielen 
Fällen ausreichen, da die weiter unten zu befehreibende Winder 
- ramme bedeutende Koften verurfacht. Bei kleinern Bohrungen 
muß auch "oft ein doppelarmiger Hebel (eine gewöhnliche Hebel⸗ 
Tadey ausreichen, an deren fürzern Arm der Bohrer hängt, und 
anderen längerem Arme die Arbeiter ſtehen. Obgleich eine ſolche 
Vorrichtung wohl an Häufigften zum Heben des Erdbohrers angee 
| wendet wird, fo ift fie doch zu bekannt, um einer befonderi Ber 
freibung zu bedürfen. . 
Be Koften eines Bohrzeuges Taffen ſich ntır approximativ 
befiinmen) und dürften auch an verfchiedenen Orten fehr verfchies 
den feyn. Hr. Baumeifter Spetz hber im Liineburg theilt in 
feiner sAnleitiing zur Anlage Artefifcher Brunnen « (Lübeck 1832) 
inen befonders auf Norddeutfchland anzuwendenden, auf die Ers 


en fpegiellen Koſte nanſchlag mir, aus welchen 

entnehmen: »2 en 
Die Geſtange, Bohrftüce md übrigen Inſtrumente von 
Eſen für einen Bohrer zu 200 Fuß Tiefe wiegen 786 Pf. und 
BHPF, und koften eritere a Pf. 3%/,, und hi äpf. or 
Leanöt. Cucytiob. V. DV. ö wo 
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zuſammen. 2 0000 299 Athir 18 Bar. 
Eine Winderamme - - - . 2... 100 » — 2 
Die übrigen Nebenflüde . . ». » . 420 » 6 

400 Rthlr. — Sat. 
Mit einem folden Apparate ift man im Stande, ein Bohrloch 
.auf 200 Fuß Tiefe einzutreiben, Röhren auf ı2 ZoU Staͤrke im 
äußern Durchmeffer durch die vorfommenden Sandſchichten zu 
ftioßen, die Lehmlagen mit einer Sffnung von 6 ZoU, und Kalle 
ftein, Kreide, Sandſtein ıc. von 3 ZoU zu durchbohren. Nur 
ganz außerordentliche Fälle könnten noch andere Geräthe und 
noch mehr Koften erfordern, wohingegen aber auch ein Terrain, 
welches nur Thon» und Kreidefhichten enthielte, auch wieder 

manches der bier berechneten Stücke überflüjlig machen würde. 
Hr. Baurath von Brudmann zu Heilbronn gibt in fer 
nem oben bereitö näher bezeichneten Werfe die Koften eines Koh: 
rers (ohne Ramme), mit welchem man ebenfalls 200 Fuß Zeufe 
erreichen Fann, und der ungeführ so Zentner wiegt, zu Zoo fl. ax. 
Praftifhes Verfahren beim Niederbringen 
eines Bohrloches. — Ehe man zu dem Abbohren fchreite, 
muß eine genaue geognoftifche Unterfuchung des Terrains vorher. 
gegangen feyn, Die immer erforderlich iſt, das Bohren mag jur 
Anffuhung nupbarer Mineralien oder Gebirgsarten, oder zur 
Auffuhung von Salzquellen, Trinfquellen zc. angewendet werde, 


wenn nicht das Vorhandenſeyn der legtern ſchen bejtimmt il, | 


oder dad ohren einen fonftigen Zwed hat. Wir haben jedoh 
bier befonder& Die Anlage von Xohrbrunnen zu Salzſeole oder 
reinem Waſſer im Augenmerfe, indem dazu der Erdbohrer am 
meiften angewendet wird, und dazu die meilte Soergfalt erforder: 
lic) ift, da in diefem Halle das Bohrloch ſtets offen bleiben wol, 
welched aber gewöhnlich nicht gefchieht, wenn die Bohrarbeit ein 


bloße Unterfucung von nugbaren Lagerflätten zum Zwede bi; 


dann werden auch immer einfachere Apparate angewendet. 

Iſt nun der Plag beſtimmt, und man finder zuerſt eine left, 
nicht Nabile Sandſchicht, fo wird es für die fpätere Operation ſeht 
nuglich, eine Orube A, Fig. ı, Taf. 94, von 6—8 Fuß Beite uw 
5, 10, 25, ja 20 Auß Tiefe abzufenfen, und die &eitenmändt 
entweder, wenn man mit ter Sehle fen fo feſten Boden tiff, 


— u — — — 
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daß die Hülfsröhren nicht nothwendig werden, «mit ſchwachen 
Stangen, mit Knuͤppeln, Buſchwerk und Stroh auszuflechten, 
oder auch, wenn der loſe Boden noch nicht durchbrochen ift, und 
folglich die Arbeit mit Hülfsrohren unternommen ‚werden muß, 
eine leichte Schadtzimmerung aufzuführen. Dieſe geſchieht in 
Etagen von nur 3%/, Fuß Höhe, von Rahmens und Schwellen 
werk mit fchrägen Wänden von eingefchobenen Bohlen und guter 
Keeuzverfirebung. Auf die Sohle der Grube wird wagrecht eine 
Bettung a, Big.ı, eingelegt und feſt verfeilt; und eine gleiche 
l ſtreckt man auf der Oberfläche fo, daß der Mittelpunft beider 
in einer Lothlinie Tiegt. Soll die Bohrung ohne Röhren gefcher 
hen, ſo werden die Boprföpfe c eingeſenkt; im entgegengefegten I 
Balle aber werden die Hülfsröhren d durch die mittlere Offnung 
der Bertung gefchoben und lothrecht verfeilt. Erfordert die Ber 
ſchaffenheit des Terrains nicht, die Abfenfung einer Grube, fo 
firedt man nur auf dem Vohrplage die Bettung b mit dem Bohr⸗ 
‚Fopfe c, umd befeilige fie Durch vier Pfähle. Immer hat aber 
Die Anlage einer, wenn aud nur 5-8 Fuß tiefen Grube ihre 
Vortheile hinſichtlich des lothrechten Eintreibens, des bequemern „ 
Aus- und Einfegens, und des Teichtern Reinigens des Bohrers 
Zumeilen tritt. der Fall ein, daß man die Bohrung in einem ſchon 
vorhandenen und ausgeſetzten Brunnen oder Soolſchacht beginnt, 
(bei welchen folglich die Verzimmerung wegfällt, und mir die 
Settungen einzufhneiden find. Die Umtreibung des Bohrers 
Fan entweder auf der umteren Bettung in der Grube oder dem 
Brunnen, wenn fie die hinreichende Weite haben, gefchehen, 
‚oder auf der, obern an der Erdoberfläche. Lepteres iſt zur Vers 
dung mancher Unbequemlichfeit zwemäßiger: 
Damit man nicht fpäterhin genöthigt werde, in der einmahl 
‚begonnenen Bohrarbeit inne zu halten, ift es fehr anzurathen, 
‚von den nad) der Befchaffenheit des Terraind vermuthlich Zu vers 
wendenden Hülfsröhren einige der erften Stüce anfertigen und 
halten zu laffen, und fteiö nach der Einfegung eined 
en zu ergänzen. Sollten auch einige unverwendet 
liegen bleiben, fo ift entweder überall fein Verluft dabei, indem 
ei einer andern Bohrung wieder angewendet werden fönnen, 
‚oder die durch die Anfchafjung verurfachten Kofien können in fein 
20* 
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Verhaͤltniß zu dem möglichen Zeitverluſte geſtellt werden, welde 
nothwendig entfteht, fobald fie immer erft in dem Augenblide deö 
Gebrauchs angefertigt werden müffen. Noch weniger als bei 
Holzroͤhren kann ein folcher Fleiner Vorrath bei dem gußeiſernen 
nachtbeilig werden, wenn man überhaupt fich nicht auf eine ein 
zige Bohrung befchränft-, weil fie immer von einer Dimenfion, 
folglidy überall wieder anwendbar find. 

Nachdem die Bettungen geftredt find, wird die Winde 
rammeB, Fig. ı, aufgerichtet, oder irgend eine andere von 
den oben erwähnten Vorrichtungen gemadt. Da zu der gewöhn 
lihen Bohrarbeit nur vier Menfchen erforderlich find, fo muß 
man auf eine Einrichtung denfen, um auch mit diefer Fleinen 
Arbeiterzahl die aus anſehnlich Tangen Holztheilen beftehende 
Mafchine aufftellen zu Fönnen. Die freie Handarbeit iſt dazu 
nicht binreichend, fondern es muß entweder ein Krahnbalfen 
mit Hafpel und Flaſchenzügen, oder eine Erdwinde mit Krahn: 
baum und Slafchenzügen zu Hülfe gezogen werden. Die Winde 
ramme erhält eine ſolche Stellung gegen den Bohrpunft, daß der 
vordere Theil e deö Krahnbalkens e f lothrecht über dieſem Punfte 
liegt Ein Eeil gg wird um die Welle der Hafpelwinde ge 
fhlungen, und über die Rollen ef des Krapnbalfens fo gelegt, 
daß das eine Ende mit dem Hafen über dem Bohrpunkte herab: 
fällt. Sept ſchiebt man das Kopfitüc des Vohrgeftänges i mit 
einer Mittelftange k zufanımen, fchiebt den Bohrſchwengel I dar: 
auf, und fegt einen geeigneten Bohranſatz m an dieſelbe, haft 
den Hafen h in den King des Kopfftücdes, zieht das Geil g fo 
weit durch Umdrehung des Hafpeld n an, daß der Bohrer loth⸗ 
recht auf den Vohrpunkt ficht, und hebt nun den Echwengel zu 
der Bruſthehe eines Mannes, in welcher Cage man ihn vermil: 
telft des Keiles o an der Mitteljiange befeftigt. Der erfte Arbeis 
ter ı, Sig. ı, bleibt am Hafpel ftehen, und hält durch denfelben 
den Bohrer in:mer in fenfrecdhter Lage; gibt jedoch immer fo viel 
nad, daß der Bohrer, wenn zwei Arbeiter, a und 3, den Bohr 
fhwengel durch fortwährendes Umgehen eintreiben, binreichenden 
Spielraum erhält, das Erdreicdy anzugreifen. Mird bei tiefere 


Bohrung oder fifterem Erdreiche die Arbeit des Umdrehens für . 


zwei Menfchen zu fchwer, fo faßt ein vierter Arbeiter, 4, oder 


a nal. 
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Sthigenſls ouch ein fünfter,das Geſtange mit 
Pr Big 18, Tafı93, und wirft fo.in felbiger Art, wie 
Die wei Arbeiter am Schwengel. Im weichen Boden reicht das 
hin, um den, Bohrer zum Angriffe und Auffaffen des 
zu vermögen; ‚feiterer Boden erfordert ‚einen Drud 
ug auf den Bohrfchwengel, ja oft noch die Anhäns 
‚gung der Gewichtſtücke (Big. 144,16, Taf. 93). Geſtein Fann aber 
me durch ein durch fteted Anheben des Vohrerd verurfachtes 
Stoßen, oder durch gleichmäßige, ‚mit dem Umdrehen erfolgende 
Hammerfhläge auf den Keil durchpicht werden; Wenn das Erd⸗ 
reich trocken ift, fo rückt die Arbeit. ſehr rafch fortz wenn es aber 
mit: Grund⸗ und Seitenwaſſer durchzogen ift, fo wird fie Tange 
famer, weil dann öfterer Wechfel der Geräthfchaften, eintritt. Es 
in überfläffig, hier noch mehr. über die Wahl der für, einen Boden 
nm Bohranſätze reden zu wollen, da ſchon oben ‚bei ihrer 
die Anwendung angegeben iſt/ und mehe noch der 
in und eine kurze Erfahrung fogleich auf die zweckmaͤßige 
‚führen wird. Iſt mit dem Bohren hinreichend Erdreich los ⸗ 
‚gearbeitet, fo wird er herausgezogen und entleert. Hierzu wird 
der Keil gelöft, herausgenommen und der Schwengel.gefenft; der 
Arbeiter a zieht ihn entweder allein, oder mit Hilfe eines von 
dem ‚andern durch den Haſpel auf, bis der Aufap über. der 
Beltung ſieht. Einige Bohranfäge durchſchneiden oder Töfen nur 
Den feſten Boden, wie ſchon bemerft ift, ohne ihn mit in die Höhe 
Wweßhalb fie von Zeit zu Zeit mit einem, Näumer vers 
wechſelt werden müffen; andere, wie die Löffelbohrer, „bringen 
den Bohrfehutt mit, und fönnen vermitteljt des Kraͤtzers geleert 
Werden, ohne fie vom Geftänge löfen zu müffen; einige aber, wie 
die Sandfelle, müljen, um die Fullung herausnehmen zu Fönnen, 
lets abgefchroben werden. Um das Loch von dem Bohrſchutte zu 
reinigen, muß der Bohrer oft ausgehoben werden, ‚eine Operas 
tion, die ſchon anfänglic langſam geht, aber bei vermehrter 
Anzahl von Mittelftangen immer. fchwieriger und. zeiteaubender 
wird. Wenn man der Winderamme die in der Zeichnung ange 
führten Höhendimenfionen gibt, fo kann man, auch ohne Nugung 
der Grube, eine Geftängelänge von vier Mittelftücen, mit Hilfe 
einer 8 Buß tiefen Grube aber, fünf Staugenlängen, ohne eine 








1 Dee Boßeanfap) 
Peru geſchieht/ muß mit der innern Weite der 
Rohren Forrefpondiren; ſo daß Dusch feine Aufräumung das Cine 
rammen derfelben erleichtert | wird, und er auch durch ihren in⸗ 
nern Raum mit gehörigem Spielraume auf ⸗ und niedergeführt 
werden · kann. Das erſte einzuſetzende Rohrenſtück wird mit dem 
Schuhe und den Heftbaͤndern (. Bd. IH. ; Art Brumnm e un ar⸗ 
tefifche) verfehen, nachdem das Bohrgeſtänge herausgehoben 
und befeitigt üjt, im das Seil’g eingefchlagen, mit dem Haſpel 
angehoben, und durch das mittlere Vier xx der- Bettungen 
in Die vorgearbeitete Offnung y geſetzt ; darauf im den Bettungen 
und der Grubenverzimmerung durch Keile und Streben im loth ⸗ 
echten Stande befejtigt und mit dem Nammfopfe verfehen.. Das 
Seil 22 wird mit dem einen Ende an der Welle des Haſpels ber 
feige, über das Rad a’ gelegt und vorn herabgezogen, und mit 
F eb in den Ningen e’ c/ verbunden. Der Führer wird 
in den Laufgang gelegt und mit einer vorgefchrobenen Schiene d⸗ 
feftgehalten. Der Hafen e“ faßt den Nammblod 1, und zieht 
ihn, wenn das Seil z mit dem Haſpel angezogen wird, an dem 
durch die Leithoͤlzer g’.g‘ befeſtigten Laͤuferruthen h’'h4 in die 
Höhe, fo daß die Röhre darunter ftehen Fan, wo er Dann “ 
mittelft unter die Leithölzer gefteckter Bolzen hängen bleibt. * 
Ramme wird nun fo weit auf der obern Bettung bb vorgerüdt, 
daß die Röhre lothrecht unter dem Mittelpunfte des Rammblockes 
fich befindet. Das Seil z wird angezogen, der Block etwas ges 
Tüftet, die Fangbolzen unter den Leithölgern weggezogen, und 
ter Rammblock Iangfam auf den Rammkopf der Nöhre niederges 
laſen. Nachdem fo alle Vorbereitungen getroffen find, beginne 
das eigentliche Rammen. Man fteckt zuerjt durch einen der Bügel 
wis einen Bolzen, und beftimmt dadurch die Fallhöhe des Blockes. 
Die vier Arbeiter treten zufammen an den Hafpel, und winden 
ben Rammblock auf, bis der im Charnier bewegliche Hebel k/lı 
mit dem Arme k unter dem Bolzen bei it im die Bügel geſteckt 
anftößt, niedergedrüct wird, und den Hafen e/ aus der Krampe 
des Rammblockes hebt. Der Rammbloc wird dadurch gelöft, 
Käufe num frei an den Ruthen h’h+ herab, fällt mit feiner durch 
die Fallhohe vermehrten Kraft auf die Röhre, und fteebt fie fo 








Erdbohrer. — 


ht und arbeitet nun ntit Den;geeignes 

‚von fleinerer Dimenfion fort. Vermuthet man 
‚Erfahrungen, daß die feſte Schicht nicht: mächtig 
wieder lockerer Sand folge, fo bohrt man zue-Uirs 

ur ein 3,bis 4gölliges Loch, um ſich erſt von der Ber 
des folgenden Terrains zu überzeugen, und nach dent 


u verfchiedener Bohrungen’, * dem Umftänden, auch fehr- 
efchieden ſeyn muß. Daher iſt es den auch. eine-fehr ſchwan ⸗ 
de und gewagte Sache, allgemein geltende Berechnungen-über 

often der Bohrarbeiten aufftelfen zu wollen, ſelbſt wenn man 
ch die häufig vorfommenden ‚ganz unvorherzuſehenden zufäl⸗ 
ʒeruiſſe mancherlei Art-außer Acht laſſen wollte — Br 

bung des oben befchriebenen und berechneten Bohrappara⸗ 

ie, die mittlere Tiefe von 200. Fuß find. 1 Bohrmeiſter und 
erforderlich. Die Erfahrung. hatı gelehrt, daß man 

uß Tiefe im Durchfchnitte auf eine Tagearbeit 4-5 Bußr 

53 Buben bis 250 Buß 2 Buß, und wie * Fuß 


Awann pro Cent pr: Tag zu berechnen ſeyen. n 
Karl — s 


Un 5 ang 5 
das Bohrloch-eine bedeutende Tiefe, bis zu * 
erreichen fol, in welchen Falle dann immer auch ia 
aſſen, in Thouſchiefer, Sanditein,ı Kalk gearbeitet 
> ‚oder wenn ſchon bei. geringerer Tiefe im feſten Steine ger 
jet wird, muß, wie obem erwähnt worden, dad Vordringen 
Bol oder des an demfelben befeftigten Meißels durch 
bewirkt werden, indem der Bohrer 4 bis 5 Zoll hoch gex 

jen wird, ſo daß er, dann durch fein eigenes Gewicht wieder ” 
fin. Unmittelbar vor. dieſem Niederfinken wird die Bohr: 
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ſtange mittelſt des durchgeſteckten Schwengels nach dem dritten 
oder vierten Theile des Kreiſes in derſelben Richtung umgedreht, 
‚ damit der Meißel bei jedent Schlage eine andere Stelle angreife. 
Damit diefe abwechfeinden Schläge fo ſchnell wie möglih auf 
einander folgen fönnen, gefchieht die Hebung mittelft eines Hebel 
balfens oder Schwengels, an deilen kurzem Arme mittelft einer 
Kette das obere Ende der Bohrſtange eingehängt ift, und deſſen 
längerer Arm mittelft einer durch deſſen Ende geitedten Stange 
von den Arbeitern niedergedrüdt wird. Auch iſt zur Ausziehung 
det Bohrftange bei bedeutenden Tiefen ein gewöhnlicher Haſpel 
nicht mehr hinreichend, fondern ed wird die Anwendung eined 
Laufrades oder eined Göpeld nothwendig. Diefe Einrichtung if 
. in der Fig. a, Taf. 95, vorgeftellt, die Feiner nähern Erklärung 
bedarf. Der fleine Schacht, in welhem das Bohrloch niederges 
trieben wird, iſt 20 bi6 30 Fuß tief, und dient, um bei dem 
Ausziehen des Bohrers die abgefchraubten Bohrflangen in dem: 
felben anzulehnen. Der fürzere Arm des Schwengels ift mit 
einem mit Eifen befchlagenen Kopfe verfehen, in welchem die 
Rinne, in welche ſich die an deifen Hintertheil eingehafte Kette 
einlegt, mit einer itarfen eifernen Schiene belegt if. Wird das 
Gewicht der Bohrftangen bedeutend, fo wird ed nothiwendig, den 
längern Arrı des Schwengels mit Gewichten zu verfehen, um 
den Auffchlag des Bohrmeißeld zu mäßigen, durch deſſen zu große 
Heftigfeit nicht nur dieſes Werfzeug befchädigt werden, fondern 
auch die Stange felbit einen Bruch erhalten fönnte. Den untern 
Bohrftangen gibt man bei folchen Tiefen eine Dicke von ı'’, Zoll im 
Gevierten, und läßt diefe nach oben etwa mit einer Linie auf 100 
Fuß abnehmen, fo daß fie in den erften 100 Fuß nur ı Zoll ım 
Gevierten erhalten. Die Stangen fönnen in diefem Yale, wo 
nur geftoßen, nicht drehend gebohrt wird, fuͤglich in einander 
gefhraubt werden, indem jede Stange an dem einen Ende mit 
einer Schraube angefchnitten, und an dem andern mit einer 
Huͤlſe oder Zutte verfehen ift, in welche ein Gewinde von ı?/, Zoll 
Länge eingefchnitten iſt. Eine jede der Stangen verfieht man 
mit zwei Wuliten, eine gegen das obere und die andere gegen 
das untere Ende, um bei einem vorfommenden Bruche einen Ans 
baltöpunft zum Anfaſſen mit der Schere zu erhalsen. Liber das 
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Bohren auf bedeutende Tiefen kann »v. Langsdorfs Salze 
werföfunde, Sneidelberg 1824 ,« 7tes Kap., nachgelefen werden. 

Arbeitet man auf dieſe Art mittelit. der floßenden Bewegung 
ded Bohrers, ftatt der drehenden, in weicheren Erdfchichten, wie im 
Thon oder Letten, im thonigen Sande, fo könnte als Bohrwerfs 
zeug ein 4 bi6 6 Fuß langer, aus flarfem Eifenblech verfertigter 
hehler Zylinder, der an die Bohrſtange angefchraukt, und an 
feinem untern offenen Ende mit einer freisförmigen geftählten 
Schneide verfehen ift, angewendet werden. Diefer Zylinder 
würde Durch die ftoßende Arbeit der Bohrftange die Thonfchichten 
durchfchneiden, indem er den ausgeftochenen Thonzylinder in fich 
aufnimmt; wodurch wahrfcheinlich die Arbeit bedeutend mehr ge» 
fördert würde, ald durch die gewöhnliche Methode des eigentlichen 
drehenden Bohrers. DVerfieht man diefen Zylinder am untern 
Theile mit einer fi) nad) aufwärts öffnenden Klappe: fo fann 
er zugleich den Bohrſchwand in ſich aufnehmen und herausfchaffen. 

Nach einigen Nachrichten befolgen die Chinefen im Erboh⸗ 
sen von Galzquellen in ſehr bedeutenden Tiefen duch fefte® 
GSeftein eine einfache Methode, die Nachahmung zu verdienen 
ſcheint. Der Bohrer befteht aus einem eifernen, 4 bi 5 Zoll 
dien und 5 bid 6 Fuß langen mäfliven Zylinder, deſſen untere® 
geftähltes Ende nad) Art des Kronenbohrers, Big. 40, Taf. 93, ger 
fornıt, und das obere mit einem ftarfen Ringezum Einhängen eines 
Seiles verfehen ift. Durch das Aufziehen und Niederlaifen diefes 
Zylinders mit dem Geile mittelft eines Hebelbalfens auf die im 
Vorigen bemerfte Weife wird dad Bohrloch fenfrecht ausgehoͤhlt, 
indem der Zylinder in dem zylindrifchen Loche von felbft die fenf« 
rechte Leitung erhält. Der Bohrſchwand wird mit einer mit einer 
Klappe verfehenen zylindrifchen Büchſe von gleicher Länge in die 


Höhe gezogen. 2.9. 


Erden 


Unter der Benennung Erden begreift man im Allgenei- 
nen Diejenigen Oxyde metallifcher Stoffe, welche außer der Zer⸗ 
reiblichfeit und weißen Zarbe, außer einer fehr großen Streng» 
flüjfigfeit und Seuerbeftändigfeit, fehr ſchwer und zum Theile nur 
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unvollkommen in den metalliſchen Zuſtand zurückzuführen find; 
daher fie vormals auch als einfache Stoffe angeſehen wurden. Zu 
diefen Körpern gehören. die Baryterde, Strontionerde , Kalkerfde, 
Kalferde, die Zirfonerde, Vttererde,. Thorerde, Beryllerde, 
Thonerde und. Kiefelerde. Won diefen: gehören die vier erften zu 
den Alkalien, und werben deßhalb auch alkaliſche Erden 
genannt (Art. Alfalien). Die übrigen begreift man. unter. der 
Benennung der eigentlihen Erden. Ron diefen kommen 
die vier erften nur in feltenen Mineralien vor, und find von keis 
ner technifchen Anwendung. Die Thonerde und Kiefelerde dage⸗ 
gen (von welchen die letztere, die unter gewillen Umfländen im 
Wailer auflöslich ift, auch als eine Säure angefehen, und Lie 
felfäure genannt wird) find in der Natur fehr häufig verbreis 
tet, der Gegenſtand vielfacher technifcher Anwendungen, und von 
denfelben ift in eigenen Artikeln die Rede. D.6 


EI fig 

Unter dem Nahmen Effig verfteht man eine Flüſſigkeit von 
einem angenehmen fauren Gefchmade und Geruche, deren Haupt: 
beitandtheile Ejjigfiure und Mailer find. Außer diefen beiden 
Beftandtheilen enthält er aber gewöhnlich noch andere, mehr zus 
fällige, die nach Verfchiedenheit der Stoffe, aus denen er bercis 
tet wurde, auch verfchieden find. Eſſig fann nämlich) aus allen 
weingeijthältigen Sluüjjigfeiten, und aus allen Subſtanzen bereitet 
werden, die der geijtigen Gaͤhrung fähig find. Seine Bereitung 
beruht auf der Thatfache, daß cine jede weingeijthältige Flüſſig- 
keit, wenn man fie durch einige Zeit dem Einylujfe der atmoſphä⸗ 
rifchen Luft und einer Zemperatur über 18’ R. auöfegt, ſauer 
wird, und zugleich ihren Alkoholgehalt verliert, indem auf Kojten 
diefes legteren durd) die faure Gaͤhrung (f. Art. Gährung) Eilig: 
fäure gebildet wird. Die gewöhnliche Bereitung des Eſſigs ge: 
ſchieht durch die faure oder Eifig- Gährung, obwohl auch durd) 
andere chemifhe Prozeſſe Ejfigfäure erzeugt werden kann; ja es 
gibt faft Feine etwas heftig vor fich gehende Zerfegung organifcher 
Subftanzen, bei der fi nicht nebit andern Stoffen auch Eſſig⸗ 
fäure erzeugte. (9. Art. Ejfigfäure.) 


mit dem Pulver von Platinoryd, von Nickel, 

‚Kobalt u. ſ. w. in Berührung kommen, wo durch eine eigentliche 
Tangfame Verbrennung des Alkohols, durch welche diefelbe Zerler 
‚gung des letztern, wie durch die Gährung, bewirkt wird / Eſſig ⸗ 
e gebildet wird. Döbereiner, dem man diefe Entdeckung 
hat vorgefchlagen, durch Platinfhwamm (Platine 

‚Effigfäure felbft im Großen zu erzeugen. Sein Ver⸗ 

beſteht dem Wefentlichen nach in Bolgendem. Man ftellt 

' großen Glaskaſten mit dachförmiger‘Zufpigung mehrere 

ganz flache Gefäße von Glas, Porzellan oder Holz in drei bi 
—— ſo auf einander, daß ſie von dem Boden und dem 
| Deckel des Gefäßes, fo wie von einander mehrere Zoll hoch ent 
ferne find, bedeckt jedes derfelben eine Linie Hoch: mit ſchwach bes 
feuchtetem Platinmohr, und bringt auf den Boden des Gefäßes 
fo viel Alkohol, Weingeift oder Branntwein, als durch das Oryr 
\gew der iu dem Kaften eingefchloffenem Luft orpdirt werden Fan, 
re von 1000 Kubifzoll Luft orydirt 110 Gran abſo⸗ 
uter hol zu 122 Gran reiner Eſſigſaure und 64,5 Gran 
Man ſetzt den ganzen Apparat dem Lichte und einer 

j atut von 20—30° C. aus, und befördert die Werdunftung 
Pie enthaltenen Flüſſigkeit durch einige in diefelbe einge 
ter Bließpapier. Nach wenigen Dinuten beginnt der 

Fipeojeß der Orydation des Alkohols unter fo großer Erwärmung 
atinfchwanms, daf die gebildete Effigfäure in Dämpfer 

die fich an der innern Oberfläche der Glaswände ſchnell 

1, und in Tropfen auf den Boden des Gefäßes herab ⸗ 

Diefe Erfcheinung dauert fo lange, als noch Sauerſtoff 
L den ift. Will man den Prozeß verlängern, fo muß man dem’ 
\ Saften einige Augenblide öffnen, damit er mit neuer Luft gefüllt 
werde. Mit einem Glaskaſten von 18 Kubikſuß Rauminhalt kanu 
jan mit 6⸗9 Unzen Platinmohr täglich ein Pfund Alkohol in 

ne Ejjigfäure verwandeln, die unmittelbar zu allen chemifchen 
acentifchen Arbeiten verwendet werden fann. Iſt man 

von 20—30 Pfund Platinmohr, fo Fann man täglich 

Pfund Branntwein in Effigfäure verwandeln, Obgleich 





518 Eſſig. 


an der Ausfuͤhrbarkeit dieſes Vorſchlags keineswegs gezweifelt 
werden kann, ſo iſt doch bis jetzt eine Ausführung deſſelben im 
Großen noch nicht verſucht worden; dieſe merfwürdige Thatſache 
liefert jedoch den Beweis, daß die Umwandlung des Allohols in 
Eſſigſaͤure durch bloße Oxydation, nämlid, durch Aufnahme einer 
gewiſſen Menge von Sauerſtoff erfolgt *). 

Die Erfahrung lehrt, daß, wenn gleich in einer bloßen 
Miſchung aus Alkohol und Wafler unter dem Einfluffe der atmo⸗ 
fphärifchen Luft und der Wärme nad) längerer Zeit etwas Eſſig⸗ 
fäure fich bildet, diefe Efligbildung jedoch auf eine wirkſame Weiſe 
nur dann Statt finde, wenn ein Ferment vorhanden ift, wel 
ches hier auf ähnliche Art die Orydation des Alfohols einzuleiten 
fheint, wie im vorigen alle der Platinſchwamm. Als folches 
Ferment dient eine azothaltige oder eine ſolche Subſtanz, weiche 
fhon in der fauren Gährung begriffen if. Sole Subſtanzen 
find: fchon fertiger Eifig, Hefe von Eſſig, Roggen» oder Ger: 
ftenbrot, Sauerteig und ähnliche vegetabilifhe Stoffe, welche 
Pflanzenleim (Kleber) enthalten. Diefe Körper, durch deren 
Zufag die Effigbildung befchleunigt wird, heißt man Effig- 
mutter. Das beite und reinfte Serment ift ſchon fertiger Eifig. 
Nebft dem Ferment ift eine zweite wejentlihe Bedingung der 
Efligbildung oder der fauren Gährung die Einwirfung des Sauer⸗ 
ftoffs der atmofphärifchen Luft. 

Es ift eine befannte Thatfache, daß weingeifthältige Fluͤſſig⸗ 
keiten, ald: Branntwein, Wein, Bier u. f. w. in gefchloffenen 
Gefäßen jahrelang aufbewahrt werden fönnen, ohne in die faure 
Gährung überzugehen, felbft wenn fie auf dem Lager (der Wein- 


*) 580.64 Gewichtstheile Alkohol = H1?C4 0? (f. Art. Aquivalente) 
beitchen aus: 74.88 Th. Wafierftoff = Hı?, 
805.76 Th. Kohlenitoff = Ca, 
300.00 Th. Cauerftoff = O2. 
Verbinden fih nun mit diefer Miſchung 400 Th. Sauerftoff = O%, 
fo entſtehen: Wafier = H°O> = 335.44 Th., 
und Effigfäure = U°C+O3> = 643.20 Th. 
Dder : bei der Eiligbildung nchmen 100 Gewichtstheile Alkohol 
68.89 Th. Sauerſtoff auf; und es entfichen 58.11 Th. Waffer und 
110.73 Th. Eſſigſaͤure. 
D. g- 
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oder Bierhefe u. f. w.) liegen. Eben fo befannt ift es, daß eben 
diefe Fluͤſſigkeiten, wenn fie einige Zeit in offenen Gefäßen fliehen, 
leicht fauer werden, befonders bei einer etwas höheren Temperatur. 
Füllt man eine Flaſche mit reinem Branntweine, und fegt fie un« 
veritopft dem Einflaffe der Luft und der Wärme aus, fo wird die 
enthaltene Zlufligfeit felbft nach Wochen nicht merklich fauer feyn, 
um Beweiſe, daß die faure Gaͤhrung ohne Ferment felbit unter 
dem Einflufle der Wärme und der Luft nicht gehörig von Statten 
geht. Setzt man das nöthige Ferment zu, verflopft aber die bi6 
oben gefüllte Slafche Iuftdicht, fo wird die Flüſſigkeit ebenfalls 
nicht fauer werden, zum Beweiſe, daß ohne Zutritt der Atmos 
ſphaͤre feine faure Gährung möglich iſt. Iſt die Blafche jedoch 
nur zur Hälfte gefüllt, fo daß über der Flüſſigkeit noch Luft ente 
halten ift, fo wird fich in Kurzem etwas Eijligfäure bilden... 

Unterfucht man in dem legten Verfuche die nach vollendeter 
Gährung in der Slafche zurückgebliebene Luft, um zu fehen, welche 
Veränderung fie felbft etwa während der Gährung erlitten hat, 
fo findet man, daß fie außer etwas Kohlenfäure, die fchon früher 
in ihr vorhanden war, bloß aus Stickſtoffgas beiteht. Das 
Eauerftoffgas derfelben Hat ſich alfo mit den Alfohol zu Eſſig⸗ 
fäure und Wailer verbunden (©.3ı7). 

Da die Aufnahme des Sauerftoffs aus der Luft nur auf der 
Dberfläche der gährenden Zlüfligfeit Statt haben kann, fo fieht 
man gleich hier die nothiwendige und für die Praris höchſt wich: 
tige Folgerung, daß die Aufnahme von Sauerftoff und mithin die 
Eiligbildung um fo fehneller vor ſich gehen werde, je größer die 
Dberfläche ift, an welcher fid) die atmofphärifche Luft und die 
gährende Zlüffigfeit berühren, oder je häufiger die Theile der in 
der Säurung begriffenen Zlufjligfgit mit der Luft in Berührung ge⸗ 
bracht werden. Wir werden fpäter fehen, Daß die ganze Methode 
der Schnellgährung größtentheild auf diefem Sage beruht. 

Einen großen Einfluß auf die Eifigbildung hat ferner die 
Temperatur, in welcher fi die Flüffigfeit befindet. Die faure 
Gaͤhrung geht bei niederer Temperatur nur fehr Tangfam vor fich, 
aber fie erfolgt viel Iebhafter mir dem Steigen derfelben, ja es 
fcheint, daß bei hohen Zemperaturen die weingeiftigen Dämpfe 
in Berührung mit atmofphärifcher Luft auch für fi), ohne Fer⸗ 
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an der Ausfuͤhrbarkeit dieſes Vorſchlago keineswegs gezweifelt 
werden kann, ſo iſt doch bis jetzt eine Ausführung deſſelben im 
Großen noch nicht verſucht worden; dieſe merkwuͤrdige Thatfade 
liefert jedoch den Beweis, daß die Umwandlung des Alfohols in 


Eſſigſäure durch bloße Oxydation, naͤmlich durch Aufnahme eine 


gewilfen Menge von Sauerftoff erfolgt *). 

Die Erfahrung lehrt, daß, wenn glei in einer bloßen 
Mifhung aus Alfohol und Wafler unter dem Eiufluffe der at 
fphärifchen Luft und der Wärme nad) längerer Zeit etwas Eſſig 
fäure fich bildet, dieſe Efligbildung jedoch auf eine wirkſame Weiſe 
nur dann Statt finde, wenn ein Ferment vorhanden ifl, wer 


ches hier auf ähnliche Art die Oxydation des Alkohol einzuleiten 


fheint, wie im vorigen Salle der Platinihwamm. Als ſolches 
Ferment dient eine azothaltige oder eine folhe Subſtanz, welche 
fhon in der fauren Gährung begriffen if. Sole Eubftanzen 
find: fchon fertiger Eſſig, Hefe von Effig, Roggen» oder Ger 
ftenbrot, Sauerteig und ähnliche vegetabilifhe Stoffe, welde 
Pflanzenleim (Kleber) enthalten. Diefe Körper, durch deren 
Zufag die Ejfigbildung befchleunigt wird, heißt man Effig- 
mutter. Das befte und reinfte Serment iſt ſchon fertiger Eſſig. 
Nebit dem Ferment ift eine zweite wefentlihe Bedingung der 
Effigbildung oder der fauren Gährung die Einwirfung des Sauer⸗ 
ftoff8 der atmofpharifchen Luft. 


Es ift eine befannte Thatfache, Daß weingeifthältige Flüffig 


keiten, ald: Branntwein, Wein, Bier u. ſ. w. in gefchloffenen 
Gefäßen jahrelang aufbewahrt werden fönnen, ohne in die ſaure 
Gaͤhrung überzugehen, felbft wenn fie auf dem Lager (der Wein 








*) 580.64 Gemwichtstheile Alkohol = Hi2 C+O? (f. Art. Aquivalente) 
beiteben aus: 74.88 Th. Wafierftoff = Hi, 
. 805.76 Th. Kohlenſtoff = Ca, 
300.00 Th. Eauerftof = O2. 
Verbinden fi nun mit diefer Mifhung 400 TH. Sauerftoff = 0’, 
fo entftiehen: Wafler = H°O> = 337.44 Th., 
und Effigfäure = He Ca Os 643.20 Th. 
Dder : bei der Eijjigbildung nehmen 100 Gewidtstheile Alkohol 
68.89 Th. Sauerſtoff aufz und es entfichen 58.11 Th. Waſſer und 
110.73 Th. Efligfänre. 
D. 9. 
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| oder Bierhefe uf: w.) liegen. Eben fo bekannt iſt €, dafı eben 
| Diefe Btüffigfeiten, wenn fie einige Zeit in offenen Gefäßen Aepen, 
leicht ſauer werden, befonders beiseiner etwas höheren Temperatur, 
Taut man eine Flaſche mit reinem Branntweine, und fept fie uns | 
verſtopft dem Einflaffe der Luft und der Wärme, ausz ſo wird die 
enthaltene. Fluͤſſigkeit felbit nach Wochen nicht merklich ſauer ſeyn, 
| zum Beweife, daß die faure Gäprung ohne Berment felbit: unter 
| dem Einfluffe.der Wärme und der Luft nicht gehörig von Statten 
| gebt. Sept man das nöthige Berment zu, verflopft-aber die dio 
- oben gefüllte Flaſche luftdicht, fo wird die Fluͤſſigkeit ebenfalls 
nicht ſauer werden, zum Beweife, daß ‚ohne Zutritt der Atmo⸗ 
ſphare feine faure Gährung möglid) ift. Iſt die Flaſche jedoch 
nur zur Hälfte gefüllt, fo daß, über der Fluͤſſigkeit noch Luft ente 
halten ift, fo wird fich in Kurzem etwas Eifigfäure bilden. . 
unterſucht man indem lehten Verſuche die nach volendeter 
| Sahrung in’ der Flaſche zurückgebliebene Luft, um zu fehen, welche 
Veränderung fie ſelbſt etwa während der Gährung erlitten hat, 
fo: findet man, daf fie aufer etwas Kohlenfäure, die ſchon früher 
in ihr vorhanden war, bloß aus Sticjtoffgad. befteht. Das 
Sauerfioffgas derfelben hat fich alſo mit dem Alkohol zu Effigr 
fänze und Wafler verbunden (9.317). 
+ Da die Aufnahme des Sauerſtoffs aus: der Luft nur auf der 
Oberfläche der gährenden Flüſſigkeit Statt haben Fanny -fo fieht 
won gleich Hier die nothwendige und für die Praxis Höchft wich: 
tige Bolgerung, da die Aufnahme von Sauerftoff und mithin die 
Ejfigbildung um fo ſchneller vor ſich gehen werde, je größer die 
Oberfläche it, an welcher. ſich die atmofphärifche, Luft und die 
gährende Slüffigfeit berühren, oder je häufiger die Tpeile der in 
ber Säurung begriffenen Slüffigkgit mit der Luft in Berührung ger 
bracht werden. Wir werden fpäter fehen, daß die ganze Methode 
der Schnellgährung größtentheils auf diefem Sape beruht. 
Einen großen. Einfluß auf die Effigbildung hat ferner die 
Temperatur, in welcher, ſich die Flüſſigkeit befindet, Die faure 
Gahrung geht bei niederer Temperatur nur fehr Tangfam vor ſich, 
‚aber fie erfolgt viel lebhafter mit dem Steigen derfelben, ja es 
ſcheint, daß bei hohen Temperaturen die weingeiftigen Dämpfe 
in Berührung mit atmofphärifcher Luft auch für. fi, ohne Fer: 
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ment, in Eifigfäure verwandelt werden Fönnen, da bei der Des 
fiillation deö Branntweins in einem etwas größeren Helme und 
Kühlrohre, wohin die Luft Zutritt har, fich Eifigfäure erzeugt. 
(S. Art. Branntweinbrennerei.) Indeſſen wirft die Wärme bei 
der Effiggährung fiher nicht bloß als Beförderungsmittel der 
Verbindung ded Weingeiftes mit dem Sauerftoffgas, d. h. fe 
wirft nicht bloß chemifch, fondern wohl auch mechanifch in der 
Art, daß aus der erwärnten Flüjligfeit im Verhältniſſe der hi 
bern Temperatur mehr Weingeiftdämpfe an die Oberfläche treten, 
und über derfelben eine dünne, mit der atmofphärifchen Luft fih 
mifchende Schichte bilden, die Efligbildung fonach fchneller vor 
fi) gehen muß, als wenn die atmofphäriiche Luft nur allein mit 
der bloßen Oberfläche der weingeifthältigen Flüſſigkeit in Beruh⸗ 
rung wäre. Ä 

Sept man nun eine weingeifthältige Flüſſigkeit, z. B. Wein, 
Bier u. ſ. w., mit dem nöthigen Ferment verfehen, einer Tem 
peratur von 18— 20° C. und dem Einfluffe der Luft aus, fo wird 
die vorher Flare Blüffigfeit nach und nad) trübe, man bemerft im 
Innern des Gefäßes und an den Seitenwänden desfelben eine 
fanfte Bewegung fadenförmiger und fohleimiger Theilchen, die 
fi) allmählich ausfcheiden, und auf die Oberfläche der Flüſſigkeit 
emporfteigen. Die Oberfläche felbit bedeckt fidy mit einem leichten 
Echaume, der fi) nad) und nach zu einer mehr oder weniger diden 
Haut verdichtet, die nach längerer Zeit zu Boden fällt (Eſſig⸗ 
mutter). Die Flüſſigkeit felbjt wird während diefes Prozeiled 
wärmer als die fie umgebende Luft, und die Statt habende Eilig 
tildung gibt ſich durch den eigenthümlichen Eifiggeruch deutlich 
zu erfennen. Wenn endlich faft aller Weingeift in Ejfig verwan 
delt worden ift, tritt allmahlich wieder Ruhe ein; die Tempera 
tur der Flüjfigfeit finfe auf die der umgebenden Luft herab; fie 
wird allmählich wieder klar und hell, und gibt ſich durd Ge 
ſchmack und Geruch als fertiger Ejfig zu erfennen. 

Nach Verfchiedenheit der Stoffe, aus denen man den Eilig ber 
reitet, hat er verfchiedene Nahen, ald: Weineffig, Rofiner 
effig, Cider- oder Obftmofteffig, Zudereffig, Honig 
effig, Malz: oder Getreideeffig, Biereffig 2. Diede 
Effigarten find zwar rückſichtlich der Efligfäure, die fie enthalten, 
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—J ‚fie enthalten aber dennoch nach Wer: 
ſchiedenheit der Stoffe, aus denen fie bereitet werden, mehr oder 
weniger unweſentliche Theile’ beigemifcht, die fie ſowohl nad) 
den Gefchmacke als dem Geruche mehr oder weniger von eilt 
‚ander unterſcheiden. So enthält echter Weineffig ftets 
Weinſtein, wenn auch nur in geringer Menge in ſich aufge- 
" Böfbr wodurch. er ſich von allen anderen Eſſigarten wefentlich un— 
\herfeheiee. Da die Rofinem bloß aus eingetrodneten Weinbeeren 
en der Weinftein als natürlicher Gemengtheil 
k ſo kommt der — dem —* * 
am nachſten . 
| Dem Eider- aber Obfteffig fehlt der Beinflein cha 
 Michndafürsenthält er fehr viel Apfelfänre. Der guder- 
eder Honigeffig venthält ebenfalls Apfelfäure, aber. feine 
BVeinfälres Der Getreider oder Malzeffig enthält neben 
‚ber Effigfäure auch noch PHosphorfäure, die zum Theile an Kal: 
gebunden ift. Der aus Bier bereitete Eſſig, Bier 
‚wegen deö demfelben beigemifchten Hopfens einen 


Veffigsempätt 
et fo * er nicht zu er benugt 


en: der Grundfkoff iſt, durch veffen Orydation 
gebildet wird; ſo kanu Eſſig bereitet werden: 1), aus 
iten, welche fchon fertigen Weingeift enthalten, als 

, Bier, Branntwein ꝛc.; 2) aus allen vegetabilir 
welche unter den gehörigen Umftänden in die 
eſeht werden koͤnnen, oder aus welchen Brannt- 
werden fann, als Zucker, Schleimzucker, Honig, 

Naudterige-Beüchte und-Safte , "Schleim und Stärfe -paltende- Wer 

\getabifien ze. Wir wollen zuerſt von der Darftellung des. Eſſigs 

and weingeiftbältigen Slüffigkeiten fpreden, und avenden uns hier 

"gleich zus fabrifmäßigem Bereitung deſſelben. 

Sas erſte Bedürfniß eines Eſſigfabrikanten iſt eine gute 
ein geſchloſſener Raum, in welchem die in 
geſtellten weingeiſthaͤltigen Fluͤſſigkeiten in 

‚einer. der ſauten Gaͤhrung entfprechenden gleichmäßig erhöhten 

Zemperatur erhalten werden koönnen. Erinnert manfich, daß die 

enter Zutrittider atmofphärifchen Luft und a 
Zeanst, Enchflop. V. Dr. ai 
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wirft nicht bloß chemifch, fondern wohl mn, 
Art, daß aus der erwärnten Fluͤſſigkeit 
bern Temperatur mehr Weingeiftdampfe u. 
und über derfelben eine dünne, mit der 6 
mifchende Schichte bilden, die Effigbildu: 
fidy gehen muß, als wenn die atmofphäri,.. 
der bloßen Oberfläche der weingeifthältige.. 
rung wäre. 

Segt man nun eine weingeifthältige ” 
Bier m. f. w., mit dem nöthigen Berment * 
peratur von 18— 20° C. und dem Einfluffe “3 
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wird allmählich wieder klar und hell, und „ 
ſchmack und Geruch als fertiger Eifig zu erfen 
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ile find aus Thon, und 
ert feyn, wie in Zreib- 
nittelbar auf denfelben 
iner kreisfoͤrmigen, mit 
:8 Fußbodens, von wo 
eigt, fo daß. er nur etwa 
gt. Von dem Ofen. aus 
den der irdene Yeuerfa: 
hfang einmündet. Für 
Öfen erforderlich. In 
angebracht, um fie ab» 


die Säuerungdges 
hältigen Fluͤſſigkeiten die 
er Umwandlung in Eilig 

dienen im Kleinen ſtei⸗ 
a mit einem Dedel, odır 
en worden, und die nur 
rung gemäß find Kufen 
Zährung am dienlichiten, 
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dirfaſſed, Die Buchenſpaͤne und Bindfäden, die ganz mit Eſſig 
burchdrungen find, die Stelle deilelben vertreten ; jedoch muß die 
Miſchung ſtets bis auf 30° R. erwaͤrmt eingetragen werden. 
Statt der obigen Miſchung aus Branntwein, Waſſer und Bier 
kann man nach Dingler klares Branntweingut, d. h. die 
nach überſtandener Weingaͤhrung aus Getreide-Malz erhaltene 
Flüſſigkeit mit etwas Brauntwein anwenden. Der im Auffang⸗ 
gefäß angeſammelte fertige Eſſig kann ſogleich in die Lagerfaͤſ— 
ſer zur Aufbewahrung und Benutzung gegeben werden. 

Man hat dieſer Verfahrungsart den Vorwurf gemacht, daß 
duch Die Beimifchung von Zuder und fchleimhaltigen Stoffen, 
welche im Bier oder Branntweiugut enthalten find, nebft der Efs 
figgährung audy noch eine theilweife Weingährung Statt finde, 
mithin nebft andern Stoffen, ald Hefe 2c., auch viel Kohlenfäure 
audgeichieden werde, welche letztere die Luft im Zimmer verderbe, 
und ſonach die Säuerung hindere. Daß legtere iſt in fofern ge⸗ 
gründet, als die fohlenfaure Luft, da fie ſchwerer als die at⸗ 
mofphärifche Luft ift, diefe durch die Zuglöcher nicht fo Teicht ein- 
dringen läßt, was nachtbeilig auf die Säuerung einwirken muß. 
Dieſes Hinderniß Läßt ſich jedoch durch eine Tebhaftere Zirfulation 
der Luft in der Eſſigſtube über deren Zußboden, oder durch Aus: 
flellung von gebranntem Kalf in derfelben befeitigen. 

Mehr zu berücfichtigen ift der Vorwurf, daß durch Zufag 
von Bier u. f. w. mehr Hefe im Sradirfaß ſich ablagere, wodurch 
eine öftere Reinigung deijelben und der Buchenfpäne, mit Zeits 
und Efligverluft, verurfacht werde, da das ganze Gradirwerf eben 
fo, ald wenn es neu wäre, zum ferneren Gebraudye zubereitet 
werden muß. Diefen Vorwurfe läßt fich zum Theile dadurch bes 
gegnen, daß man nur ſehr klares Bier und Branntweingut, oder 
befler gar feines zufegt, indem die Erfahrung lehrt, daß ein Ge⸗ 
miſch von Branntwein, Wafler und etwas Eilig eben fo gut in 
©äuerung übergebe. 

Ein wirklicher Nachtheil bei der Schnell: Ejfigfabrifation if 
das Verduniten der weingeiithäluigen Fluͤſſigkeit. Da namlich in 
Gradirfaſſe ftetö eine Temperatur von 35? R. ift, fo fann ed nicht 
fehlen, daß bei dem teren Lufiwechjel zugleich auch Weingeiß 
fi verflüchtige. Diefem Nachtheile könnte man wohl dadurs 


l 
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Sauetuſgogefaͤße die. Gaͤhrung zu beſchleunigen, und mannte die 
ganze Meihode, wornach dieß gefihieht, die Schnell-Effig 
fabrikativn. Mady diefer Methode fann man in zwei bis drei 
Zagen, ja in noch fürgerer Zeit, die Gährung vollenden. Da bei 
dieſer Methode Die wefentlichen Bedingungen riner befchleunigten 
Effigtildung ; befonders die: Einwirkung der atmofphärifchen Laft 
ober: ihres Sanerſtoffs auf-die Iheile der fäuerbaren Fluͤſſigkeit, 


moͤglichſt · boruͤckſichtigt find;, Diefelbe fonach die praftifche Anwen 
dung der im Vorhergehenden aufgeftellten Grundſätze in game 
Ausdehnung enthält; fo wollen wir hier diefelbe zuvörderſt beſchrei 
ben. Das mieifte beruht dabei auf der befondern Einrichtung dr 


Saͤuerungsgefaͤße, welche.fo eingerichtet find, daß die fäuerbare 
Flüſſigkeit in einer möglichfi ausgedehnten Flaͤche der Einwirlurg 
der atmoſphaͤriſchen Luft ausgeſetzt wird, 

Eine aus Eichenholz erbaute, unten etwas enger zulanfende 
Kufe oder Bottich von 6—7 Fuß. Höhe und 3 Fuß im Dard- 
mefler wird oben mit einem leicht wegzunehmenden, aber gut 
fchließenden eingeferbten Dedel verſehen. Etwa einen halben Fuß 
vom obern Ende entfernt wird die Kufe von innen mit einem 
ftarfen eichenen oder buchenen Reifen umgeben, der ſtark genug 
ift, um einen zweiten ebenfalls wegnehmbaren Dedel zu tragen. 
Der Raum unter diefem Dedel ift zur Saͤuerung der Klüffigfeit 
beftimmt, und damit fie in diefen Raume fo viel als möglid 
mit der atmofphärjfchen Luft in Berührung komme, iſt folgende 
Einrichtung getroffen. Der zweite Dedel ift wie ein &ieb mit Hei 
nen, ı—2 Linien weiten, Cöchern durchbohrt, fo daß dieſe Köcher 
etwa ı'/, Zoll weit von einander abftehen. Durch jedes diefer 
Löcher wird ein Bindfaden von etwa 6 Zoll Länge gezogen, ber 
durch einen Knopf am obern Ende durchzufallen verhindert wird, 
während das untere Ende frei in die Kufe herabhängt. Die Dide 
der Bindfaden muß fo groß feyn, daß fie die Löcher nur fo weit 
fhließen, daß eine auf den Dedel gegoffene Slüffigbeit nur lang: 
fam durchtröpfeln fann. Damit aber die Zlüffigfeit vom dem obern 
in den untern Raum der Kufe nicht etwa an den NRändern des 
zweiten Deckels abfließen fönne, müſſen die Spalten mit Baum 
wolle, Werg oder Leinwand gut ausgeftopft werden. 

Der ganzeimtere Raunı der Rufe wird nun mit obelfpi 
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Geſchmack von echtem Weineſſig geben: fo Iöfe man darin etwas 
Weinftein und Zuder ‚auf, etwa 8 Loth Weinftein und 36 Loth 
Zuder auf 40 Maß Eſſig, Es iſt übrigens leicht begreiflich, daß 
derjenige, dem das oben befchriebene Grabirwerf zu foffpielig 
it, aus jedem mehrere Eimer failenden Weinfaß durch einige 
wenig foftipielige Abanderungen ein Gradirwerk ſich verſchaf⸗ 
fen kann. 

Bir fügen bier noch das Verfahren nach Dr. Kaftner'd 
Borfhriften dei. Auch er bedient fi) ded oben befchriebenen 
Gradirwerkes, nur arbeitet er mit zwei Oradirfäflern. Zur Bes 
reitung des Eſſigs braucht er folgende drei Gemenge; 

Erfted Gemenge: in einem großen Öefäße werden 4 
heile Branntwein, der 60 Prozent Altohol nah Tralless 
Skala enthält, mit 3 Theilen Malzwein*) gut gemengt. 

Zweites Gemenge: es befteht aus = Theilen deö er⸗ 
ften Gemenges, und 5 Theilen weichen Flußwaſſers oder Regen 
waſſer. 

Drittes Gemenge: dieſes beſteht aus a Theilen des er⸗ 
ſten Gemenges, und: 8'/, Theilen fertigen Eſſig (16 Maß des er⸗ 
ſten Gemenges und 185 Maß Eſſig). 

Der Gang der Operation iſt nun folgender: in jedes der 


®) Die Bereitung des Malzweines gibe Kaftner auf folgende Weife 
an: Achtzig Pfund Geriten: Luftmalz und Jo Pfund Weizen Lufts 
mals werden zufammen gefchrotet. Diele 120 Pfund Malzſchrot 
werden mit 150 Berliner Quart (etwa 118 W. Mag) Waller von 
40° R. eingeteigt, endlih aber nody 30oo Quart (237 Maß) fiedend 
heißen Waffers zugegeben, und die ganze Maſſe fo lange abgear- 
beitet, bis alle Klumpen verſchwunden find ; dann wird fie in einem 
gut zugededten Bottih durch —3 Stunden der Ruhe überlaffen, 
damit alles Malz ausdgefauge werde, die ſüßlich ſchmeckende Maifche 
wird dann abgefeipt, und wenn fie bis auf 14° R. abgekühlt iſt, 
mit 15 Pfund guter Bierhefe gut abgearbeitet, durch zwei bis drei 
Tage in einem leicht bededten Bottich der Weingährung überlaſſen, 
und nachdem Ddiefe vollendet ift, wird die ausgegohrne Flüffigkeit 
mittelft eines , einige Zolle über dem Boden angebrachten Zapfens 
abgezogen, und hierdurch fowohl von der Dbers als Unterhefe be⸗ 
freit. Dieß ift nun der Malzwein, der in verfoloffenen Gefagen 

ſich lange aufbewahren laͤßt. 
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——— ober Abzughaͤhne von den Gaͤhrungsgefaͤßen abgezo - 
gen, in den Alärgefäßen über Buchenfpänen oder —— o 
Hört, und in Lagerfäſſern aufbewahrt. i 

Auch bei diefer gewöhnlichen ältern Methode —* man ‚ei 
Effigbildung dadurch befchleunigen, daß man die Berührung der 
— — Luft mit den Theilen der zu ſaurenden ——* 


— EeE⸗ if daher vortheilhafter, in kleinen flachen Gefäßen gm 
arbeiten, als in großen tiefen, weil in jenen die gährende Flüſ⸗ 
figfeit in eine größere Berührung mit der atmofphärifchen Luft 
tommt; da man hier aber- mit offenen Gefäßen arbeitet, fo darf 
die Temperatur in der Ejfigftube nie fo hoch, wie bei der Schnell - 
Eifigfabrifation ſeyn, weil fonft zu viel Weingeiſt verdunften 
würde. Da ferner die, Hefe während der Gährung auf der Ober- 
flache eine eigene Haut bildet, durch welche die gaͤhrende Flüſ- 
figfeit von der atmofphärifchen Luft abgefperrt wird, fo muß diefe 
"fleißig abgenommen werden. 

Durch das öftere Üiberfüllen der in der Säuerung begrife 
wen Fluſſigkeit aus einem Gefäße in ein anderes, hat man es in 
der Gewalt, die Ejfigbildung zu befchleunigen. Es fann dieß 
dadurch gefchehen, daß aus einer tiefer fiehenden Kufe die, Blüfe 
‚figfeit von Zeit zu Zeit in ein höher ftehendes Gefäß gepumpt 
wird, aus welchem fie durch das über dem Boden befindliche Za= 
pfenloch wieder in die erftere zurüc fließt, u. dgl. 

Zur Bereitung des Eſſigs aus dem verfchiedenen weingeift- 
Hältigen Slüffigfeiten nad) diefer Weife, werden hier noch einige 
Vorſchriften angeführt. 

‚Bereitung des Effigd aus Branntwein. Man 
verdünnt 100 Maß ftarfen Branntwein mit Boo — qoo Maf 
Slußs oder Regenwaſſer. Die zuzufegende Eſſigmutter befteht 
aus a Pfund Hefe, ,20—24 Map Eifig, 10 Pfund Honig, und 
6 Pfund geftoßenen Weinftein, welches Gemifche durch ein paar 
Zage warm gehalten, gut umgerührt; dann der Maifche zuger - 
feßt, und gut mit derfelben abgearbeitet wird, Diefe wird dann 
auf die Gährungsgefäße vertheilt, in welchen nach zwei bis drei 
Tagen die Gährung beginnt, und in zwei bis drei Wochen vole 
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lendet iſt. Der nach abgezogenem Eſſig zurück gebliebene Bode⸗ 
fag dient mit Zufatz von Honig und Weinſtein neuerdings all 
Efligmutter; der auf diefe Art erhaltene Eſſig gleicht ſehr dem 
echten Weineſſig. Eine andere Vorfchrift: man verbännt den 
Brauntwein. mit Waſſer fo weit, daß er nur 6 Prozent enthält, 
und gibt dann zu jeden 3o Maß davon 10 Maß flarfen warmen 
Eſſig, und a—3 Pfund Syrup zu, und füllt die Slüffigkeit in 
kleine Befäße, in welchen die Sährung nach fünf bis ſechs Wo⸗ 
chen vollendet iſt. 

Im Kleinen kann man Eſſig etwa nach folgender Vorſchrift 
bereiten: a Maß Branntwein wird mit 10—ı2 Maß Regen 
oder: Flußwaſſer, oder gefottenem Waffer verdünnt, dann 10 Loth 
Weinftein, ?/; Pfund. Zuder und '/, Pfund Sauerteig zugefept, 
gut abgerührt, und durch einige Wochen in einem fleinernen Kruge 
an einem warmen Orte ftehen gelaffen, dann abgezogen, über 
Kohlen oder durch Eyweiß geflärt, und zum Gebrauche auf 
bewahrt. 

Übrigens muß bier bemerft werden, daß der Branntwein 
vor feinem Gebrauche zu Eifig entfufelt werden muß, damit nicht 
der Eilig einen unangenehmen Beigeſchmack erhalte. Daſſelbe 
gilt auch vom -Branntweinlutter, aus welchem man nady denfel- 
ben Borfchriften, wie aus Branntwein, Eſſig bereiten kann; er 
muß jedoch wenigitens fo ftarf fenn, daß 10 Maß deilelben ı Maß 
guten Branntwein geben, widrigenfalld er durch Zuſatz von 
Brauntwein veritärft werden muß. Nah Weftrumb fegtman 
ju 300 Pfund Lutter 4 Pfund Hefe, 8 Pfund Rohzucker oder 
Honig, 5— 10 Pfund Weinftein zu, und verfährt, wie oben. 

Bereitung des Eſſigs aus Wein. Baur 
ſchwache Weine gehen, der Berührung der Luft auögefept, 
in der Wärme leicht in Effig über. Gute Weine vollenden je 
doch um fo Tangfamer die Efliggährung, je mehr füß und gei- 
ftig fie find, d. i. je mehr fie Zuder und Alkohol enthalten. 
Starfe Weine müſſen daher durch weiches Waller gehörig ver: 
dünnt, und die faure Gährung durch Zufa von Eſſighefe be 
fhleunige werden. Als Eifighefe dient hier wieder anı beften 
ſchon fertiger Eifig. Je ſtaͤrker übrigend der Wein war, deſto 
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vird auf folgende Art bereitet: ſu drei bis 3X Map gutem des 
| Riltieten Eſſig werden infehrwerfleinertem Zuſtande folgende Sub ⸗ 

Fangen gegeben: Wermuth, Rosmarin, Salbey , Kranfemünze, 
Weinraute, von jedem 3 Loth / Lavendelblumen4 Loth, Kıobs 
lauch, Kalmuswurzeln, Zimmt, Nelten und Mustatnäffe, von 
jedem 7, Loth; das Ganze wird in einer gläfernen Blafche, die mit 
vaſſer Blaſe verbunden wurde; durch vier Wochen ſtehen gelaffen, 
 danii das Fluͤſſige ausgepreßt filtrirt, und — — 
ELoth in Weingeiſt aufgeloſten Kamphers zugeſeht. I = 9 
Sowohl für die Fabrikation des Eſſigs, als für Paste 
| reichen techniſchen Verwendungen iſt es wichtig, den Grad feiner 
| \ Stärke," di. ſeinen Gehalt an Ejligfäure, ‚oder feinen ayeitos 
merrifchen Werth zu kennen. Geübte Kenner beftimmen schon 
durch bloßen Geſchmack den‘ Gehalt an Effigfäure im Eſſig mit 
giemlicher Genanigkeit. Zu einer völlig) genauen Unterfüchung 
‚ gehören aber gewiß weniger trügliche Mittel. Das einfachfte 
dare wohl, den Gehalt der Eſſigſaure durch das fpecififche: Ges 
— Eſſigs zu beſtimmen, allein, da dem Eſſig immer mehr 
| oder weniger fremdartige/ beſonders aber fchleimige Thelle beige⸗ 
wiſcht ſind, da ferner ſelbſt in reinem Eſſig ein bedeutender Uns 
| terfehied an Saͤuregehalt nur aͤuherſt Feine Unterſchiede des ſpeet⸗ 
fiſchen Gewichtes darbiethet, endlich der gemeine Eſſig ſelten mehr 
U wirkliche Effigfäure enthält, als 5 Prozent: fo it die Beſtim⸗ 
mung des Saͤuregehaltes durch Ausmittelung des fpecifiichen Ge⸗ 
wichtes nicht anwendbar. Z. B. Reine Ejfigfäure fo weit mit 
Waſſer verdunnt, daß die Miſchung 5 Progent Säure enthält, 
zeigt ein fpezififches Gewicht — 1.0085: gemeiner Eſſig aber, 
welcher gleichfalls 5 Prozent Säure enthält, zeigt ein ſpezifiſches 
Gewicht = 1.025, welches größten Theils den ‚aufgelöften ſchlei⸗ 
ilen zugeſchrieben werden muß. ⸗ 
das ſpezifiſche Gewicht als azetometriſches Mittel A 
zu können, haben 3. und Ch. Taylor vorgefchlagen, 
Durch Sättigung mit gelöfchtem Kalfe erlangte fpesififche 
e des Eſſigs als Beſtimmungsmittel feiner Staͤrke zu ge⸗ 
nm Gahrbücher des k. k. polytechniſchen Inſtituts, Bd. Vi 
©. welche Merhode jedoch durch die Erfahrung noch feine 
hinreichende Betätigung erlangt hat. 


sar* 
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Eſſigſtube durch drei bis vier Tage ſich felbſt überlaffen, we. 
durch die faure Bährung eingeleitet wird, dann wird die ein 
Kufe ganz, die andere nur halb mit Wein angefüllt. Nah 24 
Etunden füllt man die halbvolle aus der ganz vollen, und wed» 
felt fo alle Zage ab, bis endlidy nach 15—20 Tagen der Eſſig 
fertig it. b) Den Saft von fauren Früchten ald um 
fauren Weintrauben, Sohannidbeeren u. |. w. Man übergieft 
den außgepreßten Saft mit dem dreis bis vierfachen Volum Bein, 
und überläßt ihn der Gaͤhrung. Iſt diefe vollendet, muß der 
Eſſig in den Klärfällern geflärt werden. 

Außer dem Traubenwein fann man auh Obſtwein ode 
Zider dazu verwenden. Gewöhnlich verwendet man nur bi 
fhlechteren, manchmahl noch unreifen oder halbfaulen Obftforten 
zur Eifigbereitung. Das zerquetfchte Obit wird mit warmem Waſ⸗ 
fer übergoffen, damit es in die geiftige Gaͤhrung komme. Iſt dick 
überftanden,, fo kommt die geiftige Släjligfeit in die Saͤnerung⸗ 
gefäße, und wird mit Eſſig oder Ejligmutter verfegt. Oder wa 
preßt das Obft gleich Anfangs aus, läßt den Moft in die weinig 
Gaͤhrung fommen, und verwendet ihn nachher wie oben. Nu 
muß bier bemerft werden, daß Obſteſſig, da er viele fchleimige 
Theile enthält, leicht umfchlägt, d. h. faul wird. Um diefes zum 
Zheile zu verhüthen, muß der fertige Eſſig über WBnchenfpäne 
forgfältig geflärt werden. Da er gewöhnlich nicht fo ftarf ff, 
als Weineilig, fo ift ed gut, ihm vor der Gährung etwas Bram 
wein zugufeßen, wodurch er flärfer wird, und weniger umfchlägt. 

Außer. den eigentlichen Baumfrüchten fönnen auch die ver 
fhiedenen wildwachfenden Beeren: NHeidelbeeren, Brombeeren, 
Vogelbeeren, Maulbeeren, Johannisbeeren u. |. w., zur Eſſig⸗ 
bereitung verwendet werden, nachdem der auögepreßte Saft ber 
felben die weinige Gaͤhrung überflanden hat. 

DadieEffigbereitung aus Zuder,Honig,undasd 
den ftärfmehlhaltigen Subſtanzen der Getreidearten, Kartoffeln u. 
f.w., nur dadurch möglich wird,‘ daß diefe Stoffe erft Die geiftige 
Gährung vollenden, fo ift die Hauptbedingung bei dieſer Eſſig 
bereitung, daß man die dazu zu verwendenden Stoffe vorerſt der 
geiftigen Gaͤhrung zu unterwerfen im Stande ſey. Bei zuder 
bältigen Srüchten und Saͤften hat dieß Feine Schwierigkeit, ja 
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enthalten in ſich ſchom eine 

fermentartiger Stoffe, wodurch bie Gaͤhrung 

en Zuſatz eingeleitet wird." WII man jedoch) aus rei⸗ 

oder aus Honig Eifig bereiten, ſo muß man ’der 

—— "Auflöfung in Waſſer die höthige Menge 

Sierhefe duſehen / und die Flüffigfeit der derigeiftigen Gährimg 

Temperatur’ ausfegen. Iſt diefe Gährung überftanden, 

| es mit einer weingeiftpaltigen Flüffigfeit zu thin, und 

1 Vorhergehenden gelehrt worden, verfahremn Mir 

muß bemerkt werden, daß man dem aus Zucker oder Honig bekei- 

Hetin Eſſig etwas Weinftein beifegen muß, um ihn dem echten 

ineflig ähnlich zu machen. Die ———— —* = durch 
gebranntem Zuden u 

| ori gibt folgende Morfärift * — 

eines" sorzüglich guten Iudereffige. Im 150 Quartet 

WB. Map) ſiedendem Fluß + oder Regenwaſſer werden io Pfund 

Barinzuder "und 6’ Pfund‘ Weinftein aufgelöftz die Zhüjfigreit 

ed hernach in ein Gährungögefäß gebracht, und wenn ſie bis 

25° R. abgekühlt it, werden noch 4.Quart (3 W. Maß) 

Weiße Bierhefe Hinzugefegt ; die Maſſe wird dann gut umgeruhrt 

Teiche bedeckt, während ſechs bis acht Tagen der Weingäprung 

bei’eiher Temperatur von 18°—20° R. ausgefegt, und wenn alles 

hat, wird die weingahre Flüſſigkeit abgezogen / und 

in die Gradirfäffer oder in die Säuerungsgefäße ges 

"bracht, je nachdem man fehnell’oder Tangfam Eſſig bereiten" will: 

Sevor dieſes jedody'gefchieht, muß man demfelben noch 1a Quark 

Map) ſtarken Branntwein, und bei neuen Gradirs ober 

igofaſſern noch überdieß 15 Quart (12 Maß) iguten Effig 

"um die faure Gährung einzuleiten. Bei ſchon gebrauchs 

' oder Säuerungsgefäßen ift Bier ‚aa von einig 


nötig. 
—* umdie ſtaͤrkmehlhaltigen Subſtanzeu, naͤmlich die 
‚Getreidearten, der Weingaͤhrung fähig zu machen, müſſen fie vorher 
ingemaifcht werden. Das Verfahren dabei ift mit dem 
bei der Bierbrauerei, mit Ausfchluß des Zufapes von 
‚Hopfen , identifh, daher wir, fowohlin Bezug auf die Malzbes 
| auf die Art und Weife, wie aus dem Malzſchrote durch 
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d, e u. ſ. w. Prozenten entſprechen, koͤnnen fie auch mit 1,2, 
3 u. ſ. w. bezeichnet werden. Die Anfertigung dieſes Azete 
meters ift mittelit einer genauen Wage feinen großeu Schwie 
rigfeiten unterworfen. Man wiegt ı Gramm deitillirten Waſſer 
bei 13° R., füllt-e8 in die Röhre, und bezeichnet den Theilftrid 
a; eben fo wird der Theilftrih b durch Hinzugießen von neue 
10 Grammen Waffers bezeichnet, u. ſ. w. 

Dieſes einfache Inſtrument wird nun auf folgende Weiſe ger 
braucht. Der Raum bis a wird mit Lackmustinktur gefüllt, welche 
man zu dieſem Behufe aus ı Quentchen Lackmus und 4 Loth Waſ⸗ 
ſers bereitet. Dann gibt man bis b den zu prüfenden Eſſig hinzn, 
wozu ungefähr 10 Gramm erfordert werden. Dadurch bekommt 
nun die ganze Fluͤſſigkeit eine rothe Särbung. Nun wird von 
der Probeflüffigfeit, dem ſchon erwähnten Agammoniaf von 1,369 
Ammoniafgehalt, fo lange vorfihtig unter öfterem Auffchutteln, 
wobei die obere Öffnung der Röhre mit dem Finger vorfichtig 
verfchloffen wurde, fo lange zugefegt, bis die blaue Farbe de 
Lackmustinktur wieder hergeftellt ift. Der Stand der Fluͤſſigkeit 
in der Röhre gibt dann den Säuregehalt des Eſſigs in Prozenten 
an. Staͤnde z. B. nach Herftellung der blauen Barbe die Fluͤſſig⸗ 
feit bei A, fo enthält der Eſſig 4'/, Prozent Ejfigfäure. 

Ein Hauptvortheil diefer Methode ift, daß der Verſuch von 
jedermann, ohne Zeitaufwand und viele Vorfenntnijje, leicht 
und mit hinreichender ©enauigfeit angejtellt werden fann, und 
daß die Probeflüjfigfeit überall von derfelben Befchaffenheit zu 
haben if. Denn der Gehalt an abfoluten Ammoniak in derfelben 
Ist fich durch das fpezifiiche Gewicht aufdas genauefte beflimmen; 
das flüffige Apammoniaf nimmt die Kohlenfäure aus der Luft 
nicht fo leiht an, und da ed in der Probeflüjligfeit nur fehr ver: 
dünnt vorhanden ijt, fo verliert fie bei der gewöhnlichen Tempe 
ratur der Atmofphäre nichts, oder nur fehr wenig vom Alfalige 
halt. Abfolute Genauigkeit fann man jedoch auch bei diefem Ver: 
fahren nicht erwarten; denn erſtlich entſteht durch Wermifchen 
von Äpammoniaf mit Eſſig eine Verdichtung der Sluffigfeit, mit 
hin eine Verringerung des Wolumens; und zweitens ijt bei der 
Eintheiing der Röhre von der Vorausfeßung ausgegangen wor 
den, daß der Raum von a bid b, welcher 10 Gramm deſtil⸗ 
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befonders die Kartoffel zur Eifigfabrifation verwendet. Mau 
sieht aus denfelben, ganz auf die Weife, wie diefed in dem Art: 
Branntweinbrennerei befchrieben worden, eine weingei⸗ 
flige Slüffigkeit, die man dann durch die faure Gaͤhrung in Eſſig 
verwandelt, entweder indem man die gegohrne Maifche felbft in 
die Säuerungdgefäße gibt, oder aus derfelben zuerfi Branntwein 
abdeftillire, und diefen hernach zur Eiligfabrifation benupt. Aus 
2 Mepen Kartoffeln kann man leicht 3—4 Eimer guten Eſſig 
erhalten. 

Noch bleibt uns zu erwähnen übrig, daß man den Eiligen 
zum Saudgebrauche öfters aromatifche Stoffe zufegt, un diefel- 
ben für den Gefhmad und Geruch angenehmer zu madhen. Da 
diefe Zufäge größten Theild aus aromatifchen Ardutern beftehen, 
fo nennt man fie auch vorzugsweiſe Kräutereffige, audy 
aromatifche Effige. Diefe Zufäge werden dem fchon fertis 
gen Eilig beigemengt, und diefer durch längere Zeit in Slafchen 
bei gelinder Wärme (gewöhnlich in der Sonnenwärme) ftehen 
gelaſſen, bis alles ſich auf den Boden gelagert hat, und der Eſſig 
Har über dem Bodenfage ftehen bleibt. Dann wird er von dem 
Bodenfage abgegoſſen, und in verftopften Slafchen zum Haus⸗ 
gebrauche aufbewahrt. Dergleichen aromatifche Eilige werden von 
manchen theild zu Speifen, theil& zu Parfümerien, felbft im 
Handel gefucht, und daher mancdhmahl fabritsmäßig bereitet. 
Wir fügen daher noch einige Worfchriften zu deren Bereitung 
bier bei. | 

Im Allgemeinen muß bier bemerft werden, daß die Zuſaͤtze 
troden, von allen unnügen Stielen und holzigen Theilen möglichft 
befreit und möglichft zerkleinert feyen. Zu den einfachen aroma⸗ 
tiihen Ejligen gehören: a) der Sliederblumen » Effig 
(Vinaigre Sureau). Die Fliederblumen werden vor ihrem voͤl⸗ 
ligen Aufblühen gefanmelt , getrodnet, von den Stengeln gerei⸗ 
nigt, und dann mit gutem Eſſig abgegoffen. Man nimmt auf 
4—5 Maß guten Eſſig 2 Pfund Blumen, und läßt den Eſſig 
durdy vierzehn Tage in einer gläfernen,, leicht verftopften Zlafche 
darüber fliehen. b) Der Rofen-Effig (Vinaigre Rosat), 
wird eben fo bereitet, indem man 3 Pfund NRofenblätter, die man 


vor dem vollfländigen Entfalten der Roſen gefammelt hat, mit 
Technol. Enchflop. V. Bd. 293 
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jmelhe in 100 
Theilen an Am] zeigt ein fpe- 
moniak ent Gewicht von 
Hält 
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Um 1000 Theile der Probefläffi 

keit von 1,369 Prozent Ammeo- 

niakgehalt darzuftellen, find ei 
derlich 


an Agammoniak:] an deſtillirtem 
füigeeit 








10,750 0,9564 











10,625 0,9569 
10,500 0,9574 
10,375 0,9578 
10,250 0,9583 
10,125 0,9588 
10,000 0,9593 
9,875 0,9597 
9,750 0,9602 
9,625 0,9607 
9,500 0,9612 
9,375 0,9616 
9,250 o,gb21 
9,125 0,9626 
9,000 0,9631 
8,895 0,9636 
8,750 0,9641 
8,625 0,9645 
8,500 0,9650 
8,375 0,9654 
8,250 0,9659 
8,125 0,9664 
8,000 0,9669 
7,875 0,9673 
7,750 0,9678 
71625 0,9683 
7,500 0,9688 
7375 0,9698 






127,3 











129,0 871,0 
130,4 869/6 
132,0 ‘868,0 
133,5 866,5 
135,0 865,0 
137,0 863,0 
138,0 861,4 
140,4 859,6 
142,2 857,8 
144,0 856,0 
146,0 854,0 
148,0 852,0 
150,0 850,0 
152,0 848,0 
154,0 846,0 
156,4 843,6 
158,7 841,3 
161,0 839,0 
163,5 836,5 
166,0 834,0 
168,5 831,5 
171,0 829,0 
173,8 8ab,a 
176,6 823,4 
179,5 820,5 
182,5 817,5 
185,6 814.4 
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Geſchmack von echtem Weineſſig geben: fo loͤſe man darin etwas 
Weinftein und Zuder auf, etwa 8 Loth Weinftein und 26 Loth 
Zucker auf 40 Maß Effig, Es ift übrigens leicht begreiflich, daß 
derjenige, dem das oben befchriebene Gradirwerk zu koſtſpielig 
iR, aus jedem mehrere Eimer faflenden Weinfaß durch einige 
wenig Foftipielige Abanderungen ein Gradirwert ſich verſchaf⸗ 
fen kann. 

Bir fügen bier noch das Verfahren nah Dr. Kaſtner's 
Vorfchriften dei. Auch er bedient ſich des oben befchriebenen 
Gradirwerkes, nur arbeitet er mit zwei Sradirfäflern. Zur Bes 
reitung des Eſſigs braucht er folgende drei Gemenge; 

Erſtes Bemenge: in einem großen Gefäße werden 4 
Theile Branntwein, der bo Prozent Alkohol nah Tralless 
Skala enthält, mit 3 heilen Malzwein*) gut gemengt. 

Zweites Gemenge: es befteht aus = Theilen des er» 
ſten Gemengesſs, und 5 Theilen weichen Flußwaſſers oder Regen⸗ 
waſſer. 

Drittes Gemenge: dieſes beſteht aus a Theilen des er⸗ 
ſten Gemenges, und 8'/, Theilen fertigen Eſſig (10 Maß des er⸗ 
ſten Gemenges und 135 Maß Eſſig). 

Der Gang der Operation iſt nun folgender: in jedes der 


®) Die Bereitung des Malzweines gibt Kaftner auf folgende Weiſe 
an: Achtzig Pfund Geriten : Luftmalz und Jo Pfund Weizen Luft 
malz werden zufammen gefchrotet. Diefe ı20 Pfund Malsfchrot 
werden mit ı50 Berliner Auart (etwa 118 W. Maß) Wafler von 
40° R. eingeteigt, endli aber nody 3oo Quart (237 Maß) fiedend 
heißen Waffers zugegeben, und die ganze Maſſe fo Tange abgear: 
beitet, bis alle Klumpen verſchwunden find ; dann wird fie in einem 
gut zugededten Bottich durch =—I3 Stunden der Ruhe überlaffen, 
damit alles Malz audgefaugt werde, die füßlich ſchmeckende Maifche 
wird dann abgefeipt, und wenn fie bis auf 14° R. abgekuͤhlt iſt, 
mit 15 Pfund guter Bierhefe gut abgearbeitet, durch zwei bis drei 
Tage in einem leicht bedeckten Botti der Weingährung überlafien, 
und nachdem diefe vollendet ift, wird die ausgegohrne Flüfigkeit 
mittelſt eineß , einige Zolle über dem Boden angebrachten Zapfens 
abgezogen, und hierdurch fowohl von der Ober⸗ als Unterhefe be: 
frei. Dieß ift nun der Malzwein, der in verſchloſenen Gefägen 

ſich lange aufbewahren läßt. Ä 
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müffe. Diefe Probeflüffigfeit wird dann in gut veritopften Fla 
ſchen aufbewahrt, und zu jedem Verſuche beliebig verwendet. 
Für fehr fchwache Eſſige kann man das Inſtrument dadurd 
empfindlicher machen, daß man die Probeflüjligfeit nochmapl mit 
gleihen Zheilen Waſſers verdünnt. Dann entfprechen zwei Grade 
des Azetometerd einem Procent Eifigfäuregehalt. Für fehr Rarfe 
Eſſige aber fönnte man diefelben vorher mit gleichen Theiles 
Waſſer verdünnen, und wie gewöhnlid) verfahren. Die Grade 
des Azetometerd müſſen dann nur mit a multipliziert werden, da⸗ 


mit fie den wahren Säuregehalt angeben. 
Dr. Franz. 


Eſſigſäure. 

Die Eſſigſäure, welche die Grundlage des gemeinen 
Eſſigs iſt, auch Radikaleſſig genannt wird, iſt farblos, im 
flüſſigen Zuſtande waſſerhell, hat einen beißenden, ſcharf ſauren 
Geſchmack und einen ſtechenden, ſauren, angenehmen Geruch. 
Auch im konzentrirteſten Zuftände, in welchem fie bei einer Tem 
peratur von 3° bid 4° R. zu einer aus breiten Blättern beſtehen⸗ 
den kryſtalliſirten Maſſe erftarrt, daher auch Eiseffig genannt 
wird, enthält fie noch Waller (Effigfaurehydrat), nämlid 
ı Atom oder 14.88 Theile in 100 Theilen (f. Äquivalente, Bd. I, 
E.148). In dieſem Zuftande iſt ihr fpegififched Gewicht — 1.063; 
nimmt fie mehr Waller auf, fo erfolgt eine Verdichtung der Flüfe 
figfeit, alfo Vermehrung des fpezififhen Gewichts bis zu 1.079, 
wo fie dann 3 Atome Waller oder 34.41 Th. in 100 TH. enthält. 
Bei einem größern Wafferzufage vermindert ſich das ſpezifiſche 
Gewicht wieder, da dieſes Waſſer hier nur zur Verdünnung der 
Säure wirft, wie nachitehende, von Mollerat nach Berfucen 
angegebene, Zabelle zeigt, bei welcher das Eſſigſaͤurehydrat mit 
0.148 Waffer ald wafferfrei betrachtet if: 


Waffergebalt [en 
Spe;. Gewicht. h 100Xheilen. Spez. Gewicht. 
33.33 1.0742 














Waifergehalt 
in 100 Zheilen. 





1.0630 
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0 Die Effigfänee laßt ſich Teicht entzünden, wenn fie in offenen 


bis zum Sieden erhitzt wird, und, brennt mit blauer 


Slamme, beinahe wie Alkoholz das Verbrennungsproduft it 


und Koplenfäurer) Die Fonzentrirte Säure muß in wohl 
ſſenen Gefäßen aufbewahrt werden, weil fie fonft Waſſer 
Vans ber-@uft-ongieft und verdünnt wird. ie ift etwas Weniger 
flüchtig , als Wajfer, verdampft jedoch im verbünnten Zuftande 


uugleich mit dem Waſſer. Die konzentrirte Ejfigfäure wirft ſehr 


reigend auf die Haut, und dient deßhalb auch als rothmachendes 


ı Mittel. Sie ift ein Auflöfungsmittel für verfchiedene organiſche 


Stoffe, als Kampfer, Pflanzenleim, Gummiharze, Harze, Eir 
weiß uf. w. Durch eine glühende eiferne Röhre geleitet, wird 


I fein. Raumtheile Kohlenwailerfioffgas und ı Raumth. kohlen - 


ſaures Gas zerfegt, und beiteht aus 5.82 Wajlerftoff, 47.54 


Sehlenſtoff und 46.64 Sauerſtoff; auch an Alfalien gebunden, 


‚fie durch Glühen in jene Beſtandtheile, nad) der Natur dier 
Ije mehr oder weniger vollfonmen, zerlegt. 

Die Effigfäure wird hauptfächlich durch die Zerfegung des 
Altohols gebildet (Art. Eſſig); außerdem kommt fie in der Nas 
tur häufig im den Säften vieler Vegetabilien in Verbindung. mit 
einem Qlfali vor; bei einigen auch im freien Zuftande, wie in 
den Beeren des ſchwarzen Hollunderd. Bei der Verfohlung oder 
der trockenen Deitillation des Holzes entjteht fie in großer Menge 
als Holzeffig. Auch wird fie bei der Einwirfung von Mineral: 
ſauren und der feuerbeftändigen Alfalien auf organifche Stoffe 

et; findet ſich aud) auf fumpfigen Stellen in der Damme 
erde, durch die Verwefung der letztern. 
‚Die Darftellungsarten der Ejfigfäure find, verfchieden, je 


nachdem man fie mehr, oder weniger fonzentrirt verlangt. Im 


Verdännten Zuftande wird fie durch die Deftillation des gemeinen 
Ejligs erhalten (defillirter Effig). Diefe-Säure iſt fehr 
berdünnt „ı gewöhnlich, ärmer an Eſſigſäure, als vorher der Eſſig 
und hat gewoͤhnlich nur ein fpezififches Gewicht S 1.006, 

N Burjedem Map Eſſig, den man in die Deflillirgeräthfchaft bringt, 

| färittet man 4 Loth ausgeglühte gepulverte Holzfohlen, füllt das 

\ Gefäß nur bis-auf /, feines Inhalts mit Eſſig an, und sieht bei 
\ mäßige Beusrnur des Ganzen ab: Das zuerſt Übergepende 
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ift gewöhnlich ein fchwacher, mit Eiligfäure verbundener Wen 
geift; die darauf folgende Säure: iſt ſchwach und fehr wälleris; 
mit der fortfchreitenden Deftillation wird fie immer ftärfer, wimmt 
aber gegen das Ende einen brandigen Geruch an, daher bei der 
Erfcheinung deifelben die Arbeit beendigt wird. Der in der Re 
torte bleibende Rüdftand enthält noch viel Ejligfäure, weil dieſe 
mit der Entfernung des Waſſers weniger flüchtig wird. Man 
fammelt alfo diefe Rüditände, verfegt 20 Maß derfelben mit 
8 Maß Waller und 4 Maß Kohlenftaub, und zieht neuerdings 
22 bid 24 Maß Säure ab. 

Diefe verdünnte Säure läßt fih dadurd) etwad konzentriren, 
daß man fie bei gelinder Erhigung etwas abdampft, wobei fie 
anfangs beinahe bloß Waſſer verliert. Wirffamer erfolgt die Kon 
gentrieung durch dad Gefrieren, indem man fie im Winter eine 
Kälte von — 4 bis 5° R. ausfegt : das überflüflige Waſſer gefriert, 
und das flüffig gebliebene ilt nun eine viel weniger waͤſſerige 
Eijligfäure, obgleidy das 8 entſtandene Eis felbft noch etwas Eſſig⸗ 
fäure enthält. 

Wirffamer wird die Konzentrirung durch Sroft, wenn der 
Eilig ſchon ziemlich ſtark ift: bei dem fchwachen deitillirten Eifig 
gefriert bei ftärferem Brofte die ganze Maſſe. Man fann daher 
Die Konzentrirung höher bringen, wenn man in dem beitillirten 
Eſſig eine bedeutende Menge vorher ausgeglühten, falzfauren 
Kalf auflöft, ihn dann davon abdeitillirt, min diefen verftärkten 
Eſſig der Froftfälte ausfegt, und die Eiskryſtalle von dem flüllig 
gebliebenen abfondert. Die Deftillation des Eſſigs nimmt man 
im Kleinen in gläfernen Netorten, im Großen mit Anwendung 
- eined Helmes und von Kühlröhren aus Steingut oder Silber vor, 
um die bei fupfernen Apparaten unvermeidliche Auflöfung von 
etwas Kupfer zu vermeiden. Bei Anwendung von Zinn oder ver: 
zinntem Kupfer erhält die Säure leicht eine milchige opalifirend 
Faͤrbung und unangenehmen Geruch. — Auf welche Art eine ver 
Dünnte reine Eiligfäure mittelft des Platinfuboryds durch eine 
langfame Orydation des Alfohol8 erzeugt werden fan, iſt in 
dem Art. »Eifig« angegeben worden. 

Sollrdie Effigfäure im möglichft fonzentrirten Zuftande dar: 
geftellt werden, fo wird fie aus den eiligfauren Salzen entweder 


Darfiellngsarten. 


t äure auögefchieden. Im Allgemeinen iſt Dabei zu 
feı ba wenn bei, der Auöfcheidung aus einer BVerbins 


d Die zum Beſtehen der Eſſigſaäure nothwendigen-14.8 Prozent 
| Waller nicht. vorhanden find „ein Tpeil der Eifigfäure zerlegt, 
en das zum Beſtehen des andern Theiles nöthige 
gebildet werde: Dieß iſt der Ball, wenn ein eſſigſaures 
I) das bei erhöhter Temperatur, größtentheils feine Säure 
fahren Täßt, z. B. eſſigſaures Kupferoryd oder Fryftallirfirter 
\ Sränſpan, für ich deſtillirt wird, oder wenn die Zerlegung eines 
eſſigſauren Salzes durch trockene ſchwefelſaure Salze, als ſaures 
ſchwefelſaures Natron, fchwefelfaures Kupferoryd oder ſchwefel⸗ 
ſaures Eiſenoxydul (Eiſenvitriol) bewirkt wird. Es entſteht bei 
Serſehung zugleich der ſogenannte breuzliche Efſig—⸗ 
brenzliche Effigäther, eine alkoholartige Fläſ⸗- 
von 0786 ſpez. Gewicht, nebſt dem Waſſer aus den ent ⸗ 
In Beſtandtheilen der Eiligfäure, Kohlenſtoff Sauerſtoff 
und Waſſerſtoff gebildet. Bei der Zerlegung durch Die ſchwefel ⸗ 
ſauren Salze geht gewöhnlich auch viel fchwefelige Saute mit 
der Eifigfäure über, wad aud) bei der Fongentristen Schwefel 
ſaure der Ball ift, wenn legtere im Übermafe sugefegt wird. 
Die völlig konzentrirte Ejligfäure oder der Eiseſſig bat 
Hauptfächlid ‚als Riechmittel (Niecheffig) bei auſteckenden 
nchen, oder zur Wiederbelebung Ohnmächtiger eine Anwen- 
dung. Für diefen Gebrauch zieht man es vor, daß fie mit dem 
 brenzlichen Effiggeifte verunreinigt it,“ der im Geruche ihre 
h ‚mildert, und ihm mehr annehmlich macht; Zur Bereir 
tung Diefer Säure wendet man daher noch die Deſtillation des 
Grünfpans an. Wenn man eſſigſaures Kali oder Natron in 
einen Flaſchchen mit 'eingeriebenem Glasftöpfel’mit der Hälfte 
i feines Gewichts Fonzentrirter Schwefelfänre übergießt, fo erhält 
man das fogenannte Riechfalz (Sel de vinaigre), das ger 
 wöhufich auch bloß aus Duplifatfolz beiteht, dasımıt —— 
ter Eſſigſaure impraͤgnirt worden iſt. 
Um die Eſſigſäure aus dem Gruͤnſpan zu bereiten, nimmt 
man eine thönerne Netorte, die man auf gewöhnliche Art mit 
einem Befchlage verfieht, füllt diefelbe mit Fryftallifirtem Grüne 
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fpan, den man vorher zerftoßen und wohl ausgetrocknet bat, legt 
diefelbe in einen mit einer Kuppel verfehenen Windofen, verfieht 
fie mit einem Worftoße, und legt a bid 3 Aludeln ober- Ballon 
mit zwei Öffnungen, und einen legten Ballon mit einer Seiten 
Öffnung vor, von welcher der kürzere Schenfel einer Welten 
fhen Sicherheitsröhre ausgeht (f. Art. Deftillation), deren längerer 
in eine mit deftillietem Eſſig gefültte Slafche eintaucht. Des 
Ganze wird mit fettem Kitte lutirt, die Ballone in Gefäße mit 
faltem Waffer gelegt, und die Deftillation zuerft mit ganz gelis 
dem euer begonnen, das man nach und nach verftärft, bis die 
Tropfen aus dem Vorſtoße fchnell auf einander folgen. Das 
Kühlwaſſer wird von Zeit zu Zeit gewechfelt, auch der obere 
Theil der Ballone durch aufgelegte naſſe Leinwand fo viel möglich 
fühl erhalten. Während dem entbindet fi Gas (fohlenfaures 
und Kohlenwafferftoffgas), und wenn bei fortgefegtem Beuer diefe 
Gasentwicklung aufhört, läßt man den Apparat erfalten. Rei 
dieſer Operation ift das erſte Deftillat ungefärbt, und befteht 
größtentheild aus dem Kryſtallenwaſſer des Salzes mit wenig 
Eifigfäure, das fih in dem erjten Ballone anfammelt. In der. 
Retorte bleibt ein Gemenge von Kohle, Kupferorydul und metal: 
Iifchem Kupfer, das pyrophoriſch iſt. Die auf diefe Art erhaltene 
Effigfäure enthält gewöhnlich etwas eſſigſaures Kupfer, und hat 
daher eine grünliche Farbe. Um fie davon zu reinigen, mef 
man fie noch einmahl der Dejtillation unterwerfen. Die Eilig 
fäure, die man auf diefe Weife erhält, beträgt etwa die Hälfte 
des Gewichts des Kupferſalzes. 

Auf ähnliche Art erhält man die konzentrirte Effigfäure durch 
Zerfegung des ejligfauren Kali oder Natron mit ſaurem ſchwefel⸗ 
fauren Kali (welches Salz man erhält, wenn man zwölf Theile 
fchwefeljaures Kali (Duplifatfalz) mit achtzehn Theilen Wailer 
verfegt, nach und nach vier heile ftarfer Schwefelfäure dazu 
gießt, und die Miſchung bis zur Trockne abdampft). Man nimmt 
auf drei Theile eſſigſaures Kali oder Natron, das man über ges 
lindem Feuer ausgetrodner und gepulvert hat, acht Theile von 
dem fauren Duplifatfalze, und deftillirt dad Gemenge bei nad 
und nach verftärftem euer. Man erhält daraus etwa zwei 
Theile kryſtalliſirter Ejligfäure, Durch die Zerfegung des Blei⸗ 


uckers mittelſt rothgebraunten Eiſenvitriols, indem der Bleizucker 
mit dem Sechsfachen feines Gewichtes rothgebrannten Eifenvitriols 
Sufanımengerieben , und das.Gemenge, wie: bein Gruͤnſpan, der 

ü die Säure auf dieſelbe Art 


tamı gillts 


ann Gewöputic — man Eiisfiue Bund die Zerfepung 
des Bleizucers (efigfauren, Bleioryds) mit Schwefelfäureggar, 
Der verwitterte Bleizucker wird gepufvert, in eine tubulirte Glas- 
retorte, die vorher mit der Vorlage mittelft naffer Blaſe verbun ⸗ 
den wordem, gebracht, mit ungefähr o.80 feines; Gewichtes kom ⸗ 
reutrirter Schwefelfäuce von 4. bö ſpeziſiſchen Gewichts uͤbergoſſen, 
das Bleiſalz mit der Saͤure mit einem Glasſtabe gut zuſammen ⸗ 
gerührt, und hierauf bei gelinder Wärme im Sandbade deſtillirt, 
damit die Maſſe am Boden nicht brenzlich werde. Den aus dem 
Sande hervorragenden Theil der Retortekugel bedeckt man mit 
einem Hute von Pappe, um deren Abküͤhlung durch die Luft zu 
vermeiden. Bei dieſem Vorgange verbindet ſich das gebundene 
"Waller der Schwefelſaure mit der Ejfigfäure, ſo daß Tegterei um 
| gerfeße enthunden wird. · Die Saure· iſt je doch auch hier aller 
Vorſicht ungeachtet, mit etwas fchwefeliger Saͤure verunreinigt. 
Dieſe wird: weggeſchafft, indem das Deſtillat mit ſchwar zem Manz 
Bas die ſchwefelige Säure in Schwefelſaure verwandelt) 
und dann nochmahls über etwas. eſſigſaurem Natron 
peftiltiet wird. Daſſelbe kann auch durch Zuſatz von etwas braute 
nen Bleiorxyd geſchehen, das. auf dieſelbe Art wirkt, und ſich 
mit der gebildeten Schwefelſaͤure zu dem unaufloslichen Bleiſalze 
erbindet, wornach die Saure wie vorher. noch einmahl deſtillirt 
wird. Soll bei dieſem Prozeſſe die Saure moͤglichſt konzentrirt 
werden, fo muß der Bleizucker vorher vollklommen verwittert, 
amd der Deſtillirapparat ſowohl als die Lutirung vor dem Ein ⸗ 
der Mengung völlig trocken ſeyn 1.00 
Bei der Darſtellung dieſer konzentrirten reinen Säure * 
vicht nur immer ſchwefelige Säure gebildet, da die Ejfigfäure die 
Schweſelſaure um fo Teichter zerfegt, je fongentrister beide auf 
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einander wirfen, fondern es if and) befsmdere Bericht nöthe, 
dag die Maſſe in der Retorte nicht brenzlich, mb der Eänre ein 
brenzlicher Geruch mitgetheilt werde, der dann durch Reftihlatien 
über Koblenpulver entfernt werden mußte. Da zum wen ein 
völlig fonzentrirten Ejfigfäure nur wenig Gebrauch gemadıt win, 
und zu allen chemifchen und technifchen Verwendungen eine meh 
gewäflerte Eſſigſaͤure hinreicht , fo iſt es vortheilfafter, Die Zerle⸗ 
gung der efligfauren Salze durch Schwefelfäure mir einem grife 
ven Waffersufage zu bewirfen. Eine foldye mäßig fomjentrate 
Sägre erhält man, indem man eſſigſaures Kali (200 Th.) de 
efligfaures Natron (168 Ih.) mit Fonzentrirter Echwefeljät 
(100 Th.), die man vorher mit dem doppelten ihres Gewichtet 
(300 Th.) Wailer verdünnt hat, auf die angegebene Beife ger 
legt; oder indem man 64 Ungen Bleizucker mit ı8°,, Unzen fm 
jentrirte Schwefelfäure, die Vorher mit 3o Unzen Waſſer vn 
dinnt worden, deftillirt, und das Deftillat, zur Entfernung de 
Cchwefelfäure und fchwefeligen Säure, noch über = Ugzen ge 
pulverten Braunftein und ı Unze Bleizuder reftifizirt. 

Diefe wiederhohlte Deitillation fann man erfparen, indem 
man den Braunftein gleich anfangs zufept, nach folgender Kor 
fchrift von Bucholz; Man mengt 192 Ih. Bleizucker genau 
mit 24 Ih. Slauberfalz und b Th. Braunftein, füllt das Gemenge 
in eine Metorte zu ?/, ihres Inhaltd, gieft cine Miſchung ons 
561), Th. engl. Schwefelfäure von 1.84 ſpez. Gewicht und 73 2. 
Waser darauf, und fpült den Retortenhals durch etwas nachge⸗ 
goifened Waller rein aus. Nachdem eine geräumige Vorlage am 
gefittet, und dad Ganze eine Nacht hindurch ſich felbit überlaffen 
worden iſt, deftillirt man bei anfangs mäßiger, dann almahlid | 
verlärfter Hitze. Man erhält auf diefe Art 178 Th. einer mr | 
diinnten Ejfigfäure von 1.045 ſpez Gewicht, die Feiner weiten 
Nektififation bedarf, da fie von Blei, fchwefeliger Säure am 
Schwefelfiure gauz frei if. Das Glauberfalz dient bei dieſer 
Deſtillation ſowohl zur Bindung der etwa nod) freien Schxwefel⸗ 
fäure bei der böheren Temperatur, als auch zur Aufloderung des 

Ruͤckſtanded. 
| Da in dem emporeumatiſchen Holzeſſig (Hol zſäure) 
welcher in groſer Menge bei der Verkohlung des Holzes im Ver⸗ 
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qhloſſenen, oder auch bei der Verkohlung in Meilern abfällt 
f Art. Holz), eine bedeutende Menge Eifigfäure enthalten iſt, 
o wird diefe® Produft im Großen zur Darftellung einer gereinige 
en Efligfäure oder eines efligfauren Salzes verwendet. Das 
us verfchiedenen näheren Beftandtheilen zufammengefehte, eigen⸗ 
thümliche, ſtark riechende Ohl, mit welchem diefe Holzfäure ver- 
bunden ift, macht jedoch die Abfcheidung einer vom Geruche des⸗ 
ſelben freien Eijligfäure nur dadurch möglich, daß man diefe brenz« 
fihe Säure mit einem Alkali fättigt, die bis zur Trockne abges 
dampfte Auflöfung Falzinirt, um das noch beigemifchte Ohl zu 
serftören, das Sal; nach neuer Auflöfung nun fryflallifirt, und 
ed dann auf die fchon befchriebene Weife zur Ausfcheidung der 
Efligfänre durch Schwefelfäure zerfept. Am fürzeften und wohl- 
feilften wäre es, die Holsfäure Durch Kalk zu neutralifiren, und 
aus dem kalzinirten ejligfauren Kalfe den Eſſig durdy Schwefels 
fäure aus;ufcheiden. Allein die auf diefe Art erhaltene Säure ift 
von geringerer Qualität, und man hat daher die Neutralifirung 
durch Fohlenfaures Natron oder Soda vorgezogen. 

Man kann dabei zweierlei Wege einfchlagen: entweder durch 
unmittelbare Neutralijirung des Holzeſſigs mit Soda, oder in- 
dem man in demfelben Glauberſalz auflöft, dann Kreide ober 
Kalk zufept, wo dann Gyps ſich niederfegt, und das efligfaure 
Natron aufgelöft bleibt. Bevor man die Holsfäure auf eine oder 
die andere Art behandelt, läßt man fie vorher in großen, hinrei- 
hend tiefeu Gefäßen längere Zeit flehen, und nimmt dann da 
theerartige Ohl, das fich oben auf gefegt hat, ab. Nach der 
Sättigung mit Soda oder mit Glauberſalz fcheidet ſich nad laͤn⸗ 
gerer Ruhe wieder ein Theil des brenzlichen Ohles ans, dab 
gleichfalld weggenommen wird. Bei der Anwendung ded Glau⸗ 
berfalge® muß man vorher durch eine Probe die Quantität des 
reinen fohlenfauren Natrons beitimmen, weldye ein beſtimmtes 
Maß der Holsfäure neutralijirt, und daun für dad Ganze das 
Äquivalent an Glauberfal;, d. i. diejenige Menge Glauberſal,, 
welche diefelbe Quantität von reinem Natron enthält (f Aquiva- 
iente) , anfegen. 

Kat man auf eine oder die andere Reife eine Auflöfung 2 


eſſigſauren Natrond erhalten, fo wird diefe fie u 
Technel. Encentlep. V. BP. 
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dem Vodenfabe abgezogen, bis auf 27” oder 28% B. abgedampft, 
und dann in große Kryitallifirgefäße gegoilen, aus denen man 
nad) 3 oder 4 Tagen die Mutterlauge abzieht. Diefe dampft man 
neuerdings zur wiederhohlten Kryftallifation ab, den unkryſtall⸗ 
firbaren Rüdftand endlid verbrennt man in einem Kalsinirofen, 
um ihn in Pohlenfaured Natron. zu verwandeln. Durch diefe erſte 
Kryftallifation erhält man das efligfaure Natron in fcharflanti. 
gen rhomboidalen Prismen, die noch ſtark gefärbt find. 

Diefed unreine Salz wird nun zur Entfernung der ned 
anhängenden öhligen und theerartigen heile Palzinirt, wozu 
eine genaue Aufficht und einige Übung gehört, um durch die zu 
ſtarke Röftung nicht einen Theil des Salzes zu zerfegen. Man 
nimmt diefe Röftung in flachen gußeifernen Kefleln vor, bei mb 
Biger und gleich vertheilter Seuerung,, unter unausgefegtem Um: 
rühren während der ganzen Hige, die ungefähr 24 Etunden für 
7 bis 8 Zentner Sal; dauert. Das Feuer darf niemahls fo weit 
geben, daß ſich Rauch zu entbinden anfängt; wenn die Maile 
gut geflojfen ift, ſich nicht mehr aufbläht, fondern ruhig flieht, 
fo ift die Operation beendigt. Man wirft hierauf die Salzmaſſe, 
nachdem fie erfaltet, oder auch noch heiß, in Kufen mit Waller, 
um fie neuerdings aufzulöfen, fo daß die Auflöfung höchſtens 
15° B. erhält, damit die ausgefchiedenen fohligen Theile ſich in 
derfelben niederfchlagen, was bei einer konzentrierten Auflöfung 
zu langfanı oder unvollitändig erfolgen würde. Die defantitte 
Auflöfung wird dann neuerdings abgedampft, und zum Krpflalli- 
firen gebracht, wodurd man ein vollfommen weißes ejligfaured 
Natron erhält, das ald foldyes in den Handel gebracht, oder aus 
welchem die Eifigfäure durch Schwefelfäure ausgefchieden wird. 

Zu verfchiedenen Anwendungen in der Faͤrberei ift der Hol; 
ejlig, oder das aus denifelben bereitete eſſigſaure Salz, befonderd 
efligfaures Bleioxyd (Bd. II., S. 364), oder effigfaures Eiſen⸗ 
oxyd (Bd. V., S, 37) auch in dem noch mit dem brenzlichen Ohle 
verunreinigten Zuſtande anwendbar. In dieſem Falle braucht 
man die Reinigung des Holzeſſigs nur ſo weit zu treiben, daß die 
ſich nach langerer Ruhe von ſelbſt ausfcheidenden Ohl: und Theer 
theile weggenommen werden. 

Der Herandgeben 
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——— —— 
Er Ertraktionspreife 
Die Ertraftionspreffe, aud von ihrem Erfinder (dent 
\ Grafen Real) die Realfhe Preffe genannt, iſt eine Vor⸗ 
richtung, um aus einer pulverförmigen oder zerfleinerten Sub- 
fang, welche mit einem partiellen Auflöfungsmittel vermengt 
\ worden iſt (Art. Auflöfung, &. 366), das Extraft mitteljt des 
oftatiichen Druckes abzufondern. Die Fig. 1, Taf: 95, zeigt 
I" Vorrichtung im Durchſchnitte, in der Art, daß bie zufam ⸗ 
. mengefchraubten Theile derfelben aus einander genommen find, 
ı iſt ein Zylinder aus Metall, gewöhnlic, aus Zinn’; die untere 
Öffnung deffelben ift mit dem Stücke D verfchraubt,: das mit 
"einem nad) Art eines Seihers durchlöcherten Boden: verfehen ft, 
| der in den Unterfag oder den Behälter E eingefchraubt ift, aus 
. welchem durch den Hahn F die Flüſſigkeit abgelaffen werden kann. 
| Die obere Öffnung des Zylinders iſt mit dem gleichfalls mit einem 
Seiher verfehenen Hute B verfchraubt, in deſſen Hals die Auf- 
' fagröhre A eingefchraubt iſt, deren Verlängerung mit einem ober 
Halb angebrachten Wafferbehälter in Verbindung fteht, und welche 
in der Gegend von A mit einem Hahne verfehen if, um den 
Zufluß des Waſſers oder deſſen Dru nad) unten abzufchließen. 
An den mit G bezeichneten Stellen find Lederſcheiben eingelegt, 
. am einen wailerdichten Verſchluß zu bewirfen. n 
Um von diefem Apparate Gebrauch zu machen, befeuchtet 
man die Subftanz, welche ertrahirt werden fol, nachdem diefe 
| vorher gepufvert, oder auf eine ihrer Natur. angemeflene Weife 
zerkleinert worden ift, mit dem Auflöfungömittel, welches die 
| Ertrabirung bewirfen foll, mengt fie damit gut unter einander, 
 Täßt fie einige Zeit teen, um die partielle Auflöfung hinreichend 
\ volljtändig zu machen, oder wendet auch zu diefem Behufe, wen 
diefes nothig oder nüplich feyn folte, Wärme an, und bringt 
endlich diefe Miſchung in den Zylinder des Apparats, dem maır 
damit anfüllt, indem man fie feft zufammendrüct. Man ſchraubt 
fodann den Hut B auf den Zylinder, mit dem Auffapropre A, 
amd ftellt die Kommunifation durch Öffnung des Hahnes bei A 
mit dem oberen Behälter her. Das Waſſer wirft dann auf die 
in dem Zylinder enthaltene Mengung, und treibt die mit dem 

.3* 
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Auflöslichen derfelben beladene Flüſſigkeit vor ſich her, indem «6 
ihren Plag einnimmt‘, fo lange, bis das Waſſer die unterfiea 
Echichten erreicht, während jene Ylüffigkeit durch den Eeiher in 
den unteren Behälter E abfließt. Es hat dabei feine Vermiſchung 
diefer Fluͤſſigkeit mit dem aufgegoffenen Waller Statt gefunden, 
fondern wenn das Ertraft abgefloflen-ift, erfcheint fogleidy dad 
Waſſer wenig oder nicht gefärbt, indem die mögliche Vermifchung 
nur an den Verührungsflähen Etatt finden fönnte, folglich nur 
unbedeutend iſt. Auch wenn daher das partielle Auflöfungsmittel 
Altohol oder eine Säure oder Wafler ift, fo kann Die drückende “ 
Fluͤſſigkeit gleichmäßig Waller feyn. 

-&tatt einer drückenden Wailerfäule kann auch eine Pumpe 
angewendet werden, durd welche das Waller in den Zylinder 
niedergedrückt wird. Die Fig: ſtellt im Durchſchnitte Die 
Einrichtung eined foldyen Apparated vor. Der untere Theil von 
A bis E ift bie in der Fig. ı im größeren Maßitabe dargeftellte 
Real'ſche Preſſe, wo diefelben Stellen mit denfelben Buchſtaben 
bezeichnet find. Auf der Röhre A ıft der Pumpenftiefel O befe 
ftigt, in welchem der Kolben P mittelft des Hebel IH fich auf 
und niederbewegen läßt. . Über dem Pumpenitiefel befindet ſich der 
Behälter L, welcher für den Fall, als die Slüffigfeit, mit wel: 
cher derfelbe und die Pumpe: gefüllt wird, ftatt Waſſer Alkohol 
ift, zur Verhinderung der Verdünftung mit einem aufgefchraubten 
Dedel M verfehen wird, in welchem fih für die Kolbenitange 
die Stopfbüchfe N befindet. Am Ende des Hebeld IH wird ein 
Gewicht angehängt, welches den Druck beftimmt, mit welchen 
die Fluͤſſigkeit auf die in dent Zylinder C enthaltene Maſſe wir: 
fen foll. 

Statt des Druckes von oben kann die Einrichtung auch fo 
getroffen werden, daß. in dem Behälter E ein mehr oder weniger 
luftleerer Raum durch Erantliren oder durch Kondenfirung von 
MWaflerdämpfen hervorgebracht wird, und fonach der atmoſphä⸗ 
riſche Drud auf die im obern Theile des Zylinders befindliche 
Stüffigfeit wirft; da diefe Abänderung jedoch der Mefenheit nah 
zu den Siltrirapparaten gehört, fo wird davon nod) in dem rt 
Siltriren« die Rede ſeyn. 

Die wejentliche Wirfung diefes Ertraftiond- Apparates be 


2 Grtrationspefe asT 
Te 
ai von’ der audgezogenen Subftangdadiinch, daß 

mogene Fluſſigteit anderen Stelle und in die Zwt⸗ 
aume der pulverigen Subſtanz tritt, gang abgeſchieden wird; 
bei andern Methoden des Auspreſſens mittelſt einer. gewöhn ⸗ 
m) Preffe nicht der Kalt ift da Hier, der Druck mag gegen 
"Ende au)’ noch fo art ey, dennoch die Tepten Antheife 
rch die Abhäfion des’ Blüffigen an die pulverige · Subſtauz fo 
surüdgehalten werden‘, daß ein bedeutender Theil vom Er 
7 der gewohnlich ein Wiercheil des Ganze beträgt, verlor 
ron wird. Man kann daherauch/mit diefer Preſſe zur Erhaltung 
es mehr fongentrirten! Ertrakts nur Feine 
7 wvas bei der Größe des‘ Verluftes 
überdem ift die abgeſchiedene Flüſſigkeit 
gleich" Mar, fo daß ſonach die Reatihe Prefje nor der ger 
zHalichen in dieſer Beziehung drei Vortheile woraus hat: umdite 
die Exttahirung bei vermehrtem Drude, Dielvollitändige . 
dung des Ertraftö, und die Mare Filtrirung deſſelben. 
Ib Der Umfland, daß die drückende Fluſſigkeit die mir den 
jaren Theilen der Subflanz beladene aus der Stelle vor 
her ſchiebt, ohne fich mit Ihe zu mifchen, Tiege im der haar⸗ 
i martigen Wirfung, welche jede pulverige Subſtanz auf 
ii ausübt, die zu deren Theilen einige Anziehung ha- 
5 wie nun in den Haarröhrchem verſchiedene Flüſſigkeiten, 
Nie man nach einander in-denfelben aufſteigen läßt, ſich nicht mit 
nder vermifchen, theils weil ihre Beruͤhrungsflaͤche aͤußerſt fein 
ld weil die Anziehangrder Wände auf die Flüſſigkeiten 
heil der Anziehung diefer gegen einandersaufpebt; eben 
iefes auch ‘bei deu gepulderten Subſtauzen der’ Fall, deren 
von den nahe an einander liegenden feften Theilen«gebil- 
wiſchentäume ol) eben) J viele Haarroͤhrchen 5 


— — — 


id zu der ——————— Wirkung der 
Preſſe, eine: höhere Druckfäule der‘ deplacirenden 

gleit keineswegs nothwendig" fey zfondern- daß , wie dieſes 
llay zuerſt nachgewieſen worden af; \derfelbe Erfolg 
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der pulverigenv Subftang auf beide: beiläufig., gleich. groß it, ſo 
treten ſie vollfonimen ‚eine an den  Plag der ‚andern „1 indem die 
erſtere unvermifcht mit der zweiten ausgetrieben wird, und wenn 
eine Vermifchung Statt findet, fo tritt ſie nur in den Berührungde 
——— ſie nicht in — 

an na Aha 
=. ne ie Btäfigfeiten in J Art verſchieden, 
fie ſich nicht mit einander miſchen, ſonach wegen der Verſchieden ⸗ 
heit der Anziehung ihrer Theile auf einander auch eine Verfchies 
denheit in der Adhaͤſton derſelben zu der puloerigen Subſtanz Statt 
findet, fo wird die, Wirkung unvolltändig. So vertreibt, wie 
geſagt / das Waſſer das Ohl nur unvollitändigy> wenn die Opes 
ration nicht wiederhoplt wird. Jene Antheile des Ohls, die ſich 
mehr frei in den Zwiſchenräumen des Pulvers beſinden, und nicht 
unmittelbar⸗· dem letzteren anhaͤngen/ werden auo der Stelle ge⸗ 
trieben; aber an dem an dem Pulver adhaͤrirenden Antheile-gleir 
tet daso Wafferivörüber, und nimmt höchſtens nur einen Theil davon 
mit." Ganz dasfelbe ift der Fall, wenn das Waſſer von den, Luft 
aus der Stelle getrieben wird, indem man in dem untern Theile 
des Apparates einen luftleeren Raum hervorbringt. Hierin liegt 
der Grund, warum dieſe Abänderung der Regalſchen Preſſe 
(ie oben S. Asb) weniger: vollitändig. in. der, Wirfung iſt „und 
Fatım mehr, als eine Befhleunigung in der, —— des Fil· 
tritens hervorbringt. 
Bei dieſer Operation, die, wie man fehtr eine, — 
ſetzung des Preſſens und des Filtrirens iſt, iſt im Allgemeinen 
zu bemerken, daß das Pulver, welches man extrahirt, von der 
Art ſeyn müſſe, daß es mit der Flüſſigkeit keinen eigentlichen 
Zeig macht, wier Mehl und Waffer. Der Ausflug erfolgt um 
fo langfamer,: je, feiner das Pulver iſt, und je mehr man es in 
dem Trichter aufgehäuft hat. Die Quantität der Flüſſigkeit, 
welche das: Pulver zurückhaͤlt, ift um fo. geringen, folglich ‚die 
Konzentrirung des Ertrafts um fo größer, je mehr das, Pulver 
vor feiner Imprägtirnng zufammengedrüct iſt. Im Allgemeinen 
foll man nicht zu feines: Pulver, und nur in einer mäßig dicken 
Schichte anwenden. Der Aufguß gefchieht warm oder kalt, nad) 
den Umſtänden: die erſte Portion des Ausfluffes iſt die Fongentrir- 
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and dem Kochfalge, indem man das unreine Sal; in ein trichtere 
förmiges Gefäß füllt, und eine gefättigte Auflöfung von reinen 
Kochſalze oben auf gießt, welche dann das leicht auflösliche Salz 
vor fich her treibt, und ſich an deſſen Stelle febt. 

In den zahlreichen Fällen alfo, wo man nicht beabfichtigt, 
die Extraktion vorher durch Einwirkung des bydroftatifchen Druk⸗ 
kes nach Art des Digeftors wirkfamer zu machen, erfegt der ein⸗ 
fache Zrichter, auf die angegebene Weife behandelt, ganz die 
Wirkung ded Real’jchen Apparatd. In dem legteren wirkt nun 
jwar auch der hydroſtatiſche Drud, und zwar auf doppelte Weife ; 
») zur Befchleunigung der Filtrirung ; 3) gur Veförderung der 
Ertraftion nad) Art des Digeflord. Die erfte Wirfung wird bei 
dem Trichter dadurch erfegt, daß nur eine mäßig dide Schichte 
des zu ertrabirenden Pulver angewendet wird; der zweite Effekt 
ift bei der gewöhnlichen Einrichtung Des Real'ſchen Apparats 
nur unvollkommen vorhanden, da an dem unteren Ende des Zy⸗ 
linders ein freier Abflug des Fluͤſſigen Statt findet, der hydroſta⸗ 
tifche Drud Daher nur auf die Theile ded Pulverd am oberen Ende 
deifelben wirkt, und mit der Tiefe nach unten immer abninımt, bis 
er vor dem Auöfluffe verfchwindet. 

Um daher, was in vielen, ja den meiften Fällen nüglich 
und bequem ift, mit der Realſſchen Preile die Wirfung des Di: 
geftorß zu verbinden, muß der untere Theil des Apparats fo ab⸗ 
geändert werden, daß der Abfluß mitteljt eines Hahnes gefperrt, 
und fonach die Mengung in dem Zylinder durch die darüber ſte⸗ 
bende Wailerfäule, oder durch die Wirfung des Pumpentolbens 
rine beliebige Zeit hindurch dem Drucke ausgefept erhalten wer: 
ven kann. Diejed kann gefchehen, indem ftatt des Unterſatzes 
E in der Fig. 3, der in der Fig. 3 im Durchfchnitte dargeitellte 
ingefchraubt wird, in welchen der Hahn a dazu dient, die Ab- 
perrung der Slüfjfigfeitöfäule in dem Apparate zu bewirken. Iſt 
jie Ertraftion hinreichend erfolgt, fo wird diefer Hahn geöffnet, 
vorauf die im Vorigen erflärte Wirkung der Flüſſigkeit von oben 
ah unten eintritt. Der Zylinder C kann bei dieſer Einrichtung 
such mit einem weiteren, unten verfchloienen, oben offenen Blech— 
plinder umgeben werden, den man mit heißem Waſſer angefüllt 
hält, oder auch bei ganz gefchlejfener Umgebung wis Dampf 


504% ‚ Zächer. 
Die Stockfackeln ‚werden ganz auf Die nämliche Were 
Verfertigt,, wie die einfachen Dochtfadeln, mit dem einzigen Us: 
terfchiede, daß man ftatt des Dochtes einen harzigen Stock von 


Bichten s oder Böhrenholz, mit Werg ummwidelt, anwendet. 
8. Sarmarfd 


F ä ch er. 

Diefes Geräth der vergänglichen Mode, welches erft in den 
legten Jahren wieder ftärfer in Gebrauch gefommen ift, beſteht 
meiften Theild aus Papier oder Seidenzeug. Dan fchneidet vor 
einem der genannten Stoffe zwei halbzirfelförmige Scheiben, welde 
man mit dünnem Mehlkleifter auf einander klebt, und dann trod: 
nen läßt. Zur weitern Bearbeitung bedient man fich eines glab 
ten Breted, auf-welchen, wie Strahlen von Einem Mittelpunkt 
ausgehend, fchmale und feichte Furchen eingefchnitten find. Dias 
befeftigt dad Papier durch einige eingefchlagene: Drabtftifte ode 
auf andere einfache Weife auf diefem Brete, ſetzt eihen Zirkel in 
dem Mittelpunfte der Strahlen ein, und befchreibt zwei fonzen 


trifche Halbfreife, für den äußern oder obern, und den innem | 
oder untern Rand des Faͤchers. Der Zirkel enthält ftatt der zwei : 


ten Spige eine fcharfe Schneide, fo, daß er nach den beiden 
Kreislinien folglich den Stoff durchfchneidet, und legterem die 
Seftalt eines breiten halben Ringes gibt. Mittelft eines Zaly 
beines, welches man an den Lineale nad) der Richtung der ſtrah⸗ 
lenartigen Burchen hinführt, wird der Stoff in die letzteren ein 
wenig hineingedrüdt, und fo die Rage der Fünftigen Falten dei 
Faͤchers angezeigt. ES verjteht fich fait von felbft, Daß man hier: 
bei die Hälfte der Furchen (abwechfelnd zu einer und einer) über 
gebt, dann dad Papier losmacht, umfehrt, und die vorhin ou% 
gelafenen Falten nun von der entgegengefegten Seite auf gleiche 
Weife vorzeichnet. Gewöhnlich erhält der Fächer im Ganzen 3 
bis 40, alfo auf jeder Släche ı5 bis 30, Kalten. Man fährt 
hierauf mit einem ſchmalen und platten, an der Spitze abgerun 
deten Meflingftifte, von dem innern (fonfaven) Rande ber, je 
fhen die zwei zufammengeffebten Papier: oder Zeug⸗Schichten, 


und trennt diefe von einander an jenen Stellen, wo die dünnen 


Ruthen, wilde dem Faͤcher Steifigfeit geben müſſen, eingeſcho⸗ 


N fat; (Die dtuthen find gang Dane; Streiſchem von 

bis 2 Linien breit, und eritreden ſich bis. auf’ etwa 

weit vom äußern oder fonveren Rande des Faͤchers. Man 

mit Gummi befeuchtet, in. die für fies gemachten Höhr 

je; nachdem der. Fächer zufammengefaltet iſt. An jede Ruthe 

ed als Fortfegung eines der Stäbchen: geklebt, welche zufamz 

den Griff des Fachers ausmachen ; aus Knochen, Elfenbein, 

Horn," Fiſchbein oder feinem Holze verfertigt, und 

‚dem Geſchmacke des Werfertigerd verfchiedentlich geftaltet 

men. Ihre Breite beträgt, fo'weit ie frei fteßen, unge 

ähe zwiſchen⸗ zwei und fünf Linien z; das Ende hingegen, welches 

Hden Stoffides Bächers hinein reicht, wo «8 ſechs Linien weit 

der NRuthe liegt, und. an derfelben mit arabifchem Gummi 

ebt wird, ift nicht breiter. als die Ruthe ſelbſt. Mur den 

jerſten Stäben gibt man eine ‚andere Geſtalt indem 

im dem Ganzen die noöthige Staͤrke zu verleihen, nicht nur 

(breiter gemacht, ſondern auch bis ‚an den großen Ums 

Bächers verlängert werden Die Ruthe fehlt in der er · 

nd. letzten Falte, und dafür werden diefe zwei Falten mit 

n Breite auf die erwähnten jtarfen Stäbe geklebt. Das 

aller Stäbchen wird mit einem Loche durchbohrt, im 

‚eins mefallener Stift geſteckt wird, den man auf beiden 

m vernietet, fo, daß er als Drehungsachfe beim Offnen und 

ießen des Fächers dient. Bei -forgfältigerer Arbeit macht 

Stift Hohl, verſieht ihn an der einen Seite mit einem 

und, fihraubt von ‚der: andern Seite einen zweiten: Kopf 

durch das Mieten wegfällt. Zuweilen werden die Köpfe 

ftes mit Edelfteinen verziert. , Die Stäbchen, befonders 

äufieren ; großen, welche dem Fächer als Decken dienen, 

er geſchloſſen iſt, ſind öfterd durch geavirte-oder mit der 

ausgeſchnittene Zeichnungen verziert. Das Einfaſſen 

mit vergoldetem Papiere oder dgl., das Bemahlen 

ticken derfelben, us fu we ſind * deren bloße: Erz 
mg genügt: 

‚Die fo genannten Binterfäcer; welche weniger zur 

ng als zur Zierde beſtimmt find, enthalten weder Papier 

oder andern Zeug ; ſie beſtehen vielmehr aus. lauter 
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ben werden follen. Die Ruthen find ganz duͤnne Streifchen von 
Holz, ı'/, bis a Linien breit, ‘und orſtrecken fich bis auf’ etwa 
ı Zoll weit vom äußern oder fonveren Rande des Faͤchers. Man 
ftedit fie, mit Gummi befeuchtet, in die für fie gemachten Möhz 
lungen, nachdem der Bächer zufammengefaltet ift. An jede Ruthe 
wird ald Fortſetzung eines der Stäbchen geflebt, welche zufams 
men den Griff des Bächerd ausmachen, aus Knochen, Elfenbein, 
Schildpat, Horn, Bifchbein oder feinem Holze verfertigt, und 
nach dem Gefchmade des Verfertigerd verfchiedentlich geftaltet 
fegn fönnen. Ihre Breite beträgt, fo weit fie frei fteden, unge⸗ 
fähr zwiichen zwei und fünf Linien; dad Ende hingegen, welches 
in den Etoff des Faͤchers hinein reicht, wo es ſechs Linien weit 
auf. der Ruthe liegt, und an derfelben mit arabifhem Gummi 
feft geflebt wird, ift nicht breiter al3 die Ruthe ſelbſt. Nur den 
beiden aͤußerſten Stäben gibt man eine andere Geſtalt; indem 
diefe, um dem Ganzen die nörhige Staͤrke zu verleihen, nicht nur 
dicker und breiter gemacht, fondern auch bi6 an den großen Um⸗ 
freiß des Yächers verlängert werden. Die Ruthe fehlt in der er⸗ 
Ken und legten Kalte, und dafür werden dieſe zwei Falten mit 
ihrer ganzen Breite auf Die erwähnten flarfen Stäbe geklebt. Das 
untere Ende alles Stäbchen wird mit einem Loche durchbohrt, in 
welches ein metallener Stift geitecft wird, den man auf beiden 
Eeiten vernietet, fo, daß er ald Drebungsachfe beim Öffnen und 
Schließen des Faͤchers dient. Rei forgfältigerer Arbeit macht 
man dieſen Stift hohl, verfieht ihn an der einen Seite mit einem 
Kopfe, und fchraubt von der andern Seite einen zweiten Kopf 
ein, wodurch dad Nieten wegfällt. Zuweilen werden die Köpfe 
des Stiftes mir Edeliteinen verziert. Die Stäbchen, befonders 
die zwei äußeren, großen, welche dem Fächer ald Deden dienen, 
wenn er gefchloifen it, find öfter& durch gravirte oder mit der 
Lanbfäge audgefchnittene Zeihnungen verziert. Das Einfaſſen 
3er Faͤcher mit vergoldetem “Papiere oder dgl., dad Bemahlen 
and Stiden derfelben, u. f. w. find Arbeiten, deren bloße Er- 
wähnung genügt. 

Die fo genannten Winterfäher, welche weniger zur 
Abkühlung als zur Zierde bejtimmt find, enthalten weder Papier 
noch feidenen oder andern Zeug; fie beleben vielmehr aus. lauter 
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wahrſcheinlich durch die Haarroͤhrchenwirkung der poroſen Subſtan, 
mit der Kohle und zwar ungeändert verbindet. Daſſelbe erfolg, 
indem Wolle, vorher gehörig ausgewaſchen, in einer ſolchen 
Brühe herumgenommen wird. Die Barbe, welche die Wolle auf 
diefe Art durch. ihre bloße Anziehung auf das natürliche Pigment 
annimmt, ift jedoch bei den meilten jener Farbenaudzuge um 
ſchwach und wenig haltbar, je das Pigment laͤßt fi durch Ber 
ſchen mit vielem Wafler wieder ungeändert daraus entfernen, wei 
die ſchwache Anziehung des Pigments zu dem Etoffe nicht m 
Stande ift, feine fernere Auflöslichfeit im Waſſer aufzuheben 
Eine höhere Temperatur befördert bier zwar, fo wie bei der ent 
färbenden Wirkung der Kohle, die Verbindung des Pigmentömit 
dem Stoffe, fowohl weil die Höhere Wärme die Poren und frei 
. Zwifchenräume des legtern erweitert, und deſſen Anziehung auf 
das Pigment erhöht, als auch weil diefelbe die Flüſſigkeit der 
Auflöfung befördert, und demnach ihr Eindringen erleidtert, 
wahrſcheinlich aud) in den meiften Fällen die Anziehung der Theile 
des Auflöfungsmitteld zu den Theilen ded Pigmentes vermindert. 
Die auf diefe Weife dem Stoffe mitgetheilte intenfivere Farbe 
hat aber aus dem vorigen Grunde darum nicht mehr Haltbarkeit. 

b) Diejenigen Sarbenbrühen dagegen, deren Pigment er: 
traftivftoffartiger Natur ift, gehen mit dem Stoffe eine feſtere 
Verbindung ein. Diefe Pigmente nämlich, wohin mehr und we 


niger alle durch Gerbeftoff und Ertraftivftoff gebildeten gelben, | 


falben und braunen Pigmente gehören, orydiren fich in Verüß 
rung mit der Luft, und werden dadurch im Wailer unauflöglid, 
indem fie in diefem Zuſtande eine beftimmte und bleibende Karbe 
annehmen. Wird nun ein Stoff, z. B. Wolle, mit einer ſolchen 
Farbenbrühe imprägnirt, fo fchlägt fi) in den feinen Poren und 
Bwifchenräumen des Stoffes, wohin die Auflöfung vermöge der 
Haarröhrchenwirfung diefer Theile gedrungen war, durch die all: 
maͤhliche Orpdation das Pigment nieder, das nun eine fejtere Fir: 
bung hervorbringt, weil ed, im Wafler unauflöslich geworden, 
nicht mehr durch daſſelbe weggefchafft werden fann, fondern nun 
mehr oder weniger feit den Theilen ded Stoffes, in und zwiſchen 
welchen ed eingefchloilen iſt, adhärirt. Eben diefer Vorgang tritt 
ein, wenn die Auflöfung de6 reduzirten Indigd in einem Alfal 
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dem, Stoffe verbindet; die darauf folgende Orydation 
‚die Theile des Indigblaues in dem Stoffe nieder, die nun ⸗ 
‚als in dem vorigen Auflöfungsmittel unauflöslich, durch das» 
felbe nicht mehr weggefchafft werden Fönnen. 

Eben daſſelbe tritt ferner ein, wenn der Stoff mit einer 
löfung von-Eifenvitriol imprägnirt, und der weiteren Orpdar 
an der Luft ausgefegt wird. Dad Orydul des ſchwefelſauren 

es oxydirt fich höher, wird dadurch unauflöslicd, und fchlägt 
auf diefelbe Weife mit feiner eigenthümlichen Fatbe — 
‚fe nieder. 
= Dasjenige, was in diefen Bällen die Orpdation bewirtt, kann 
in einigen anderen auch Durch eine Säure bewirft werden, wenn 
eine folhe im Stande ift, das Pigment aus feiner wällerigen 
Auflöfung unauflöslich auszufcheiden, wie das z. Bi, bei-dem Abz 
fude des Gelbholzes eintritt, Im diefem Falle nähert ſich die 
Matur des Prozeiles ſchon demjenigen, der bei, der Ausfheidung 
des Pigments durch Salze Statt findet. 
Man fieht hieraus, daß das erjte Prinzip der feften Bäts 
bung eines Stoffes darauf beruhe, daß das in der Farbebrühe 
aufgelöfte Pigment während feiner Verbindung mit dem Stoffe , 
eine ſolche Veränderung erleide, daB es in feinem vorigen Auf⸗ 
Löfungsmittel unauflöslic wird. Je, mehr übrigen dieſes verän« 
Br in feiner Verbindung mit dem Zeuge noch anderen 
iitteln widerfteht; defto feſter wird die Farbe Hierin 
ege zugleich der wefentliche Unterfchied. der Prozeſſe der Bärber 
wen jenen. des Anftreichens und Mahlens, bei welchen eine 


ſlache mit dem ſelbſtſtandigen unveraͤnderlichen Pigmente überzos 


daher die Pigmente, «welche zur Klaſſe a) gehören, 

Faͤrben der Stoffe tauglich zu machen, iſt ihre Veränderung 

Orpdation, die nicht von felbit an der Atmofphäre erfolgt, 

ech andere Mittel nothwendig, was durch verfchiedene Salze 

1 eft wird, mit deren Bafen fie eine unauflösliche Verbindung 
bilden. 2 

Ban kroft hat diejenigen Pigmente, welche wie in b) die 

Färbung des Stoffes unmittelbar bewirken, fubjtamtive, und 

jene, bei denen die Färbung durch ein Zwiſchenmittel erfolgen 

Teamol. Enentlop- V. Bd. ab 
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muß, adjektive genannt. Obgleich dieſer Unterſchied wicht 
wohl theoretiſch begründet iſt, da bei den ſubſtantiven Pigmenten 
ebenfalld die Orpdation oder irgend eine Veränderung, welde 
die Unauflöslichfeit des Pigments bewirft, die vermittelnde Be⸗ 
dingung iſt, wir, wenn gleich auf andere Weife, bei den Adjefti 
ven, und ein Pigment, das unverändert, wie ed in der Aufld« 
fung fich befinden, ſich feft mit dem Stoffe verbände, nicht er⸗ 
jtirt ; fo behält nıan doch diefe Bezeichnung der Kürze des Aus⸗ 
druds willen bei. - | 
2) Verhalten des'Pigments zu den Salzen. 
Verfept man den wällerigen Plaren Auszug eined Pigment mit 
einer geringen ‚Menge der Auflöfung eines erdigen oder metall: 
fchen Salzes in Mailer, oder löft man von diefem Salze in jenem 
Auszuge auf: fo trübt fih bald die vorher Flare Farbenbruͤhe, 
und es fcheidet fich nad) und nach, nad) der Natur des Saljes 
mehr oder weniger langfam, ein gefärbter Niederfchlag aus, der 
aus dem veränderten Pigmente in Verbindung mit dem baſiſchen 
Salze beftcht. In diefer Verbindung fcheint das Pigment ge: 
gen die Baſis in der Rolle einer Säure zu ſtehen, die jedoch nur 
eine geringe Menge der Baſis zur Sättigung braucht, oder 
in ihren Verwandtfchaften ald Säure nur fchwach ift, Daher fie 
ſich aud) leicht mit Säuren verbindet, oder gegen ftärfere Saͤu⸗ 
ren fidy wie eine Safe verhält. Die Zerfegung eines Salzes, |. 
B. des Alaund, durd) das Pigment, wird daher hauptſachlich 
durd) die Bildung der unauflöslichen Verbindung bewirkt, welde 
das Pigment mit dem bajıfchen Salze eingeht, mit welchem ed 
ald Säure in Verbindung tritt, während ein anderer Theil mit 
der Eäure des zerfegten Salzes, wahrfcheinlich auf diefelbe Art, 
wie das Indigblau mit der Echwefelfäure in der Indigblauſchwe⸗ 
felfäure, fich verbindet. Diefer Antheil von Säure beftimmt 
durch feine Einwirfung auf das Pigment die Farbenüanze, welde 
dem gefärbten Niederfchlage zufommt, welcher demnach, wenig 
ſtens in den meiften Sällen, als ein aus dem Pigment, der Curt 
und dem Oꝛyd zufammengefegtes Doppelfalz anzufehen iſt. 
Gewöhnlich nimmt man an, daß bei der Einwirfung eine 
Salzes auf ein im Waſſer gelöftes Pigment diefes Salz eine te 
tale Zerfeßung erleide, und das Pigment fi) mit der Vaſis dei 
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ſelben verbinde, fo daß der gefärbte Niederſchlag bloß aus der 
Bafis des Salzes und dem Pigmente beſtehe. Dieſe Anſicht iſt 
war leicht und einfah, aber nicht richtig, und.„erflärt Feines» 
wegs die hier Statt findenden Erfcheinungen. Man Fann dem 
Pigmente zur Zerfegung eines Salzes feine ftärfere Kraft beile - 
gen, als felbft die tärfjten Alfalien nicht befigen , die, in allen 
Salzen, welche als Bällungsmittel der Pigmente angewendet 
‚werden, nur ſich mit einem Theile der Säure‘ verbinden, wäh 
zend ein unauflösliches baſiſches Salz fid) ausſcheidet. Die Pig ⸗ 
‚mente, die ſich in ihrer Reaktion gegen andere Stoffe, bald.alfar 
fh, bald fauer verhalten, haben Anziehung zu den Säuren und 
‚zuden Bafen, und indem ein Salz auf diefelben eimwirft, gibt 
Diefes in feinem Beſtreben, in den unauflöslicyen. baſiſchen Zuftand 
‚überzugehen, durch jene doppelte Eimwirfung des Pigments einen 
‚Sheil feiner Säure an das letztere ab, ‚während ein anderer Tpeil 
Pigments ſich mit dem bafischen Salze verbindet, und hier 
‚der Rolle einer Säure den auögefchiedenen Antheil der Säure 
3 Salzes erfept, und zwar in einer gegen die Menge des ba⸗ 
‚filchen Salzes um fo größeren Menge, je geringer die, Sättiv 
‚gungsfapazität des Pigments ald Säure gegen jene der Säure 
des Salzes iſt; fo, daß bei Salzen mit ſtarken Säuren nur eine 
geringe Menge des Salzes. erforderlich ift, um für. eine, viel geös 
(Bere Menge des Pigmentes jene Verbindung zu bewirfen. Jener 
"andere Theil des Pigments, welcher fih mit der Säure verbune 
‚ben hat, und welche faure Verbindung der Iudigblaufchwefel- 
‚fäure analog ift, und die wir ald die »faure Verbindung« 
wollen, bleibt in dem Waffer aufgelöft, und Fann hier 
durch die gehörigen Prüfungsmittel nachgewieſen werden. Der 
‚gefärbte Niederfchlag befteht ſonach aus einem baſiſchen Salze, 
mit derjenigen Menge Pigments verbunden ift, welche 
ein Äquivalent derjenigen Menge der Säure ausmacht, die das 
zur Umwandlung in bafiihes Sal; abgegeben hatz er ift 
‚folglich ein unauflösliches oder ſchwer auflösliches Doppelfalz aus 
der pigmentfauren Baſis und dent neutralen Salze beſtehend. 
| Diefe Verbindung bildet ſich auch durch direkte Einwirkung des 
beſiſchen Salzes auf das Pigment; z. B. wenn ein Kochenille- 
‚abfud mit baſiſcher fehwefelfaurer Thonerde, oder mit bafchem 


ay* 
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Zinnchloruͤr (im friſch gefaͤllten und ausgewaſchenen Zuſtande) 
behandelt wird. Es bildet ſich derſelbe gefaͤrbte Niederſchlag, wit 
durch Verſetzung des Abſudes mit der Auflöſung dieſer neutralen 
Salze, nur daß im erſten Falle die ſaure Verbindung in der Auf— 
löſung ſehlt. Reine Thonerde und reines Zinnoxyd bringen de 
gegen jene gefärbten Niederſchlaͤge nicht hervor. 

Da ſonach die nächte Wirfung der Pigmente auf die Salze 
in der Bildung des bafiichen Salzes befieht; fo folgt, daß alle 
jene Salze, welche leicht in bafifhe Salze übergehen, zur Aut 
fheidung des Pigmentes aus feiner wäflerigen Auflöfung gefdidt 
find, und zwar um fo mehr, je mehr fie zu jener Bildung des ba⸗ 
fiihen Salzes geneigt find. Hierher gehören die meiften Metall 
falze, und vorzüglich die fchwefelfaure Ihonerde und das Zink 
chloruͤr. Und eben fo ergibt fih, daß jene Salze, die nicht, oder 
nur ſchwer in das bafifche Salz übergehen, dazu nicht geeignet 
find. Die Bittererde ift z. B. eben fo fein zertheilt, und ebenfo 
weiß, als die Thonerde, auch iſt fie zum Körper für Ladfarben, 
eben fo wie legtere, geeignet; aber zur Bällung der Pigmente 
find ihre leicht auflöslichen Salze untauglich, weil ihnen jene &i 
geufchaft der bafıfhen Umwandlung fehlt, die Pigmente aber au 
fer Stande find, ein neutrales Sal; diefer Art zu zerfegen. Diefe 


Theorie klaͤrt auf befriedigende Art alle Erfcheinungen auf, die 


fi in den Faͤrbeprozeſſen darbiethen. 

Die Farbe des gefärbten Niederfchlaged hängt von der 
Natur der Säure und der Baſis des fällenden Salzes ab. Iſt 
legtere weiß, wie dies bei der Ihonerde und dem Zinnosyd der 
Bau iſt; fo ilt die Farbe des gefärbten Salzes mehr oder weniger 
dem natürlichen Pigmente gleich, und die weiße Barbe der Grund: 
Tage, mit der ſich diefes verbindet, trägt felbft zu feiner Aufheb 
lung bei; die Verfchiedenheit der Säure bewirft nur verfchiedene 
Nüanzen diefer Grundfarbe. Rei gefärbten Bafen theilen diefe 
auch mehr und weniger dem gefärbten Salze ihre Yarbe mit, in 
dem fie zugleich verfchiedentlich auf die Veränderung des Pig. 
mentes eimwirfen. 

Auf diefe Art wird aus dem wällerigen Auszuge der Koche⸗ 
nille durch) Alaun und Zinnfalz ein farmefinrother Niederfchlag 
gefällt, der ind Scharlachrothe geht, wenn jenen Salzen nod 


m. 


__— 
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"worden‘ifb;) mit seffigfautenn Blei: wird. der 
nblau ‚der ander Luft beftändig ift mit ſalz · 
—— — der bald ſchwaͤrzlich, und zulehzt ſchmut · 
run wird; mit der Auflöfung eines Eiſenſalzes dunkelviolett 
bis ins Schwarze; und fo bilden alle übrigen Salze mit erdiger 
ober metällifcher Bafis mehr oder minder verfchiedene Nüanzen. 
Loſt man die Kochenille in Ammoniak, auf, und fället die Auflö- 
g durch eſſigſaures Blei; fo iſt der Niederſchlag grün, nach 
einiger Zeit wird er an der Oberflaͤche, wo er mit der Luft in Be⸗ 
ruhrung kommt, violett und unterhalb blau⸗ Hieraus ergibt fich,) 
daß die Farbnüanze des durch irgend ein Sal; gefüllten Mieder- 
fhlags ‚abhängig ift, von dem Grade der Oxydation oder der Ber 
g des Pigments durch die Säure des fällenden Salzes, 
dem Orpdationdgrade oder den Farbe des Oxydes, das mit 
Pigmente in Verbindung geht, und von feiner Menge im 
Bersälife gajenee des Pigment IT nn mm 
Am © übrigens. fällen: verfehiedene Salze aus der Barbebrühe,) 
i beſonders bei. der Kochemille der Fall iſt, das Pig-⸗ 
ment noch mehr oder weniger im Verbindung mit audern in der 
Auflöfung befindlichen Stoffen , fo daß auch aus dieſem Grunde 
‚eine Verfchiedeneit im der Nüanze des Niederſchlags bewirft wird. 
IB) Verhalten der gefärbten Salze gegemdie 
ffet Dieſe Niederfchläge oder diefe gefärbten Salze find 
anauflosliche oder) ſchwer auflösliche Farbeftoff ,/ welcher in 
Verbindung mit den Zeugen tritt, und ihre Färbung bewirkt. 
befeſtigen fich auf diefelbe Art in demfelben, als der durdy 
Hom dn der Luft unauflöslich gewordene Barbeftoff der ſub⸗ 
iven Pigmente. Nimmt man daher einen zu färbenden Stoff, 
B. Wolle, in der durch ein Salz gefällten Farbebrühe herum, 
nimmt, zumahl bei höherer Temperatur,‘ die Wolle jene ger 
| Niederfchläge auf; indem fie ſich färbt, während die 
in welcher diefe Färbung vorgenommen worden (dad% Ars 

d ungefärbt oder wenig gefärbt zurück bleibt. 
> Allein diefer Erfolg findet nicht bei allen gefärbten Nieder« 
igen gleichmäßig Statt, fondern nur bei denjenigen die ſich 
Barbbrühe fo fein zertheilt befinden, daß ihre noch lockern 
Theile mic der Slüfigfeit, in der fie ſuſpendirt find, in 





37% 2 Bärbekunft. 


Die feinen Zwifchenräume bes zu färbenden Stoffe einzubringen 
fähig find. Diefes ift in der Negel bei denjenigen der Fall, in 
denen der Niederſchlag fo fein zertheilt ift, daß er noch mit durch 
ein Silter von Sließpapier geht, z. 8. bei dem mit Alauın verfe 
ten Kochenillauszug. Iſt jedoch der Niederfchlag flodenartig, 
und der Art, daß er fi ans der Farbebrühe fchnell abſegt; fo 
find dabei feine Theile ſchon mit einander in einen Grab von Ko⸗ 
haͤſion getreten, der die geringe Affinität des Stoffes gegen diefe 
Theile. überwiegt; fo, daß ein Eindringen derfelben in den le 
teren, und eine Verbindung damit nicht mehr erfolgt. Dieſes 
ift der Ball bei den Pigmenten, die mehr extraktivſtoff · oder ger» 
beftoffartiger Natur find. 

Diefe gerbetoffartigen Pigntente zeigen eine fiarfe Verwandt: 
fhaft zu den Salzbafen, verbinden fich feft damit, und treten da 
durch in einen Kohaͤſionszuſtand, der der innigen Verbindung 
mit dem zu färbenden Stoffe hinderlich ift. Aus Demfelben Grunde 
Liefert eine altalifche Auflöfung eines Pigmented, wenn dieſe mit 
der Auflöfung eines Salzes mit erdiger oder metallifcher Baſis 
verſetzt wird, fein brauchbares Faͤrbebad. 

Sn diefen Fällen (und diefe find die zahlreichften in der Fir: 
berei) ift ed Daher nothwendig, die gefärbten Niederfchläge nit 
für fich in der Farbebrüuhe hervorzubringen, um fie dann mitden 
zu färbenden Zeuge zu verbinden ; fondern diefe Niederfchläge un 
mittelbar auf und in dem Zeuge felbft zu bewirken, auf diefelbe 
Art, als diefes bei den fubitantiven Pigmenten durch die auf an- 
dere Art bewirkte Veränderung des Pigmente gefchieht. Zu die 
ſem Behufe wird der zu färbende Stoff mit der Salzauflöfung, 
durch welche das Pigment gefällt werden fol, imprägnirt, größe 
ten Zheild bei Anwendung von Wärme, damit die Auflöfung in 
die feinen Zwifchenräume fo viel möglich vollftändig einzudringen 
vermöge,, und ſodann derfelbe in der Sarbebrühe , gleichfall 
bei höherer Zemperatur, herum genommen. Dadurch dringt nun 
diefe Auflöfung des Pigments gleichfalls in das Zeug ein, trifft 
bier die ſchon früher eingedrungenen Theile des Salzes, und bildet 
mit denfelben den gefärbten Niederfchlag, der nun in dem feinen 
Poren und Zwifchenräumen deffelben eingefchloffen, und durd 
Affinität nit dem Etoffefelbft verbunden wird, Durch diefe An: 
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siehung des Stoffes auf das gefärbte Salz wird die, Bildung des 
felben oder des, gefärbten Niederfchlags m dert. Dieſe 
Vorbereitung des Zeuges, un daſſelbe zur Ausfheidung, und Auf⸗ 
nahme des Pigmeuts aus. der- Barbebrühe geſchickt zw machen, 
wennt man das Anbeigenz amd das Salz felbfhz@per ring 
Bufammenfegung von Salzen, womit, das Anbeipen, „oder, wenn 
Siedehige angewendet wird, da· Anfieden geſchieht die 
Beitze. mt ie 
4) Natur und — der Beige, Die 
genügende Einſicht in die Wirfungsart der Beigen ergibt ſich for 
nach aus dem Vorigen von ſelbſt. Die färbende Subſtanz, welche 
ſich in dem angebeigten Zeuge durch das Ausfächen-imeiner, Bars 
benflotte feſtſett, it eben derfelbe gefärbte Niederſchlag wel« 
her in derfelben Fatbeubruͤhe durch den Zufag jener Salze, mit 
welchen ‚angebeigt worden: iſt, hervorgebracht wurde ‚und aus 
der Farbe dieſer Niederfchläge in einer, beſtimmten Flotte Durch, 
‚eine beftimmte Beitze laͤßt ſich daher im Voraus. die darbung des 
Zeuges ſelbſt unter denſelben Umſtaͤnden beurtheilen, vorausge ⸗ 
ſetzt, daß das zu faͤrbende Zeug ſelbſt eine weiße Fatbe hat. Der 
Grad der Sättigung des Zeuges mit der. Beiger beſtimmt natürlich 
den. Grad der Sättigung mit dem Pigmente, oder die mehr und 
minder fatte Färbung, da eine beſtimmte Quantität‘ des. Salzes 
im dem Zeuge angehäuft werden. muß, um eine beſtimmte Quans 
tität des Pigmentes ausjufcheiden. 
1 IR ein Zeug mit, der, Beige imprägnirt worden, fo muß dies 
oder Salzauflöfung, welche nicht in die Poren des 
m. iſt, ſondern nur oberflächlich an demſelben 
haftet, wieder weggeſchafft werden, weil dieſe ſich beim Ausfär ⸗ 
ben mit dem Farbebade vermiſchen, uud dieſes durch die Bildung 
des Niederſchlages an Pigment erſchoͤpfen würde, ber 
vor die Wirkung auf die in das Zeug eingedrungene Beige erfol- 
gen kaun. Deßhalb mülfen nach dem Anbeigen. die, Zeuge durd) 
Austropfen oder Auswinden und nachheriged Auswafchen in rei— 
nem Wajfer von der überfläffigen- Beige wieder-befreit werden. 
‚Bei folchen Zeugen, die eine geringere Anziehung zu den Beigen 
Haben, wie Baumwolle und Leinen iſt es nothwendig, dieſelben 
vor dem Auswafchen erſt gehörig zu trocknen. 
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Die Beitzen müſſen ferner die Eigenſchaft haben, daß die 
Salze, aus welchen ſie beſtehen, nicht leicht kryſtalliſiren, weil 
fi fonft, wenn dad Zeug in einer höheren Wärme angebeiht 
worden; bei der nachfolgenden niederen Temperatur und dem theil⸗ 
weifen Abtrocknen das Salz in dem Zeuge in Pleinen Kryſtallen 
anfept, die wegen ihrer eigenen Kchäfion dem letzteren nur ſchwach 
anhängen’, und dann theild Durch das Auswafchen wweggenommen 
werden, theild bei dem nachfolgenden Ausfärben in die Farbe⸗ 
flotte übergehen. 

Soll ein Pigment in feiner natürlihen Grundfarbe, mit 
Einfluß der Nüanzen, welche zu derfelben gehören, in dem 
Beuge befefligt werden ; fo fönnen, wie ſchon oben bemerkt, zu 
der Beige nur Salze dienen, die ein weißes Oxyd zur Bafıd ha 
pen. Dergleichen find der Alaun und das Zinnfal;. 
| Der Alaun oder fein bier wefentlicher Beftandtheil, die 

fchwefelfaure Thonerde, ift Die Grundlage, zumahl für Wolle, aller 
Beipen, welche zur Befeſtigung der adjeftiven Pigmente dienen; 
daher dieſes Beigen auch alaumen genannt wird. Die The 
erde, welche feine Grundlage bildet, die bafifche fchwefelfaure 
Ahonerde, in welche derfelbe nach Ausfcheidung eines Theiles der 
Saͤure übergeht, eignet fich fowohl wegen ihrer weißen Farbe, 
als wegen ihrer großen Zertheilung,, wenn fie auß der Alanmauf 
löfung friſch ausgefällt worden, vorzüglich zur Baſis für das aus 
der wällerigen Auflöfung ſich fcheidende Pigment. Bei feiner 
Meigung, mit Abgabe eines Theiles der Säure ein unauflöslichee 
bafifches Salz zu bilden, zerfegt fih der Alaun uͤhrigens leicht 
durch Die Wirfung der Pigmente, welche Zerfegung , wie oben 
bemerft, fowohl durch die Anziehung der Schwefelfäure auf dad 
Pigment, als durch die Anziehung des Pigments auf die Thon 
erde oder Das baſiſche Balz bewirkt wird; fo daß das Pigment 
ſich mit dem bafifchen Salze aufdie oben angezeigte Weife zu pig- 
mentfchwefelfaurer Ihonerde verbindet, während zugleich eine 
Verbindung der Echwefelfäure mit Pigment erfolgt. 

Die leptere faure Verbindung fcheint vorzüglich die Affinität 
des Niederfchlages zu der Subſtanz der Wolle zn begünftigen, da 
diefe eine bedeutende Anzichung auf Schwefelſaͤure und fchwefe: 
lige Säure äußert, und dergleichen Nerbindungen feſt aufnimmt, 
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jiehung des Stoffed auf dad gefärbte Salz wird die Bildung des⸗ 
felben oder des gefärbten Niederſchlags noch: befördert. . Diefe 
Vorbereitung ded Zeuges, um dajfelbe zur Ausfcheidung und Auf 
nahme des Pigwmeutd aus der Farbebrühe geſchikt zu machen, 
nennt man dad Anbeigen, und dad Sal; felbit.,: oder eine 
Zufammenfegung von Salzen, womit dad Anbeipen, ‚oder, wenn 
Giedehige angewendet wird, dad Anf ieden, geſchieht— die 
Beige. 

4) Natur und Wirfungsart der Beigen. Die 
genügende Einfiht in die Wirfungsart der Beigen ergibt fich for 
nach aus dem Vorigen von felbit. Die färbende Subſtanz, welche 
fid) in dem angebeigten Zeuge durd) dad Audfärben in-einer Far⸗ 
benflotte feitfegt, it eben derfelbe gefärbte Niederfhlag, wels 
her in derfelben Sarbenbrühe durch den Zufag jener Salze, mit 
welchen angebeigt worden ift, hervorgebracht wurde, und aus 
der Farbe diefer Niederfchläge im einer beſtimmten Slotte durch 
eine beſtimmte Beige läßt fich daher im Voraus die Färbung des 
Zeuge6 felbit unter denfelben Umitänden beurtheilen, vorausges 
fegt, daß das zu färbende Zeug felbit eine weiße Farbe hat. Der 
Grad der Sättigung des Zeuges mit der Beige beſtimmt natürlich 
ben Brad der Sättigung mit den Pigmente, oder die mehr und 
minder fatte Särbung, da eine beſtimmte Quantität des Salzes 
in dem Zeuge angehäuft werden muß, um eine bejlimmte Quans 
tität des Pigmentes auszuſcheiden. 

Iſt ein Zeug mit der Beige imprägnirt worden, fo muß dies 
jenige Beige oder Salzauflöfung, welche nicht in die Poren des 
Zeugs eingedrungen ijt, fonderu nur oberflächlich an demfelben 
haftet, wieder weggefchafft werden, weil diefe fich. beim Ausfär⸗ 
ben mit dein Sarbebade vermifchen, und diefeö durch die Bildung 
des gefärbten Niederjchlages an Pigment erfhöpfen würde, be- 
vor die Wirfung auf die in dad Zeug eingedrungene Beige erful- 
gen kann. Deßhalb müjfen nach dem Anbeitzen die Zeuge durch 
Austropfen oder Auswinden und nachheriges Auswafchen in reis 
nem Waſſer von der überflüjligen Beige wieder-befreit werden. 
Bei ſolchen Zeugen, die eine geringere Anziehung zu den Beitzen 
haben, wie Baumwolle und Leinen, iſt eö nothwendig, du” 
vor dem Auswafchen erſt gehörig zu trockneu. 
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ſtigt wird, fo daß er nun dem Auswaſchen widerſteht. Bei dir 
nachfolgenden Färbung verbindet fi) dad Pigment mit dem ba 
fiihen Salze auf die oben angegebene Weife, indem ed in Folge 
der ftärferen Anziehung zu dem bafıfhen Salze unter Mitwirkung 
einer Säure an die Stelle der Gerbeitofffäure tritt, auf dieſelbe 
Art, als diefe aus ihrer Verbindung gefept wird, wenn ein mit 
einem Eifeufalze angebeigtes Zeug in Salläpfelabfud grau oder 
Schwarz gefärbt, und dann mit einer fauren Auflöfung von blau 
faurem Kali behandelt wird, um in- dem Zeuge Berlinerblau ja 
bilden (Bd. II. &. 223). Der Gerbeftoff ſcheint überhaupt mit 
dem bafifhen Erdenfalze in dem Zeuge in einer ſchwächeren Ber 
bindung zu ſtehen, wahrſcheinlich weil ex ſich leicht mit den ver 
Binnten Säuren verbindet, und im Wailer auflößlich wird. 

Der Alaun; welcher zum Anbeipen der Zeuge dient, uf 
für reine Sarben, deren Schattirung durch ein Eifenfalz verändert 
wird, eifenfrei ſeyn (ſ. Bd. I. ©. 215). 

Gewöhnlidy wird der Alaun zur Beitze mit Weinjtein ven 
fept, nämlich dem vierten Theil des Alaund an Weinjtein. Mas 
löft den Weinftein zuerit in Waller auf, und dann den Alann. 
Diefer Zufag bat wefentlich zwei Wirfungen : Erjtens vermehrt 
der Weinftein die Auflöslichfeit des Alauns, und vermindert da 
durch die Neigung des legteren zum Arpflallifiren in dem Zeuge; 
zweitens bewirkt cr eine Veränderung der Sorbeunuanze des Pig: 
ments, auf die bereits oben erflärte Weife, welche Veränderung 
bei den rothen Barben in einer Nüanzirung von Drange beſteht, 
wodurd die Färbung mehr Lebhaftigfeit erhält. So färbt Ko 
cheniſlabſud mit Zinnauflöfung farmefinrorh, mit einen Zufaße 
von Weinftein aber ſcharlachroth. Weinjtein und Alaun find 
übrigens in dem angebeigten Zeuge unzerfept vorhanden, und ihre 
Zerfegung erfolgt nur bei der Einwirfung ded Pigments im Zar 
bebude. - 

Da der Alaun nur duch feine ſchwefelſaure Ihonerde wirk: 
ſam iſt, und fein zweiter Beftandtheil, das fchwefelfaure Kali, nicht 
nnr eine pailive, fondern in wiefern es die Kryftallifirbarfeir der 
eriteren befordert, eine nachtheilige Wirfung hat: jo wäre die 
ſchwefelſaure Thonerde (f. Art, Alaunfabrifation &.209) 
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Faͤllen, wo Alaun angewendet wird, vorzuziehen, —* 
— * ein Hondelsartitel wäre. 


——— Beitzen und ——— dient auch die 
fegung der Aaunauflöfung mit etwas Alkali, wozu gewoöhn- 
der achte Theil des Alaungewichtes Pottaſche oder auch Kreide 

g en wird. Dieſer Zuſatz hat zugleich die Wirkung, die 
Neigung des Alauns, ſich ald bafifches Salz auszufcheiden, zu be ⸗ 
fördern, oder ein baſiſches Salz ſchon im Voraus zu bilden. Man 
—— daher für dieſen Zweck der Alaunaufloͤſung unter Umrühren 
ſo lange Pottafchenanflöfung zufegen, bis das bafifche Salz ſich 
auszufheiden anfängt. Für jene Stoffe, die ſich ſchwer 
mit den Beitzen verbinden, nämlich Baumwolle und Leinen, dient 
‚daher ftatt des! Alauns beffer die jeffigfanre Thonerde, 
welche nicht nur die Eigenfchaft hat, ſchwer zu kryſtalliſiren, fon- 
dern auch nad) ihrer Verbindung mit dem Zeuge bei dem Eintrods 
men, zumahl in der Wärme, einen Theil der Säure verliert, fo 
daß eine ſchwer auflösliche bafifhe Werbindung auf dem Zeuge 
\ haftet, ‚mit welcher fodanıı beim Ausfärben das Pigment in Vers 
| bindung teitt. Gewöhnlich wendet man Alaun und efligfaure 
Shonerde zugleich an, indem man die Alaunauflöfung mit einer 
Quantitãt Bleizucker verfegt, die nicht hinreicht, um die Zerfegung 
der ganzen Menge des Alauns zu bewirfen. 
Dieſe Aufloͤſung von efligfaurer Thonerde enthält jedoch übers 
dem noch bafifche fhwefelfaure Thonerde mit einem größeren Thon⸗ 
erdegehalt als die gewöhnliche » die ſich im der Siedehitze aus der 
Auflsſung ausſcheidet, in der Kälte aber wieder auflöft. Dieſes 
doppelt baſiſche Salz hat einen bedeutenden Anthejl an der Wirs 
kung diefer Beige. 
Das Zinwfalz dient zur Beige ald Orpdulfalz oder als 
Drydfalz. Das Orydulfalz gewöhnlich als falzfaures Zinn 
er ydul (Binndlorür), dad gewoͤhnlich fogenannte Zinnfalz, 
welches man erhält, indem man Zinn in konzentrirter Salyfäure 
unter mäßiger Anwendung von Wärme auflöft, die Auflöfung abs 
dampft, und zum Kryftallifiren bringt. Außerdem in einer Mir 
ſchung von falzfaurem und falpeterfaurem Zinnoxydul, durch Auf 
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loͤſung des Ziuned in der Kaͤlte in einer Miſchung von Salpeier⸗ 
fäure und Salzfäure (die ſogenannte Kompofition im de 
Scharlachfärberei); oder in einer Mifchung von falzfaurem und 
fhwefelfaurem Zinnorpdul, dur die Auflöfung des Ziuns in 
Salzfäure und Schwefelfäure. Weinftein der, Zinnauflöfung ju- 
gefebt bringt auf die Farbnüanze die ähnliche Wirkung hervor, 
wie beim Alaun (f. ©. 378). 

Das falzfaure Zinnoryd (Zinndhlorid) (im waſſer⸗ 
freien Zuftande der ehemahls fogenannte Liquor fumans Lib- 
vii), welches man erhält, wenn Zınn in der Wärme in Könige 
wailer aufgelöft wird, oder wenn man Chlor durch eine Auflö« 
fung von Zinnchlorür bis zur Sättigung feitet, und dann die über 
ſchüſſige Säure abdampfen Iäßt, wird vorzüglich zur Befeſtigung 
von topifchen Farben in der Kattundruderei gebraucht. 

Bei mehreren in der Faͤrberei gebrauchten Zinnauflöfungen 
ift eine Miengung des Zinnchlorürs und des Zinnchlorids vor: 
handen. 

Die Eigenfchaft des Zinnchlorure, fo wie des fulpeterfauren 
Zinnoryduld, mit Leichtjgfeit in ein weißes baſiſches Salz über: 
zugeben, das fowohl zu dem Stoffe als zu den Pigmenten eine 
bedeutende Anziehung äußert, macht ed eben fo, wie den Alaun, 
als Beigmittel fehr geeignet. 

Dad Zinndylorür oder falzfaure Zinnorydul wird jedoch in 
der Bärberei auf Wolle nicht gern für fi) allein als Beitzmittel 
angewendet: Da nämlich dieſes Salz bei feiner Auflöfung in 
Waſſer fich leicht zerfept, indem ſich bafifches Zinnchlorir als ein 
feines weißes Pulver (das übrigens leicht mit Pigmenten in Ver: 
bindung tritt) ausfcheidet, und Zinnchlorür mit überfchüifiger 
Säure aufgelöft bleibt; fo greift es durch diefe letztere faure Ver: 
bindung die Wolle, in welche fie gierig eindringt, ſtark an, und 
macht fie rauh. Diefes ift weniger der Fall, wenn die ſalzſaure 
Zinmauflöfung überflüffige Säure enthält, daher man diefelbe zu 
diefem Gebrauche auch fo bereitet, daß in der Salzſäure nuretwa 
die Hälfte des Zinnes aufgelöft wird, welche fie aufzulöfen ver: 
mag. Diefe freie Säure, welche die Zerfegung des Salzes be 
dem weiteren Zufage von Waller hindert, fchadet den Zeugen 
weit weniger, ald das faure Zinnfalg, welches die Ausfcheidung 


begleitet. , Wendet man eine Auflöfung von’ Zinn 

for "in Kryſtallen an, fo muß man nach ihrer Verdunnung 

mir Waſſer noch fo viel Salzfünre zufegen , bis der Niederſchlag 
des balıfchen Salzes wieder aufgelöft iſt. "Gewöhnlich bereitet 
man für'diefe Färberei die Zinnauflöfung entweder durch Salpe - 
terſaure mit Zufag von Salmiaf (2 Unzen Salmiak auf ı Pfund 
Salpeterfäure von 25° Baumd für 2 Unzen Zinn) oder durch 

Rifchungen von Salpeterſäure und. Salzfäure, in verſchiedenen 
Werhältniffen, fo daß entweder die Salpeterfäure oder die Salze 
fänreüberwiegt;' die Auflöfung gefchieht dabei immer in der Kälte 
und mit allmaͤhlicher Hinzufügung Feiner Portionen Zinn, damit 

in ein Orpdulfalz entftehe, und man fegt dabei nicht foviel 
Zinn zu, daß eine völlige Sättigung der Säuren erfolgen Fönnte. 
Da, das Zinuchlorüe, fowohl als das falpeterfaure Zinnoxydul 
eine befondere Neigung: bat, mit den Alfalien Doppelfalze zu bile 
den; ſo entſteht bei der Auflöfung durch Salpeterfäure mit Zufag 
von Zalmiat falpeterfaures und falzfaures Zinnorydul: Ammo ⸗ 
mia, welches Doppelfalz die Veftändigfeit der Zinnauflöfung bes 
fördert, die Bildung des ſauren Zinnchlorürd hindert, und das 
durch die Schärfe der Auflöfung für die Wolle vermindert; übris 
geus aber eben fo leicht, als das Zinnchlorür, bei der Einwirkung 
der Pigmente, in das baſiſche Salz übergeht. Eben dieſe Verbins 
dung entftcht auch bei den übrigen Auflöfungen, in denen Salz- 
ſaute und Salpeterfäure zufammenwirfen, da durch die Zerfegung 
eines Theild der Salpeterfäure Ammoniak entfteht, welches mit 
dem Zinnchlorär und dem falpeterfauren Zinnorpdul in die Doppels 
ſalzige Verbindung eingeht. Man muß demnach aunehmen, daß 
‚die Zinnfompofition der Faͤrber aus falpeterfaurem Zinnoxydul, 
ſelzſaurem Zinnorydul, falpeterfaurem und — 
Ammoniak beſtehe. 

Die Verhaltnißmengen diefer Salze gegen einander Hängen 
‚von dem Verhältniffe der angewandten Säuren ab, und da jene 
Mengen in der Beige allerdings von Einfluß auf die Beſchaffen · 
heit und Nüanzen der Färbung ſeyn müffen : fo laſſen ſich alfo 
‚auch darüber feine allgemeinen Verhältniffe feſtſezen, fondern es 
muß bier für jeden einzelnen Zweck die Erfahrung entſcheiden, das 
her dieſe Kompofitionen nad) den WVerhältniffen ihrer Bejtands 
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theile bei den einzelnen Barben angegeben werben. Übrigens f 
es wahrſcheinlich, daß man alle diefe Zinnauflöfungen durch eine 
Auflöfung des Zinns in Salzfäure würde erfegen koͤnnen, wenn 
man derfelben etwas Ammoniaf zufeßt, um einen größeren oder 
geringeren Theil des Zinndylorürs in ſalzſaures Zinnorydul Am: 
moniaf zu verwandeln. 

Zu mandyem Gebrauche verfegt man die Zinnauflöfung mit 
etwas DBleizuder, um effigfaures Zinnorpdul in derſel⸗ 
ben zu bilden. &tatt der Salpeterfäure wird mit der Salıfänre 
auch Schwefelfäure angewendet. Diefe ſchwefel⸗ſalzſaure 
Zinnauflöfung entfleht, indem man 3 Xheile granulirtes 
Zinn mit 3 Th. gewöhnlicher Salzfäure übergießt, und nad) einer 
Stunde allmählich ı'/, Th. fonzentrirte Schwefelfäure Dazu miſcht. 
Das Gemenge erhist fih, und das Zinn löft ſich mit Heftigkeit 


auf: die Wärme wird auf der Sandkapelle fo lange unterhalten, 


als ſich noch Wailerftoffgad entwicelt. Nachdem die Maife ab 
gefühlt, löft man das Salz im Waſſer auf, gießt die Auflöfung 
von dem noch rücftändigen Zinne ab, wägt diefes, um das Ge⸗ 
wicht des aufgelöften zu erhalten, und 'verfeßt die Auflöfung mit 
fo viel Waller, daß 8 Theile davon ı Theil Zinn enthalten. Diefe 
Auflöfung bleibt Far, ohne ſich durch Ausfheiden von bafifchem 
©alze zu trüben. 

Bei diefen Zinnauflöfungen, welche ald Beige für Wolle 
oder Seide dienen, ift es für ihre gehörige Wirkung weſentlich, 
daß das Zinn in denſelben ald Orydul enthalten fey. Immer alfo, 
wenn Balpeterfäure mit zur Auflöfung fommt, muß diefe Aufı 
löfung ohne Anwendung von Wärme, mit allmählicher Eintre- 
gung des Zinns in fleinen Quantitäten, fo daß die folgende nur 
beigefegt wird, wenn die erfle ganz aufgelöft ift, und mit ver 
dünnter Salpeterfäure gefchehen, damit die Bildung von Zinn 
hlorid vermieden werde. Diefed Salz oder das falzfaure Zinn: 
oxyd eignet ſich darum nicht für die Bärberei auf Wolle und Seide, 
weil bei demfelben eine Umwandlung in ein bafifches Salz, durd 
diefelbe Einwirkung, wie bei dem Zinnchlorur, nicht Statt findet. 
Nur bei Anwendung höherer Temperatur beim Eintrodnen, wie 
diefes beim Kalifodrude der Hall it, unterliegt jenes Salz einer 
partiellen Zerfegung in Berührung mit den Stoffen und Pigmen 


— — — — — — — 
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wird daher auch als Tafeldruckſalz gebraucht. Bei der Aue 
dung des Zinnchlorurs ald Beitzmittel iſt es übrigens wahr⸗ 
inlich, daß die,ftarf desorydirende Wirkung dieſes Salzes auch 
in manchen Fällen auf die Nüanzirung des Pigments durch theile 
weife Desorpdation einen Einflug ausuͤbe; fo wie daß in dem 
Maße, als das Orydul in dem Zeuge durch Aufnahme von Sauer- 
Hof aus der atmofphärifchen Luft im Orpd übergeht, ebenfalls 
eine Veränderung der Nüanzirung erfolge; wie diefes wenigſtens 
ei dem Kochenillepigment der Ball ift, das von Zinnchlorär mit 
Dumfeleother Barbe ‘gefällt wird, die an der Luft nach und nad) 
—* roth wird. 

Diejenigen Metallſalze, die in ein gefärbtes baſiſches Salz 
—— als das baſiſche ſchwefelſaure, ſalpeterſaure und eifige 
ſaure Eiſenoxyd, das baſiſche ſchwefelſaure und ſalpeterſaure Ku⸗ 
Pferoeyd u. fow., nüanziren das Pigment durch ihre eigenthünte 
Kiche Farbe, und wirken hier eigentlich auf doppelte Weife; ein⸗ 
wehl zur Firirung des Pigments, wie die weißen Oxyde des 
Alauns und der Zinnauflöfung, und dann durch ihre Bärbung. 
Beifpiele Hierzu liefert das Blaufärben mit Kampeſcheholz (Rd. I. 
@. ası). 

Alle metallifhen Salze, welche ſich Leicht in ein baſiſches 
Salz umwandeln , find zu diefen Beigen geeignet. Am haufig · 
fen unter dieſen Metallſalzen wird im der Farberei der €if ens 
virriol (für Wolke) und das effigfaureEifenoryd(®. 37) 

: Baumwolle) angewendet. Das Orydul des Eifenvitriols 
geht in dem Zeuge, und in Verbindung mit dem Pigmente in 
Dsyd über, nämlich in baſiſches ſchwefelſaures Eifenorpd, daher 
flatt deffelben im den meiften Bällen auch das micht Fryftallifire - 
bare fehwefelfaure Eifenoryd (©. 27) angewendet wers 
den kann. Beide Eifenfalze, zumahl der Eifenvitriol, werden 
gewöhnlich mit Weinftein verfept, der hier die Wirfung hat, 
Wweinfaures Eifenoryd und weinfaures Eifenoryds 
Fali zu bilden, zwei unkryſtalliſirbare Salze, die einen Theil 
ihrer Säure ſchwerer abgeben, als das fehwefelfaure Salz, und 
daher geeignet find, das Zeug vor ihrer Zerfegung gleihmäßig 
zu durchdringen, fo daf die nachfolgende Bärbung gleichförmiger 
ausfällt (X. UI. ©. 224). 
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Die nähere Angabe und Zuſammenſetzung der Beigzzen fir 
jede einzelne Farbe wird in den fpeziellen Artikeln gegeben; hie 
fügt man nur noch die von Fabroni angegebene fogenannts 
allgemeine Beige (für Wolle und Seide) bei. Man Töfet 8 Loth 
gerafpeltes Zinn in einen im Sandbade befindlichen Kolben in 
16 Loth konzentrirter Schwefelfäure, die mit 8 Loch Wafler ver | 
dünnt worden, in der &iedehige auf, nimmt deu Kolben vom 
Feuer, und läßt ihn 24 Stunden ftiehen. Dann ſchüttet man 
ı2 Loth Kechfalz hinein, rührt gut um, verfchließt die Offnung 
des Kolbens mit Papier, und läßt die Mifchung wieder 24 Stus 
den ruhen; wornad man den Kolben wieder im Sandbade er 
wärmt, bis alled aufgelöft if. Die nad) dem Erfalten in dem 
Kolben befindliche Salzmaffe wird abgewogen, und ı Pfund der 
felben mit 3 Pfund Waffer verfegt, dann eine Auflöfung von 
a'/, Loth gereinigten Weinftein und 4°/, Loth Kupfervitriol in 
8'/, Pfunden Wailer dazu gegoffen, wohl unter einander geſchüt⸗ 
telt, und das Fluͤſſige in einer verftopften Blafche zum Gebraude 
aufbewahrt. 

Won der Firirung der Pigmente vegetabilifcher oder thieri⸗ 
[her Natur auf den Zeugen it die Färbung durch Metallfalze 
verfchieden, bei der fich naͤmlich unauflösliche gefärbte Metall: 
ſalze in dem Zeuge befefligen. Ein Beifpiel hiervon ift die Fär- 
bung mit Berlinerblau (Bd. II. ©. 222); ferner das Braunfaͤr⸗ 
ben mit blaufaurem Kupferorpd (Bd. III. S. 87); oder die Bil 
dung von Chromgelb in dem Zeuge (Bd. III. S. 484), indem 
daifelbe mit einer Auflöfung von Bleizuder imprägnirt, und dann 
mit einer Auflöfung von chromfauren Kali behandelt wird. 

Gemiſchte oder zufammengefegte Farben find 
Diejenigen, die aus mehreren einfachen Farben oder aus den ner 
fprünglichen Farben der Faͤrberei, Gelb, Roth, Blau und Schwarz 
zufammengefegt werden, 5.8. Braun, Orange, Purpurzc. Diele 
gemifchten Farben entftehen (abgefehen von gewillen fubitantiven 
Pigmenten, die fie durch einfache Faͤrbung liefern) (Bd. III 
©. 83), entweder indem auf Ddiefelbe Beige ein aus mehreren 
Pigmenten zufammengefegter Zärbeftoff gebracht wird, oder ins 
dem auf eine zufammengefegte Beige ein einzelnes Pigment gefept 
wird, dad mit verfciedenen Veigen verfchiedene Farben liefert; 
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indem in zwei Bärbeoperationen eine Farbe auf bie 

| wird / in welchem Falle die erjte Farbe der Grund 

een Im erſten Falle verbinden ſich die- verfchiebenen 

Mit’Derfelben Beige zugleich, geivöhnlich im Werhalt- 

Menge‘, mit weldher jedes derfelben in der Barbeflotte 

elöft ift.!" &o färbe ſich ein in Alaun oder Zinmmauflöfung an« 

— in einer Flotte aus Kochenille und Gelbholz 

oder von Krapp und Gelbholz / orange, und zwar 

dach denn verhaltmiſſe der · ſugeſehten Menge des gelben Pigmento. 

Sirigtweiten Fate verbindet fich jeder Theil der uſammengeſehten 

Weißer mis einem Tpeile des Pigments in der zugehörigen Farbey 

wo dann) die' Müanze der gemifchten Barbe von den’ Verhältniße 

mengen der Salze abhängt, ans denen die Beige zuſammengeſedt 

in. So färbt fich das in einer Auflöfung von Alaum, die mit 

verſeht iſt, angebeitzte Zeug in einer Flotte von 

— ——— — —————— indem die Theile des Pigments, die mit dem 

Aaun in Werbindung gehen; die rothe; jene, die ſich mit den El-⸗ 

upen ; eine dunkelviolette Fäärbung geben. Daſſelbe 

rben in Krapp der Fall (Bd. IL S. o).Im drit · 

ten dalle endlich wird das Zeug zuerſt in einer Barbenbrühe, dann 

in der zweiten ausgefätbt, um aus der Mifchung diefer Farben 

die zufammeiigefegte Farbe hervorzubringen. &o entjtehr'grün, 

Anden das Zeug zuerft blau grundirt / und dann gelb ‘gefärbt 

wird, oder auch umgekehrt 5 für die zweite Barbe ‚welche aufge- 

‚muß dabei, wen fie nicht fubtantio.i, das. Zeug 

rängebeigt werden. Das  Praftifche “zur Herſtel⸗ 

an in der That zaptlofen Bemihten Barden ift in den ein 
Arfifeln machzufehenen“ — — 

Miutn dem Sch onen oder Lebh — (Aviviren) 

re der Färbereiidie Manipulation, nach der äts 

das Beng” noch mit einer Säure, einem Altali oder einem 

Sakke, er großen Menge Waller 'anfgelöft worden find, 

y um dadurdy der Farbe noch eine andere Müguzi- 

zung gigeben; Diefe Müanzirung it diejenige, welche dur gefärbte 

(.'372) durch diefelbe Behandlung’ mit‘ eier 

Saure oder einem Alfali erhalten würde, In der Regel’werden 

die aus adjeftiven Pigmenten dargeſtellten Barben durch Sinn 

Zechnol Euenftep. V. Do. ‘ 25 
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Dadurch ausbleichend (Bd. II. &.,394) ; feine Farbe: widerfteht. 
gänzlich diefer, Einwirfung , und in diefem: Sinne; gibt,eä.feine 
"vollfonmen feſte Farbe, da felbft der Indig und das feſte Krappe 
roh. auf Baumwolle derſelben nachgibt. Der Grad der Feſtigkeit 
der Farbe hängt theils von der Matur des Pigments, theils von 
der Vorbereitung des Zeuges durch die Beite, theils von der 
Natur des Stoffes ſelbſt ab, welcher das Pigment aufnimmt, 
Einige Pigmente find ihrer. Natur mach durch äußere, Einflüſſe 
Teicht veränderlid) wie die, Pigmente des Braſilienholzes, des 
Blauholzes; ſie verändern ſich daher auch Teicht auf. der Beige, 
anit welcher fie mit dem Zeuge in Verbindung. find; > obgleich uns 
‚ser den verfchieden gefärbten Niederfchlägen , welche aus demfel- 
‚ben Pigmente durch verfchiedene Beitzen erhalten werden, öfters 
die anderen an Feſtigkeit übertreffen. So iſt das mit einer 
aus Blauholz erhaltene Schwarz ‚haltbarer, als das 
‚aus demfelben Pigment mit Kupfervitriolierhaltene Blau. ‚Die 
Beftigfeit der Farbe hängt alfo auch: von.der Feſtigkeit der Ver⸗ 
bindung ab, in welcher das Pigment mit. dem bafifchen Salze der 
Beige in dem Zeuge fich verbindet, Einige, verlajfen dieſe Wer- 
bindung nur fehr ſchwer, wie dad Krapp: Pigment; andere leicht, 
‚wie die gelben Pflanzenpigmente, und überhaupt jene von gerbes 
Roffartiger Beſchaffenheit (S. 368)... Das: bafıfche Salz bleibt 
dabei unverändert mit dem Zeug verbunden, und ein ſolches an 
Luft und Licht auögebleichtes Zeug, kann daher ohne neue Ans - 
beigung neuerdings Farbe annehmen, Bei gemifchten Farben be⸗ 
Halten die einzelnen Barben den, Grad der Haltbarkeit, der ihnen 
‚unter denfelben Umftänden für ſich zufommt. So verliert ſich bei 
‚einem aus Indig und Gelbhol; hergeftellten Grün das-gelbe Pig ⸗ 
ment allmählich unter Umftänden ‚. die dad Auöbleichen begünftir 
‚gen, während das Blau zurüch-bleibt. 

Mit der Haltbarkeit der Farben ſteht die Faͤhigkeit derfel- 
‚ben, ſich von dem Zeuge wieder abziehen zu laſſen, im Ver ⸗ 
Hältmiffe, ‚eine Operation, die zuweilen vorgenommen wird, am 

das Zeug mit einer neuen einfachen. Barbe zu verfehen. Auf Wolle 
‚gebt dieſe Operation nur bei fehr flüchtigen Farben an, weil dier 
+ fer Stoff von Alkalien und Säuren zu Teicht angegriffen wird; iſt 
‚ein Umfärben derfelben nöthig, fo fegt man lieber eine neue vohe 
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den Schuppen gebildet ſey, in der Richtung von der Wurzel 
gegen die Spitze, weil ein Haar, wenn man ed an der Spitze 
zwifchen die Nägel zweier Singer Flemmt, und dann durchzieht, 
ein Geräufch verurfacht,, während es fich in ‚der .entgegengefepten 
Richtung glatt durchzieht. Es kann diefer Erfolg unterdeifen 
andy in der koniſchen Geſtalt des Haares und der dadurch nach 
der einen Richtung bewirften geößern Reibung gegründet ſeyn; 
wenigftens ift unter einer ſtarken Vergrößerung von jenen Schup⸗ 
pen nichts bemerkbar. Wenn wir daher auch diefe befondere 
SKonfteuftion, welche allerdings: das ‚leichtere Eindringen des 
Sarbeftoffes begünftigen würde, nicht. berüdfichtigen ; fo muß 
dad Särben der Haare erfolgen, fowohl durch die Färbung: der 
äußeren hornartigen Fläche, auf diefelbe Art, ale die Oberfläche 
eined Federkiels gefärbt wird, old auch durch das Eindringen 
des Farbeſtoffes in die Röhre des Haares felbit, welches nach 
dem Gefetze der Haarröhrchenwirfung durch die Anziehung feiner 
Subflang auf dad Pigment und die Beitze bewirkt, und durch 
bie höhere Temperatur unterflägt wird. Die mehr oder mins 
ber volftändige Ausfüllung des Haarröhrchens, deſſen Wände 
durchfcheinend oder durchfichtig find, mit dem Pigment fcheint 
einen nicht unmwefentlichen Theil der Bärbung bei der Wolle aus⸗ 
jumadyen; und daraus erflärt fih: warum ſich Wolle leichter und 
unter denfelben Umftänden feiter färbt, als alle übrigen Stoffe, 
fo daß mandye adjeftiven Pigmente, welche mit Seide und Baum⸗ 
wolle ohne Beigmittel gar feine Farbe geben, dennoch die Wolle, 
wiewohl weniger dauerhaft, zu färben im Stunde find; warum 
bei dem Faͤrben der Wolle in der Regel immer eine höhere Tem 
peratur angewendet werden muß; warum die auf der Wolle bes 
feftigten Farben dem Ausbleichen durch Luft und Licht mehr wie 
derfiehen, als jene auf der Seide und Baumwolle; warum ends 
lih die von franfen oder aus Krankheit geftorbenen Thieren ge: 
nommene Wolle, deren Oberfläche Doch keine Veränderung erlit« 
ten hat, deren Haarröhrchen jedoch wahrfcheinlich durch das er 
bärtete Bett verftopft find, weniger zum Faͤrben tauglich ift. Die 
Särbung der hornartigen Oberfläche felbft erfolgt hauptſächlich 
durch die auf die Subſtanz eingreifende Wirfung der Beitzen, 
welche durdy die Anziehung diefer Subitanz zu den Säuren und 





I, 


— oben ———— daß das ae md 
 Bärben der Wolle‘ immer heih geſchieht· "Das Hauptbeitzmittel 
nr iſt Alaun mit Weinftein ; um das Eindringen diefer 
die Wollgarne vollſtandig zu bewitken / iſt ein Auſteden 
som zwei Stunden erforderlich zdie Farbbader werden ebenfalls 
heiß eine bis zwei Stunden lang; fe nad)" der Natur ber 
! en Sättigung) gegeben. Auf ein Pfünd Tuch wird 
Sättigung ein Viertelp Alaun gerechnet ni 
*8* Won dieſer bedeutenden Quantität des Salzes kommt na ⸗ 
türfic ine ein geringer Then ais eigentliches Beipmittel in Wire 
a — um jeden einzelnen Theil der Wolle mit der 
von einer beſtimmten Konzentrirung zu 
rn Bad diefen Grad der Sättigung Haben muß," das 
VBolum dieſer Auflöfung oder des Bades’ aber ſich nach dem 
Volume des zu färbenden Zeuges richtet: ſo muß natürlich die, 
Auflsſung weit mehr Salz enthalten, als nöthig wäre, ivenn 
wie in der Kattun⸗Druckerei, Durch örtliche Applikation 
noͤthigen Konzentrirung in das Zeug gebracht wuͤrde .·. 
Die Seide iſt gleichfalls eine thierifhe" Subſtanz, die 
Wolle in ihrem chemiſchen Verhalten in mehreren Stücken 
h in anderen von ihr abweicht. Sie iſt, wie Diefe, 
im Faufifchen Kali auflöslicy; von Fonzentrirter Säure wird fie 
Märfer angegriffen als Wolle. " Sie ift mit einem gummiharzigen 
| Bitmiffe überzogen, der vor dem Färben durch das Entfhäfen 
weggenommen werden nit, wozu dad Verfahren bereits in dem 
Art. wBleihfunft«, ©. 434, befchrieben worden iſt. Ruͤckſicht ⸗ 
Lich des Grades der Anziehung zu den Pigmenten’fteht die Seide 
mit der Wolle, bei der gleichen Beſchaffenheit ihrer Subſtanz, 
war auf derſelben Stufe, aber fie färbt fihy"durdy diefelben Pros 
zeſſe weniger dauerhaft als die Wolle was man der Verfchieden- 


| heit der phoſiſchen Konftruftion des Fadens zufchreiben Muß, der 


‚als eine einfache Bafer Ähnlichkeit mit der Fafer der Baumiwolle 
und des Leinens hat. Die Alaunung der Seide wird Falt vorge: 
nommen, da in der Hitze die Saure der "Salze leicht die * 
ſtanz derſelben angreift, und ihrem Glanz ſchwacht. m 
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‚Die Baumwollen⸗, fo wie die Flach ⸗ und Hanf 
fafer, welche das Material zu dem Baumwollen⸗ und Leinen 
garn, den Baumwollen- und Leinenzeugen liefern, iſt als vege 
tabilifcher Stoff in ihrem chemifchen Verhalten, folglich aud in 
ihrem Verhalten im Bärbeprozeife, von der Wolle und Geide 
verfchieden; fie werden von den Säuren leichter angegriffen un 
aufgelöft, ald Wplle und Seide, widerftehen aber der Einwirkung 
der Altalien weit mehr als diefe, fo daß fie fogar mit kauſtiſchen 
Laugen behandelt werden können, ohne merkliche Weränderung 
zu erleiden. Die Baumwolle iſt jedod gegen die Säure, zumahl 
- gegen die Einwirfung des Chlors und feiner Verbindungen, ed 
was weniger empfindlich als die Flachsfaſer, was in ihrer php 
fhen Konſtruftion als vegetabilifches Haar, die mit jener dei 
thierifchen Haares einige Ähnlichkeit hat, zu liegen fcheint. Baum 
wolle und Leinen färben ſich ſchwerer ald Wolle und Seide, di 
Baumwolle aber leichter als Leinen. 

Beide Stoffe werden entweder als Garn oder in Zeugen 
gewebt der Färbung unterworfen. Um die Baumwolle zum 
Särben vorzubereiten, muß fie fowohl von den der Safer anhän 
genden Sirnijfe, ald auch von dem bei dem Spinnen und Weben 
bineingebrachten Bette und anderem Schmutze befreit werden. 
Dieſes gefchieht, indem man fie vier bis fünf Stunden lang in 
einer [hwachen Abenden Soda⸗ oder Kalilauge, die einen Brad 
B. zeigt, kochen laßt: man beendigt dad Sieden, wenn dit 
Baumwolle von felbft im Keifel unterfinft; dann zieht man fir 
beraus, läßt fie abtropfen, wäfcht fie in fliefendem Waſſer aus, 
ringt fie aus und trodner fie. Baumwollenzeuge werden zuerfl 
entfchlihtet, und dann mit der Pottafchenlauge behandelt, 
wie diefes bereits umftändlich in dem Art. » Bleihfunit«, S. 430, 
angegeben worden ijt. In den meiften Faͤllen, zumahl für lichte 
Barben, unterwirft man fie vorher auch noch der Chlorbleice. 
Beim Färben der baumwollenen Zeuge iſt eine vollftändige und 
genaue Reinigung nach der befchriebenen Weile erforderlich, da 
mit die Farbe gleihförmig ausfalle. 

Um die Beige und fonach dad Pigment mit der Baummwole 
fefter und in größerer Menge zu verbinden, ald das außerdem 
möglich wäre, wird in mehreren Fällen, im Befondern für die 


| 
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areas ter Ku 


m vorhergehi. 

j —— Salläpfeh,@, bis 4 uͤnzen auf ein Pfund 
Le) werden in einen Fupfernen Keffel mit etwa ı 00. Maß 

{ ‚100. Pfund BaumwpUe) -gebuacht und getocht, bis a 
rien leicht mit, den Fingern zerquetfchen Taffen; dann 
läßt man die Bat una, abkühlen, ;und feihet ‚fie durch ein 
De — Gebrauche beſiimmtes Haatſieb. Iſt dad Bad ſo 
obsetũhlt, daß man · die Hände kaum darin halten kann, fo 


darin gut durch, fo daß fie, 
durchdrungen wird, Man ringe; fie. dann „mit. den 


— gut iſt in freier Luft, oder, wenn es feucht 

regneriſch ft, auf einem Haͤngeboden aufs In den Reſt des 

‚Bades ſchüttet man eine neue Portion des Abſudes Fund bearbei ⸗ 
tet darin eine neue Portion Baumwolle u. ſ. f. 

‚ Auf dieſelbe Weife wendet man flatt der Galläpfel den 

4 mas oder Shmad an, nur. nimmt. man davou an es 

wicht doppelt ſo viel, als von, Gallapfeln, und-Läßt das) Vad nicht 

i irt den, Schmack bloß mit heißem. Waller, 

vera —— ‚indem 


Man. löftıden, Aaun. in heißem; Baifer ‚auf und-Läft das Bad 
‚abkühlen; oder verfegt es mit kaltem Waffer, bis 8 nur, lauwarm 
üb, ‚oder, eine Temperatur, von 25 bis 30° Ra hat, und bearbeitet 
die gallirte Baumwolle darin. , ‚Eine Höhere Temperatur muß Dar 
bei, vermieden werden, weil ſich ſonſt der, Gerbeſtoff aus der 
Baumwolle in das Bad. ziehen , und Dadurch eine weuiger gleiche 
förmige Färbung entfiehen würde. Statt des. Alauns wird auch, 
wie ſchon oben erinnert, ;befonders wenn eine;möglichft gefättigte 
‚Bärbung, erreicht werden foll, die mit etwas Pottaſche werfepte 

auflöfung oder, Die efligfaure Thonerde angewendet: Bei 
‚der Auwendung der Iepteren Darf man die Temperatur des Bades 
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nicht über 20° R. erhöhen. Nach dem Alaunen wird die Bam: 
wolle getrocknet, und dann forgfältig auögewafchen, um denjen 
gen Theil des Alauns wegzufchaffen, der nicht mit dem Zeug 
verbunden iſt (8.375). Zuweilen wird das Alaunen zwei auf 


drei Mahl wiederhohlt. Cine noch zufammengefegtere Vorbern | 


tung der Baumwolle, um fie zur Aufnahme ded Krapp-Pigmentd 
gefchichter zu machen, findet bei der Zürkifchrothfärberei Etat, 
welche in dem Art. » Rothfärben« befchrieben wird. 

Für Leinen aus Flachs oder Hanf, oder für die Faſer 
ähnlicher Vegetabilien findet ganz diefelbe Vorbereitung, wie für 
die Baumwolle, Statt. Dad Reinigen: oder Bleichen dire 
Stoffe wird nach der in dem Art. » Bleichfunft« angegeben 
Weife bewirkt, wobei der Grad der Weißmachung von der Farbe 
abhängt, die dem Zenge gegeben werden foll. Es findet dam 
bei denfelben dad Galliren und Alaunen auf dieſelbe Weiſe Stan, 
wie bei der Baumwolle. 


U. Techniſcher Betrieb. 


Über das Techniſche der Faͤrberei iſt noch Folgendes zu be 
merken. Eine Bärbeanitalt, die mehr ind Große gebt, hat, 
wie viele andere Fabrikationszweige, die öfonomifchen Vortheile 
der Vertheilung der Arbeit, durch welche jeder einzelne Arbeiter 
für feine fpezielle Befchäftigung gefchidter und fchneller wird, 
ferner der Leichtigkeit, Materialien, die für den einen Zwei 
unbrauchbar geworden find, noch für einen andern zu verwenden. 
So fönnen Salläpfel, die zur Gallirung der Seide gedient haben, 
noch für einen ähnlichen Zweck für Wolle und Baumwolle verwen 
det werden; ein für eine erſte Operation fchon größtentheild au& 
gezogener Sarbeftoff kann noch nach Zuthat neuer Ingredienzien 
für andere Zeuge gebraucht werden u. dgl. Das Färbehans fel 
geräumig und Tuftig feyn, und hinreichendes Licht Haben, und 
wo möglih an einem fließenden Waller liegen, auf jeden Fall 
aber mit einem wafferreichen Brunnen verfehen feyn; der Node 
deffelben fey mit flachen Steinen und den nöthigen Ninnen zum 
Ablaufe der Slüffigfeiten verfehen, damit immer Alles fo reinlih 
als möglich gehalten werde. Die Blaufüpen (Art. Blaufaͤrben) 
müſſen ſich an einem abgefonderten Orte befinden, und zwar die 


D) 


—E——— 


tun * lehtere — und ſelbſt —— 
kale der falten Küpen, oder daran ſtoßend, kann man 
die in Vorrathe erhaltenen Beigen und Farbebrühen aufftels 
‚nämlich die Rothholzbrũhe /die pcrc 
warztoune u. [We ! . 
Die Belchaffenheit und Form der Seife; aueh zum Ans 
und Ausfärben dienen, richten ſich nad) der Natut des 
ozeſſes, umd ihre Größe nach der Menge des Zeugeo, 
jes auf ein Mahl bearbeitet wird. In der Regel find diefe 
I rund und gehörig tief; nur. bei einigen Barbeoperarionen; 
‚geringe Temperatur angewendet wird, wie bei der Seide, 
‚man ihnen eine ovale Form, um das Zeug beffer darinıbes 
‚gi Fönnen. Mit Ausnahme vom Schatlach und einigen 
en zarten Farben, deren Glanz und Müanze durch Zinnauf- 
bedingt wird, und wozu zinnerne Keilel genommen wer⸗ 
‚find die Farbekeſſel in der Regel vom Kupfer oder vom Mefr 
- Dad letztere Metall iſt vorzuziehen, zumahl für Heinere 
in weldyen mehr kalt grarbeitet wird, weil eö fich reim⸗ 
hält. ald Kupfer, von den Beitzen weniger angegriffen 
und daher auf dem Zeuge weniger Flecken macht. Bür 
hwarzfärberei fönnen auch eiſerne Keſſel in Anwendung 
"Statt der Loftfpieligen und bei nicht forgfältiger Ber 
ing durch das Feuer leicht zerjtörten ginnernen Keifel Fönnen 


auc — * Keſſel angewendet werden, auf deren Boden von 


eine Zinnplatte aufgelörhet wird (Bd. J. S. 368) ;u oder 
deren Boden oder unterer Theil, fo weit er dem Beuer 
fegt iſt, aus Kupfer, der obere zylindrifche Theil Hingegen, 
an der Herdmauer anliegt, aus Zinn: befteht. "Jeder 
feffel wird auf einem eigenen Beuerherde aufgeftellt, der gehörig 
ichtet wird, um das Beuer nach Belieben regieren, auch 

gu können. Fur manche Zwecke, befonders in der ' 
ollen= und G&eidenfärberei, Fönnen auch mit Vortheil 
ferdämpfe zur Heigung angewendet werden, entweder 

fie von außen die Keffelwand beftreichen, oder indem ſie in 
ſigkeit ſelbſt eintreten, und Tegtere erwärmen, im welchen 
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Falle dad Gefäß auch von Hol; hergeftellt feyu kann (Bd. M. 
S. 6511). Eben fo fann die Ausziehung des Pigments aus Fark 
hölzern durch Dampf Statt finden (Bd. II. S. 220). Es im 
Wichtigkeit, daß die Keſſel immer ſehr rein gehalten werden 
Über jedem Keffel befindet fih ein in der Mauer oder an eium 
Balken‘ horizontal befeftigter Stod (NRingftod, Karpilie 
fto A), der zum Auswinden der Strähne über dem Farbleſſel 
dient. Zum Färben der Zeuge in Stüden befindet fich über dem 
Keffel ein Hafpel (deifen Achfe auf zwei in der Reilelman ' 
befefligten, ı'/, Fuß hohen eifernen Stäben liegt), auf welden 
dad in der Farbeflotte befindliche Zeug bald nady der einen, bb 
nad) der andern Richtung durchgehafpelt wird, damit alle Theile 
bed Zeuges gleichmäßig mit den Sarbebade und mit der Quftis . 
Berührung fommen. Wird Wolle in Flocken gefärbt, fo ſtell 
man über dem Keſſel ein hölzernes Gitter horizontal auf, um die 
Wolle, wie man fie mit Stoöcken aud dent Bade ninımt, darauf 
gu legen, und in Berührung mit der Luft abtropfen zu laſſen. 
Faͤrbt man Wolle oder Seide ald Garn oder in Strähnen, ſo 
reiht man diefe auf Stöde (Färbeftöde), führt fie mit die 
fen in dem Bade herum, und ringt fie dann an den Kartilir 
ſtoͤcken aus. 

Die Farbebäder in den Keſſeln werden je nach der Natur 
des Faͤrbeſtoffes und des zu färbenden Zeuges bei fehr ver 
fhicdenen Temperaturen bereitet, wie fchon oben erinnert wor: 
den. Die zerfleinerten Garbehölzer werden abgekocht, und 
un dabei dad Durchfeihen ded Bades zu erfparen,, fchließt man 
fie in Ausfohfäde ein, die aus grober, locker gewebter, 
ungebleichter Leinwand beftehen. Beim Ausfochen von Schartt 
und Wau, die auf der Oberfläche des Waſſers Schwimmen, wird 
eine Auskochhorde angewendet, d. i. ein aus vieredigen, 3 
Zoll diden Stäben von hartem Holze, weldhe 3 Zoll von einan- 
der Freuzweife über einander gelegt, und nad) der Größe des 
Keſſels mit einem achtecdigen Rande umgeben find, beitehended 
Bitter; mit diefem wird das Farbematerial im Kejjel niederge 
drüdt gehalten. Bevor man die Zeuge, zumahl die Wolle, in 
ben Keſſeln zum Anfieden, oder wenn dieſes nicht. nöthig war, in 
Das (aus cinem fubltantiven Pigmente beftehende).. Karbebad 
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Beſonders wichtig ift es, in den meiften Bällen, ſonehl 
zum Anbeitzen als zur Bereitung der Farbebäder fein kalkhaltiges 
Waſſer anzuwenden. Um ein ſolches Waſſer brauchbar zu macher, 
muß man eine waſſerdicht ausgemauerte Ziſterne von etwa 4 dh 
im Würfel Anlegen, die unten über dem Boden mit einer Öffnung 
zum Ginfließen des Waſſers, deffen Menge durch eine von aufen | 
angebradjte Schuͤtze regulirt werden fann, und am oberen Rande 
mit einer Ninne oder riner Röhre jum Abfließen deſſelben vrfe 
ben if. Die Ziſte rne wird mit abwechſelnden Schichten wm 
Schotter und’ Beinkohle, oder auch Holzkohle gefüllt. Inden 
das Waſſer voir umten eintritt, und burch dieſe Schichten uf 
waͤrts ſteigt/ Meßt es oben hinreichend geteinigt ab. Won Zeit 
zu Zeit wird durch einen größeren Zufluß des Waſſers, inden 
die untere Schüße für einige Zeit gang geöffnet wir), die Ziſterre 
audgefpiilt und don dem abgefegten Schlamme 'gereinigt. 

Auf chemiſche Weife läͤßt fih das hatte, d. i. Fohlenfauren 
Kalt aufgelöft enthaltende Waller dudurch brauchbar machen, def 
man demfelben, nachdem es im Keffel zum Sieden gefommen ih, 
auf 180 Pfund Waffer eine Auflöfung von ı'/, Unzen Potiaſche 
init °/, Unze Seife zufept, und die auf die Oberfläche fleigende 
geronnene Maſſe von Kalffeife mit einem Schaumlöffel abnimmt. 
Denfelben Zweck erreicht man, wenn man das in einer Auf 
ftehende harte Waifer mit Kaltıwailer (etwa '/, des Waifers) oder 
mit Kalfmilch, die für 200 Pfund Waller etiva 12 Loth reinen 
Kalt enthält, verfegt;"es ſedt ſich darin allmählich der ausgeſchie⸗ 
dene fohlenfaure Kalf'zu Boden. Gewoͤhnlich bereitet man ſich 
in den Färbereien gt dieſem Zwecke das ſogenannte Sauer 
waffer, indem man Kleie in Waller gähren läßt. In eine 
Hufe mit etwa‘ 50 Eimern Waller werden beiläufig ı5 Mepen 
Kleie gethan.  Unterdejfen bringt man in einem großen Keflel 
Waſſer bis zum Sieden, und gießt dann dieſes ſiedendheiße 
Waſſer in die Kufe, um das Waffer in der letzteren auf era 
35— 30° R. gu erwärmen. Die faure Gährung fängt dann bald 
an, und nach 34 Stunden fann die Flüſſigkeit zum GBebraude 
verwendet werden. Dad auf diefe Art zubereitete Waſſer bildet 
beim Kochen keinen Niederfchlag, indem der kohlenſaure Kalf in 
efligfauren Kalf verwandelt worden ift. 

Der Herausgeber. 
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— — 0-5 sine "% ya a TELFDTES 
— 4 „be wilde — u 
u ee Anſtreich⸗ und Mahler: 
nämlich diejenigen Pigmente: oder farbigen ‚Körper ver« 
Br dazu dienen ‚seine Bläche ohne, Beihälfe höherer 


ſen Körpern in der Schmelzhitze einen glafigen gefärbten 
zu geben, iſt unter dem Artikel » Emailfarben « die Rede 


ae — alndnnr⸗ nein) Sinatra 


Die Barden, welche zum Anftreichen und Mahlen verwenz 
den, werden im fein zerriebenen oder zertheilten Zuftande 
einer Flüſſigkeit gemengt oder angemacht, und in diefem 
tigen Zuſtande wittelſt Pinſel auf, Dies zu) färbende Flache 
gen. Diefe, Blüffigfeit it entweder Waffer, und dann 
dem Austrocknen oder dem Verdunften des 
Flaͤche eine dünne Schichte der angewendeten abe oder 
15 ſt 4 ‚© 


—* mit dem "ausgetrodneten Seime, Gummi oder Schleim, 
Zucter/ Honig ıc. verbunden auf der Fläche haften; oder fie ift 
eine Auflöfung von Harz in Weingeift, oder in einen ätherifchen 
(Öble, zumahl Terpentinöhl (Weingeiſt- oder" Terpeneinfieniß), 
und Dann bleibt auf der Fläche-die Farbe in Verbindung mit dem 
Harze als ein mehr oder weniger glängender Überzug zurücz 
(ober ſie iſt ein fettes» Ohl, zumahl Leinöhl oder Feinöhlfirniß, und 
daun bildet nach dem Austrocknen Die Farbe mit dieſem Vindungs · 
mittel einen feſten, im Waſſer umauflöslichen Überzug, int wel—⸗ 
(hem das Pigment mit dem harzartig oder vielmehr kautſchukartig 
—— eine eigenthůmliche fette Verbindung eingeht: 
Faͤllen wird als Bindungsmittel auch Milch oder 
Blutwaſſer angewendet, wo dann der in der erſten Fluſſigkeit ent» 
Kaſe, und in der zweiten das: Eiweiß ſich mit den Pig ⸗ 
menten verbindet, und deren Vefeftigung 'bewirft. Statt der 
| Arte Käfe, der mit Hülfe von etwas Pottafche in 
 aufgelöft worden, verwendet werden, w * 


Nuicht alle Farben laſſen ar diefen verſchiedenen Sins 
a6 
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dungsmitteln behandeln. Einige vertragen nur Waſſer oder waͤſ⸗ 
ferige Fluͤſſigkeiten, andere zugleich Ohl. Im Allgemeinen muß 
ihnen die Eigenfchaft zufommen,. daß fie durch das Bindungsmittel 
nicht wefentlich verändert werden, und: daß fie leicht und vol, 
fländig mit demfelben fich verbinden und zertbeilen laſſen. Über 
dieß verlangt man von den Farben Dauerhaftigkeit und eine gute 
Deckung der Rläche, welche letztere Eigenfchaft mit ihrer feinen 
Bertheilbarkeit .und gleichförmigen Mifchung mit dem Bindungé⸗ 
mittel im Verhaͤltniſſe fteht. 

Man kann die Farben eintheilen in 1) erdige oder Oxyd⸗ 
farben, 2) Lackfarben, 3) Saftfarben. 


J Erdige oder Drydfarben. 


Unter diefe Rubrik gehören die verfchiedenen Metall 
oryde und metallifhen Salze, welche in der Mahlerei 
Anwendung finden. Diefe Pigmente machen den wichtigften Theil 
des Barbenvorrathed aus, und dienen fowohl für Leimfarben, als 
auch für Öhlfarben. Sie find entweder natürliche oder Pünftliche 
Produfte, wenigitens in ihrer gewöhnlichen Darſtellungsweiſe. 


a) Naturlide Produkte 


Die Kreide. Zu manchen Gebrauche wird fie gefchlämmt, 
um die feineren Theile abzufondern. 

Weißer Thon, öfterd Kalf» und Bittererde haltend, 
wie das Weiß von Meudon. 

Der Ocker oder Ocher (gelber Eifenoder, Umbra, gelbe 
Erde), ein mit Eiſenorydhydrat gefärbter Thon (©. 43). Mäßig 
geglüht wird er rothbraun oder braunroth (&. 294); durch 
Schlämmen wird er verfeinert. 

Der Bolus, ein auf diefelbe Art gelb oder braungelb ge 
färbter Thon, der nody Kalf= und Bittererde enthält. Durch 
Erhigen wird er gleichfalld roth; der armenifhe Bolus il 
gelbroth; der Bolus von Siena (Terra di Siena) ift bräun- 
lich oder bellgelb, und wird durch Glühen braunroth. 

Gelbes und rothes Raufchgelb (Operment und 
Realgar, f. Art. Arfenıf, Bd. J., S. 344). 

Rothe Erde, ein durch Eifenoryd rothgefärbter Thon; 
wohin auch die ähnlichen Eifenorpdverbindungen gehören (S. 43). 





405 Farben. 


zieht. Sodann läßt man den Tiegel einige Minuten lang ritig 
ſtehen, damit fich das ſchwere bafifhe Salz (Chromroth) zu Be 
den feße, und gießt die noch flüffige, ans chramfaurem Kali um 


| 


Salpeter beftehende Salzmaſſe davon ab, Die man nachher wieder | 


zur Bereitung von Chromgelb verwenden kann. Die im Ziegel 
zurüdgebliebene Maſſe wird mit Waſſer außgezogen, und das ab⸗ 
gefchiedene Chromroth nach hinreichendem Auswaſchen getrednet. 
Es ift dabei für die Schönheit der Farbe weſentlich, daß man 
die Salzauflöfung nicht Tange über dem rothen Pulver ftehen laſſe, 
weil fonft die Farbe an Höhe verliert und mehr orangeroth wird; 
das fein Fruftallinifche Pulver fegt fich jedoch wegen feiner Schwere 
jedes Mahl fo fchnell ab, daß diefe Vorſicht durch rafch wieder 
hohltes Aufgießen von frifchem Waſſer leicht zu beobachten ff. 

Bergblau (f. diefen Art.), Berlinerblau, Mine 
ralblau (f. Art. Berlinerblan), K obaltblau, Smaltır 
Kobaltgrün (f. Art. Kobalt). 

Berggrün, Brünfpan und die verfchiedenen Mari 
ten von Kupfergrün (f. Art. Aupfergrün). 

Das Englifhrorb oder Eifenroth «uf. diefen An), 
dad Kupferbraun (f. Art. Kupfer). Eine braune, dem Bolus 
von Siena ähnliche Sarbe erhält man, indem man zu einer Eifen- 
vitriolauflöfung fo lange Kalfwafler gieft, ale noch ein Rieder 
ſchlag erfolgt, diefen mit Waffer auswaſcht und an der Euft: trod« 
nen laßt. 

Als Schwarze Farben gehören noch hieher Tas Beim 
fhwarz (f. diefen Art.); dad Kohlenfhwarz, die fein 
serriebene, Durch Verfohlung im Verfchloffenen aus verfchiedenen 


Pflanzenförpern erhaltene Kohle (f. Art. Kohle), die mit Waffır | 


angemacht, zur Entfernung ded erwäaigen Kaligehalts ausgelargt 
. und beliebig geformt wird. Dazn dienen befonders WBuchenhelj, 
Kork, Nußſchalen, Gerberlohe, die Schalen der wilden Kalle 
nien, Pfirfih: und Pflaunsenferne, Weinreben, Weintreſtem; 
die aus legteren und aus Weinhefe (Weinlager) erhaltene Kohle 
liefert das fogenaunte Sranffurterfhwargz; der Kienruß 
oder Ruß, und der aus demfelben bereitete Tufch (f. Artiel 
Kienruß). 

Anßer den oben genannten Oryden und farbigen Sahzen 
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er Metalle Fönnten noch viele andere als Pigmente bemüpt wer- 

in fie find. theils zu theuet, theils Haben, * vor den be⸗ 
augewendeten feine Vorzuge· 


T i. defarrbeen— 
Lackf ar ben find die gefärbten Niederfhläge, welche aus 
Sarbebrühen durch Salze gefällt werden (S. 370), in Vers 
ig mit einer größeren oder geringeren Menge des baſiſchen 
8, oder. der erdigen Grundlage. In der Regel iſt dad. Bäl- 
Alaun, folglich die Baſis, welche durd das Pigment 
+ die baſiſche fchwefelfaure Thonerde, wie ſie durch 
des Alauns mit Portafche entjieht. Die Farbe wird um 
hafter, je geringer die Menge Diefes erdigen Zuſatzes iſt/ 
iſt am volliten oder lebhafteiten, wenn der Niederfchlag 
ige Menge der Baſis enthält, in welcher er ſich bei der 
mit den Zeugen verbindet, . In diefem Zujtande iſt Die 
der Bafis nur gering, weil die Sattigungskapazitaͤt des 
zuts ald Säure nur gering ift (©. 373); Inden meiſten 
‚Kann man ſich zur Fällung der Farbebrühe einer Alaun- 
g bedienen, die man vorher mit: dem ‚achten Theile des 
chtes Potrafche verſetzt hatz ſoll der Niederfchlag eine 
‚Menge Alaunerde enthalten, fo verfegt man die Farbe- 
mit kohlenſaurem Kali oder Natron (Pottafche oder Soda), 
fest ſodann die Alaunauflöfung zu, oder umgekehrt; Einige 
en, zumahl ſolche, die. ihren Glanz durch eine Säure ers 
Fönnen auc mit Zinnauflöfung gefällt werden. ‚Gemeine 
Diefer Art werden auch bloß mit weißem Thon oder Kreide 
ngt. Bei der Bereitung diefer Barben iſt ed im Allgemeinen 
‚Erhaltung einer reinen Farbe weſentlich, daß die Barber 
(4 aus welchen das Pigment gefällt wird, völlig klar, 
ch von fremdartigen Theilen gereinigt feyen, und daß für 
‚Farben, welche durch Eifenfalze modifizirt werden, ein 

eifenfreier Alaun angewendet werde: 


Gelbe Ladfarben. 
| Zu diefen dienen als Farbebrühe die Dekokte aller gelb» 
fürbenden Pigmente, die zur Bärberei anwendbar. find, alfo im 


4 
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Befondern die Gelb» oder Kreuzbeeren (von Ahamnus cathıri- 
cus), die Avignonbeeren (von Rh. infectorius) , oder die pa 
fhen Kreuzbeeren (die Früchte einer andern Rhamnud» Art), 
das Gelbholz, der Wau, die Scharte, die Auerzitronrinde, Vir⸗ 
fen» und Roßfaitanienblätter ꝛc. Man kocht diefe Stoffe mit 
Waller aus, feiht den Abfud dur, verfept ihn mit Pottaſche 
(je nachdem die Farbe lichter oder dunfler werden fol, mehr dr 
weniger), und gießt in die noch heiße Brühe unter Umrühren fo 
lange eine heiße Alaunauflöfung oder eine Auflöfung von ſchwefel⸗ 
faurer Thonerde, als noch Aufbraufen und ein Niederſchlag er 
folgt. Von dem fich zu Boden fegenden Lack gießt man die Fläf 
figfeit ab, wäfcht denfelben mit Wafler aus, laßt ihn auf einem 
Seihetuche abtropfen, formt ihn dann beliebig, und laßt ihn im 
Schatten austrodnen. Setzt man dem noch feuchten Lad, nad» 
dem die Flüſſigkeit von demfelben abgegofien worden, etwas 
Binnauflöfung zu, fo fann man die Farbe nüanziren. Verſegt 
man den Querzitronabfud vor dem erften Abgießen oder Durch⸗ 
feihen mit faurer Milch, wodurch fi) ein Antheil Gerbeftoff aus 
ſcheidet, und nach dem Durchfeihen mit Zinnauflöfung, fo erhält 
man einen ſchönen feinen Lad, jedoch in geringerer Quantität. 
Wendet man Kreuzbeeren an, fo nimmt man auf ı Theil dieſer 
Beeren ı Ih. Pottafche. Der Alaun muß zu diefen Karben eifen 
frei feyn: ein eifenhaltiger Alaun zieht die Barbe ins Grünliche. 

Ein vorangegelber Lad entfteht mit Orlean, indem 
man diefen (1 Th.) mittelft Pottafche (4 TH.) in Waſſer auflöft, 
und dann eine heiße Auflöfung von Alaun (6 Th.) binzufügt, den 
Niederfchlag auswaͤſcht und trodinet. Auf diefelbe Art laͤßt ſich 
auch ein gelber Laf mit Curcume bereiten. 

Eine gröbere Art von Lack iſt das Schüttgelb, weldes 
dadurch entfieht, Daß man den auf die vorige Art gebildeten gel: 
ben Niederfchlag im feuchten Zuftande noch mit weißem Thon 
oder Mergel, oder mit Kreide zufaminenreibt. Gewöhnlich ber 
reitet man diefe Farbe aus Kreuzbeeren, mit Zufag von Kreide 
oder Kalf. Man macht einen Abfud dicfer (vorher zerftoßenen) 
Beeren (ı 25.) mit Waller (4—6 Th.) und Alaun ('/, Th.), 
ſeiht die Brühe durch, und gießt fie auf fein geriebene Kreide 
(/.—/ı Th.), laͤßt die Mifchung einige Zeit an der Luft fleben, 


. Karinin, A0r 


wãſcht fie dann vor dem Trocknen mit: Waſſer aus, Fällt bie: 
ebe ind Grünliche, fofegt man etwas geloͤſchten Kalk zu. Zu 
fer Farbe kann man auch Birkenbfätter.oder‘ ———— 
Brent. 
. - 
5. Rothe gadfarben., f 
Der Karmin. Diefe feine und koſtbare Farbe iſt der aus 
einem Kochenillabſud durch Zuſatz seiner Säure oder eines Salzes 
bewirkte gefärbte Niederfchlag im reinften Zuſtande. Man fannı 
die Theorie des Verfahrens dabei aus folgendem Geſichtspunkte 
7 betrachten, ‚aus welchem ‚fich die Gründe in der Verſchiedenheit 
der zur Darftellung diefer Farbe befolgten Verfahrungsweiſen 
| von ſelbſt ergeben, 
Der Abfud der. Kochenille enthält außer — Farbeſtoffe 
no chieriſche und Feittheile. Won dem: thierifchen Stoffe iſt 
‚ein Theil, und, zwar der- größere, im Falten Waſſer auflöslich, 
7 amd durch Säuren nicht fälbar; der andere aber wird durch fie 
dendheißes Waſſer aufgelöft, und dieſer wird Dusch Säuren'ges 
> fällt. Es fcheint, daß das reine Pigment mit diefem thierifchen 
"Stoffe in eine ziemlich, fejte Verbindung. eingeht, und zwar um 
7 former, je laͤuger Siedhitze bei’ dem Auszuge angewendet wor ⸗ 
den iſt; aus demfelben Grunde, wie beim Bärben der Zeuge. 
Wird nun einem ſolchen KochenillsDefoft eine Säure oder ein 
faures Kali» Salz, wie BWeinftein oder Sauerkleeſalz, zugefeßt: 
fo fäller fi der im Sieden auflösliche thierifche Stoff in Verbin 
dung mit dem Pigmente, welches durch dir Wirkung der Säure 
oder des Salzes in jener Verbindung zugleich die Auflöslichfeit 
im Waſſer verliert.  Diefer Niederfchlag, der jedoch höcht fein 
zertheilt it, und ſich nur fehr langſam abfegt, ift Karmin, deſſen 
Menge alfo mit von der Menge jenes thierifhen Stoffes in dem 
Abfude abhängt; er ift eine dreifache Verbindung des Farbeſtoffes, 
der thieriſchen Subſtanz und der angewendeten Säure. Es fheint 
dabei, daß diefe Ausfcheidung des Karmind in-dem Maße erfolgt, 
ald Die Fluͤſſigkeit mit der Luft in Berührung iſt, und durch 
Drpdation die Unauflöslichkeit des Farbeſtoffes zunimmt, Auf 
Diefe Art entfteht (meinen eigenen Verfuchen zu Folge) Karmin, 
wenn man ein Kochenill: Defokt mit Salzſäure verfegt, und 
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daſſelbe mehrere Wochen leicht bededt ſtehen läßt. Der nad die 
ſem Prinzip erhaltene Karmin ift fehe fenrig. Da deſſen Aut 
fheidung mit auf der Faͤllung des im heißen Waſſer Tödlichen thie 
rifchen Stoffes beruht; fo erhellet zugleich hieraus, daß es fir 
diefe Methode von Vortheil fey, dad Kocheniiedekoft bei anfal 
tender Siedehige zu behandeln, um von jenem thierifchen Stoffe 
möglichft viel in die Auflöfung zu bringen. 

Bewirkt mau dagegen den Kochenillauszug bei einer nicht 
ganz bis zum Sieden fleigenden Hige, fo daß von jenem fülbe 
ren tbierifchen Stoffe wenig oder nicht in die Auflöfung über 
geht; ‚fo befindet fih ein Theil des Pigments in einen mehr freien, 
nicht oder nur Toder an thierifchen Stoff gebundenem Zuftande; 
und wird nun diefer Auflöfung nur fo viel Alaun zugefept, dab 
diefer bei der überwiegenden Anziehung feiner Baſis auf das Pig 
ment, ſich mit dem lepteren verbinden fann, ohne zugleich dad 
mit dem gallertartigen thierifchen Stoffe verbundene Pigment zu 
fällen, wodurch der Niederfchlag fi) ind Bräunliche ziehen würde; 
fo entiteht gleichfalls Karmin, als das mit der bafifchen ſchwe⸗ 
felfauren Thonerde im übermaß verbundene Pigment (&. 376), 
oder als die dreifache Verbindung des Farbeſtoffs, der Baſis und 
der Säure ded angewendeten Salzes. Auch diefer Niederfchlag 
ift äußerft fein zertheilt, und fegt fih nur fehr Tangfam aus der 
Slüffigfeit ab, und auch hier ohne Zweifel unter Mitwirkung ded 
orydirenden Einfluffes der Luft. Diefer Karntin ift um fo feuri 
ger, je weniger von der thierifchen Subſtanz damit gefällt wor: 
den ift, und es fcheint, daß lebtere in Verbindung mit dem ba 
fifchen Salze dad Pigment verdunfelt, wahrfcheinlidh indem fie 
einen Xheil der Wirfung der Säure auf das letztere aufhebt. 

Bon diefen beiden Verfahrungsarten liegt da® Prinzip der 
erftien Methode dem Verfahren zum Grunde, welches gewoher 
lich als jenes »der Frau Cenette in Amſterdam« angege 
ben wird. 

In einem kupfernen Keſſel werden 48 Maß reines Fluß 
waſſer zum Sieden gebradyt, dann 2 Pfund fein geriebener Le 
chenille feinfter Sorte zugefchüttet. Nachdem das Kochen zwei 
Etunden lang fortgefeßt worden, gibt man drei Ungen reinen 
Salpeter, und einige Augenblicke nachher vier Unzen Sauerfler: 
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Ip Hin Nachdem das“ Kochen noch zehn Minuten fortgefegt 
orden / nimmt man den Keſſel vom Feuer, und läßt das Ganze 
er Stunden lang in Nuhe. Man zieht hierauf mit einem Her 
te das Farminhaltige Waffer von dem Vodenfape ab, und ver— 
ilt daſſelbe in mehrere flache Teller, die man damit anfüllt, 

i ‚einem vor Staub bewahrten Orte aufftellt. Nach Ver— 
von etwa drei Wochen hat ſich auf ihrer Oberfläche eine ziem ⸗ 

& dide Schimmelhaut gebildet, die man mit einem Stüce Fiſch- 
Hin, an dad man Feine Stückchen Schwamm befeitigt Hat, abz 
immt, indem man diefes in Form eines Bogens frümmt, um 
2 ut an einem Theile des Umfangs damit zu umfafr 
und mit einem Zuge abzuziehen. Die fich etwa ablöfenden 
Hheile des Häutchens müflen forgfältig weggefchafft werden. Das. 
Bafler wird daun mittelt eines Hebers von dem auf dem Boden” 
@ feit angefegten Karmin abgezogen. Der Karmin wird 
‚Schatten getrodnet. Der Zufag des Salpeters dient hier 
heinlich dazu, um das Werderben des Dekokts durch eine 

tetende Faͤulniß des thierifchen Stoffes zu Hindern. 

"Das Prinzip der zweiten Methode liegt dem gewöhnlichen, 
— Abänderungen in Deutſchland ſeit langer Zeit üblichen 
en zum Grunde. Im 36 Pfund (etwa 15 Maß) reinen 

fferd, das man vorher bis nahe zum Sieden erhigt hat, 

ttet man ein Pfund fein geriebene Kochenille, die gut in das 

ſſer eingerührt wird, und fegt die Erhiung fort, bis dad 

iffer zum Sieden kommt. Sobald diefes eintritt, fept man 

ne Unze fein gepulverten Alaun hinzu, rührt diefen gutein, am 
eften mittelft eines Glasſtabes, und nimmt dann fogleich dem 
Mel vom Feuer. Nachdem ſich der Rückſtand zu Boden gefegt 
atr giept man die Flare Slüffigfeit in ein anderes reined Gefäß 
b (der legtere Theil kann durch eine reine feine Leinwand gefeihts 
erden), und vertheilt diefe Fluſſigkeit (die Karminfluͤſſigkeit) in 
orzellanene Zeller, in denen ſich nad) mehreren Tagen der Karz 
he abſetzt. Ein Pfund Kochenille liefert etwa anderthalb Unzen 
nen Karmin. Man kann auch fo verfahren, daß man den. Ko: 
fud mit Zufag von Weinſteinrahm (der Hälfte des Gr: 

ts des Alauns) — und im — wie vorher verfährt. 
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fohlenfaurem Kali (3'/, Auentchen auf dad Pfund Kochenilie) fe 
reiten; man fegt dann den Alaun zu, und verfährt übrigens wi 
vorher. Dee Karmin fept fich dabei etwas fchneller ab, wird aber 
etwas dunfler. Nach einer ältern franzöſiſchen Vorſchrift fol der 
Kochenillabfud unter Zufag von Autourrinde (einer gerbeftofffak 
. tigen Rinde) und einer geringen Menge Chouanförner gemacht 
werden. Wenn diefer Zufag von Nugen iſt, fo ließe er fid am 
beiten durch Querzitronrinde erfegen, von der man einen Abfed 
im.-einem gewillen erhältnijfe dem Kochenillaudzug zufehen 
-Bonnte. 

Die von dem Karmin abgezogene nod) gefärbte Flüſſigkeit 
fann man mit etwas Zinnauflöfung verfegen, wodurch man nod 
einen geringern Karmin oder einen feinern Karminlack erhält. 

Es ift fchon oben erinnert worden, daß bei diefer Methode 
ein längere Kochen der Kochenille zu vermeiden ſey; das Aufwal⸗ 
len des Auszugs, der fchon in einer der Siedehitze fich nähern 
den Temperatur erfolgt, darf daher nur wenige Minuten währen, 
und man kann daſſelbe ganz unterlaifen, wenn man Sorge trägt, 
daB heiße Bad ohne Unterbrechung umzurühren. Es ıjt gut, zu 
dieſem Prozeffe zinnerne Kejfel anzuwenden. Das euer der Farbe 
ift aus dem ſchon oben angegebenen Grunde von der Quantität 
des Alauns abhängig, die nicht zu groß feyn darf. Da der auf 
gleiche Weife bereitete Kochenillauszug nicht immer diefelbe Menge 
Pigment enthält, fo dürfte es daher jicherer feyn, den Kochenil» 
abfud für fich zu bereiten und Flar durchzuſeihen, den Alaun für 
fih aufzulöfen, und davon dem Plaren Kochenillabfud unter Um⸗ 
rühren fo lange zuzufegen, bis deifen Farbe die höchſte Intenſität 
erreicht hat, die in das Scharlachrotbe gehen muß. Der Alaun 
muß vollfommen eifenfrei feyn. 

Diefe beiden Methoden liefern den fenrigſten Karmin ; allen 
fie find wegen der Langfamfeit, mit welcher fih der Karmin aus 
der mit der Luft in Berührung ſtehenden Flüſſigkeit abſetzt, be 
fhwerlich und langweilig, und für eine etwas außgedehnte Ze 
brifation nicht wohl geeignet. Man hat daher gefucht, durch ver⸗ 
fhiedene Mittel das Verfahren abzufürzen, nämlich die Ausſchei⸗ 
dung des Karmind zu befchleunigen. Diefe Mittel find der Ju: 
fag von Daufenblafe oder Eiwriß, und von Zinnauflöfung. Die 


Karmür. Mr 
fit diefen Zufägen bereiteten Karmine erhalten jedoch felten das 
"des vorigen, fowohl wegen der Beimengung eines frent- 
en Stoffes im erſten Balle, als auch wahrſcheinlich, weil bei 
nfe dem Pigmente die Gelegenheit fehlt, durch das Tängere 
feßen an der ‚Luft eine gewiffe Orpdationsftufe zu erreichen, 
Methoden find folgende. 
Mit Haufenblafe oder Eiweiß. Man bereitet dazu: 
die Karminbrühe auf die vorige Weife, indem der Kochenillauss 
ug mit oder ohne Zufag von kohlenſaurem Kali gemacht, und ._ 
n der Alan zugefept wird. Die Hauſenblaſe wird auf dies 
felbe Art zubereitet, wie überhaupt zur Klarung der Slüffigfeiten ; 
anf Pfund Kochenille werden 3'/, Quentchen Hauſenblaſe ge: 
ommen, in vielem Waſſer aufgelöft, durchgeſeiht, und der Karz 
minflüffigfeit zugefegt, die man num wieder über dem Feuer ers 
Bißt; beim erften Xufwallen fammelt fich der Karmin mit dem ge: 
. Fonmenen Ceime auf der Oberfläche, der Keffel wird fogleich vom 
‚Feuer genommen, umgerührt, und in Ruhe gelaffen, wo ſich 
I dann der Karmin nad) einer Viertelſtunde auf dem Boden ges 
fammelt hat. Man läßt ihn auf einem Filter von feiner Leinwand 
austropfen. 
Auf dieſelbe Art verfaͤhrt man mit dem Eiweiß. Aufein Pfund 
7 Kodenille nimmt man das Weiße von zwei Eiern, ſchlägt es 
mit einem halben Pfund Waſſer gut ab, umd,rührt es in die 
Mare, nody Heiße Karminfläfigfeit gut ein (am beften mit einem 
Pinfel). Zuweilen fondert ſich der Karmin fogleich in Flocken ab; 
iſt dieſes nicht der Fall, fo muß man die Flüſſigkeit nody über 
das Feuer bringen, bis die Karminfloden an der Oberfläche zum 
Vorſchein Fommen. Man nimmt dann das Gefäß vom Feuer, 
- rührt den Karmin unter, und läßt ihn ſich abfegen, was in zehn 
Minuten gefchieht, worauf man die Mare Flüſſigkeit abgießt, den 
Karminniederfchlag in Waſſer gerührt, auf einem Filter abtro⸗ 
> pfen läßt, und ihn in einem Zimmer bei etwa 20° R. trocknet. 
Diefer Karmin ift gut zur Verfertigung der fünftlichen Blumen 
36.7 aber nicht zur Aquarellmahlerei, weil er ſich nicht genug un⸗ 
ter dem Pinfel vertheilt, wozu jedod) der mit Haufenblafe berei» 
tete anwendbar ift. — 
Mit Zinnauflöfung fället ſich ſowohl das reine Kos 
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chenillepigment, als auch der Kochenillauszug ſehr ſchnell, und 
ſie iſt daher ganz beſonders geeignet, die Ausſcheidung des Nie⸗ 
derſchlages zu beſchleunigen; da jedoch der gallertartige Stoff da- 
durch ebenfalld gefällt wird, fo fann fie zur Bereitung von Kars 
min nur unter gewillen Vorfichten verwendet werden. 

Diefed ift der Fall bei der Bereitung des fogenannten dh is 
nefifhen Karmins Nachdem man nämlich die Karmin- 
flüffigfeit auf die oben angegebene Weiſe mit Alaun bereitet hat, 
läßt man jie einige Zeit bedeckt ftehen , um fie der Einwirkung der 
Luft auszuſetzen. Man erwärmt fie ann wieder, und fept tro⸗ 
pfenweife eine verdünnte Zinnauflöfung hinzu, fo lange der Nie 
derichlag noch ſchoͤn roth iſt. Den Niederfchlag trodnet man im 
- Schatten in Porzellanfchalen. Man nimmt dazu die mit Salpe⸗ 
terfäure und Salzſaͤure gemachte Zinnauflöfung (©. 381). 

Nach derfelben Art erhält man auf folgende Weife einen 
brauchbaren, wenn gleich nicht völlig reinen Karmin. Man bes 
wirft den Abfud der Kochenille in einem zinnernen Keifel mit Zu- 
fab von einer halben Unze Weinitein auf dad Pfund Kochenille. 
Nachdem die Brühe Flar abgegoſſen worden, verfegt man fie nad) 
und nach mit der Zinnauflöfung, indem man jedes Mahl gut um« 
rührt, und den Niederfchlag jeded Mahl etwas fegen läßt, damit . 
man in der klaren darüber ftehenden Slülfigfeit bei dem neuen 
Zufage von Zinnauflöfung die Farbe des Niederſchlags beobach— 
ten fonne; man hört damit auf, wenu die Farbe weniger ſchoͤn 
zu werden anfängt. Der Niederfchlag wird auf eın Filter ges 
bradyt, ausgewaſchen und getrocknet. 

Einen weniger feinen, jedoch für manche Zwecke noch brauch» 
baren Karmin erhält man, wenn man einen, bei einer Tempera. 
tur unter der Siedehige gemachten Kochenillaus;ug mit Zufag von 
etwas Weinftein bereitet, und diefen mit einer Auflöfung von Zinn⸗ 
chlorür fo lange verfegt, bis die Fluͤſſigkeit entfärbt iſt, den Nie: 
derfchlag auswäfcht und trodnet. Desgleichen erhält man ein 
karminaͤhuliches Kochenillertraft, wenn man die Kochenille mit 
Zufag von reiner Pottafche (etwa ı?/, Unzen auf das Pfund) 
ausfocht, den Abfud abgießt und durchfeiht, und ihn dann fo 
lange mit verdünnter (eifenfreier) Salzfanre verfegt, bid das Auf- 


n man auch vorher etwas Zinnfalz auflöfen. © 
arhtin lack. Diefer entfteht durch die Werb des 
Kochenilleabſud gefallten Niederfchlage mit einen 
on Thonerden er enthält außer der erdigen Grundlage das 
gment in Werbindung mit“ den thieriſchen Stoffen. 
Verfertigung: verwendet man Kochenillarten von minder 
, und den diückſtand bei der Karminbereitung y'da dies 
md, det mir zum Theil ausgezogen worden iſt, noch 
eutend viel Pigment enthält. Man wendet zur Bereitung dies 
Farbe dreierlei Methoden an: 1) indem der Kochenilleabfud 
je Pottafche gemacht, und die Auflöfung mit Alaun gefällt 
32) indem man die Abfochung mit Alaun bereitet, und dann 
ch Pottaſche fället; in Beiden Fällen wird der Riederſchlag 
gewafchen ; 3) indem man aus der heißen Alaunaufloͤſun 
CThonerdehydrat mit einer Auflöfung von Pottafche oder don 
ſaurem Natron fället, ‘den Niederfchlag gut auswaſcht/ und 
en mit einem mit etwas Alaun (etwa den achten Theil des Ko⸗ 
jerwichts) gemachten Mar abgezogenen Kochenilleabſud, den 
inem Keſſel mäßig erwärmt, vermengt, wobei er die 
wimmt. Bei der Anwendung des erſten oder zweiten 
end muß man darauf ſehen, daß nach der Fallung nicht 
g Pottafche vorhanden fey, 'fondern ein Feiner Teil 
7 noch unzerſeht bleibez denn nur im Tegteren Falle bilr 
ſich das baſiſche Salz —8— ſchwefelſaure Thonerde), wel 
eine vorziigliche Anziehung zu dem Pigmente hat / und 
je eine fchöne Färbung gibt, während bei dem uͤberſchuſſer 
ta groͤßtentheils Thonerdehydrat entſteht, das fich went 
icht und gleichförntig mit dem Pigmente verbinder, welches 
auch) durch den’Überfehuß der Pottaſche eine violette Färs 
hält. Bei der dritten Merhode Fann jedoch zum Füllung 
erdehydratd (das fpäter mit dent Alaun der Farbebruͤhe 
bindung tritt) Pottafche überfchiffig"zugefeht werden ; der 
derfchlag iſt jedoch mit Faltem Waſſer forgfältig Auszuwafchen, 
hl die Pottafche ald auch die ſchwefelſauren Salze zu ente 


Mit Pottaſche laßt ſich die Kochenille volftändiger auszie- - 
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ben, ald mit Waſſer und Alaun; das mit.letzterem gemachte De⸗ 
kokt gibt jedoch gewöhnlich eine ſchoͤnere Farbe. Der Grad de 
@ättigung der Farbe hängt von der Menge des Alaund und der 
Pottafche ab. Da legtere in ihrem Kaligehalt verfchieden if, fo 
läßt fih dafür Fein beſtimmtes Verhältniß annehmen; auf ein 
Pfund Alaun fann man etwa ein halbes Pfund gewöhnliche Pot 
afheannehmen. Gewöhnlicd, nimmt man auf ein Pfund Kochenilie 
fünf Pfund Alaun, und beidiefem Verhältniſſe erhält man beiläukg 
zwei Pfund trodenen Lat aud einem Pfund Kodyenille. Für 
geringere Sorten wird mehr Alaun angewendet. Hat der Lad 
nad dem Auswafchen mod; nicht die gewünfchte Eättigumg der 
Sarbe erhalten, fo fann man einen mit etwas Alaun gemadyten 
Sochenillabfud neuerdings damit behandeln. Gewöhnlich, wen 
det man die dritte Methode au. Wird dad Kochenilledefoft mt 
Zufag des Alauns bereitet, fo ift der ducch den Zufaß der Pott 
afchenauflöfung zuerſt gefällte Niederfchlag tiefer gefärbt, als der 
nachfolgende; man kann daher den legteren von dem erſteren ab« 
fondern. 

Soll der Karminlad einen Stich in Drange erbalten, fo 
verſetzt man den Kochenillabjud mit mehr oder weniger eines Abs 
fudes von Querzitron. Auch fann man ihn im noch feuchten 3 
flande mir etwas Zinnauflöjung fchönen. Statt Der Kochenill⸗ 
fann man auf diefelbe Art aub den Kermes verwenden. 

Zur Kereitung cincd Karminlacks fann man auch die mt 
Kechenille ſcharlach⸗ oder farmejinrorb gefärbte Scherwolle 
eder Tuchflecke anwenden. Man digerirt ſie mit einer ſchwachen 
Auflefung von Pottaſche, und rerſetzt dieſen Auszug mit Alam 
im Uberſchuſſe. Qu dieſem Aus;ichen würde ſich beiler Ammeonisf 
eiguen, da dieſes die Node nicht angreift. 

Suh der Safelafe oder Yaczdre, welcher das Pie 
guent des Köraer= oder Stockleks enthält, ist: ud auf Karmıs 
lad rermieiem. MWaı fenn diecie Präzarate durch Digeriren mit 
Smaze JPors’Zenisage sudjichen. vn! Ma Iadıug mis Alam 
falca. 

unerten Lad 
nacursfung in 
szmearibı, dieſe Dr 


a seru 
X 
al 
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ſchung in ‚eine, größere Quantität reinen: Waſſers ſchuttet oder 
ſpült, dieſes gut unter. einander rührt, und nad) — 

die Flüſſigkeit von-dem Bodenfage abgießt· 
Sernambuklack (Blorentinerlady — 
dieſer Farbe gilt ganz daſſelbe, was vorher von 
Karminlack geſagt worden. Das gewoͤhnliche Verfahren ift 


en Menge dersworher. filtrirten Pottafcyenmuflde 

amter- Umrühren hinzu, fo daß noch etwas 

aum ü ig bleibt, „Um die Farbe des Lacks etwas zu er⸗ 

b kann man vor · dem Zufage der Pottaſche etwas Zinnauf ⸗ 

| Töfung hinzuſehen. Auch kann der Abfud des Fernambukholzes 
uiit Qufap von Eifig (dem Zehnfachen des Bernambutgewichtes) 
gemacht werden. Auch fann man dem Fernambuk Querzitron- 

| ze. um dem Lac eine ind Scharlachrothe fpieiende 
geben ; oder auch den noch feuchten Fernambuklack mit 
‚sufammenreiben. Einen reichhaltigen Auszug des Pig⸗ 

ments erhält ‚man durch den Abfud des Fernambuks mit Pottafche 
rige Füllung mit Alauns rege weniger 

‚als der vorige. win 
Auch aus den geringern Sorten dem Sehhonr oder Braſi⸗ 
lienholz⸗ in welchem das rothe Pigment mehr mit einem falben 
ei te gemiſcht iſt, laͤßt ſich eine dem Lack aus eigentlichem 
Fernambut nahe oder gleich kommende Farbe bereiten, wenn man 
den mit Waffer oder mittelit Wafferdämpfe gemachten Auszug etwa 
* m dreifachen Gewichte des angewandten Holzes eindickt, 
dieſer Brühe, wenn ſie beinahe erkaltet iſt, abgerahmte 
la Theil Milch auf a Theile des extrahitten Holzes) zu⸗ 

ſie mit der Farbenbrühe gut vermiſcht, und dem (aus dem 

wit dem Käfe verbundenen falben, Pigmente beftehenden) Nieder- 
ſchlag durch Filttiren abfondert. Man verdiinut dann die gerei- 
nigte Farbenbrühe wieder mit zehn Mahl ſo viel Waſſer, und 
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verfegt fie wie vorher mit dem Alaun, und daun mit der. Pete 
afche. 

Um dem Lad zum Formen mehr Zufammenhang zu geben, 
fann man ihn mit Tragantichleim oder Stärfmehlverfepen. Statt 
des Alauns kann man auch eifenfreied Bitterfalz anwenden, (Bd. IL 
©. 193). 

Krapplad. Diefer Lad liefert eine, für Ohl⸗ und Wer 
fermahlerei dauerhaftere Farbe, als der vorige. Man bereitet 
ihn auf folgende Weife. Ein Pfund feiner Krapp wird in kaltem 
Waller eingeweicht, dann in einen leinenen Sad gethan, und 
darin fo lange in warmem Wafler gefnetet, ald dieſes noch etwas 
auflöfl. Man nimmt dazu das Waller nad) und nach in Nuther 
len von etwa 5 bis 6 Maßen, indem die gefärbte Portion abge 
goſſen, und frifches Wailer aufgefchüttet wird. Der Krapp vn 
liert dabei 0.4 feines Gewichtes, und bleibt mit einer gelblichen 
Farbe zurid. Die gefärbte Flüſſigkeit, die etwa 30 Maß be 
trägt, wird in einem verzinnten fupfernen oder zinnernen Ace 
aufgefocht, und mit einer Auflöfung von einem halben Pfund 
eifenfreien Alaun in fiedendem Waſſer vermifcht. Mach einiger 
Ruhe fcheider fich ein dunkelrother Niederſchläg ab, von welden 
man die Slüfligfeit abgiekt, und diefer nun almählich unter Um 
rühren eine Auflöfung von 4 Unzen Pottafche zufegt, worauf man 
das Ganze erfalten läßt. Den Niederfchlag füßt man mit heißem 
Mailer aus, bis diefes nicht mehr gelb gefärbt wird, und trock 
net ihn dann. Man erhält ein Viertel ded Gewichts des ange: 
wandten Krapps. Da auc, hier bei der Fällung mit Pottaſche 
der fpätere Niederfchlag heller ift, aldder vorhergegangene, folann 
man die Pottafche nad) dem Erfalten der Auflöfung portionew 
weis zufegen, um die hellere Müanze abzufondern (&. 4ı2). 

Man-kann auch fo verfahren, daß man den Krapp zuerf 
forgfältig mit faltem Flußwaſſer auswälht, daun ihn mit einer 
Alaunauflöfung bei gelinder Wärme digerirt, und die durchge 
feihte rothgefärbte Zlüjligfeit mit einer allmählich zugefesten Auf 
löfung von fohlenfaurem Natron fället. ” 

Da bei diefer Methode mit dem Waſchwaſſer, mit welden 
ein falbed Pigment mit anderen die Farbe verunreinigenden aus 
ziehbaren Theilen befritiget wird, eine nicht unbedeutende Menze 
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des Farbeſtoffo ſelbſt (Alizarin) weggeſchafft wird; fo verfaͤhrt 
man beſſer, wenn man (nach Kurrer) den Krapp zuerſt in 
Gaͤbrung ſetzt, wodurch ſich feine ſchleimigen Theile, von dem 
ſchwerer auflöslichen Farbeſtoffe mehr befreit, leichter wegſchaffen 
laſſen. Mau bringt den zerkleinerten Krapp in einen Kübel, und 
rührt ihn nach und nach mit fo viel Waſſer von etwa 25° R. an, 
bis Ieptered etwa einen Zoll hoch über der Maſſe ftehen bleibt. 
Man läßt dad Ganze in einem auf 18 biß 20°. R. erwärmten 
Zimmer ruhig ftehen, bis fich die Arappmaffe in Folge der ein⸗ 
getretenen Gährung in die Höhe geworfen hat, was in Zeit von 
36 bis 48 Stunden der Fall iſt. Man bringt nun den. Krapp aud 
dem Kübel in einen anderen größeren, übergießt ibn hier mit 
Flußwaſſer, feiht nach einiger Ruhe das letztere mittelit eines 
Eeihetuches ab, und wiederhohlt diefe Operation einige Mapl, 
bis das zulegt gebrauchte Waſſer farblos abläuft. Man Digerirt 
nun diefen gereinigten Krapp mit einer Alaunauflöfung,, die den 
dritten Theil des Gewichts des rohen Krapps an Alaun enthält, 
bei einer Temperatur von Jo bis 50° R. in einer Schülfel von 
@teingut, oder in einem verzinnten fupfernen Keſſel, zicht die 
klare Auflöfung ab, und fället fie mit einer Auflöfung von fohlen- 
faurem Natron in der Art, daß der erfle Niederichlag von den 
nachfolgenden abgefondert wird. 

Eine andere Methode endlich gründet fi auf die von Ro⸗ 
biquet angegebene Bereitung der fcehwefelfauren. Krappfohle. 
Das Alizarin nämlich erleidet durch fonzentrirte Schwefelfäure, 
wenn höhere Temperatur vermieden wird, Feine Veränderung ; da 
aber die übrigen Beftandtheile ded Krapps dadurch zerftört oder 
verkohlt werden, fo läßt fich der reine Farbſtoff durch diefes Mit- 
tel abſcheiden. 

Auf » Pfund Krapp nimmt man ?/, bid ı Pfund fonzens 
trirter Schwefelfäure, und mifcht letztere mit dem Krapp gut zu⸗ 
fammen, fo daß alle Theile gleichmäßig benegt werden. Erhitzt 
fi) die Miſchung zu ftarf, fo muß man fie ſogleich in eine Falte 
Schüſſel ausleeren, und die Malle an den Wänden ausbreiten, 
bis fie ſich abgefüßlt Hat. Man uberläßt fie nur einige Stunden 
lang der Einwirfung, und wäfcht fie dann mit Waſſer aus. Es 


iſt ein Zeichen, daß der Prozeß gehörig gelungen ift, wenn das 
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erſte Waſchwaſſer beinahe ungefärbt, oder nur mit einer Stech 
farbe ablauft, während e8 eine Biſterfarbe bat, wenn die Bir 
fung der Säure auf den Krapp unvollfiändig war. Der audge 
wafchene trodene Rüditand hat etwas weniger als die Hälfte des 
Gewichts des angewandten Kappe. Man nimmt nun von die 
fer fchwefelfauren Krappfohle ı Pfund, = bis 3 Pfund reinem 
Aaun mit a5 Pfund Waſſer, und kocht alleß eine halbe Stu 
lang zuſammen, filtrirt noch ganz heiß, und vermiſcht mit dirfer 
Auflöfung eine Auflöfung von ı bis ı'/, Pfund Borar (die Hälfte 
des Alauns) in fiedendem Waſſer. Man rührt die beiden Aufı 
löfungen gut unter einander, läßt den Niederfchlag ſich abfehen, 
wäfcht diefen gut mit filtrirtem Flußwaſſer aus, bis diefed nicht 
‚mehr gefärbt oder falzig it; wäfcht ihn dann noch einmal 
‚fiedend heißem Waſſer, bringt ihn auf Leinwand, und formt da 
in Stüde. 

Zur Bereitung eines Krappladd fann man auch, wie om: 
ber beim Karminlad, die mit Krapproth gefärbte Scherwolle et 
Zuchflode anwenden, die man auf diefelbe Weife auszieht. 


Blaue Ladfarben. 


Aus Indigo läßt fich ein blauer Lad bereiten, wenn ma 
den Indig auf die Bd. II., &.217 angegebene Weife in Schue 
felfäure auflöft, die Auflöfung mit dem Zehnfachen ihres Umfangd 
kaltem Waffer, in weldyem man daß dreifache Gcwid;t deö Jr⸗ 
digs an Alaun aufgelöft hat, verfegt, und nun fo lange eine Auf 
löfung von fohlenfaurem Kali zufegt, als noch ein blauer Nie 
derfchlag erfolgt. Man kann auch fo verfahren, dag man fr 
fi) das indigblaufchwefelfaure Kali (den Indigfarmin oder gefüb 
ten Indig) darftelle (Bd. IL, &. 218), dann ebenfalls für ſich 
die Alaunauflöfung mit fo viel Pottafche verfegt, bis die Tho 
erde audgefällt ift (©. 413), und von diefem gehörig audgemw 
fhenen Thonerdehydrat dem Indigfarmin fo viel zufegt, bis mas 
die gewünfchte Farbe erhalten hat. 

Bei der Bereitung deö gefällten Indigs oder indie 
blaufchwefelfauren Kali iſt es beffer, flatt rauchender. Schwefel 
fäure die ganz fonzentrirte englifhe anzuwenden, von der mar 
10 Theile auf ı Theil Indig nimmt (weil bei der Auflöfung in 
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er Schwefelſaure viel blaues umterſchwefeiſaures Kati 
Hfteht » das in der Flüſſigkeit aufgelöft bleibt). Bei der Bällung 
te mit dem zehnfachen Gewichte Waſſers verdünnten Auflöfung 
 fohlenfaures Kali fegt man letzteres nur fo Tange zu, als 
ein Aufbraufen erfolgt, und vermeidet einen Überfchuf. Den 
fegten Niederfchlag oder gefällten Indig wäfht man nicht 
ie Waffer aus (da heißes Waſſer ihn leicht, und kaltes zu */yo 
ft), fondern bringt ihn auf weißes Fliefpapier, Täßt ihm gut 
peröpfeln, und preßt ihn dann aus, 
"Eine Miſchung des gefällten Indigs mit dem mit etwas 
Itwarmen Waſſer angemachten Stärfmehl gibt das fogenannte 
Beublan oder Wafchblau, dad man zu Heinen vieredfigen 
afeln formt, und an einem dunfeln Orte trodnet: Nach der 
Analität der Farbe fommen 3 bis 5 Pfund Indig auf einen Zent- 
er Stätfe. Es dient zum Blaͤuen der Wäfche, 
Durch Verfegung eines Blauholz-⸗Abſudes (Bd. IL, 
5.219) mit Alaun und Kupfervitriol, und Fällung mit Pott« 
‚erhält man einen blauen, bei Anwendung von Alaun allein 
nen violetten Lack. Diejenigen vegetabilifchen Pigmente, mit 
jen fich blau färben läßt, wie die Bd. IT,, &. 229 aufgezähle 
in, geben, auf die gewöhnliche Art behandelt, blaue Ladfarben, 
jedoch zu wenig beftändig find, ald daß ein ausgedehnter Ge- 
| davon gemacht wiirde. 


; . Grüne Ladfarben. 

Grüne Ladfarben werden durch Wermengung blauet und 
ie im beliebigen Verältniffen erhalten. Man nimmt Hierzu 
em gefällten Indig, und reibt die noch feuchte gelbe Lackfarbe 

demfelben zufammen. 

Oder man Poche drei Pfund Querzitronrinde in Flußwaſſer 
‚bier Pfund Alaun eine Stunde lang aus, verſetze die durch ⸗ 
ihte Brühe mit Pottafche, fo Tange noch ein Niederfchlag er= 

igt, und reibe diefen mit einem Pfund feinem Berlinerblau (Pas 

)) unter Zufag von ein wenig verdiinnter Schwefelfäure 
Mfammen, und verfege dann noch diefe Mifchung mit fo viel 
beißen gefchlämmten, in Waffer zerrüßrten ———— bio die 
ſchte Farbnuͤanze erhalten ift. iu 
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Mehrere gelbfärbende Pflanzen geben mit Kupfervitriol eine 
grüne Farbe. Beſonders find hierzu die frifhen WIätter des ge 
meinen Zabafd zu gebraudhen. Man macht davon einen Ab 
fud , fegt eine Auflöfung von Kupfervitriol Hinzu, und fället dau 
mit Pottafche. 

Einen befonderd haltbaren grünen Lad liefert der Abfud der 
(ungebrannten) Kaffeebohnen. Aus einer Unze gefloßene 
Kaffeebohnen macht man mit zehn Unzen Waller einen Abfub, 
löfet in demfelben drei Unzen Kupfervitriol auf, und fegt dam 
fo lange eine ägende Pottafche oder Soda : Auflöfung hinzu, als 
noch ein Niederfchlag erfolgt. Man erhält den Niederfchlag no 
einige Zeit feucht an der Luft, wo er fich noch fchöner färht, oder 
befprengt ihn mit etwas Eſſig. Man erhält ı'/,. Unze Lad. Die 
fer grüne Lad bildet eine fehr fchöne und beftändige Mahlerfarbe; 
bei der VBereitung muß jedoch darauf gefehen werden, daß fein 
überfchüffiges Kupferoryd vorhanden ſey. Man darf daher nicht 
zu viel Kupfervitriol zufegen; fondern es ift beffer noch etwas 
ungefällten Kaffee. Ertraft in der Flüſſigkeit rudftändig zu laſſen, 
die man dann noch durch Fleine Portionen Kupfervitriol und Rp 
kali ausfällen kann. 


Braufe Lackfarben. 

Dieſe entſtehen, wenn man von den ſubſtantiv braunfaͤrben 
den Subſtanzen (Bd. III., S. 84) Auszüge mit Zuſazt von 
Pottaſche bereitet, und die Faͤllung mit Alaun bewirkt. Von ſol⸗ 
chen Farben wird jedoch wenig Gebrauch gemacht, weil ſie von 
den wohlfeileren braunen Erden (S. 403) erſetzt werden. 


1. Saftfarben. 


Unter Saftfarben verfieht man zunädjt die eingebicten 
Abfüde oder Säfte von färbenden Pflanzen, im Allgemeinen die: 
jenigen Farben, die fich im Waſſer mehr und weniger auflöfen, 
folglid) auf Papier geftrichen, durchfcheinen, nicht wie die übrr 
gen Farben decken, und daher zur Wajjermahlerei und zum Jün: 
miniren von Kupferflichen verwendet werden. Als Bindungsmil 
tel dient für fie der arabifche oder Senegal: Gummi, ftatt defien 
auch Malzfyrup (aus Luftmal;) genommen werden fann. 
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Dieſe Farben werden im Kleinen in Muſcheln oder Porzel 
Tanfchalen eingetrodnet, in größerer Menge in Blaſen aufbewahrt, 
ge auch in flüjliger Geftalt, als Tinte, gebraucht. Sie werden 
ge Theils durch Ertrahiren der färbenden Pflanzenteile mit 
Waſſer bereitet, unter Zufag von einer geringen Quantität Alaun, 
der hier ſowohl als Schönungswittel zur Nüanzirung der Barber 
als auch zur beſſern Erhaltung des Ertraktes dient. 
Gelbe Saftfarben ſind das Gummigutt, ein dc 
bes Gummiharzz die Kurfumewurgel, die man mit Waller 
austocht, und dem Abfude etwas Alaun zufept; der Safran, 
aus dent man mit Wajfer einen Auszug macht, diefen ‚mit etwas 
"Gummi verfegt, und dann eindunftet; die Gelbe oder Kreug ⸗ 
‚beeren, indem man fie'mit etwas Alaun und Weinftein abkocht, 
und den Abfud abdünftet. Auf diefelbe Art erhält man diefe Far ⸗ 
ben aus allen anderen gelbfärbenden Pflanzentheilen. 
Rothe Saftfarben: aus Koche nille, wenn man 
ı davon mit Weinftein und nicht viel Waffer einen Abfud macht, 
amd diefeneindünftet; aus Rarmin, wenn man diefen mit Ame 
woniat digerirt, welches das reine Pigment aufnimmt, und fich 
intenfiv roth färbt, welche Auflöfung iu flüſſiger Geſtalt gebraucht 
U ober auch'eingedünftet werden Fann; aus Bernambufholz, 
Durch deſſen Abfochen mit Alaun und Weinftein, und Eindicken 
des Mar durchgeſeihten Abfudes. Hierher gehört auch die Or- 
| feille und der Perfio (ſ. diefen Artitel); dan das Safr 
| roth. Diefes ſchöne Roth wird auf folgende Art bereitet, 
Doer Saflor enthält zwei Farbeſtoffe; einen gelben im 
Waller auflöslihen, in bedeutender Menge, und einen rothen 
Harzartigen, der fich nicht im Waffer, aber leicht in Alfalien aufs 
Föft, und nur etwa 5 Prozent des Ganzen beträgt. Man weicht 
Den Saflor in Flußwaſſer ein, und wäfcht ihn fo Tange aus, bis 
das Waſſer ungefärbt abfließt, um dadurch wenigftend größten 
Theils den gelben Farbeftoff zu entfärben. Den Rückſtand netet 
and wälche man mit einer fhwachen Auflöfung von ‚reinem fohr 
lenſauren Natron, fo Tange diefe fich noch gelb färbt. In diefe 
durchgeſeihte Auflöfung des rothen Pigments gießt man nun fo 
ange Zitronenfaft oder reine Zitronenfäure, Weinfäure oder 
. Effigfäure, bis die Säure etwas vorſchlaͤgt; bringt dann reine 
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gefrempelte, vorher mit einer ſchwachen Pottafchenauflöfung, dann 
mit Waller gut audgewafchene Baumwolle hinein, und nimmt fie 
darin herum, bis fie allen Sarbeftoff aufgenommen hat. Die ges 
färbte Baumwolle wäfcht man gut mit Waffer aus, fo lange als 
diefes noch gefärht abläuft, um einen Reſt des gelbeu Pigments, 
der das rothe auf dem Zeuge noch verunreinigt, und noch zuleht 
Durch das Alkali ausgezogen worden ift, wegzufchaffen. Die ande 
gewafchene Baumwolle behandelt man nun mit einer neuen Auf 
Ifung des fohlenfauren Natrons, die den rothen Farbeſtoff aufs 
nimmt, aus weldyer er dann neuerdingd durch Zitronenfäure nie: 
dergefchlagen wird. Den Niederfchlag wäfcht man mit etwas rei⸗ 
nem Waller aus, und breitet ihn auf Porzellantaffen oder auf 
Papier aus, wo deffen Oberfläche nad) dem Abtrocknen eine grüne 
Bronzfarbe annimmt. Iſt das Roth zu Schminkroth beftimmt, 
fo reibt man es mit etwas fein gepülvertem und gefchlänm: 
tem Zalf mit Zufap von einigen Tropfen Olivenöhl zuſammen, 
wodurch ed mehr Geſchmeidigkeit erhält. 

Mau kann dad Saflorroth aus der alkaliſchen Auflöfung 
auch unmittelbar.durch die Säure niederfchlagen , ed wird jedod 
felten fofhön, als durch, die Anwendung des Zwiſchenmittels der 
Särbung. Unter den Säuren gibt den ſchoͤnſten Niederfchlag die 
reine fruftallifirte Zitronenfäure. 

Die Aus;iehung des rothen Pigments erfolgt ſchneller und 
, vollitändiger, und mit weniger Natron, wenn man den audges 
waſchenen Saflor erft im Schatten trocfnet, dann pülvert, und 
nun mit dem fohlenfauren Natron behandelt. Das Waller zum 
Auswafchen, des Saflors darf nicht warm feyn, weil die Märkte 
Dad rothe Pigment alterirt, und nicht Fohlenfauren Kalf enthals 
ten, weil legterer auch einen Theil des rothen Pigments auss 
zieht. Muß man folhes Waſſer anwenden, fo it ed nothwendig, 
etwas Eſſig zujufegen, der überhaupt beim Auswafchen des gel- 
ben Pigments ald Zufag nuͤtzlich iſt. 

Blaue Saftfarben find: der gefällte Indig, 
oder der Indigfarmin (S. 418) ohne Zufag mit etwas Gummi: 
waſſer angemacht; das Lackmus (f. d. Art.); Abjüde von Hei: 
delbeeren, Ligujterbeeren, und anderen blaufärbenden Pflanzen: 
tbeilen und Früchten (XP. IL, ©. 329), mit Zufas von etwas 
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Beinſtein, Alaun und Kupfervitriol, durchgeſeiht und eingedün⸗ 
ſtet; das Kornblumenblau, indem man den aus den zer⸗ 
quetſchten Kornblumenblaͤttern gebrüdten Saft mit. etwas Alaun 
verſeßt. 

Grüne Saftfarben bereitet man eniweder ar⸗ der Ver⸗ 
miſchung gelber und blauer Saftfarben, oder auf einigen Pflan⸗ 
zen mit natürlich grünen Säften. Das Vorzüglicäfle unter den 
letzteren iſt das aus dem Beeren des Kreusdorne. (Bhamnus oa- 
tharticus) bereitete Grün, das fogenannte Saftgrün, das 
man auf folgende Art darfiellt. Man kocht eine beliebige Quan⸗ 
tität.von Kreuzdornbeeren, die noch nicht zur völligen: Meife ges 
langt find, und deren Saft daher noch eine blaugeüne Farbe ber 
figt, mit wenig Waffer in einem fupfernen blanken Keifel über 
mäßigem Kohlenfeuer, unter beftändigem Umrühren zu. einem Brei, 
preßt diefen aus, und behandelt den Rüditand wiederhohlt auf 
gleiche Weife mir Waifer. Die erhaltenen klaren Fluͤſſigkeiten gießt 
man uuu in den von Neuem gereinigten Keifel zurück, dampft jie 
bei ganz gelindem euer zur ſtarken Extraktkonſiſtenz ab, und 
wiegt hierauf das erhaltene Ertraft. Auf jedes Pfund deijelben 
loͤſt man zwei Loth Alaun in einer hinreihenden Menge heißen 
Waſſers auf, fügt diefe Auflöfung unter ſtetem Umrühren der eins 
gedickten Maife Hinzu, und dampft dann im Wailerbade wieder 
ab. Das nun fertige Saftgrün wird in Kalbeblafen gefüllt, und 
Darin bei trod'ner Luft völlig audgetrodnet. 

Aus den Schwertlilien bereitet man eine grüne Saft⸗ 
farbe, indem man von denfelben das dunkelſte Blau abjchneidet, 
Die Blumen in einem Mörfer gerfiößt, etwas Alaun zufegt, den 
Saft in einer vorher naß gemachten Leinwand auöpreßt, und im 
Muſcheln trodnet. 

Eine blaugrine Saftfarbe liefert dad weinfaure Aus 
pferorndfali, das fihon entikcht, wenn man Grünſpan mit 
Beinitein zufammenreibt. Man bereitet ed, indem man 4 Ungen 
Grünfpan mit ı'', Unzen Weinſteinrahm unter Umrühren in einem 
Gefäße von Glas oder Steingut mit Waſſer kocht, und die Aufs 
löfung zur trocknen Salzmajje abdampft; die man beim Gebrauche 
mit Gummiwaſſer auflöft. Eben fo fann man als Saftfarbe den 
kryſtalliſirten Grünfpan gebrauden - -"" man feine 


— 


422 . Farben. 

gekrempelte, vorher mit einer ſchwachen Pottafchenauflöfung, dam 
mit Waffer gut audgewafchene Baumwolle. hinein, und nimmt ſie 
darin herum, biö fie allen Barbeftoff aufgenommen hat. Die ges 
färbte Baumwolle wäfcht man gut mit Wafler aus, fo lange. eis 
dieſes noch gefärht abläuft, um einen Reſt des gelben Pigment, 
der das rothe auf dem Zeuge noch verunreinigt, und noch zuicht 
Durch das Alkali ausgezogen worden it, wegzufchaffen. Die and⸗ 
gewafchene Baumwolle behandelt man nun mit einer neuen Auf 
Köfung des kohlenfauren Natrons, die den rothen Farbeſtoff aufs 
nimmt, aus weldyer er dann neuerdings durch Zitronenfdure nie 
dergefhlagen wird. Den Niederfhlag wälht man mit etwas rei⸗ 
nem Waſſer aus, und breitet ihn auf Porzgellantaffen oder auf 
Papier aus, wo deffen Oberfläche nach dem Abtrodinen eine grüne 
Bronzfarbe annimmt. Iſt das Roth zuSchminkroteh beflimmt, 
fo reibt man es mit etwas fein gepülvertem und geſchlämm— 
tem Zalf mit Zuſatz von einigen Tropfen Dlivenöhl zufammen, 
wodurch ed mehr Sefchmeidigfeit erhält. 

Mau kann das Saflorroth aus der alfalifchen Auflöfung 
auch unmittelbar durch die Säure niederfchlagen,, es wird jedoeh 
felten fofdhön, als durc) die Anwendung des Zwiſchenmittels der 
Särbung. Unter den Säuren gibt den ſchönſten Niederfchlag die 
reine kryſtalliſirte Zitronenfäure. 

Die Aus;iehung des rothen Pigment erfolgt fchneller und - 
, vollitändiger, und mit weniger Natron, wenn man den ausge 
wafchenen Saflor erft im Schatten trodnet, dann pülvert, und 
nun mit dem Fohlenfauren Natron behandelt. Das Waifer zum 
Auswaſchen, des Saflors darf nicht warm ſeyn, weil die BWärke 
das rothe Pigment alterirt, und nicht Fohlenfauren Kalk enthal⸗ 
ten, weil legterer auch einen Theil des rothen Pigments aud 
zieht. Muß man folches Waller anwenden, fo ift es nothwendig, 
etwas Eſſig zuzufegen, der überhaupt beim Auswafchen des gel⸗ 
ben Pigments ald Zufag nüglid) iſt. 

Blaue Saftfarben find: der gefällte Indig, 
oder der Indigfarmin (S. 418) ohne Zufag mit etwas Gummi: 
waſſer angemacht ; das Lackmus (f. d. Art.); Abfiide von Hei⸗ 
delbeeren, Ligujterbeeren, und anderen blaufärbenden Pflanzen 
tbeilen und Früchten (Bd. IL, ©. 329), mit Zuſatz von etwas 
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Brüne Saftfarben bereitetman entwederauß. der Vers 
— gelber und blauer Saftfarben, oder auß einigen: Pflane 
‚zen mit natürlich grünen Saͤften. Das Vorzüglichſte unter dem 
letzteren it das aus den Beeren des Kreuzdorns (Rhamnus, ca- 
t ) bereitete Grün, das fogenannte Saft gmünddas, 
man auf folgende Art darſtellt. Man kocht eine beliebige Quan · 
titat von Kreuzdornbeeren, die noch nicht zur völligen: Reife ges 
langt find, und deren Saft daher noch eine blaugrüne Farbe ber 
fit, mit wenig Waller in einem Pupfernen blanfen Kejfek über 

| mäßigem Kohlenfeuer, unter beftändigem Umrühren zu einem Brei, 
‚preßt diefen aus, und, behandelt: den Ruckſtand wiederhohlt auf 
| gleiche Weile mie Waſſer. Die erhaltenen Maren Släffigkeiten gießt 
man nun in den von Neuem gereinigten Keſſel zurück, dampft jie 

bei ganz gelindem Feuer zur ftarfen Ertraftfonfiitenz- ab, und 
wiegt hierauf das erhaltene Extrakt. Auf jedes Pfund deifelben 
Löft man. zwei Loth Alaun in einer hinreichenden Menge, heißen 
Waſſers auf, fügt diefe Auflöfung unter-ftetem Umrühren der eins 
gedickten Maffe hinzu, und dampft dann im Wafferbade wieder 
ab: Das num fertige Saftgrün wird in Kalbsblajen gefüllt, und 
Darin ‚bei trockner Luft völlig ausgetrocknet. 

Aus den Schwertlilien bereitet man eine grüne Saft⸗ 
farbe, indem man von denfelben das dunfelfte Blau abfchneidet, 
die Blumen in einem Mörfer zerflößt, etwas Alaun zufegt; den 
Saft in einer vorher naß gemachten Leinwand auspreßt, und. in 

Muſcheln trocknet. 

Eine blaugrüne Saftfarbe liefert das weinfaure Su 
pferorydFali, das ſchon entiicht, wenn man Grünfpan mit 
Weinftein zufammenreibt, Man bereitet ed, indem man 4 Ungen 
‚Grünfpan mit ı'/; Ungen Weinfteinrahn unter Umrühren in einem 
‚Gefäße von Glas oder Steingut, mit Wafler Focht, ‚und die Aufz 
Köfung zur trocknen Salzmaile abdampft; die man beim Gebrauche 
mit Oummiwafler auflöft.. Eben fo fann man ald Saftfarbe deu 
Bepftallifirten Grüuſpan gebrauchen, wenn man feine 
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Auflöfung mit Weinſtein verſetzt. Auch dient dazu der Grüs 
ſpan feldft:, wenn. man ihn mittelft Zucker auflöft. 

Brauns Spaftfarben.. Die. Sepia, der eingetrods 
nete, in einem häutigen Beutel des fogenannten Zintenfifches (Se- 
pia) befindfihe Saft. Eine ähnliche Karbe kann man aud der 
Rinde DEE: Koßfaftanienbaumes bereiten, wenu man 
fie groͤblich TEöhe, mit einer hinreichenden Portion Waſſer einige 
Stunden kocht, dann die Brühe abfeiht, etwas arabifches Gummi 
zuſetzt, und eindict. Dieſen eingetrodneten braunen Saſt fis 
bet man auch oͤfters aus der Rinde des Baumes felbit ausgefhwigt. 
Ein ähnliches Braun bereitet man aus den äußeren diden She 
len: der wälfchen Nüffe, nach der Zeitigung der Früchte, 
auf diefelbe Weife. Der eingedidte Süßholzſaft gehört eben 
falls hierher. Ein Auszug aus gebranntem und gepulverten Kaf 
fee gibt ebenfalls eine braune Saftfarbe ; eben fo der Abfud von 
Ruß, der Tabaföfaft u. dgl. Alle gerbeftoffhaltigen Pflanzen 
theile geben durch Ausfochen verfchiedentlih braun gefärbte Er: 
trafte; wohin auch dad Katechu gehört (vergl. Bd. III. &.86), 
aud) der im Waſſer auflösliche Theil des Summit Kino mit 
rothbrauner Barbe. Hierher gehört auch der Bifter (f. d. Art). 


Tufhfarben. 


Zu der Waffermahlerei werden nicht bloß Saftfarben, fon 
dern auch Deckfarben (erdige und Ladfarben) verwendet, und 
für diefen Gebrauch werden diefe Farben mit Gummiwaſſer abge: 
rieben, in zinnernen Formen in vieredige Stücke geformt, und 
in eigenen Barbenfäftchen zufammengeftell. &ie führen nad 
ihrem Vorbilde, dem chinefifchen Tufhe, den Nahmen Tuſch⸗ 
farben. Bei ihrer Bereitung darf nur fo viel arabifches Gum: 
mi zugefegt werden, ald zu ihrem feſten Zufammenhalte nothe 
wendig ifl. Um das durch Gummi allein Teicht erfolgende Ab: 
fpringen zu verhüthen, fegt man etwas weißen Zuder zu. Bor 
dem Einformen müſſen fie zuerft troden auf einem Reibſteine 
möglichit fein, hernah mit Gummiwaſſer (am beften aus wei- 
Bem fhönen Senegalgummi) zur gehörigen Konſiſtenz abgerie 
ben werden. Die Bormen werden vor dem Einlegen der gums 
mirten Farbenmaſſe mit etwas Mandelöhl ſparſam ausgeftrichen, 


der 2 Beinſchwarz, dem auch etwas weniges ſein 
‚nes Berlinerblau (Pariſerblau) beigeſet werden kannz für 
en für blauner Berlinerblau, Bergblau, Kos 
baltblau; für gelbe: Neapelgelb, Gummigutt Schüttgelb und 
andere gelbe Lackfatben (S. 406); für rot her: Zinnober, Kar ⸗ 
ni Pa für grüme: Kupfergrün, Saftgrüu, Miſchung von 
mit ae für brauner —— ꝛc. (S. 403 
und 420). | 
er eu a 
an a. Pafellfarbem, ' 
Eine andere Art der Zubereitung der erdigen oder Deitfars 
‚ben find die gefärbten Beichenftifte (f. Bd. II., S. 454), 
und die Paftellfarben, die fich von erfleren Haupefächlich 
nut darin unterfcheiden, daß fie nicht in Holz gefaßt find, ſon - 
dern durch Rollen, Preſſen oder Gießen in zylindeifche Stüde 
‚geformt werden. Ihre Grundlage ift weißer gefhlämmter Thon 
(Pfeifenerde), auch gebrannter Gyps. Die Barben werden damit 
auter Zufag von etivas Gummiwaſſer züfammengerieben. (Aus- 
 führlie Nachrichten über diefe und andere Farbenbereitungen fire 
det manin»Hochheimers hemifcher Farbenlehte ꝛc. 3 Thle. 
Leipzig 1792—1797,« und über die Behandlung der Farben in 
der Malerei in der Schrift: »de Ia peinture ä l’huile, a Br 
rimee. Paris 1800.) 
ie 
eh Barbmühle 
Diejenigen Farben ‚ welche nicht, wie die Saftfarben, im 
Waſſer löslich find, alfo die eigentlichen Deckfarben, nämlich 
die erdigen und die Lackfarben, müſſen vor ihrer Anwendung in 
Diefer-oder jener Form, fie mögen nun mit Waſſer oder Ohl ge- 
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‚ braucht werben, möglichft fein gerieben werben, weil fie mm 
ducch diefe feine Zertheilung unter dem Pinfel gehörig zu bearbei- 
ten find, die Fläche rein und gleichförmig deden, zum Iheiland 
nur durch diefelbe die gehörige Farbnuͤanze erhalten. Im Kl 
nen gefchieht dieſes Zerreiben im trodenen Zuftande in einer Reib⸗ 
fhale (aus Glas, Gteingut, Serpentin) mit dem Piſtill 
aus derfelben Maſſe; im feuchten Zuftande aufdem Heibfkeine, 
- einer harten, mit einer glatten Oberfläche verfehenen hinreichend 
ſtarken Platte, gewöhnlich aus dichtem Kalkſtein, Marmor oder 
Porphyr, mit Hülfe des Läufers, eines Fegelförmigen Ger 
nes derfelben Art mit einer breiten, ebenfaUd glatten Grundfläche. 
Die Barben werden darauf erft trocken gerieben, und Dann mit de 
fag von Waſſer oder von Ohl oder Splfirniß zur möglichften fein 
beit und zur Konfiftenz eines dicken Breied gebracht. Mittelſt eine 
Spatels von Hol; oder Horn wird während der Arbeit die aus⸗ 
gebreitete Barbe gegen die Mitte des Steines und unter den Län 
fer zufammen gebracht. Die Arbeit wird erleihtert, wenn man 
dem Neibfteine eine etwas konkave Flaͤche gibt, und die untere 
Flaͤche des Laͤufers nad) demfelben Halbmeiler fonver formt. Die 
geriebenen Öhlfarben werden entweder fogleich verbraucht, ode 
in Schweinsblafen gefüllt (in der Menge von ?/, bis 1 Unze); 
und feft verbunden, in welchem Zuftande fie lange aufbewahrt 
werden fönnen. Beim Gebrauche fliht man mit einer Nadel eine 
Öffnung in die Blaſe, und drüdt von der Sarbe fo viel nöthig 
auf die Palette. 
Zum Reiben von Farben in größeren Quantitäten ijt dieſe 
Methode zu wenig ausgiebig, für manche Farben, welche fchäd- 
lihe Dünſte verbreiten, auch der Gefundheit des Arbeiters nach⸗ 
theilig; man verwendet daher dazu eigene Vorrichtungen, welche 
die Arbeit mehr fördern, Farbmühlen. Diefe dienen entwer 
der zum Zerreiben der trockenen Farbe, oder mit dem Zufap von 
Waſſer oder Ohl. Mühlen verfchiedener Art zum Zerfleinern und 
Pulvern trodener Körper werden in dem Art. Mühlen erwähnt; 
bier ift es hinreichend, nachftehende in der Fig. 3, Taf. 94 ab 
gebildete Vorrichtung zu befchreiben , welche befonders zum 
trockenen Zerreiben von Farben dient, indem fie zu diefem er 
brauche mit. Vortheil fowohl die Reibfchale, ald auch die in einer 


Zaꝛbmühle. onaa 
mit ſphaͤriſchem Boden herum bewegten eifernen Kugeln 
ſe zum Zerreiben des Indigs gebraucht werden) erſetzt. 
N Mörfer oder die Reibſchale, ein Fonfav ausgehölter 
hotter Stein mit glatter-Blähe; m der birnförnige Läufer oder 
Piſtill, aus demfelben Steine, deifen untere Fläche nach derfel- 
ben Krümmung; abgerundet it; indem oberen Theile diefed Linz 
fers ift eine mit der, Handhabe p verfehene eiſerne Achfe mit dem 
vierecligen Ende befeſtigt, die ſich als in-Zapfenlagern in zwei 
€ itten o bewegt, die in den beiden in der Wand horizontal 
igten Holzſtücken n-angebracht find; durch zwei Stifte wird 
die Achſe in diefen Einfhnitten feftgehalten. Am obern Ende der 
Achſe it das: Gewicht x aufgeftedt, um auf den Läufer einen ber 
Liebig verftärften Druck auszuüben. Der Läufer m, der mit der 
fein de Fig: 4, für ſich vorgeftellt ift, iſt nad) feiner Mitte 
und in der Richtung der Achſe mit. einem Schlige s verfehen. Der 
vorher gröblich zerftoßene Indig oder eine andere Farbe wird in 
die Schale über den Läufer gefchüttetz beim Umdrehen fallen dann 
die Stüdchen in den Schlig, gelangen von hier. unter die ‚Unters 
fläche des: Käufers, werden zermalmt, und nad) außen gegen 
| die Wand der Schale getrieben, von wo die gröberen Theile wies 
Der in den Schlig zurüdfallen, um neuerdings zermalmt zu wer⸗ 
den, welche Operation man fortfegt, bis der-Indig zum feinften 
ulver gebracht ift Man hebt dann nach Ausnehmung der Stifte 
o den Läufer aus der Schale, und nimmt die Farbe heraus. 
Während. der Arbeit wird die Schale mit einem aus zwei Hälften 
beſtehenden Dedel geſchloſſen. 
Um die Farbe mit Waſſer oder-Öhl zu reiben, hat man ver⸗ 
ſchiedene, zum Theil ohne Noth komplizirte Mechanismen ausge ⸗ 
dacht. Die beiden im Nachfolgenden beſchriebenen erfüllen. voll⸗ 
kommen ihren Zweck. Die zunaͤchſt zum Reiben von Mahlerfar⸗ 
ben belimmte Maſchine iſt in der Fig. 6, Zaf..94 vorgeſtelit. Aift 
‚ein fleinerner Zylinder, aus dichten Marmor, 16—18 Zoll im 
Durchmeſſer, uud 4—5 Zoll breit, der nach Art eines Schleife 
Reins in einem Zapfenlager auf dem Gerüfte-G zuht.. Biifk-ein 
‚mach derfelben Krümmung ausgehöhlter Stein derfelben Art, wel: 
cher in dem hölzernen Rahmen a h mitselt.Kitt befeftigt ift. Mit: 
telft eines Charniers i iſt deffen unteres Ende mit den Gerüſte 
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verbunden ‚fo daß diefer Rahmen mit dem Steine zuruͤck geile 
gen werben fann. Die Länge dieſes Steine beträgt etwa ein 
Drittheil der Peripherie des Zylinders. C ift ein Bogen von Ei: 
fen von etwa ı Zoll Breite, der bei f an das Gerüſte befeftigt, mit 
dem andern Ende c aber mit einer-Flügelfchraube mit dem oberen 
heile b des Rahmens verbunden iſt, und dazu dient, dem lchte 
ren auf den Zylinder nieder zu drüden, und ihn in ftätiger Lage 
zu erhalten. K ift ein eiferner, um den Zapfen d beweglider 
Rahmen, an deflen vorderem Theil D eine Streichflinge andeine 
etwa ?/, Zoll breiten Uhrfeder befeftigt iſt, die ſich fchief an die 
runde Släche des Zylinders anlegt, um von derfelben die Farde 
abzuftreifen, wenn fich diefe nad aufwärts bewegt. H ift ein 
Scubbret, auf dem fich das Gefäß befindet, das die gerieben 
Sarbe aufnimmt, und daß man herausziehen fann, um ed von 
der Farbe zu reinigen, die von dem Zylinder etwa auf daſſelbe 
faͤllt; k ift ein Schubfaften, welcher Sägefpäne oder die Abſchab⸗ 
fel der Gerber von den Haͤuten enthält, um mit denfelben den 
Zylinder und den fonfaven Stein abzupugen, wenn eine ander 
Barbe abgerieben werden foll. Die Barbe wird vorher in einem 
Mörfer oder mit der vorher befchriebenen Vorrichtung troden ge 
pulvert, dann mit dem Ohl oder dem Waſſer vermengt, und mit 
einer Spatel bei M auf den Zylinder getragen, Durch deilen Um 
drehung fie unter den fonfaven Stein geführt, und gleichmäßig 
über deifen runder Fläche ausgebreitet wird. Iſt die Barbe gehi 
rig zerrieben, fo wird die Streichflinge D, die während dem zu— 
ruͤckgeſchlagen war, an den Zylinder angelegt. wodurch die Farbe 
. abgeftrichen, und in dem untergefegten Gefäße aufgefammelt 
wird. Am das Auftragen der Farbe bei M zu erleichtern, kann 
bier auch ein Trichter in prismatifcher Form angebracht werden, 
durch deſſen Schlig, der etwa zwei Drittheile der Breite des 3% 
linder& zur Länge hat, die Farbe auf den legteren austritt. Es 
ift gut, dad Stück E, an welchem der untere Theil des Rahmen? 
a mit dem fonfaven Steine durch dad Charnier i befeitigt if, 
beweglich zu machen, und e8 miittelft eines in demfelben befindl 
hen Schlitzes durch eine ftarfe Stellfchraube an dem Gerüſte zu 
befeftigen, damit man den fonfaven Stein der Frummen lädt 
des Zplinders beliebig nahe rücken Fann. 
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Diie Fig. 6, Taf. q94, ſtellt die allgemeine Farbmuͤhle vor, 
deren man ſich zum Zerreiben von Farben aller Art, Erden, Olas 
ſuren 2c., mit Waffer bedient, und die im Fleinern und größeren 
Maßſtabe ausgeführt werden kann. Für ſolche Müplen, die noch 
mit der Hand getrieben. werden, haben die Steine einen Durch⸗ 
‚mejler von 25 bis 24 Zoll. Auf einer ſolchen Mühfe wird auch 
der Judig mit Waller gemahlen (Bd. II. & 216). a und b 

ind zwei zylindriſche Steine, nach Art der Mübliteine, am bes 
N aus dichtem Kalfftein oder Marmor, deren innere Flaͤchen 
gut geebner find; b ift der unbewegliche Bodenftein, a der Läus 
fer, © der mit dem Läufer in Verbindung ftehende Drilling, h 
ein hölgerner mit Eifen gebundener, au den Bodenſtein anfchlies 

‚Fender Zylinder (die Zarge), mit welchem ‚der Läufer umgeben 
N ft, und welcher bei die Ausflußröhre für die gemahlene flüffige 
| Barbe Hat: Der Läufer ruht mittelft des Quereifens k (der Haue) 
auf der fenfrechten Achfe d (dem Mübleifen), deren unteres Ende 
| im einer Pfanne auf dem Träger e ruht, welcher durch die 

Schraube F höher oder niedriger geflellt werden kann, um das 

| durch den Läufer dem Bodenfteine mehr oder weniger zu nähern. 

Durch die mittlere Öffnung des Läuferd (dem Läuferauge) wird 

die Garbe mit dem Waſſer aufgegeben, oder die ſchon abgelau- 
fene neuerdings aufgefchüttet, wenn fie noch feiner gemahlen were 

den foll. 

N Der Heraudgeber. 


Fäulniß-Abhaltung. 


F Die an der Luft, unter dem Einfluſſe von Feuchtigkeit und 
\ Wärme, von felbft vorgehende Zerfegung thierifcher Stoffe oder 
dlcher Pflanzenftoffe, welche Stickſtoff in ihrer Miſchung enthal- 
| ten, wird Fäulniß genannt. Während derfelben erfolgt eine 
N gänzliche Zerfegung der näheren Beftandtheile, indem fich die ein: 
achen Stoffe zu neuen, größten Theils gasartigen, Verbindungen 
vereinigen. Es wird Sauerſtoff aus der Luft aufgenommen, und 
"in Kohlenfäure verwandelt; ein Theil des Waſſerſtoffs bildet mit 

dem Sauerftoffe Waſſer, ein anderer mit dem Sticjtoffe, mit 

dem Kohlenftoffe, mit dem Phosphor und Schwefel, Ammoniat- 
© gas, Kohlen-, Schwefel: und Phosphorwaſſerſtoffgas, welche 
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gezeichnete Wirkung zur Koagulirung des Eiweißes, daß fd 
die in der Holzſaͤure enthaltenen geringeren Mengen defjelben his; 
reichen, thierifche heile durch Benetzung mit derfelben gänjlid 
vor Faͤulniß zu fhügen, auf welder Wirfung das Erhalten dei 
Fleiſches durch Näuchern beruht, und Die gegen Faͤulniß ſchuͤtzende 
Wirfung des Holztheers, in welchem daffelbe Kreofot in Verbin 
dung mit Eiligfäure vorhanden ift. In der Holzfäure ift es durch 
die Eiligfäure aufgelöft, mit welcher es fi im fonzentrirten 3w 
ftande in jedem Verhältniſſe verbindet: die ſtark mit Waſſer vr 
dünnte Zäure, wie die gewöhnliche KHolzfäure, behält 5 Prozest 
des oͤhls aufgelöft. 

In Fällen, wo man eine ftärfere Eättigung der dan 
mit dem brenzlichen Ohle nöthig hat, kann man die gewöhnlide 
Holzfäure, wie fie von der Verfohlung fommt, auf etwa bo’ X. 
erhitzt, fo lange mit verwittertem Glauberfalz verfegen, als noch 
etwas aufgelöft wird, wodurch fich das Ohl aus der heißen Flüſ⸗ 
figfeit ausfcheidet, und oben auf [hwimmt, wo es ſogleich abge 
jogen wird, weil ed beim Erkalten der Flüſſigkeit unterfinken 
würde (da es ein größeres fpezififches Gewicht als Waſſer hat). 
Diefes Ohl, das außer Kreofot noch einige andere brenzliche Pro 
dufte enthält, fann man nun in einer mehr fonzentrirten Eſſig 
fäure oder auch in Weingeift auflöfen. Ron dem reinen Kreofet 
nimmt das Waffer ı'/, Prozent auf (Kreoſotwaſſer). Im Altos 
hol löfet es fich in jedem Verhaͤltniſſe auf (f. Art. Hol;). 

Die Erd» und Metallfalze find gleichfalls wirffame 
Mittel zur Ausfcheidung des Eiweißes aus feiner wällerigen Anf- 
löfung, indem fich ihre Grundlagen oder baſiſche Salze zit 
dem Eiweiße zu einer unauflöslichen Verbindung vereinigen. Sie 
hindern daher die Säulniß um fo mehr, je vollitändiger fie diefe 
Faͤllung bewirfen. Auch die alfalifhen Salze, wie Ko 
fal;, Salmiaf, Salpeter, Weinftein, wirken der Fäulniß ent 
gegen, jedoch in minderem Grade, und auf eine indirefte Weife, 
indem fie nicht unmittelbar das Eiweiß fällen, fondern durch Eat 
jiehung eines Theils des Waſſers es weniger zur Faͤulniß geneigt 
machen (f. weiter unten). Unter den Erdfalzen ift am wirkſam⸗ 
ften der Alaun, derfich als baſiſches Salz mit dem Eiweiß ver 
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"bindet: er wirft dreißig Mahl fo ſtark als Kochſalz, und’ fieben bis 
acht Mahl fo ftarf als Salpeter. 

Mit dem Alaun kann auch zugleich Kochſalz angewendet 
werden, wie diefed bei der Vereitung des alaungaren Lederd der 
‚Ball ift. 4 

Noch stärker antifeptifch wirken die Metallfalge, da diefe 
mit dem Eiweiß noch feftere Verbindungen eingehen. Hierher 
‚gehören der Eifenvitriol und das fchwefelfaure Eifenoryd, das 
Sinuchlorid oder falzfaure Zinnoryd, der Bleieſſig, das Queck ⸗ 
ſilberchlorid (Sublimat), welche letztere Sage jedoch wegen ihrer‘ 
giftigen Eigenfchaft nur in Fällen, wo fein Schaden zu befürchten 
iſt, eine Anwendung finden fönnen. Auch falpeterfaures Silber 
wirft der Faͤulniß entgegen, wozu eine Auflöfung diefes Salzes 
im 500 Teilen Waffer Hinreicht. 


2. Entfernung des Walfers, 


Auch in denjenigen Fällen, in denen Feine Ausfcheidung des 
Eiweißes im geronnenen Zuftande, oder ald ein fefter Nieder- 
fehlag durch Wirfung eines fremden Körpers aus dem thierifchen 
‚Säften Statt findet, kann die Zäulniß, wie jede Art von Gähr 
rung, nicht eintreten, wenn dem Körper das Waſſer mehr oder 
weniger entzogen wird. Denn das Eiweiß geht unter denfelben 
Umftänden um fo fpäter in Faulniß, in je weniger Waſſer eö aufs 
gelöft iſt, und im ausgetrockneten Zuftande iſt es eben fo unver 
anderlich, als alle übrigen Beſtandtheile der thierifchen und Pflan« 
‚genkörper im trodfenen Zuftande es find. Das partielle oder gänze 
Lche Austrodnen der Körper ift alfo ein allgemeines Mittel gegen 
‚die Faulniß. Auf diefe Art werden Früchte, Gemüfe, Kräuter, 
Bifche, Fleiſch, durch das Austrodnen vor dem Werderben ger 
fügt. Iſt die Luft nicht Falt und trocken, fo daß die Verdünftung 
der Blüffigfeit nicht früher Statt finden kann, ehe die faulende 
Zerſehung eintritt; fo muß fie durch einen ſteten Wechſel trodener, 
Fünftlich erwärmter Luft (in Trockenſtuben :c.), und durch das 
Zertheilen der Maſſen in kleinere Stüce befchleunigt werden. Bei 
einer Temperatur unter 48° R. trocknet das Eiweiß ans, ohne 
gu gerinnen, und-ift dann wieder im Falten Waſſer mit feinen vo» 
rigen Eigenfchaften auflöslich: foll beim Füntlichen Trocknen dar 

Zespnot. Eneyfiop. V. Bo 28 
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ber das Fleiſch nicht fo verändert werden, Daß es bei dem nad« 
berigen Kochen noch dem frifchen Sleifche ähnlich bleibt; fo darf 
beim Trocknen diefe Wärme nicht jenen Grad erreichen. Das 
Sleifch der Thiere Halt das in den eiweißartigen Säften gebundene 
Waſſer ftarf an fich, und das bloße Auötrodnen würde nur unter 
fehr günftigen Umftänden der ſchnell eintretenden Faͤulniß vorei- 
len fönnen. Man falzt daher das zu trodnende Yleifch vorher 
ein, wozu dad Beſtreuen oder Einreiben von Kochfalz, dem 
auch mitunter etiwad Salpeter und Zuder beigefegt wird, bient. 

Diefe alfalifhen Salze wirken hier in der Art, daß fie zu 


ihrer Auflöfung Waller aufnehmen, folglich die. wäflerige Auf 


löfung des Eiweißes fonzentriren, und fowohl durch diefe Verdil: 
fung, als durdy die Umwandlung der wäflerigen Flüſſigkeit is 
Salzwaſſer, welches uberhbaupt der Gaͤhrung thierifcher Theil 
fveniger günftig ift, als reined Waller, endlich durch die Entfer: 
nung der in den thierifchen Theilen erhaltenen Luft, an deren 
Stelle die Calzauflöfung tritt, die Faͤulniß hintanhalten. Da: 
ber trocknet das vorher gefalzene Fleiſch an der Luft viel fchnelle 
und ohne Zerfegung aus, als das frifche ungefalzene. Auch wird 
dad Trocknen des Sleifches durch vorhergehendes Kochen oder Be 
handeln mit heißem Waller befördert, wodurch Gerinnung dei 
Eiweißes und Abfcheidung des Waſſers von demfelben bewirkt wird. 

Zur Entfernung des zur Bäulnif nörhigen Waſſers aus thie 
rifhen Qubftanzen wirft auch der Alkohol auf diefelbe Was, 
ſowohl durch Entziehung des Waſſers aus den eiweißartigen Flüf 
figfeiten, ald durch feine Vermifchung mit dem mit den thierifchen 
Sheilen noch verbundenen Wafler. Der Zuder wirkt ebenfe 
wenn dem zu erhaltenden Körper fo viel zugefept wird, daß dad 
Waffer, welches er aus demfelben zu feiner Auflöfung abzufhrr 
den fähig if, nur hinreicht, ihn in einen dien Syrup zu wt: 
wandeln, da Icgterer feiner Gährung mehr ausgeſetzt ift; woraf 
dad Einmachen von Früchten und füßen Pflanzenfäften beruft 
Eine Umgebung von pulverigen Bubftanzen, welche Seudtigfat 
anziehen, z. B. Kohlenpulver, trodener Sand, wirken auf dher 
lihe Weife, wenn Die Zeuchtigfeit nach außen durdy eine tredem 
Luft abgeführt werden kann: fo das Erhalten von Leichnamen in 
den trodenen Sande warmer Länder, 
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|* * 3 Mangel an Wärme paar 
So wie zu jeder Art von Gaͤhrung, ſo iſt auch zur Fäufnif 
ein gewiller Wärmegrad erforderlich. In einer feuchten oder. mit 
Waſſerdämpfen gefärtigtem, folglich die Austrocknung nicht ber 
\ günftigenden, warmen Luft von 20° bis 25°. R. ‚geht die Fänlniß 
| am fhnellften vor ſich: fie mindert fich mit der Abnahme der Toms 
peratur und bei der Froftfälte, oder einigen Graden ‚über derfele 
‚ben hört fie auf. Im der Frojtfälte und im geftornen Zuftande 
bleibt das Bleifch der Tpiere daher ſtets, und felbſt Japrtaufende 
dang, wie ein im Polareife aufgefundenes Mammuth bewiefen 
bat, unverändert. In gemäßigten Klimaten erhält man auf diefe 
Art das Fleifh, indem man es in Eiögruben mit Schnee oder 
Eis umgibt. Selbſt die niedrigere Temperatur, welche in tiefen 
" Sellern, in Brunnen ıc. Statt findet, reicht im Sommer: hin, 

den Eintritt der Faͤulniß zu verzögern. 


4 Entfernung: des Sauerfoffgat, ' 


Die Zerfegung eines Körpers durch Fäulniß wird zuerſt 
durch Aufnahme von Sauerfloff aus der atmofphärifchen Luft einz 
geleitet (S. 429), und daher auch durch die Entfernung diefer 
Einwirkung die Faͤulniß gehindert. Es ift dabei nicht hinreichend, 
Daß die fauerftoffhaltige Luft aus der Umgebung des Körpers ent 
fernt werde, fondern es muß auch das zwifchen den Theilen und 
- Gefäßen deſſelben eingefchloffeneSauerftoffgas weggefchafft werden, 
da dieſes in vielen Fällen allein hinreicht, unter günftigen Ums 

fänden die Faͤulniß einzuleiten, Diefes letztere gefchieht am Teich» 
" teften durch eine mäßige Erhigung, wodurch die Luft in einigen 
jem vermöge der Ausdehnung auögetrieben, in den meiften 
einigen orydablen Stoffen, welche der Körper enthält, bes 
dem Ertraftivftoffe, verbunden, und dadurch von der Eins 

fung auf die der Fäulniß fähigen Theile entfernt wird, Hiers 
beruht die weiter unten erwähnte Appert'ſche Methode. 
derfelben Art kann man Milh, Bleifhbrühe, eine Aufle- 

g von Gallerte ꝛc. Tange frifch erhalten, wenn man fie täglich 

mahl oder einen Tag um den andern bis zum Sieden erhißt. 

Das Sauerſtoffgas aus der Umgebung wird abgehalten, durch 
ſchließung des Körpers in einem Tuftdichten Gefäße, oder in 
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einem Behälter, in welchem durch brennenden Schwefel oder 


Phosphor der Eauerftoff der Luft verzehrt worden ; durch Em | 
tauchen in luftfreies oder mit fchwefeliger Säure verfehenes Bel | 
fer, in hl, Zuderfaft ze. ; durch uͤberziehen mit Wachs, Fett, 


Gallerte, Gummi ꝛc.; durch Umgeben mit Sand, Epreu, && 
gefpänen, Kohlenpulver. Daß Ieptere iſt beſonders wirkfam, da 
es nebit der Abhaltung der Luft auch zugleich Sauerfloffgas mit 
fi) zu verbinden fähig ift. | 

Bringt man Bleifch in ein mit [hwefeligfanremGas 
gefüllte® Gefäß, das man verfchließt; fo wird das Gas abfer- 


| 
| 


birt, und das Kleifch erhält fich unverdorben : daſſelbe if dar - 


Fall, wenn das Gefaͤß mit Ammoniafgas gefüllt if. Nah 
76 Tagen hatte ſolches Bleifh noch ein friſched Anfehen, md 
trod'nete dann an der Luft leicht aud. 


II. Befondere VBerfahbrungsarten. 

Auf diefen Grundfägen und Erfahrungen beruhen die ven 
fhiedenen Verfahrungsarten, welde zur Erhaltung der Körper 
vor Fäulniß und Derderben angewendet werden. Man muß hier: 
bei zwifchen denjenigen Körpern unterfcheiden, bei denen nuruss 
mittelbar die fo viel möglich vollftändige Erhaltung Zweck tft, wie 
die naturbiltorifchen und anatomifchen Präparate, und denjeni- 
gen, welche ald Nahrungdmittel dienen, da bei legteren alle 
Mittel entfernt bleiben müſſen, die eine [hädliche Einwirkung ha 
ben fönnten. Als weitere Erläuterung und Anwendung der im 


Vorigen angegebenen Orundfäge kann daher hier noch Kolgendeö 


nitgetheilt werden. 

Zur Erhaltung tbierifher Körper bei fo viel mög 
lidy unveränderter Befchaffenheit und Zertur der Theile if die 
gewöhnliche Methode ihre Aufbewahrung in Weingeiit von 65 
bi8 75 Prozent Alkoholgehalt. Man kann in demfelben aud 
Kampfer auflöfen, auch feinen Wailergehalt mit Kochfal; fätti- 
gen. Die Mündung des Gladgefäßes wird mit einer boppelten 
Rindsblafe ſeſt überbunden, die man, um die Verdünftung des 
Wailerd aud dem Weingeifte zu hindern (Bd J., S. 2325), an 
der äußern Seite mit einem Zerpentinfirniß überziehen fann. 
Wahrfcheinli wäre die Verſetzung des Weingeifted mit etwas 
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Kreofot von Mugen, um die nach laͤngerer Zeit Statt findende 
auflöfende Wirfung des Alfopols, auf die thierifchen ‚Theile zu 
hindern. Mit diefen Zufage, konnte dann auch ein. ſchwaͤcherer 
Weingeiſt, etwa ‚von 50 Prozent Aikohoigehalt, angewendei 
werden. HE indie had 

‚Statt des Alfohols kaun auch und, zwar viel, wohlfeiler, 
Waller angewendet werden, weiches mit [hwefeliger Säure 
verfept iſt. Ein geringer Zufag von Kreofot dürfte auch hier, un 
Die weicheren thierifchen Theile gegen die Wirkung des Waſſers 
mehr zu befeſtigen, wirkfam ſeyn. Eine Auflöfung von fhwefel: 
faurem Eifenoryd wirft ebenfalls fehr gut antiſeptiſch, hat aber 
den Nachtheil, daß fih mit der Zeit bafifches Orydfalz auf, die 
aufbewahrten Stoffe abfegt, und ihre Tertur unfenntlich macht. 

Mad Tauffier verdient rückſichtlich der unveränderten 
Erhaltung der thierifchen Theile, den Vorzug vor den Alkohol, wes 
nigſtens in den meiften Fällen, ‚eine Auflöfung- des Zinndlos 
rids oder falzfanren Ziumoryds (Durd) ‚Auflöfung von 
Ziun in Königswafler) (S. 380) in 20 Teilen Wajler, das mit 
etwas Salzfäure geſchaͤrft if. 

Zur Einbalfamirung und mumienartigen Austrocknung thie⸗ 
zifcher Körper find die wirkſamſten Mittel eine Auflöfung des, 
Qued ſilberchlorido und die Holzfdure, _ Bei der Gefahr der Ma; 
mipulation mit, jenem Quedfilberfalze, und, bei, dem Umftande, 
daß man bei der nunmehrigen Befanntfchaft mit. dem Kreofot es in 
der Gewalt hat, eine beliebig ftarfe Auflöfung des Tegteren iu 

figfäure oder in Weingeift (die Reinigung des Kreofots von dem, 

brenzlichen Beimengungen it hier nicht notwendig) auf 

4 angezeigte Weife Herguftellen, dürften fich wohl die Pünf- 

tigen Operationen diefer Art ganz allein auf die zweckmaͤßige Anz 

wendung dieſes Mittels befchränfen, das mit einer folchen Ener: 

‚gie antifeptifch wirft, wie Feine andere befannte Subftanz. Es 

it nach den Nachrichten, welche Plinius gibt, micht zu ber 

äweifeln,. daß die Holzfäure das wefentliche Mittel bei der Ber 

zeitung der egyptiſchen Mumien war, denen noch wohlriechende 
Harze ac. zugefegt wurden. 
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Trockeuſtube gebracht wird, 10 Stunden. in dem Gefäße Tiegen 
läßt. Doc iſt die erftere Methode, wenn das Fleiſch bei dem 
Gebrauche dem frifchen Fleiſche gleich Fommen Foll ‚vorzuziehen. 

Das Räuchern. Es geſchieht, indem das Fleiſch vorher 
eingefalen, oder mit Salz eingerieben, und dann dem Rauche 
ausgeſetzt wird, indem man es in einem Nauchfange (fo bach, 
daß es nicht von der Hitze des Feuers leidet, aber doch noch 
Rauch und Wärme genug hat) oder in Rauchkammern (Behält- 
nijfe, die mit dem Rauchfange durch einen Seitenfanal in Vers 
bindung ftehen) aufhängt. Hier verbindet es fich mit der im 
Rauche enthaltenen breuzlichen Säure, und trocknet jugleich aus, 
Die Beichaffenheit des Nauches hat Einfluß auf Geruch und Ger 
ſchmack des geräucherten Fleiſches; Rauch von Buchen = und 
Eichenholz wird dem aus Tannen» oder Fichtenholze vorgezogen. 
Rauch von Wachholdergefträuch und Beeren, Nosmarin, Pfeffer 
münze u: dgl. theilen ihm nebenbei ein Arom mit. Ein langſames 
Näudyern bei gelindem Schmauchfener ift dem fchnelleren bei 
Marken Rauche vorzuziehen, weil bei erjterem die brenzlichen 
heile Zeit Haben, mehr in dad Innere einzudringen, ohne daß 
Die dußere Fläche zu fehr austrockuet. Um das Anhängen von 
Ruß an dem Fleiſche zu verhindern, kann mau es in Leinwand 
einbinden, oder vor dem Aufhängen mit Kleie beftreuen, die 
dann nach dem Raͤuchern wieder abgerieben wird: 

Der Prozeß des Näucherns beruht auf der Wirfung der 
Holjfäure oder des mit ihr im Rauche verflüchtigten und auf das 
Bleifch eimwiefenden Kreofots. Diefelbe Veränderung des Fleie 
ſches fan daher in viel fürzerer Zeit bewirft werden, wenn mau 
daſſelbe in Holzfäure einige Stunden lang einlegt, und dann 
in der Luft zum Trocknen aufhängt, welches von felbft in mäßig 
warmer Luft erfolgt, ohne daß eine Spur von Bäulniß einträte. 
Bleibt das fo getrocuete Fleiſch einige Tage an der Luft liegen, 
fo verliert es den brenzlichen Geruch, und ift dann geräuchertem 
Sleiſche ähnlich. Gewoͤhulich trocknet jedoch das Fleiſch bei diefer 
Behandlung ftärfer aus, als das auf gewöhnliche Art geräucherte, 
und Focht fich daher weniger weich, was wahrfcheinfich in der 
mehr ſchnellen und Fonzentrirten Wirkung der Holzfäure ihren 
Grund Hat, die in einigen Stunden dajfelbe bewirkt , wozu beim 
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leerem Waſſer aufbewahren (S. 336). Man legt auf den Boden 
eines Gefaͤßes ungeroſtete Eiſenfeile oder gepulverten Schwefel, 
gießt Waſſer in daſſelbe, das man ausgekocht hat, um die Luft 
darans zu entfernen, Iegt das Fleiſch hinein, und gießt auf das 
Waſſer eine Schichte Ohl von etwa !/ı bis ı Zoll Dide. Auf 
aͤhnliche Art laͤßt fih das Fleiſch im Öhle lange Zeit erhalten, 
wenn bad Gefäß, in welches das Fleifch gelegt worden, damit 
angefüllt wird. Beim Gebrauche drüdt man das Ohl aus; der 
Reſt fcheidet fi) beim Kochen ab, und kann abgeſchoͤpft werden. 
Hieher gehört auch das Übergießen mit Fett, Butter ꝛc., wobei 
es gut iſt, das Fleiſch vor dem Einlegen erſt abzubruͤhen, oder 
gelinde zu roͤſten. 

Für die Aufbewahrung von Fiſchen dienen dieſelben Mes 
thoden, und mehrere derfelben find im getrockneten, geräucdherten, 
eingrfalzenen oder marinirten Zuftande Gegenftände des Handels. 
Das Mariuiren der Fifche befteht im Braten derfelben auf 
Dem Roſte oder in Pfannen mit Ohl oder Butter, nachdem fie 
vorher gefäubert und mit Sal; oder Eilig behandelt worden find. 
Mad) dem Braten werden fie in ein Faß gelegt, und mit geloch⸗ 
tem Eſſig oder mit Ohl, oder mit beiden zugleich übergoflen. Im 
Eis gepadt laſſen ſich Fiſche auf weite Streden verfenden. Von 
dem Norden von England und Schottland kommen fo den größ- 
ten Theil des Jahres hindurch Lachfe nadı London. Sie werden 
in eine etwa 4 Fuß lange und »8 Zoll tiefe Kifte auf den Rücken 
gelegt, dann mit gefloßenem Eile bededt, das fo feft wie thun⸗ 
lich zufammengedrüdt wird: im diefem Zuflande erhalten fie fi 
14 Zage bis 3 Wochen frifch. 

Lebendige Fiſche foll man 14 Tage lang ohne Waller 
aufbewahren können, wenn man die Mäules mit in Branntwein 
geweichter Brotkrume vollfopft, noch etwas Brauntwein nad 
gieft, und fie in diefem betäubten Zufande in Ztroh verpadt, 
In frifhem Baller leben fie dann nah einigen Etunden wiw 
der auf. 

Eier. In vielen Fällen if die Aufbewahrung der als ein 
feit. Den muß dan maz friſch gelege verwenien. Zn M 
lichen beicht die Berfehrungsast in der Abheltuma Des Lußt; 
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Schale ift nämlich mit Poren verfehen, durch welche die Kalt 
eindringt und die Faͤulniß des an der Schale anliegenden Eiweiß) 
möglicdy macht. In den Eiern iſt jedoch felbit fchon etwas faner 
foffhaltige Luft enthalten, und es iſt zu einer vollfommenen Inf 
bewahrung derfelben vorcheilhaft, diefe vorerfi größtentheild ja 
entfernen oder unwirkſam zu machen, welches dadurch gefchich, 
dag man die Eier etwa 5 Minuten lang in Waller legt, das ii 
zu einer Temperatur von 50° R. erwärmt worden ill; fie ned 
dem Herausnehmen gut abtrodnet, fie fogleich mit Butter ode 
Ohl einreibt, und fie fonach in ein Gefäß einlegt, wo man fe 
mit einem pulverigen Körper umgibt, um die äußere Einwirkung 
der Luft abzuhalten. " Dergleihen Körper find Spreu, Säge 
fpäne, feiner Sand, gefiebte Alche, gefloßener Zuder nm. del. 
Man ftellt dabei die Eier gewöhnlich mit ihrer Spige auf. Des 
felbe Zweck wird erreicht, wenn man die in ein Gefäß eingelegtek 
Eier mit Zuckerſyrup übergießt. 

Ein gutes Mittel befteht auch darin, die frifchen Eier 


eine Auflöfung von arabifhem Gummi in Waller zu tauchen, ud 


fie dann in Kohlenpulver zu legen und damit zu bedecfen. Gi 
halten fich auf diefe Art einige Jahre an cinem Fühlen Orte, 

Auch in Iuftleerem Waifer laſſen fie fih auf die S. 441 aw 
gezeigte Weife erhalten, indem man den Boden des Gefäßed mil 
Eifenfeile belegt, die Eier darin aufftellt, mit gefochten Waller 
übergiefit, und die Oberfläche des letztern mit einer Schichte CH 
bededt. Auch Kalkwaſſer ift ein guted Mittel zur Erhaltung de 
Eier. Man fchichtet die Eier in einem Gefäße oder Bottiche 
über einander, Löfcht gebrannten Kalf mit fo viel Waſſer, def 
Daraus cine etwas ftarfe Kalfmild) entfleht, und gießt diefe uber 
die Eier. In diefen Sällen iſt das vorläufige Behandeln der Eier 
in heißem Waſſer nicht nothwendig. 

Ein fehr gutes Erbaltungsmittel beiteht darin, daß man 
die frifch gelegten Eier mit einem großen Löffel ı?/,. bis 2 Minuten 
lang in firdendes Waſſer hält, fie dann abtrocknet und im Keller 
auf Stroh aufbewahrt. Bei diefer Methode werden in einer Ope 
ration Die beiden Zwecke der Austreibung der innern Luft und 
die Abhaltung der äußern erreicht, indem ſich innerhalb der Schale 


Befonbere-Berfäptungsärten, 
ich —— — 


einem fühlen Beten befenikenerstiehiichträtennahh 

„ oder durch Eis „(oder durch die Nähe eines Eiöfellers 
md.niedrig erhalten ift “ns * 8 ** auf —— 

gt aufbewahren. TE 
‚trockener Luft‘ ——— wobei man die Gier mit dem 
Ende in die pajfende Höhlung eiues Bretes ſteckt, ſo 

die Luft fie von allen Seiten umgeben kann, halten ſich die 

‚für ſich lange Zeit, indem ſie durch ihre Poren allmählich 

e verdünften (täglich etwa */, Grau), wodurch. ſie allmaͤh - 
‚einer feften Maſſe eintrocnen, die feinem weitern Verders 
unterliegt. Legt man fie dann einige-Zeit in Waller, ſo ab⸗ 
‚fie das letztere, und werden wieder den Eiern im frifchen: 
ide ähnlich. Diefe Aufbewahrungsart kann ins einer lufti - 
Bodenkammer vorgenommen werden. In den Kellern, deren 
in der Regel mit Feuchtigkeit geſaͤttigt ift, findet a Aus⸗ 
ng nicht Statt. 

"Um Eier für lange Zeit, zumahl für Seereifen, als Nah: - 
gömittel aufzubewahren, iſt das ſicherſte Mittel das Eins 
‚einem der Eierfubitanz, wodurch zugleich bedeutend an Raum 

nen wird Man nimmt das Eiweiß mit, dem Dotter aus 

chale, rührt beide im einer Schüffel oder einem verzinnten 

gut unter einander, und dampft die Mengung mittelſt eines 

jler+ oder Dampfbades bei einer Temperatur. von höchftens 

zu einem trockenen Pulver ein. Man bewahrt dieſes im 

elten Glasflaſchen auf. Beim Gebrauche loͤſt man es in 

i Theilen warmen oder falten Waſſers auf. Auf eine leichte 

id fichere Weiſe kann man, wenn das. Produft im Großen dar ⸗ 

‚ftelle werden fol, die Abdampfung im Iuftleeren Raume mit 

dem in ®d. I., S. 26 befchriebenen „und Taf. 1, Fig. 8 undg 
dargeſtellten Apparate vornehmen. 

Das Getreide (Roggen, Weizen, Samenförner, aller 

Art, und das daraus bereitete Mehl) erhält ſich für ſich auf uns 
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beitimmbare Zeit, wenn ed vorher wohl ausgetrocknet, vor dem 
Zutritte der Keuchtigfeit bewahrt wird. Trocknes Getreide kam 
fi, moͤglichſt vor dem Zutritte von Beuchtigfeit gefchügt, Jahe 
hunderte lang erhalten. Man bewahrt es daher anf trodenmn, 
Iuftigen Boden auf; auch in trodenen, vor dem Zutritte de 
Regenwaſſers gefchügten, vorher ausgebrannten und mit Steh 
auögelegten Gruben, in verſchloſſenen gemauerten Behäliem 
u. f. w. Die Hauptfache ill, daß ed, vor dem Aufbewahren md 
Einfchließen, in einer warmen trodenen Quft oder an der Eonm, 
oder bei feuchtem Wetter mit Hülfe künftlicher Wärme mögliht 
auögetrocdnet werde. Gut getrodneted Getreide ift auch dem 
Wurmfraße nicht audgefept. 

Damit dad Mehl fi lange Zeit unverdorben erhalte, 
zumahl beim Transporte über See, muß man es entweder vr 
ber bei einer Temperatur von 40° bi6 50’ R. in einer Trodem 
ftube austrodnen, oder es aus Getreide mahlen, das vorher hi 
einer Wärme von 70° bid 80° R. auf einer flachen fupferam 
Pfanne, oder einer Art Malzdarre getrodinet worden ift, we 
dann beim Mahlen nicht wieder genegt werden darf. Es wid 
dann in dichten Fällern, zu welchen weder Waller noch fenchte 
Luft Zutritt haben fann, eingepreßt. 

Um Obftfrüchte länger als gewöhnlich im frifchen Zu 
ftande zu erhalten, wendet man verfhiedene Methoden an. Im 
Allgemeinen muß das Obſt (Apfel, Birnen 2c.), das man länge 
_ aufbewahren will, mit Vorfiht vom Baume genommen werde, 
ohne daß es gedrückt oder geiloßen wird, oder irgend eine Ber 
Iegung erleidet. Das Abnehmen gefchieht am beiten an einem 
warmen trocdenen Tage, und noch bevor ed die völlige Neife e 
langt hat. Nur die völlig gefunden und fehlerfreien Stücke wählt 
man zum Anfbewahren aus. 1) Man läßt fie 8 bis 14 Tage au 
einem luftigen Orte liegen, damit fie etwas abtrodinen, und legt 
fie dann in einem, wo möglidy Durch Eis fühl erhaltenen, Kele 
in trodtene Spreu oder KHäderling, die auf Bretern ausgebreita 
find, fo daß die Stüde einander nicht berühren. =) Man umgitt 
die Früchte mit ganz feinem Sande, den man vorher gut ausge 
trocknet hat, in einem Gefäße, in welches fie, ohne ſich zu be⸗ 
rühren, mit dem Bande eingelegt werden, und bewahrt fir au 
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einem kühlen Orte. 3) Man tancht ſie in ſchmelzendes Wachs, 
fo daß auch Die Stiele damit überzogen werden. 4) In einer gewölb« 
ten Kammer legt man die Äpfel neben einander auf eine Horde, 
verfchließt die Öffnungen der Kammer, und räuchert fie, 4 bis 5 
Tage nach einander, täglich mit Wachholdergefträuch oder mit 
Rebenhol; aus. Die auf diefe Weife dDurchräucherten Apfel legt 
man fchichtenweife, aber weit aus einander, mit Häderling in 
einen Kaften, bededt diefen mit Stroh, und bewahrt ihn im Kel⸗ 
lee auf. So erhalten fie ſich ein ganzes Jahr. 

Das Zrodnen ‚oder Dörren der Obftfrüchte an der Quft oder 
in Xrodenfluben oder Darren bei allmählich wirfender Wärme ift 
ein befanntes Mittel ihrer Aufbewahrung. Apfel und Viruen 
größerer Arten werden in Stücke zerfchnitten, kleinere werden 
ganz getrodnet. Fünf bis ſechs Maß frifhe Apfel, uud ſechs 
bis fieben Maß friiche Birnen geben im Mittel ein Maß getrod: 
neter Früchte. Kirfchen und Zwetfchfen (Pflaumen), Weintrau⸗ 
ben (Rofinen, Korinthen), Zeigen u. f. w. find im getrodneten 
Zuftande Handeldartitel. Gefchälte und getrocknete Zwetſchken 
fommen unter der Benennung Prumellen vor: die völlig reis 
fen werden nach dem Abziehen der Haut und Befeitigung des 
Kernes an hölzerne Stäbchen gefpießt, an der Sonne oder am 
Dfen getrodnet, bis fie nicht mehr am Finger Meben, dann in 
Schachteln eingepreßt. 

Gemüſe, Kräuter ꝛc. erhalten fid) lange Zeit hindurch 
in einem fühlen Keller, zumahl wenn fie mit den Wurzeln in 
Sand eingelchlagen find, oder auch mit troduem Zande bededt 
werden. Knollen und Wurzeln werden beiler an einem mehr 
lüftigen Orte aufbewahrt, wo fie allmählich etwas austrodnen 
können, ohne vom Winterfroſte angegriffen zu werden. Überdieß 
werden diefe vegetabilifchen Nahrungsmittel ebenfall6 durch Trod⸗ 
nen , Einfalzen, Einfänren und Einzudern erhalten. - 

Das Trocknen der Gemüſe und Aräuter fan bei allen Arten 
derfelben Statt finden. Nicht ſehr faftreihe Gemüfe önnen leicht 
an der Luft getrodnet werden; faftreihe, wie Blumenkohl, rofl: 
koli ze. muß man dagegen in fünfllicher Wärme (auf einem heißen 
Ofen) trodnen, weil fie durch das allmählihe Abwellen im I 
hen sähe werten. Kraäuter, die leicht zur Faͤulniß geneigt 
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muß man vor dem Trocknen mit heißem Waller abbrüben. Di 
getrodneten Gemäfearten werden in Gefaͤßen oder Paketen wer 
padt, um fie vor den Zutritte der Luft zu bewahren, wobei men 
fie vorher noch ein wenig anfeuchtet, um fie leichter zufammer 
drücken zu fönnen. Kartoffeln trodnet man, indem man fı 
in Scheiben ſchneidet und mit heißem Waſſer überbrühet. Auf 
welche Art die für Tange Aufbewahrung geeignete Kartoffelfubflan; 


bereitet werden kann, ift bereitö Bd. IL, S. 26 angesdmn 


worden. 

Ein partielled Trodnen findet bei dem Eindunften de 
verfchiedenen Pflangenfäfte zu einer muß» oder fyrupartigen Row 
ſiſtenz Statt, wodurd) fie fo viel Wafler verlieren, daß eine gm 
fegende Gaͤhrung nicht mehr eintritt. Auf dieſe Art werden 
Durch dad Zerfochen und Einfochen von Früchten, als Apfel, 
Birnen, Zwetfchfen, KHollunderbeeren, Möhren zc. verfhie 
dene Muße bereitet, indem man die Brüchte und Wurzel⸗ 
zerquetfcht, mit Zufag von Waſſer kocht, durch ein Sieb treilt, 
und dann zum gehörigen Grade, mit Zufaß von etwas Gewürz, 
eindicdet. Diefe Ertrafte fönnen auch beliebig mit Zudfer verfeht 
werden, zumahl folche, die nicht viel naturlihen Zucker enthalten, 
welcher dann zu ihrer beiferen Konfervirung beiträgt. Das Ein 
zudern der Früchte fieht hiermit in Verbindung. Die Fruͤchte 
werden, wenn fie hart find, vorher gekocht, in ein Gefäß gelegt, 
und mit Zuderauflöfung, die bis zur Syrupdide eingefocht wor- 
den, übergojfen. 

Das Einfalzen wird bei verfchiedenen Früchten (Gun 
fen, Kapern, Dliven ıc.) angewendet. Auch für Gemüfe wir 
daifelbe zuweilen gebraucht, um fie für einige Zeit zu erhalten. 
Man brüht es mit heißem Waller ab, legt ed in ein Gefäß, 
gießt gefättigted Salzwaſſer darüber, und bedeckt letzteres mit 
einer Schichte Ohl oder Butter. Beim Gebrauche wird es in hei⸗ 
ßes Waſſer gelegt, um das Salz ausziehen zu laſſen. 

Das Einfäuren mit Eſſig findet für dieſelben Fruͤchte, 
fo wie für Gemüſe Statt, und wird gewöhnlich mit dem Einſal⸗ 
zen verbunden. Das wichtigfte Nahrungsmittel diefer Art ift dab 
Sauerfraut (aud dem weißen Kopffohl oder dem weißen 
Kraute), welches bloß mit Einfalzen bereitet wird, indem durch 
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chrung ſich von ſelbſt Effigfäure bildet. Der weiße Kohl 
einer Schneidbank fein zerſchnitten, ſchichtenweiſe in eine 
‚gefüllt, mit Salz, dem Wachholderbeeren und Kümmel 
gt. werden, beſtreut, und. mittelft eines hölzernen Stams 
fo feſt ald möglich, eingeftampft. Zuletzt wird e8 mit einem 
Gewichten belegten Deckel befhwert. Es entfteht eine Gähr 
‚wobei das Kraut ſich zufammenfept, der Saft indie Höhe 
‚und ein faurer, Geruch ſich entwicelt, welder die Been- 
der. Gaͤhrung anzeigt. Es wird in diefem Zuftande im 
er aufbewahrt, wo es ſich ein Jahr hält: wird es in gut vers 
mdete Faͤſſer gebracht, fo kann es fich viele Jahre erhalten. 
vollftändige Zufammenftellung der Verfahrungsarten zur 
jahrung der Lebensmittel enthält: »I. 8. Ceuchs Lehre 
vahrung und Erhaltung aller Körper 2c. Nürnberg ı820.«) 
w Die Appertihe Aufbewahrungsart, Diefe in 
rer Zeit häufig in Gebrauch gefommene Aufbewahrungsweife 
rifcher und vegetabilifcher Nahrungsmittel befteht darin, daß 
in den aufzubewahrenden Körper in eine Flaſche mit hinreichend 
jtem Halfe bringt, dieſelbe Iuftdicht verforft, und dann einige 
it (4/2 bis a Stunde) in einen: Keſſel mit ſiedendem Waffer 
Dieſes Verfahren gründet ſich hauptſächlich auf die Entfer ⸗ 

uung des Lufteinfluſſes auf den Körper (©. 485) 
Dieſes Verfahren hat den Vortheil, daß die Nahrungds 
mittel, die ſich auf dieſe Art Jahre lang aufbewahren laſſen, ihren 
En lichen Gefhmad und die ihrem frifchen Zuftande eigenthums 
liche Beſchaffenheit behalten, was für. Fleiſch und Gemüfe von 
befonderem Werthe ift, zumahl zur +heilweifen Proviantirung von 
Jedoch macht fie die übrigen, im Vorigen angegebenen 
J hrungsarten, auch abgeſehen von der. eigenthümlichen 
ſchaffenheit, die durch einige derſelben (z. B. durch das Räu- 
ern, Einfalzen ꝛc.) erreicht wird, keineswegs überflüſſig, weil 
fie ‚Foftfpieliger ift, und einen größern Naum und mehr Sorgfalt 
— ‚Unterbringung der mit den Subſtanzen — Gefäße 


ei er Verfahren, welches von Appert in der — Aus · 
—* ‚feiner Schrift: *Le livre de tous les ménotzes, ou l'art 


pyer eto., Paris aß3ı; deutfh: die Kunft, alle anis 
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m. Diejenigen Blechbüchſen, deren Dedel nad), dem 
nicht nach innen gebogen ift (in Folge der inneren Luft 
rption [&. 435]), vielmehr durch die Ausdehnung der einges 
hloſſenen Luft eine Biegung nach außen erhalten hat, muüͤſſen 
der geöffnet, und die Subſtanz in einer anderen Büchſe ders 
‚Operation unterworfen werden. Eben ſo muß man die 
8 m unterſuchen, ob die Stöpfel vollfommen gefchloffen har 
ben, die Flaſche feinen Sprung erhalten hat ıc. Won den fer- 
Flaſchen werden die Pfropfen noch verpicht, die blechernen 
n aber mit einer Ohlfarbe überfleichen. Statt des Erhis 
im Waffer (dem Wafferbade) fann auch das Dampfbad an - 
det werden. 
Beim Einfüllen der zu Fonfervirenden Nahrungsmittel in 
> Blafchen iſt darauf zu fehen, daß der Raum fo gut wie mög« 
ch ausgefüllt werde, um die Einfchliefung einer größeren Menge 
zu vermeiden. Die Speifen werden: in der Regel vorher 
on gehörig zubereitet in die Flaſchen gefüllt; Fleiſch wird vor« 
‚er nicht ganz gar gefocht oder gebraten; größere Früchte werden 
n, Heinere, wie Kirſchen ꝛe., ganz eingelegt; Gemüfe 
heißem Waffer gebrüht, dann in Faltem Waſſer abger 
hen, und nad dem Abtropfen des Waſſers im die Flaſchen 
chloſſen. Zur Aufbewahrung und Verſendung der Milch zeigt 
dieſe Methode gleichfalls vortheilhaft. Die verſchloſſene, mit 
‚gefüllte Flaſche bleibt */, bi8 ı Stunde im Waſſerbade. 
T y app ert iſt es von Vortheil, der Mitch auf ein Maß das 
Abe von einem Ei zuzufegen, wodurch fie ſich auch allein ſchon 
ich Tange Halten foll. Übrigens kann die Milch vorher im 
pfbade bis auf die Hälfte ihres Wolums abgedamıpft werden. 
Wir ſchließen diefen Artifel mit demjenigen, was noch über 
die Faulniß des Waffers und die Mittel dagegen zu fagen iſt. 
saffer, das längere Zeit, zumahl in hölzernen Gefäßen aufbe 
a E wird, geht befanntlich Teicht in eine" Art von Fäulniß über, 
8 einen üblen, zum Theile ſchwefelwaſſerſtoffartigen, Ger 
mimmt und ungenießbar wird. - Hierzu ift keineswegs die 
ung der aͤußern Luft erforderlich, fondern jenes Verderben 
auch in verfchloffenen Gefäßen, und zwar in ſolchen noch 
ey als wenn es der freien Luft ausgefegt ift, aus welcher 
Technot, Encyflop. V. Bd, 2, 


"150 Bäutiß-Abpaltung: 
ed Sauerftoffgas aufzunehmen fähig if. Der C 
unreinigung liegt in den thierifchen und vegetabil 
artigen Ctoffen, welche das Wafler aus folchen 
denen eö in Berührung fommt, z. B. aus den in 
haltenen thierifchen und Pflanzenftoffen, über die: 
waſſer fließt, aus dem Holze der Gefäße, aus 
fo leicht aufnimmt. Diefe Stoffe gerathen 
hender Wärme in dem ſtillſtehenden Waffer üı 
fie dadurd) jene Fäulniß einleiten, welche das. 
Gasſarten verficht, die ihm den, ihm im ſogena 
flande eigenen, Geruch ertheilen Nach einigen 
ich über diefen Gegenſtand angeftellt habe, ſcheint 
Zerfepung des im Waſſer enthaltenen Gypſes einzı 
ein Theil deifelben desoxydirt, in Schwefelkalk ver 
dadurch das Waſſer mit mehr oder weniger Schwefeh 
verunreinigt wird. Auf diefe Weife, nämlich) du 
eines gypöhaltigen Waſſers mit etwas Ferment 
einer Tängere Zeit im Keller aufbewahrten verftöpfelte 
habe ich felbit ein ſtarkes Schwefelwafler dargeftellt, 
glauben Läßt, daß diefer Prozeß auch im Großen 
mancher natürlihen Schwefelwäller Statt finde, 
Waſſer find: daher. unter gleichen Umftänden di 
mehr ausgefeht, als ſolche, welde Si fopt fi 
halten. 

Da — Waſſer nur Sure Die beig 
artigen Stoffe unbraudybar geworden iſt, indem i 
und für fich Feine Veränderung ‘erleidet, fo Wird ı 
Entfernung jener Stoffe auch wieder gereinigt, D 
am gewöhnlichften durch Kohlenpulver aus Holzkohle, 
famer- aus gut auögeglühter Beinkohle, durch ww. 
anreine Waffer filtriert (Art. Biltriren); die 
ſowohl die fein ſuſpendirten fremdartigen Theile, als: 
fie in gehöriger Menge vorhanden ift, die gasarti 
Sept man, nad) ig, dem Waſſer en 
(80 Zropfen auf 4° 
noch viel kräftiger, fo daß dann, für den gleihen G 
nigung nur der dritte a der Kohle nöthig ift, ald 


4 





Befondere Verfahrungsartert. 451 


ure. Ohne Zweifel wirft diefe Säure hier wie in anderen 

lichen Fällen, nämlich, durch die Koagulirung und Auöfcheis 
jung der fchleimigen Theile, mit welchen fie ſich verbindet, die 

m leichter von der Kohle aufgenommen werden. Als das wirfe 
mfte Mittel zur Reinigung faulen Wajfers, das felbft die Wir⸗ 
fung der Kohle übertrifft, und das Waſſer rein von Gefchmad 
‚und Geruch zurücläßt, hat ſich nad) älteren Erfahrungen und 
neueren Verſuchen der Alaun bewährt. Man fept dem faulen 
Waſſer je auf 7 Maß ı Auentchen gepulverten Alaun zu, rührt 
das Waſſer gut damit um, und läßt es 24 Stunden ruhen. Es 
feheidet ſi ſich ein Vodenfag ab, von welchem man das Mare Waſſer 
abzieht. Der Alaun verbindet fich hier mit den im Waſſer gelöften 
‚Stoffen auf ähnliche Art, wie bei einer Farbebrühe mit färbenden 
Stoffen. Um den noch rücjtändigen Alaun zu zerfegen, kann 
man dem Waffer die Hälfte des Alaungewichts kohlenſaures Nar 
tron hinzufügen. 










Auf diefelbe Art, wie der Alaun, wirft auch das ſchwefel⸗ 
faure Eifenoryd (©.433). Einige Tropfen auf das Pfund find 
zur Reinigung faulen Waifers hinreichend. Die im Waifer aufe 
gelöften fremdartigen Theile, welche die Fäulniß bewirfen, werden 
Durch Orydation unauflöslich, gleich den ertraftivftoffartigen Sub ⸗ 
ſtanzen, und fcheiden fich dann aus. Daher reiniget fich faules 
Waffe, wenn man atmofphärifche Luft mittelit eines Blaſebalgs 
hindurchtreibt, oder wenn es an der Luft bewegt und umgegoffen 
wird, damit alle Theile mit Luft in Berührung fommen Fönnen. 
Hierauf gründet fich die der Faͤulniß widerftrebende Eigenfchaft 
des in den Strömen und durd; Stürme und Winde bewegten 
Waſſers. Auf diefelbe Weife, wie die Luft, und noch fhneller 
wirft das Chlor. Etwas Chlorwailer dem faulen Waſſer zugefegt, 
reinigt daffelbe fogleich, deögleichen ein Zufag von Braunftein 
| mit etwas Salzfäure. 
Diefelben Mittel, welche die Reinigung des verdorbenen 
Waſſers bewirken, fügen auch das Waſſer vor dem Verderben. 
Man bewahrt daher auf Schiffen das Waffer in Tonnen auf, 
deren innere Seite man vorher verfohlt hat, wodurch fowohl der 
Übertritt auflöslicher Stoffe aus dem Holze in das Wafler vers 
hindert, ald auch die Abforption der im Waſſer ſchon enthaltenen 
29* 
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gährungsfähigen Stoffe durch die eigenthünniche 

Kohle bewirtt wird. Sonſt erhält ſich auch das Waſſer 

von Eiſenblech, die jedoch der Unbequemlichteit 

alwäplichen Zerftörung durd) Orydation auögefegt zu 
Verſetzung des frifhen Waſſers, welches in 

aufbewahrt werden fol, mit fehr wenig Alaun (etwa ı Quenk 

ben auf 10 bis +2 Maf) wiirde nach dem, was oben hierübr 

gefagt worden, im den meiften Fällen zweckdienlich feym. 

In manchen Gegenden ift man genöthigt, das ei 

in Zifternen aufzuſammeln, wo es leicht verdirbt und 

Geruch annimmt. Um diefes Werderbnif fo fehr wie 

hintan zu halten, ift e8 nothwendig, die Zifternen ſelbſt fo 

als möglich zu Halten, in diefelben das Waffer erſt dan 

fen, nachdem es vorher durch Sand filtrirt worden ift, 

Oberfläche deffelben fo fehr wie möglid) mit der Luft in Berik 

tung zu bringen, entweder indem man eigene Luftzüge über dan: 

felben anbringt, oder dad Waſſer von Zeit zu Zeit durch Umdrer 

hung eines Schaufelrades oder einer Art von Patermofterwert 

peitfcht und in Bewegung fegt, Ein Zufap von zz 

gleichfalls die Haltbarfeit des ftehenden Waſſers. 


Der Hera Pre 


Fayance. A 


Fayanee (von der Stadt Faenga), im alten Cine 
des Wortes, ift ein Töpferfabrifat aus einer A 
Shonmaffe von Tocerem Gefüge und erdigem Bruche, btlich dee 
Maffe des gemeinen Töpfergefchirrs, jedoch gleichförmiger und 
feiner, die mit einer undurchſichtigen weißen Clafur, namlıh 
einer zinnorpdhaltigen Bleiglaſur überzogen, und mit Email 
farben beliebig bemahlt ift. Es hieß au Majolifa, von de 
Inſel Majorka, woher e8 von den Arabern gegen das Jahr 1300 
nad) Stalien gefommen feyn foll. Mit dem leptern Nahmen wer 
den heutzutage noch die alten tosfanifchen Fayancen bezeichnet, 
Diefed Babrifat und das zu Anfange des achtzehnten Jahrhunderts 
entdeckte Porzellan waren längere Zeit hindurch die feineren Thon 
fabritate, die ſich alfo fehr beftimmt von einander unterfchleden, 


- = - — — 














Fayanee. 463 
m das letztere aus einer im heftigen Feuer zuſammengeſinterten 
Maife mit einer Glaſur aus metallfreiem Erbenglafe befteht. Das 
Befireben, porzellanäbnliche Gefchirre um wohlfeilere Preife her ⸗ 
suftellen, dann die Verbefferung der alten Fayance in der Art, 
für diefelbe bei einer weißen und fompaften Maſſe eine durch- 
ſichtige Glafur angewendet wurde, wodurch man den Vortheil 
‚erhielt, unter der Glafur Gemählde und Kupferftiche von verfchier 
denen Farben anzubringen, brachten in der letzten Hälfte des 
yorigen Jahrhunderts in England, zumahl unter der fachfundigen 
Shätigfeit Wedgewoods, eine Menge feiner Thonfabrifate 
unter verfchiedenen Benennungen zum: Vorfcheine, die in ihrer 
Natur und Zuſammenſetzung gleichſam .eine fortlaufende Reihe 
"mit geringen, zum Theile unmerflichen, Abftufungen von der alten 
Bayance an bis zum ächten Porzellan bilden , fo daß es ſchwer, 
eigentlich unmöglich ift, genaue Grenzlinien zwifchen diefen ver⸗ 
ſchiedenen Fabrifaten zu ziehen: Unter diefen fteht die feine 
Sayanee (Fayance fine, earthen ware, in Deutfchland unter 
dem Nahmen englifches Steingut), welche, wie gefagt, 
aus einer weißen Maſſe mit durchfichtiger bleihaltiger Glafur ber 
ſteht, am nächiten der alten Fayance, und das fogenannte weiche 
Porzellan (iron stone china) dem ächten Porzellan. 

Unter Bayance muß man alfo bei dem gegenwärtigen 
Stande der Kunjt diejenigen feineren Thonfabrifate verftehen, 
die aus einer gefärbten oder weißen, nicht zufammengefinterten 
Maſſe beftehen, welche mit einer undurchſichtigen oder durchſich ⸗ 
tigen bleihaltigen Glaſur überzogen iſt. Durch die nicht zuſam⸗ 
wiengeſinterte, folglich von der Glafur mehr und weniger, [harf 
abgegränzte, Maſſe unterfcheidet es fich fowohl von dem Steingute 

als dem Porzellan, und befonderd von dem weichen Porzele 
lan, das gleichfalls eine bleihaltige Glafur, aber eine gladartige 
Waſſe hat. Das feine Fayauce oder englifche Steingut unters 
ſcheidet fi von der gemeinen Fayance oder Majolifa dadurch, 
dasß die Maife deifelben nicht nur weiß, fondern als unfchmel;bar, 

bloß aus feuerfeftem Thon und Kiefel beftehend, bei einer hohen 
Temperatur gebrannt, folglich die bleihaltige Glaſur ebenfalls 
bei einer höheren Hige eingeſchmolzen it; während die Maſſe der 
gemeinen Bayance ſich von jener ded gemeinen Töpfergefchiers 
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(aus talthaltigem Thone) nur durch mehr Feinheit und Oleid: 
artigfeit , fo wie durch die weiße zinnhaltige Glafur unterſcheidet. 
Die Zufammenfinterung der Majfe felbft, welche ſonach eine 
‚ siemnlich beitimmte Graͤnzſcheide unter diefen 
d. i. die anfangende Schmelzung und Zufammenfhweißung ihrer 
Theile, welche bei den verfchiedenen, im ftarfen euer gebrannten 
Thonfabrifaten nach dem Grade der Temperatur und dem 
Verbältniffe in der Mifhung der feuerbetändigen mit | 
ven Subjtanzen, welche die Maffe ausmachen, Statt findet, läßt 
ſich nad) drei Stufen oder Graden abtheilen, nämlich : wenn bie 
Zufammenfinterung nur fo weit geht, daß die Maſſe bei einer 
beſtimmten Dice noch undurchſcheinend bleibt, erfter Grad; 
wenn die Zufammenfinterung fo weit geht, daß das Durchſchei⸗ 
nen eintritt, zweiter Grad; endlich wenn die Zufammenfinter 
rung ſchon in eine beftimmte Schmelzung übergeht, das Durd» 
feinen im höheren Grade Statt findet, und ein der glasartigen 
Beſchaffenheit fi näherndes Gefüge eintritt, Dritter Grad 
Hiernach laſſen ſich, fowohl nad dem Verhalten der Maſſe im 
„Beuer, ald nad) der Befchaffenheit der Glafur, die Töpferfabrifate 
nad) folgender Eintheilung überfehen. 
1. Nicht zufammengefinterte Maffe. 
a) Gröbere kalkhaltige Thonmaſſe, gefärbt, leicht gebrannt, 
mit Bleiglafur (gemeined Töpfergefchirr); * 
b) feinere kalkhaltige Thonmaſſe, gefärbt oder weiß, ſarte 
gebrannt , mit zinnhaltiger Bleiglafur (gemeine Fayance)i 
c) feine, weiße, feuerfeite Maſſe, ſcharf gebrannt, mit dur» 
fichtiger Bleiglaſur (feine Fayance, englifches Ordner 
2. Zufammengefinterte Maffe- + 
a) Im erften Grade (Steingut); 
3. ordindre Maſſe, gefärbt, ohne eigentliche, oleſut (ges 
ned Steingut); | 
2. feine Maffe, gewöhnlich gefärbt, mit oder ohne Slaſu 
(feines Steingut); 
b) im zweiten Grade, weiß, mit Erdenglaſur Echtes Por 


zellan); 
e) im dritten Grade, weiß, mit bleihaltiger Glaſur (weiches 
Porzellan). * 


— 
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Am die lehtere Maſſe ſchließt ſich das Beinglas und das 
‚Email an, oder die Maſſe ſelbſt wird bei noch mehr erhöhter 
Schmelzung zu einer Glaspafte, fo daß diefe ganze Reihe beim 
einfach gebrannten Thone anfängt, und beim Glaſe aufhört. 


niſſe find die allgemeinen Grundfäge und die allgemeineren Vers 

fahrungsarten allen gemeinfhaftlich, da fie ſich wefentlich nur 
durch die verfchiedene Zufammenfegung-der Maſſe und der Gla- 
fur, und durch die Behandlung im Feuer unterfheiden. Die Be: 
ſchreibung jedes einzelnen Fabrifats in einzelnen Artikeln würde 
Daher zu mehrfachen Wiederhohlungen nöthigen, weßhalb die Ber 
ſchteibung diefer Fabrifation nach dem Hier aufgeftellten Schema 

in dem Artifel Töpferkumft gegeben wird. 

Der Herausgeber. 


Bederharz, Kautſchuk. 

Das Federharz (Kautfhuf, Gummi elasticum) *), 
iſt eine eigenthümliche zähe elaftifche Subftang, welche in dem 
wilchartigen Safte mehrerer Pflanzen enthalten ift, und 
bauptfählich aus dem in Südamerifa wachfenden Baume Si- 
phonia Cahuchu (aud) Hevea Guianensis oder Hevea Caut- 
schue genannt) gewonnen wird. Man macht am unteren Theile 
des Stammes mehrere Einfchnitte über einander, durch die Rinde 
bis aufs Holz, wo dann der milchartige Saft ausfließt, und nach 
dem Eintrocdnen das Bederharz zuräd läßt. Gewöhnlich kommt 

dieſes in’ der Form größerer oder kleinerer Flaſchen von verfchies 
dener Dicke in den Handel, welche dadurch entfliehen, daß der 
auöfließende Saft auf Formen von trockenem Thon geftrichen, 
dann über Blammenfeuer getrocnet, neuerdings eine Lage aufs 
geſtrichen, und fo fortgefahren wird, bis der Überzug die erfors 
derliche Dice erhalten hat, die gewöhnlich aus 30 bis 60 Lagen 
bejteht; das Ganze wird dann in Waſſer gelegt, welches den Thon 


M 
\ 
| ⸗ Bei der Fabrikation dieſer verſchiedenen Toͤpferet· Erzeug · 
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*) In dieſem Artikel wird dad Wort Federharz für die im Hans 
del vorkommende Subtanz, und das Wort Kautfchuk fürden eis 
geuthumlichen Pflangenjtoff gebraucht, welcher den mwefentlichen Ber 
Nandigeil des Federharzes ausmacht, fo wie man Indig von In- 
Digblau u. f. w. unterſcheidet. 
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aufweicht, fo daß er ſich aus dem Junern 
fpülen laͤßt. Dieſes Federharz iſt gewöhnlich durch den 9 
gefärbt, und.enthält außer dem eigenthümlichen. 
dem Rautfchuf, welcher deſſen Eigenſchaften begri 
einige Verunreinigungen oder Nebenbeftandtheile (als 
eiweiß zc.), welche bei dem Gerinnen des Saſtes ——— 
eingeſchloſſen worden find. —— 

In einer anderen wohlfeileren Sorte ee 
Nahmen Gummrifped in Platten von zwei Zoll Dicke, zwei 
Fuß Liäge uud einem Fuß Breite im Handel vor. Die Oben 
fläche diefer Platten it rau) und fhwarz, im Inneren dagegen 
iſt die Maſſe weiß, undurchſichtig und porös. Sie hat einem 
fauligen Geruch , wahrfcheinlich durch die Zerfegung des Eiwei: 
fes-bei dem Iangfameren Austrocknen der Maffe, indem dieſe 
Stücke oder Platten auf die Art gebildet werden, daß der Saft 
aus dem Baume unmittelbar in eine in der Erde befindliche Ber 
tiefung fließt, und hier außtrodnet. Übrigens, üt diefer Gummir 
fped dem Bederharz in Flaſchenform ganz glei, nur daß ernod, 
etwas Waſſer enthält, wovon die weiße Barbe im Innern, aud, 
feine ‚größere Härte, und geringere Viegfamfeit herrührt denn 
wenn man Diefe Sorte des Federharzes in dünnen Stüden einer 
mäßigen Wärme ausfegt, verliert: beiläufig, a2 Prozent Waſ⸗ 
fer, wird durchſichtig, gelblich, biegfam und elaftifch, wie das 
Federharz in Flaſchen. 

Die milchige gi 
ten iſt, wird auch , wiewoh 
pfernen Gefäßen o — in Federh⸗ 
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0 Diefes Kautſchut im fo viel möglich gereinigten Zuftande. 
f Täßt fid) aus dem milhigen Safte darftellen , indem man ihn mit 
dem Bierfachen feines Volums Waffer verdünnt, und die Mifhung 
24 Stunden in Ruhe läßt. Das Kautſchuk erhebt fi wie ein 
Rahm auf die Oberfläche; worauf man dad Waſſer mittelit eines 
„am Boden des Gefäßes angebrachten Zapfens abläßt, und. Dir 
ſelbe Operation mit feifhem Waſſer etwa. viermahl wiederhohlt, 
bis das Waffer noch auflösliche Theile aufnimmt, Man erhält 
auf diefe Art das Kautſchuk in einer außerordentlich feinen Zers 
teilung, fo daß es ſich bei einiger Berührung ſogleich wieder mit 
dem Waſſer zu einer weißen Milch vermiſcht. Laͤßt man num das 
Waſſer fo viel möglich ab, und bringt die mehr Fongentrirte Milch 
auf Löfchpapier oder trockenen Thon, fo fangen die Theilchen des 
Kautſchut, fo wie das Waſſer eingefaugt wird, an, ſich zufam- 
men zu ziehen, und mit einander zu einer weißen, undurchfichti« 
gen, elaflifchen Haut zu vereinigen. 

Dad auf diefe Art dargeftellte Kautſchuk it durchſichtig und 
farblos, nur in dickern Stücen gelblich. Es haftet ſchwach an 
den Gegenftänden, die feine Oberfläche berührt, worauf feine 
Eigenſchaft, Leicht die Bleiftiftfteiche von. dem Papiere wegzuneh ⸗ 
men, beruht; frifch gefchnittene Oberflächen, die man, ohne fie 
‚mit den Fingern zu berühren, an einander drüct, haften mit ders 
felben Kraft, wie vor dem Zerfchneiden, zufammen. Es beſitzt 
eine außerordentliche Elaftizität, und geht bei dem Auseinanders 
sieben wieder. in das vorige Volumen zufammen. Das durdr 
ſichtige Kautfchuf wird bei ſtarkem Ausziehen unklar, perlfarben 
und faferig, was fich beim Zufammenziehen wieder verliert, In 
der Kälte erhärtet ed, und ift dann fehwerer zu biegen, erweicht 
ſich jedoch in der Wärme fehr bald wieder. Die Wärme vermehrt 
überhaupt deſſen Elaftizität. Wenn man ein Stüd Kautſchuk in 
der Wärme auszieht, und es dann erfältet, z. B. durch Benegung 
mit Wafler, fo zieht es fich nicht mehr in das vorige Volum zu⸗ 
fammen, was aber gefchieht, .fobald die vorige Wärme wiedrr 

eintritt, Wird daher ein Stück Kautfchuf, das bei niedrigerer 
Temperatur auögezogen worden, und wieder zufammen gegangen 
iſt, erwärmt, fo zieht es fich noch mehr zufammen. Bei einer 
Temperatur von etwa 100° R. fängt ed am zu fhmelzen, und vers 
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trägt, ohne ſich weiter zu gerfegen, noch eine flärfere Hier nah 
dein Erfalten bleibt ed ſchmierig, Mebrig und Halbfläflig, und 
trocknet erſt mach fehr langer Zeit zu einer harten im Alfohel 
and in kauſtiſchem Alfali unauflöslichen Subftanz aus, — 
Ahnlichteit mehr mit dem Kautſchuk befigt; die ſchmierige Sub⸗ 

Fran verbindet ſich jedoch Leicht mit den ätherifchen Öpten, fo 
Tange fie noch nicht ausgetrodnet ift. Sehr ftarf erhißt, 

det ſich das Kauffchuf und brennt mit rußender Flamme. 
trodenen Deftillation Tiefert es bloß brennbare Gafe und — 
Tiches Ohl, ohne Kohlenfäure, Waſſer und Ammoniak, und ik 
ſonach eine Kohlen: Wafferftoffverbindung, die nah Baradan 
aus 87.2 Kohlenftoff, und 12.8 Wafferftoff befteht, 

"Atomen Kohlenftoff und 7 Atomen Waſſerſtoff jufammengefeht if. 
Das Federharz Liefert dagegen in diefer trockenen Zerfegung fr 
wohl Kohfenfäure ald Waffer und Ammoniaf, mSH BEE 
den Beftandtheile, die es noch enthält. 

In den fein zertheilten aufgeſchwemmten Zuftand, inne 
chem es in dem Safte enthalten ift, Täßt ſich das Kautſchut auf 
feine befannte Weife mehr vollftändig zurück verfegen. Im hei 
ßem Waffer erweicht ed ſich jedoch, und quillt auf, tritt jedoch 
nad Verdünftung dejfelben wieder in feinen vorigen Zuſtand zu: 
rück. Es ift unauflöslich im Alkohol und in äpenden Alkalien. 
Weder Chlorgas, noch die fauern Gasarten, noch Ammoniafgad 
ꝛc. haben eine Wirfung auf daffelbe. „Die verdünnten Säuren 
greifen es nicht an; felbft die Fongentrirte Schwefelfäure wirft in 
der Wärme nur oberflächlich darauf; bloß in höherer Hiße tritt 
die Zerfegung wie beim Schmelzen ein. Konzentrirte Salpeter: 
fäure Töft e8 unter Zerfegung mit dunfelbrauner Farbe auf. In 
den flüchtigen und fetten Ohlen quillt das Kautſchut auf, und 
wird endlich mit Beihilfe ı von Wärme aufgelöftz aber eshat dann 
feine Eigenſcho erloren, und iſt in denjenigen Zuftand über: 
gegangen, | durch d das Schmelzen annimmt. Alle diefe Ei: 
genſchaften! auch dem gemeinen Federharze zu. 


Diefe Eigenſchaft Federharzes, der Einwirkung der 
meiften chemiſchen Agentie zu widerſtehen, feine Uni 
lichteit für Luft und Waſſer, ſelbſt in ſehr dünnen 
ſeiue —— aa mn mit der Otärke ſei⸗ 
IR 
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ned Zufammenhangs, machen es zu einem techniſch fehr ſchaͤzba ⸗ 
ren Körper, der in neuerer Zeit vielfache Anwendung gefunden 
bat, und fünftig noch mehr finden wird. Im feiner gewöhnlichen 
Form ift e8 jedod wenig brauchbar, weßhalb Mittel aufgefunden 
werden mußten, es in beliebige Geftalt zu bringen, je nad) dem 
Zwede feiner Verwendung. Würde man die oben erwähnte mil- 
ige Fluͤſſigkeit im hinreichender Quantität erhalten, fo würde 
es Teiche ſeyn, durch das Aufftreichen und Abtrocknen derfelben 
beliebige Formen, Platten ıc., von Federharz darzuftellen, Zeuge 
durch Beftreichung damit waſſerdicht zu machen uf w. Dieß ift 

jedoch nicht der Fall; fondern man ift genöthigt, das im Handel 
vorkommende Federharz dazu zu verwenden. Die Verfahrungsars 
ten, die, hier zum Zwede führen, find nody fehr neu, und es 
fol im Nachfolgenden Alles, was bis jept Hierin befanne iſt, mit 
Hinzufügung eigener Erfahrungen, angegeben werden. Man 
Fan das Federharz auf eine doppelte Weiſe verwenden, entiver 
der durch die Verarbeitung in feinem natürlichen Zuftande, oder 
durch eine Art von Auflöfung oder Zertheilung deffelben. 


J. Bearbeitung des Federharzes in feinem 
natürliden Zuftande 


Diefe gründet ſich auf die Aufweihung oder Auffhwellung 
des Bederharzes in heißem Waller, oder Wafferdämpfen, in Äther 
oder Terpeutinöhl, und nachfolgendes Zerfchneiden oder Aus ⸗ 
dehnen der Maſſe. Im Äther (Schwefeläther) erweicht ſich 
das Bederharz und fchwillt außerordentlich auf; und wenn Ser 
derharzflafchen 24 bis 36 Stunden lang in Üther eingeweiht werz 
den, fo werden fie fo weich, daß man fie über beliebige Formen 
siehen faun, auf denen fie nach der Austrodnung, die fehr ſchnell 
erfolgt, die Geftalt annehmen, und nach dem Abziehen behalten. 
Die fo erweichten Flafchen laſſen fich ebenfalls leicht zu Ballons 
von einigen Buß Durchmeifer, je nach der Größe der Flaſchen, 
ausdehnen, deren Wände fo dünn find, daß fie, mit Wafferftoff- 
gas gefüllt, in der Luft auffteigen. Man befeftige nämlich in dem 
Hals der erweichten Blafche einen Sperrhahn, den man mit einem 
Bande an dem Halfe feit bindet, und blaͤſt die Flaſche mittelſt 
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eines Blaſebalges, welchen man an der Stelle, 
oder dad Rohr aus demſelben tritt, mit einer ai 
menden Klappe verfehen hat, und deſſen Rohr mit. | 
verbunden worden ift, ſchnell auf (damit man die Operation be · 
endige, bevor der Äther verdünſtet if). Zuerſ zeigt ſich in ir: 
gend einer Stelle, wo die Wand der Flaſche am dünnften if, 
gewöhnlich am Boden derfelden, eine dünne Stelle, bie fich in 
dem Maße, als fich die Flaſche ausdehnt, mehr und mehr erwei⸗ 
tert, bis nad) und nad) der ganze Ballon‘ durchfichtig zu werden 
anfängt; worauf man dann Iangfamer und vorfichtiger einbläft, 
wo ſich dann auch noch die einzelnen trüben oder dickeren Stellen 
auftlären. Dan muß dabei Acht geben, daß diejenigen Stellen, 
die fich zuerft ausdehnen, während: die übrigen noch bedeutend 
dicker find, nicht reißen oder aufplagen, was man dadurch ver · 
hüthen kann, daß man ſolche ſchwache Stellen mit der Hand jür 
fammendrüdt, damit die Fomprimirte Luft weniger auf diefe, ald 
auf die dickeren Stellen wirfe. Auch kann man folche dünnere 
Stellen mit etwas. faltem Waſſer befeuchten. Sind die Wände 
des Ballons gleichförmig durchſcheinend geworden, fo Läpt er ſich 
dann vorfichtig noch mehr .aufblafen, wobei man jedoch eine 
Gränge nicht überfhreiten darf Um die Werdünftung des Athers 
zu verzögern, muß man das Aufblafen in einem fühlen Zimmer 
vornehmen. Blaſt man die Flaſchen nur fo lange auf, als der 
Ather noch nicht verdüuftet if; fo ziehen fie ſich mach Dem Abe 
trocknen und der Ausfeerung der Luft micht oder nicht viel mehr 
zufanmen, was jedoch der Fall ift, wenn man das 

noch nad dem Austrocknen fortfeßt. 

Zu diefem Aufblafen werden Bederharsflafchen gewählt, die 
Feine Einfchnitte, und möglichit gleich die Wände haben, auch 
an der inneren Flache nicht mehr weiß (walferhaltig) find. Sf 
Tegteres der Fall, fo muß man die Flafche vorher in der Wärme 
austrodnen, da dieſe hydratiſchen Stellen leicht reißen. . 
auf diefe Art dargeftellten Ballons fönnen auch gefärbt werden, 
wenn dem Äther vorer der Farbeftoff zugefegt wird, ald Alfanna- 
wurgel für Roth, Kurkume oder Orlean für gelb. 

Statt des Äthers kann für denfelben Zwedt das wohlfeilere 
Terpentinöhl oder auch das reftifiziete Stein Pohlemtheer- 
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55T angewendet werden; indem man das Federharz auf diefelbe 
Art in demfelben aufweicht, und übrigens mit: dem Aufblafen der 
Blafchen wie vorher verfährt. Das Terpentinöpl muß jedoch zu 
diefem Behufe forgfältig reftifizirt feyn (damit es Feine harzartis 
tigen Theile mehr enthalte, welche fich mit dem Kautfchuf vers 
binden, und eine allmähliche Zerfegung deffelben einleiten). Durch 
das Erweichen in dem reftifizirten und, wie weiter unten ange ⸗ 
geben wird; von den harzartigen Veftandtheilen völlig gereinigs 
ten Terpentinöhl läßt fich das Aufblafen der Flaſchen leichter und 
ficherer bewirfen, als mit Äther. 

Kürzer fann man verfahren, wenn man das Terpentinöhl 
in Dampfgehalt auf das Federharz wirken läßt, wobei ohnehin 
nur die flühtigften Theile mit letzterem in Verbindung treten. 
Man füllt zu diefem Ende in einen Topf, welcher. einige Zolle 
von feinem Boden mit einem hölgernen Gitter verfehen iſt, reftir 
fisirtes ZTerpentinöhl mit gleichviel Waffer, legt auf das hölzerne 
Gitter das Federharz, bededt den Topf mit einem Deckel, und 
erwärmt den Boden deffelben mit- mäßigem Feuer. Nach einer 
halben Stunde nimmt man den Topf vom Feuer, läßt ihn etwas 
abfühlen, und unterfucht, ob das Federharz, je nad) feiner Dicke, 
gehörig erweicht iſt; follte dieß nicht der Ba feyn, fo fegt man 
Die Operation fort. , Die auf diefe Art erweichten Federharzflar 
fchen werden auf die befchriebene Weife behandelt, um ſie in Balz 
lons mit mehr oder minder dünnen Wänden auszudehnen. Es ift 
wortheilhaft, dad mit dem-ätherifchen Ohl behandelte Federharz 
zulegt in eine. gende Pottafchenauflöfung zu tauchen, um die 
noch anhängenden öhligen oder harzigen Nefte wegzuſchaffen. 

Es ijt bereits oben bemerft- worden, daß die Wärme die 
Elajtizität des Bederharzes, nämlich den Grad feiner Ausdehnung 
und feiner Zufammenziehung, vermehre. Das bis etwa ‚Bo N. 
erwärmte Federharz dehnt fich weit leichter und ſtaͤrker aus, als 
bei der gewöhnlichen Temperatur der Atmofphäre ; eben fo zieht 
ſich das bei diefer gewöhnlichen Temperatur. bereitö zufammenges 

" zogene Bederharz noch mehr zufammen, wenn es höher erwärmt 
wird, Daher, zieht fid) das ausgedehnte Federharz nur bei ders 
felben Temperatur in denfelben Raum zufammen: war es er- 
wärme, und wird in diefem erwaͤrmten Zuflande ausgedehnt; fo. 


. 
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sieht es fich beider darauf folgenden Erfältung nur zum Theil 
wieder in das vorige Wolum zuräl. 

So kann man einen dünnen Streifen von Federharz, den 
man in einer Entfernung von 4-5 Zoll über einer Kerzenflamme 
hält, und die Sie auf jene Theile richtet, welche noch dicker find 
als die übrigen, zu einem feinen elaftifchen Baden ausziehen, ber 
das Anfehen hat, als wäre er in diefer Beinheit von einem Stuͤcke 
Federharz audgefchnitten worden. 

. Auf diefe Eigenfchaft des Federharzes gründet ſich das ein 
fachfte Mittel zu feiner beliebigen Ausdehnung, nämlich mittel 
der Wärme, das der Behandlung mit Äther und aͤtherifchem Ohle 
vorzuziehen ift, weil es bei größerer Wohlfeilheit die Subſtanz des 

Kautfchufs völlig ungeändert läßt. 

Das befle Mittel, die Erwärmung des flafchenförmigen Ze 
derharzes gleichförmig (was hier eine wefentliche Bedingung if) 
zu bewirken, ift heißes Waſſer oder Waflerdampf: das Wafler 
dringt zum heil in das Innere des Federharzed, und theilt fo 
allen Theilen eine gleichförmige Temperatur mit. 

Das Aufblafen der Federharzflaſchen mittelft der Erweichunz 
in heißem Waſſer Hat die Unbequemlichfeit, daß, wenn das Vo— 
Ium der Slafche zunimmt, es fchwer it, die Wärme gleichmäßig 
zu verbreiten ; daher man einige Vorfichten anwenden muß, wenn 
die Erweiterung bedeutender werden fol. Die Federharzflaſche 
wird etwa eine Viertelftunde lang und darüber im Waſſer gekocht, 
dann fchnell aufgeblafen, bis eine dünne &telle zu erfcheinen an- 
fängt. Man hält dann die Blaſe zunächft mit den noch undurch⸗ 
fcheinenden dickeren Stellen tiber den Dampf des in einem Keſſel 
tochenden Waſſers, indem man mit dem Aufblafen langfam fort 
fährt. Dehnt fidy die dünne Stelle ferner aus, fo daß fie zu reis 
Ben droht, fo überftreiht man fie mit fleif gefochtem Leime oder 
mit einer ſtarken Auflöfung von Schellad im Weingeift , oder be 
lege fie mit einem mit fleifer Gummiauflöfung beflrihenen Pa⸗ 
pier, und hört mit dem Aufblafen auf, bis der Leim oder Firniß 
etwas aufgetrodnet if. Auf diefe Art fährt man fort, immer die 
gefährlichen Stellen anf diefe Weife überfleifternd,, bis der Bal⸗ 
Ion gleichförmig durchſcheinende Wände erhalten hat. Dann wird 
feine Oberfläche durch Umdrehen mit dem fiedenden Wafler in Be⸗ 
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rührung gefeßt, die aufgeleimten Flecke werden abgdwafchen, 
und nun das Aufblafen bis zur thunlichen oder verlangten Erweites 
rung fortgefebt, indem man den Ballon in dem Dampfe des fie- 
denden Wailers ſtets gleichförmig zu erwärmen fucht. 

Leichter und ficherer fcheint das Aufblafen der Federharzfla⸗ 
fen durch die Wajlerdämpfe ſelbſt geſchehen zu fönnen, wozu 
ein Meiner, hinreichend flarfer, mit einem Sicherheitsventil ver⸗ 
febener Dampfkeſſel erforderlich if. Die Bederbarsflafche würde 
vorher in fiedendem Waſſer aufgeweicht, mit dem Sperrhahn ver- 
fehen, und diefer mit dem, von dem Keilel ausgehenden, Danıpf 
sobre verbunden. Der Sperrhahn müßte jedoch in diefen Falle 
doppelt, oder doppelt dDurchbohrt feyn, damit in dem Augen» 
blide, ald durdy Umdrehung des Hahns der Zutritt des Dampfed 
aus dem Keilel abgefperrt wird, die äußere Luft in da6 Innere der ' 
Blaſe einen freien Zutritt erlangt, weillegtere fonft mit der Kon- 
denfirung des Dampfd zufammengedrüdt werden würde. Auf 
dDiefe Art Eönnte man ſchon beim Anfange der Erweiterung die 
Blafe mit Luft füllen, und mit der zunehmenden Ausdehnung 
die Öffnung und Schließung des Hahns wiederhohlen, fo daß 
von innen Luft und Dampf zugleich auf die Ausdehnung wirs 
fen. Zuleht wäre der Ballon von dem Dampfrohre abzuneh- 
men, und noch vollends durch Einblafen von Luft aufzutreiben. 

In allen Fällen, wo man die Erweiterung einer Federharz⸗ 
flaſche nad) einer oder der anderen Art bewirkt hat, muß man fie 
eigige Tage im gefpannten Zuſtande austrodnen laffen, damit 
fie fich nicht wieder viel zufammenzieht: letzteres ift nicht der Zall, 
wenn auch noch die legte Ausdehnung bei höherer Wärme bewirkt 
worden if. Ein Zufammenlegen der friſch audgedehnten Blaſen 
muß man vermeiden; weil fonft die inneren Wände, wie friſche 
Schnittflähen , fo feft zuſammenkleben, daß man fie nicht mehr 
von einander bringt. 

Es verficht ſich übrigens von felbft, daß durch das Aufſchnei⸗ 
den dieſer Ballone Platten von beliebiger Tide erhalten werden 
fönnen. Zur Tarflellung ſolcher Federharzplatten ifl der Guns 
mifped bequem, der ſich leicht in Platten von °’/, Zoll bis « 
Linie Dide jertheilen läßt. Vorher muß man deuſelbe⸗ 
ger Wärme austredum, um das noch gebundene TE, 
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fernen (S. 456); dann die Platte noch warm in einer Preſſe zu⸗ 
fammendrüdten, um die Zwifchenräume zu fohließen, und die Ober: 
fläche ebener zu machen. Pan fchneidet nun diefe Federharzküde 
mit einem naß gemachten fcharfen Meſſer, oder mit parallelen 
Meifern, oder mit parallelen Schneidfcheiben, nad) der Einrid: 
tung derjenigen Vorrihtung oder Mafchine, welche in diefem 
Bande ©. 344 befchrieben, und in Taf. 6b, Fig. 11 vorgeftelt 
ift, in Platten oder Streifen von beliebiger Dicke, da das Feder⸗ 
harz naß fich eben fo leicht ſchneiden laͤßt, als feiter Kaͤſe. Diefe 
Platten laſſen ſich leicht nad) der Länge oder nach der Breite vers 
größern, wenn man die frifchen Schnittenden zweier an einander 
paſſenden Stücke oder Platten an einander fügt, wovon weiter 
unten. Auch laſſen fi) ſolche gefchrittene Platten oder Riemen 
noch weiter ausdehnen und dünner machen, wenn man fie auf 
einer jteinernen von unten erhipten Tafel nach allen Richtungen 
ausdehnt. 

Dieſes Ausdehnen fann ebenfalls durch Aufblafen gefchehen, 
„wenn man die einzelnen Platten an den Schnittflähen zufammen 
fügt, und fo einen Sack bildet, den man dann mit Anwendung 
von Wärme durch Aufblafen weiter ausdehnt. Gleichfalls kann 
man dickere Streifen dünner und breiter machen, wenn man fie, 
nachdem fie in fiedendem Waffer erhigt worden, zwifchen warmen 
Fupfernen Platten preßt. 


1, Bearbeitung durch Auflöfung oder Zer 
theilung. 


Um das Verhalten des Kautfchufs gegen Auflöfungsmittel 
zu erflären, fann man annehmen, daß die Fleiniten Theile, welde 
feinen emulfiven Zuftand in dem Baumfafte ausmachen, auf 
ähnliche Art konftituirt feyen, als man diıfes für die Körner der 
Weizenftärfe anninımt; daß fie nämlich aus einer feiten Hülle be⸗ 
ftehen, welche eine harzartige flüjlige oder halbflüffige Subflan; 
umfchließet. &o lange die Kautfchufpülle, mit der ſich die einzel, 
nen Körner nad) Entfernung des Waſſers an einander legen, un 
verlegt bleibt, behält dad Kautſchuk feine natürlichen Eigenſchaf⸗ 
ten: nach Zeritörung diefer Hülle hingegen tritt die innere Flüſ⸗ 
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sieht es ſich beider darauf folgenden Erfältung nur 
wieber in das vorige Volum zurück. vu 
So fann man einen binnen Streifen von Beverpargs den 
man in einer Entfernung von 4—5 Zoll über einer Kerzenflamme 
hält, und die Hitze auf jene Theile richtet, welche m 
als die übrigen, zu einem feinen elaftifchen Faden ausziehen, der 
dad Anfehen hat, als wäre er in diefer Beinheit vom einem Stüde 
Federharz ausgefchnitten worden. — 
Auf dieſe Eigenſchaſt des Federharzes gründet ſich das eins 
fachſte Mittel zu feiner beliebigen Ausdehnung, nämlich mittelit 
der Wärme, das der Behandlung mit Äther und aͤtheriſchem Ohie 
vorzuziehen ift, weil es bei größerer Wohlfeilheit die SGubflanzded 
Kautfchufs völlig ungeändert läßt. am 
Dad befte Mittel, die Erwärmung des flafchenförmigen Ber 
derharzes gleichförmig (was hier eine wefentlihe Bedingung il) 
zu bewirfem, ift heißes Waller oder Waflerdampf: das Waſſer 
dringt zum Theil in das Innere des Federharzes, und rheilt fo 
allen Theilen eine gleichförmige Temperatur mit. — 
Das Aufblafen der Federharzflaſchen mittelſt der Erweichung 
in heißem Waſſer hat die Unbequemlichkeit, daß, wenn dad Vo— 
lum der Flaſche zunimmt, e8 ſchwer ift, die Wärme gleichmäßig 
zu verbreiten ; daher man-einige Vorfichten anwenden muß, wenn 
die Erweiterung bedeutender werden foll, Die Bederharsflafce 
wird etwa eine Viertelftunde Tang und darüber im Waſſer gelocht, 
danu ſchnell aufgeblaſen, bis eine dünne Stelle zu erſcheinen an 
fängt. Man hält dann die Blaſe zunaͤchſt mit den noch undurch⸗ 
fcheinenden dickeren Stellen tiber den Dampf des in einem Kejfel 
kochenden Waſſers, indem man mit dem Aufblafen langſam fort 
fährt. Dehnt ſich die dünne Stelle ferner aus, fo daß fie zureie 
fen droht, fo überftreicht man fie mit fleif gefochtem Leime oder 
mit ni farfen Auflöfung von Schellad im Weingeift , oder ber 


Ion gleichförmig ———— Wände erhalten hat. 
feine Oberfläche: durch Umbrehen mit dem fiedenden W 
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rührung gefegt, die aufgeleimten Flecke werden abgewaſchen, 
und nun das Aufblafen bis zur thunlichen oder verlangten Erweiter 
rung fortgefept, indem man den Ballon in dem Dampfe des fier 
denden Wajlers ſtets gleihförmig zu erwärmen fucht, 

Leichter und ficherer ſcheint das Aufblafen der Bederharzflar 
ſchen durch die Waſſerdaͤmpfe felbft gefchehen zu Fönnen, wozu 
ein Heiner, ‚hinreichend ftarfer, mit einem Sicherheitöventil ver- 
fehener Dampffeifel erforderlich ift, Die. Federharzflafche würde 
vorher in fiedendem Waſſer aufgeweicht, mit bem Sperrhahn ver: 
fehen, und diefer mit dem, von dem Keſſel ausgehenden, Danıpfe 
rohre verbunden, Der Sperrhahn müßte jedoch in diefen Falle 
doppelt, oder doppelt Durchbohrt feyn, damit in dem Augen» 
blide, als durd Umdrehung des Hahns der Zutritt des Dampfes 
aus dem Keſſel abgefperrt wird, die äußere Luft in das Innere der " 
Blaſe einen freien Zutritt erlangt, weillegtere fonft mit der Konz 
denfirung des Dampfs zufammengedrüdt werden würde. Auf 
diefe Art Fönnte man ſchon beim Anfange der Erweiterung die 
Blaſe mit Luft fülen, und mit der zunehmenden Ausdehnung 
die Öffnung und Schliefung des Hahns wiederhohlen, fo daß 
von innen Luft und Dampf zugleich auf die Ausdehnung. wirs 
fen.‘ Zulegt wäre der Ballon von dem Dampfrohre abzuneh- 
men, und noch vollends durch Einblafen von Luft aufzutreiben. 

In allen Faͤllen, wo man die Erweiterung einer Bederharze 
flafche nad) einer oder der anderen Art bewirft hat, muß man fie 
eigige Tage im gefpannten Zuftande austrocknen laſſen, damit 
fie fich nicht wieder viel zufammenzieht: Tegteres ift nicht der Fall, 
wenn auch noch die Iegte Ausdehnung bei höherer Wärme bewirft 
worden iſt. Ein Zufanmenfegen der friſch audgedehnten Blafen 
muß man vermeiden; weil fonft die inneren Wände, wie frifche 
Schnittflähen , fo feit zufammenfleben, daß man fie nicht mehr 
von einander bringt. 

Es verſteht fich übrigens von felbit, daß durch dad Auffchneis 
den dieſer Ballone Platten von beliebiger Dicke erhalten werden 
fönnen. Zur Darftellung folcher Federharzplatten ift der G ums 
mifped bequem, der ſich leicht in Platten von */, Zoll bis ı 
Linie Dicke zertheilen laͤßt. Vorher muß man denfelben in mäßie 
ger Wärme auötrodnen, um dad noch gebundene Waſſer zu ent ⸗ 
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ſigkeit Hervor, und bildet mit erfferer die ſchmierige Subſtanz / in 
welche das Federharz beim Schmelzen übergeht ; auf aͤhnliche Art 
als die Stärke durch das Nöften 'gummiartig wird. Sobald daher 
das Federharz durch ein ätherifches oder fettes Ohl wirklich auf⸗ 
‚gelöft wird; fo verliert es auch die Eigenſchaften, die dem Kaut ⸗ 
ſchut zukommen; ſo daß alſo ein eigentliches Auflöfungsmittel für 
dieſe Subſtanz, ohne zugleich die Zerſehung derſelben | zu bewir · 
ten/ nicht exiſtirt. Die aͤtheriſchen Ohle ſowohl als die fetten Id 
fen dad Federharz, nachdem es in denfelben vorher unverändert 
aufgequollen ift, nad) Tängerer Zeit, zumahl unter Beihilfe von 
Wärme, ganz auf, aber mit Verluft feiner Eigenfhaften, und 
diefe Auflöfung verhält ſich nicht anders, als eine Miſchung der 
rd das Schmelzen erhaltenen fehmierigen Subftanz mit · dem 
je vr In r w 
Um daher das Federharz mit Erhaltung feiner Eigenſchaf⸗ 
tem im eine Art von emulfiven oder fein zertheilten Zuſtand zuriick 
zuführen, dürfen die Auflöfungsmittel nur fo weit wirken, daß fle 
die einzelnen Körner, aus welden daffelbe befteht, ‘von einans 
der trennen, indem fie ſich zwifchen ihre Oberfläche eindrängen, 
umd dadurd) ihren gegenfeitigen Zufammenhang auf ähnliche Art 
aufheben , als diefes in dem Baumfafte der Ball'war; ohne je- 
doch fo weit zu wirken, daß die Hülle der Körner zerſtört würde, 
weil dann Auflöfung und Zerfegung eintreten würde. Diefed Teir 
ſtet der Äther, das. reftifizirte, Steinkohlen⸗Theeröhl, und das 
reftifigiete Terpentinöhl, wenn fie von fettem Ohl und von Harz 
völlig frei find, - weil Teptere, fid) mit dem Kautſchut verbindend 
und die gedachte Hülle angreifend, daſſelbe allmählich in die Ser 
ſetzung überführen. 

Um diefe Art von Auflöfung oder die Zertheilung des ge 
derharzes mit Äther (Schiwefeläther) zu bewirken, muß diefer 
von Alkohol völlig gereinigt feyn (Bd. 1, ©. 169), indem man 
ihn mit einige Mahl erneuerten Portionen falten Waffers (etwa 
= Maf Waffer auf Maß Äther) fehüttelt. Man fehneidet nun 
das vorher in der Wärme ausgetrodnete Federharz in Meine Stuͤck- 
Hen, und übergieft diefe in einer zu verftöpfelnden Flaſche mit 
Ather, fo daß das Federharz hinreichend damit bedeckt wird. Let⸗ 


teres ſchwillt darin außerordentlich auf, wird gallertartig und 
Zeehnol. Eneottop. V. vd⸗ 30 
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ten hat /und je leichter dad Hhlan der Luft fich Durch Orydation 
zu verändern fähig ifts.fie erfolgt demnach am ſchnellſten beim 
‚Zerpentinöhl, und am langfamften beim Rosmarinöhl. Nach der 
‚oben aufgeftellten Anficht laͤßt fich diefer Erfolg daraus erklären, 
daß die nad) der Verdiinftung des größten Theiles des ätherifchen 
Shles in dem Federharze zurůck bleibende, oder durch die Einwir - 
ung don Luft und Licht aus dem Refte des dem Federharze ans 
‚hängenden Obles gebildete harz⸗ oder theerartige Subſtanz sall- 
mahlich die Hülle der Sederhargförner erweicht und auflöft, und 
die innere Blüffigfeit frei macht, die dann ihrer Seits ebenfalls 
sur Aufhebung der ——— Struftur der — 


‚fortwirft. 

Es iſt daher bei der Anwendung der thesen Afte micht 
ur nothivendig, diefe im reftifizirten Zuſtande anzuwenden, näm- 
lich won aller harzartigen Beimiſchung fo viel wie möglich. gu 
(befreien / fondern auch die fernere harzartige Zerfegung derfelben 
in ihrer Verbindung mit den Mederharze zu hindern, was nady 
der von Lüdersdorff gemachten Entdecdung dadurch gefchieht, 


daß etwas Schwefel im demfelben aufgelöft wird. ı Das von Lüi« 
dersdorff (in deſſen Schrift, »das Auflöfen und Wiederheritellen 
des Federharzes ꝛe. Berlin 1822.«) nach feinen Verſuchen anger 
gebene Verfahren befteht im Wefentlichen im Bolgenden, 

= Die ätberifhen Ole, welche zur Aufweichung oder Auf⸗ 
ſchwemmung oder fogenannten Auflöfung des Federharzes dienen 
ſollen, alfo hauptfächlich das Terpentinöhl und Steinfohlen:Theer- 
hl, werden forgfältig reftifizirt. Das Terpentinöhl wird auf 
‚gewöhnliche Art mit Waffer (zu gleichen Theilen) deftillirt, und 
nur etwa zwei Drittel bis höchitens drei Viertelabgezogen. Ein 
Tropfen diefes reftifisirten farbenlofen Ohles muß auf feinem Pa- 
piere mäßigserwärmt, bald verdunften, ohne auf demfelben einen 
Flecken zurück zu laſſen, Wenn es zum weiteren Gebrauche auf 
bewahrt werden fol, fo iſt eine Blafche ganz damit anzufillen, 
genau zu verflopfen, und an einem dunkeln Orte’ oder mit ſchwar ⸗ 
gem Papiere: beflebt, aufzubewahren. Übrigens Fann das Ter - 
‚pentimöhl zu diefer Verwendung auch durch Schütteln mit Wein 
Wr von 75 Prozent Tralled gereinigt werden, en aus dent 
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Tas rektißzitte Otl wird non mes Sowefel rein 
ten. Auf 100 Theile Bis rektir̃zirten Terven iröet!a nimmt 8 
trei Theile Echwefelblunien oder fa getstenen Siongenſore 
fel, bringt beides in einen perzeleneren Too? eder eine gläiez 
Hetorte, und erhipt nun unter ſtetem Umretren die Miiden 
langfam bis zu go" R., in welker Wärme man dic Rita 
unter ſtetem Umrübren fo lange erhält, bit der Zwei are 
Tor if. Man verftärft nun das Feuer, bis die Iekötang irn 
gelindes Kochen kommt, und erhält fie in dieſem crwa 5 Te 
sen lang. Man lafıe nun die Auflöfung erfalten: nad ı:- Er 
den fchlägt fih aus derfelben noch etwas Schwefel in Aria 
nieder, worauf man das fo vorbereitete Ohl zur Sehazl.ees2 
Auflofung des Federharzes verwendet. 

Dan wähle hierzu befonderd den Gummifpet, 2: der 
wohlfeiler und Leichter zu gerfchneiden if. Er wird mir na 
Meffern zuerſt in größere Erde, dann in dünne Scheiven ? 
legt in lurze Etreifen von fo viel moͤglich gleicher Gros. rem 
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Wendet man dad Federhatz in Flaſchen an, fo zetkleiner 
08 eben fo, behandelt es aber fir ſich mit dem aus 


ex unten angegebenen Grunde. 
Die Quantität des Ohles, mit welchem das gerffeinerte Ber, 
arz in Seinem Gefäße übergojlen wird, hängt. von der größer. 
geringeren Slüffigfeit ab, die man der Maſſe für irgend, 
Zebrauch geben will. Zur Bildung eines nicht zu dünnen 
ges, wie zum Luft und Wafferdichtmachen der Zeuge, 
man auf einen Theil Federharz drei Theile Ohlz zu einer, 
i igen Maffe, die fich mit dem Pinfel ftreichen Täßt, zehn 
Hol auf einen Theil Bederharz. Soll die Auflöfung zur, 
Dung gleichmäßig dicker Platten dienen; fo find zwei Theile 
banfjeinen Theil Federharz Hinreichend.. 
Das serfchnittene Federharz bringt man in ein mehr hohes 
tes Gefäß, damit das aufgegoſſene Ohl daffelbe im einer 
en Schichte bedecke, und auch nach der Aufſchwellung der 
ſtückchen noch alles mit dem oͤhl bedeckt bleibe, mit! 
} die oberen, gang oder zum Theil aus. dem Öhle hervorras 
den, Stückchen eine geringere Aufweihung erhalten würden; 
daher wenig. Öhl angewendet, fo ift'es nothwendig, das 
derharz fehr ein zu ſchneiden. Nach aufgegoffenem Öhle ber 
et man das Gefäß oder verbindet es mit naſſer Blaſe, und läßt 
mehrere Tage ruhig ſtehen und erweichen. Nach diefer Zeit 
man das erweichte Federharz in, wallnußgroßer Menge 
td, und knetet es mittelſt eines ſtarken Spatels auf einem 
ten Bretchen, um es zu einer gleichartigen Maſſe zu zerdrüfz 
‚und zu verarbeiten; was mit einer Portion nach der andern 
ſchieht, bis der Vorrath erſchöpft iſt. Die zertheilte Maſſe 
nun in das Gefäß zuruͤck gebracht, und neuerdings einige 
in Ruhe. gelajfen. Während dieſer Zeit verfchwindet der 
ige, Zuftand, demdie Maffe während der Sertheilung an: ' 
men hatte, und ſie erſcheint nun, wenn fie auf » Theil 
jeberharg 2 Theile Ohl enthielt, als ein weißer, weicher, elaflis 
Zeig, der zwar an den Händen Flebt, ſich aber nad) einigem 
tem wieder ablöft, überhaupt dem natürlichen, Federharze ganz 
iſt. Bei drei Theilen Ohl ift die Maſſe falbenartig, kle— 
ſchmierbar. Bei zehn Theilen Ohl iſt fie zwar noch 
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man dad Ganze fo etwa 24 Stunden in-Nuhe gelaffen 
hat, ‚windet man das Band ab, und sehe ‚den Kern aus * 
Rohre. 

Bei Streifen von geringer Dicke kann man auch fo — 
ten, daß der runde Kern auf den Streifen der Länge nach ger 
Tegt, und diefer um den erfteren bis zur Bereinigung der Schnitte 
fläcjen herumgebogen wird, fo daß dann die, zufanmengelöthete 
Naht der. Achfe des Kerns parallel Täuft. In diefem Falle muß 
jedoch die Breite des Streifens dem Umfreife des Kernes gleich ge⸗ 
macht werden. Bei ganz Furzen.Röhren von-ı-biß.a?/, Zoll wird 
die Anwendung eines Kernes überfläjfig, indem man die frifchen 

"Schnittflähen eines aus einer aufgefchnittenen Federharzflaſche 
geſchnittenen Streifens mit ben Bingern zufammen preßt. 
Damit diefe-Operation vollfommen gelinge, find folgende 
Vorſichten nöthig: 1) der Streifen, aus deifen Windung die 
Möhre gebildet wird, muß in gleicher Breite gefchnitten werden, 
fo daß die Schnittflähen parallel find. Es geſchieht dieß am ber 
flem mittelſt eines ſcharfen naß gemachten Meiferd, und eines 
auf die Federharzplatte aufgelegten eifernen Lineals. 2) Der 
Schnitt muß ununterbrochen fortgeführt werden, damit feine Abe 
fäge auf der Schnittflaͤche entſtehen. 3) Man muf eine Platte 
wählen, die möglichft gleiche Dicke hat, damit die Schnittflächen 
gleich groß werden. 4) Die Schnittflähen muͤſſen unmittelbar 
nach ihrer Bildung vereinigt werden, und ohne fie. mit den Fin- 
‚gern oder irgend einer fettigen oder pulverigen Subftanz in Ber 
rührung zu bringen. 5) Ein wefentliches Erforderniß einer feſten 
und vollftändigen Vereinigung, zumahl für dickere Stücke oder 
breitere Schnittflähen, ift die Anwendung von Wärme. Mit 
diefem Huͤlfsmittel wird die Lothung oder der Zufammenhang fo 
feft, wie an den übrigen ımverlegten Stellen.  Schneidet man 
aus einer dicken Federharzflaſche einen furzen Streifen, und ver« 
einigt die Schnittflächen. ohne Anwendung von Wärme; fo wird 
die Verbindung nicht feit: erwärmt man aber die Scuittflächen 
über einer Kerzen⸗ oder Weingeiftflamme, und drückt fie nun zus 
fanmen ; fo verbinden fie fich fo, daß fie nad) einiger Zeit nicht 
mehr aus einander zu bringen find. ‚Wenn man aus Federharz ⸗ 
ftreifen Tange Röhren verfertigt, fo wird daher die Operation fehr 
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erleichtert, wenn die Streifen vorher (auf ei 

erwärmt worden find, und die Zufammenfügung 
men Kerne gefchieht. Ich würde dazu ein bleche 
ſchlagen, welches mit heißem Waffer gefüllt iſt. 


nen. Aus diefen Haͤlſen laſſen = Teicht diinner« 
Röhren herftellen, indem man fie erwärmt, — 
nachdem man ein rundes Holz durchgeſteckt hat, das ı 
gepufvertem — oder mit Graphitpulver 
den iſt. 

Zu Be Übergägen und —* 
aller Art. Mau ſtellt dieſe leicht her, indem 
Ather (©. 459) oder vu. Waſſer (©. 462) 
harzflafche über einen beliebigen Model zieht, na 
vorläufig durch —— die paſſende Groͤße gegeben at 
mit ſich der Überzug nach dem Abnehmen von der F 
der zufammengiehe, muß die Ausdehnung geſchehen, 
dad Federharz noch mit dem Äther durchdrungen ifl, oder 
das Federharz noch die gehörige Wärme hat, W 
mit dem Pinfel ftreichbare Bederharzauflöfung (S. 469) 
verfertigt man Formen aus Thon, der mit Sand g il 
trocknet fie, und ſtreicht die Auflöfung Darüber; nach dem tr 
men eine neue Rage u. f. fe, bis die gewünſchte Die 
ift. Iſt der Überzug abgetrocnet; fo wäfdht man | 
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Zu Luft, und wafferdihten Zeugen. Früher 
wendete man die Aufloͤſung des Federharzes mit Leinöhlfirniß 
13. 47%), oder deſſen Auflöfung in Steinöhl oder Steinkohlen ⸗ 
Sheeröhl dazu an, indem mittelft derfelben zwei gleich große 
Stüce Zeng auf einander geffebt werden, fo daß der Firniß ſich 
zwiſchen beiden befindet: Allein nach längerer Zeit wird dieſe 
Maffe brüchig und fpröde, wie immer, fobald eine Zerfegung oder 
eigentliche Auflöfung des Bederharzes vorgegangen ift. Für die 
Anfertigung ſolcher Zeuge taugt vorzüglich die von Rüdersdorff 
angegebene Methode, indem nach derfelben die Zeuge mit einer 
Lage des natürlichen Federharzes überzogen werden. 

Man fpannt die Zeuge oder Leder, welche überzogen wers 
den follen ‚auf einer feiten Unterlage ftraff aus, indem man fie 
mit Heinen Nägeln rundum fejt nagelt. Man fann'nun zwar 
mit derjenigen Federharzmaffe, welche mit mehr Terpentinöhl be⸗ 
reitet it, mittelſt des Pinfels leicht eine beliebig dicke Schichte 
Federharz aufftreichen ; wohlfeiler fommt man jedody zu Stande, 
wenn man die Maffe, welde einen Theil Federharz auf drei 
Theile Terpentinöhl enthält, anwendet. Man ftreicht diefelbe 
mittelft einer langen, ſtumpfen und biegfamen Mefferflinge auf, 
inden man jedes Mahl davon nur fo viel, als ein großer Thee⸗ 
Löffel faßt, verarbeitet, und damit fortfährt, bis die ganze Fläche 
gleichförmig gededt iſt. Wenn mach einem oder zwei Tagen der 
ganze Überzug trocken geworden, fo kann man einen zweiten aufs 
tragen, wenn der erfte noch nicht jtarf genug feyn follte. Man 
muß dabei die erfte Lage bei dem zweiten Aufftreichen nicht zu hart 
behandeln, damit fie ſich nicht wieder ablöfe. Um die Fläche der 
Federharzlage glatt und eben zu machen, überdedt man fie mit 
blanf geglättetenn Papier, und bringt fie in eine Preffe, wodurch 
fi das Federharz auch mehr in dad Gewebe des Zeuges einpreft. 
Nachdem das Zeug einige Tage getrocknet hat, läßt fih das Pa- 
pier wieder Teicht davon abziehen. Ein Überziehen des Zeuges 
auf beiden Seiten ift nicht erforderlich; doc muß man audy die 
Schnitie des Zeuges mit der Maffe dicht machen, um das Ein» 
dringen von Luft oder Waſſer durch diefelben zu hindern, Eben 
fo wenig ift ein Aufffeben eines zweiten Stück Zeuges auf die Ber 
derharzlage erforderlich. Sollen die mit dem Federharz befleideten 
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Benge zu Luftkiſſen oder Schwimmgürteln oder Kleidern verarbei⸗ 
tet werden; fo iſt ein Zufammennähen in der Regel nicht noͤthig 
Man braucht nur die zu vereinigenden Enden mit etwad forofältig 
aufgeftrichener Bederharzmaffe zufammen zu Fleben, und bie Fu⸗ 
gen von außen noch mit berfelben Maſſe zu beftreichen. De 
große Zufammenhang des Federharzes ſchützt vollſtaͤndig gegen 
ein Auseinandergehen, und das Zeug reißt eher an einer andern 
Stelle, als an den Loͤthungen. 

Die Oberflaͤche des in dieſen Lagen neu gebildeten Feder⸗ 
harzes behaͤlt noch laͤngere Zeit dieſelbe Art von Klebrigkeit, welche 
den friſchen Schnittflächen des Federharzes eigen. iſt. Man ſchafft 
dieſe weg, wenn man die Flaͤchen mit den bereits oben genannz 
ten pulverigen Subſtanzen überfährt. Auch wenn ‚man diefelben 
kurze Zeit einem dichten Rauche audfegt, dann mit Fließpapier 
abreibt, erreicht man denfelben Zweck. Die Oberfläche. des Fe 
derharzes erhält dadurch diejenige Farbe, welche den im ‚Handel 
befindlichen Sederharzflafhen eigenthümlich iſt. 

Die aus diünnem Federharz bergeitellten ©egenftände, ja: 
mahl die frifchen Überziige, müffen vor der Berührung mit jenen 
Eubitanzen bewahrt werden, die durch die wahre Auflöfung de 
Gederharzes feine Zerfegung herbeiführen, als da find: die un 
deftillirten ätherifhen Ohle, venetianifchet Terpentin, Firniſſe 
aus einer Auflöfung von Harzen in ätherifchen Ohlen, die trod: 
nenden fetten Oble und die daraus gebildeten Firnijfe, endlich 
in Waffer aufgelöite Seifen, befonders Hhlfeifen. Hat durd 
zufällige Berührung mit einer diefer Subjtanzen ein Gederharz 
präparat eine Befchädigung erhalten, fo beftreut man die ange 
griffenen Stellen mit fein gepulvertem Schwefel, und reibt die 
fen darauf ein, wodurd) ein weitered Fortſchreiten der Zerfegung 
gehemmt wird. 

Zu elaftifden Shnüren und Beweben. Diee 
neuefte Anwendung des Sederharzedverfpricht auch die ausgedehn⸗ 
teile zu werden. Sn allen Fällen, wo claftifhe Schnüre und 
Bänder benöthiget werden, gibt es Fein gecigneteres Materiale 
ald das Federharz, das den bisher angewendeten aus Mefling: 
draht fpiralförmig gewundenen Sedern weit vorzuziehen iſt. Zu 
diefer Fabrikation ift dic Herftellung hinreichend langer Streifen 
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"ober Fäden von der:gehörigen Dicke erforderlich. Dieſe Die ift 
nach der’ Art des Gebrauches verſchieden, und geht von der Dicke 
von 0,23 Linien bis zu den Durchmeſſer einer Linie und darüber. 
Dieſe Faden werden aus Federharzſtreifen oder Platten geſchnit · 
ten, und man gibt ihnen diejenige Breite, welche der Dicke der 
Platte gleich iſt z. ſo daß fie viereclig "und ſo nach dem Überfpüt- 
nen mit · Seide rund werden ·· m N 

Wuan ſtellt fie entiveder ans dem Federharzflaſchen oder aus 
dem Gammiſpech her. Im erſten Falle wird die Flaſche nach der 
früher: angegebenen Weiſe fo weit aufgeblafen) bis ihre Wände 
diejenige Dice erreichen ‚welche der Feder harzſaden oder die 
Schnut haben fol. Mau ſchneidet dann mit einer ſcharfen, von 
Zeit zu Zeit mit. Waſſer benetzten Schere. die Wände: der Blaſe 
in Streifen von derfelben Breite, indem“ man am’ Boden derſel⸗ 
ben anfängt; und fpiralförmig mit der Schere herumgeht /bis 
an den. (am, Halfe noch befindlichen: dicteren Tpeilnerreicht: In 
dem’ Maße: als die Schnur abgefchnitten wird, wird ſie auf einer 
Spüle aufgewickelt. Wenn die Federharzblaſen groß find). fann 
man) aufdiefe Art ſehr Tange Schnüre erhalten ; doch iſt dazu 
Übung erforderlich, damit die Operation fchnell wor fich gehe... 
Schneller und gleichformiger geht die Arbeit-von Statten, 
wenn man den Ballon erft in einen breiteren Streifen auf die 
vorige Art zertheilt, und dann Diefew erſt durch ein aus) paralle« 
Ten Meſſern beſtehendes Schneldezeug in eine beliebige Zahl von 
Saden zerſchneidet. Man kann dieſe Vorrichtung mafchinenmäe 
Big einrichten, vermittelſt zweier Rollen oder Spulen, deren 
Achſen parallel find, und zwiſchen denen das Schneidzeug feitfter 
hend ſich befindet. Iſt der Federharzſtreifen auf den einen Rolle, 
die fihinur mit einer gewilfen Spannung umdrehen Täßt,>aufges 
wickelt, und dad. Ende an der zweiten befeftigt, ſo erfolgt das 
Zerſchneiden in Fäden durch das Umdrehen Ber zweiten Rolle: um 
ihre Achſe · 

Schneller geht es zit den Platten, die man auf die oben 
(angegebene Art (8.1464) aus dem Gummiſpech geſchnitten, oder 
madyı der üdersdorffchen Methode ans den. Federharzmafs 
ſen dargeſtellt Hat Man richtet dazu, wie fo eben erwähnt, 
im BWerfjeng ein, das aus fünf oder ſieben oder mehr parallelen 
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men Bügeleifen überfährt. Diefe elaftifchen Schnüre finden zum 
Einfegen in Theilen von Kleidungsftücten, welche elaſtiſch feyn 
folten, für Hofenträger, Kniebänder , Bruchbänder, Mieder ic, 
eine häufige Anwendung. Sie können bei Steumpfwirferarbeis 
tem in die Ränder oder andere Tpeile von Nachtmüpen, Soden, 
Strümpfen, Handſchuͤhen ꝛc. eingelegt werden, um die erfor ⸗ 
derliche Elaſtizitat und Spannung zu geben, wodurch z. Bibei 
Strümpfen die Kniebaͤnder erfegt werden, ‚Die Federharzfäden 
‚oder auch die ſchon überfponnenen Federharzfhnüre Fönnen auch 
als Kette auf einem Webſtuhle eingezogen, und: mit einem Eine 
ſchuſſe von Leinen =, oder Baumwollengarn - zu einem Bande 
von beliebiger, Breite verwebt werden, um ald elajtifche Gur- 
ten zu dienen, für Bettſtätten, Stühle, u. ſ. w. Eben ‚fo 
für elaſtiſche Zeuge aus Baumwollen oder Leinengarn, wen 
die aus dieſem Garn, beitehende Kette mit einer hinreichen - 
den Anzahl von überſponnenen Federharzſchnüren verſehen 
wird. Bei dem Weben dieſer Zeuge wird) daſſelbe beobachtet, 
wie bei dem Überſpinnen der Federharzfäden ‚fie befinden ſich 
naͤmlich in der Kette in ihrer groͤßten Ausdehnung, fo daß die 
Durch; Wärme beförderte Zuſammenziehung erſt nad) der Vollen- 
dung des Gewebs erfolgt. Diefe Zeuge dehnen ſich nach der Rich 
tung der Länge aus. Sol die Ausdehnung auch nad) der Breite 
‚erfolgen ; fo muß eim Theil des Einſchuſſes auch mit denfelben 
Federharzſchnüren bewerfftelligt werden. ‚Auch elaſtiſches Wollen, 
tuch läßt ſich auf eben Diefe Art herſtellen, indem die Kette mit 
Bederharzfäden (überfponnen oder nicht), je nach dem Grade der 
gewünſchten Claftizität mehr oder weniger, vermengt, und der 
Einfhuß mir Wolle auf, die gewöhnliche Art oder auch abwech ⸗ 
felnd mit Bederharzfäden gemacht wird. Solche Woltenzeuge laſ⸗ 
fen fid) auch walfen, rauhen und, fheren, um ihnen die Fläche 
und den Strich des gewöhnlichen Tuches zu geben. 

Noch, bleibt: etwas über die Verwendung der ‚eigentlichen 
Bederharzauflöfung (9.471) zu fagen übrig. Diefe Firniſſe ha: 
ben wenig Anwendung; ehemahls wurden fie zur Überziehung von 
Luftballonen gebraucht, wozu fie gut taugen, weil fie die Poren 
verjtopfen , ohne bald auszutrocknen und. brüchig zu werden, ‚Zum 
Dichtmachen des Leders für Schuhe, Stiefeln ıc. taugen fie 
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nicht wohl, weil fie fo ange ſchmierig bleiben, und, wenn fie ein: 
mahl troden werden, nicht beffer wirfen ald gewöhnlicher Fein: 
öhlfirniß. Das gefchmolgene Federharz wendet man da an, wenn 
man gewiſſe Körper lange Flebrig erhalten, und vor dem Feſt⸗ 
werden bewahren will, z. B. beim fetten Kitte (Bd IV. ©. 114). 
Menerlich wird ed als ein gutes Mittel angewendet, um feine 
Stahlwaaren, Prägeftempel ac., vor dem Roften zu fchügen, in: 
dem man die Stahlflächen ganz dünn damit beftreicht. Mit 
Sließpapier läßt es fich Leicht wieder abwilhen. Sehr nuüplid 
wird dad gefchmolgene Bederharz zur Aonfervirung der Stahl: 
flihe (8d. I. S. 181) verwendet; indem man die Tinien damit 
ausfüllt, und die Platte damit überzieht. Mit einem in heißes 
Zerpentinöhl getauchten Pinſel wird diefer Überzug wieder weg: 
geichafft. | | | 

| Der Herausgeber. 


Federn (der Voͤgeh. 


Man unterfcheidet an den Wogelfedern zwei Haupttheile, 
nämlich die Fahne und den Schaft; des lektern vordere 
Theil, welcher eine bornartige durchſcheinende Röhre bildet, 
heißt der Kiel, die Spule oder Pofe. Der Kiel it an fir 
nem Ende offen, und enthält im Sunern das Mark (die Seele) 
eine Zufammenfegung von Fleinen haͤutigen Trichtern, welde 
einen Kanal von der Öffnung des Kield nach dem mafliven Theile 
des Schaftes bildet, und zur Ernährung der Feder dient. Die 
größten Federn befinden fich in den Slügeln (Schwungfe 
dern) und im Schwanze (Steuerfedern); Fleinere, mit 
breiter Sahne und ſchwachem Kiele bedecken den ganzen Körper 
der Vögel (Dedfedern); dieallefleinften, welche einenfaum 
bemerfbaren ' Kiel und eine außerordentlich feine wollige Fahne 
befigen, ftehen unter den Dedfedern, diht auf der Haut 
(Slaumfedern, Slaumen, Daunen oder Dunen). 

Die Hauptbenugung der Wogelfedern iſt eine dreifache: ı) 
zum Audftopfen von Betten und Kiffen (Bettfedern); 2);um 
Schreiben (Schreibfedern); 3) zum Schmucke (Schmud: 
federu, Putzfedern). 
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I Bettfedern 


Als ſolche werden in der Regel die Dedfedern und Flau ⸗ 
men der Gänfe benupt, welche ſich durch Weichheit, Leichtigkeit 
und Elaflizität vorzüglich brauchbar zeigen. Man gewinnt fie 
theilö von Tebenden Gänfen (welche drei Mahl des Jahres ger 
rupft werden, nämlich im Fruͤhlinge, in der Mitte des Som ⸗ 
mers und zu Anfange des Herbſtes), theils von gefchlachteten (wos 
bei man 7 bis 8 Loth Deckfedern, und etwa = Loth Flaumen auf 
eine Gans rechnet). 

Die Federn von Iebenden Gänfen (welche man Tebendir 
ges Gut oder Sommergut nennt) werden, weil fie weniger 
dem Verderben unterliegen, und mehr Elaftizität befigen, höher 
gefhägt als die von gefchlachteten (todtes Gut oder Win- 
tergut); eben fo gelten die Federn von ungemäfteten Oänfen 
für beffer ald die von gemäfteten. Federn von ſolchen Gänfen, 
welche zu jung gerupft worden find, werden Teichter von Motten 
angegriffen ald die ganz reifen von älteren Thieren. 

Die eingefammelten. Federn werden an der Sonne oder in 
einem geheigten Zimmer gut getrocknet, dann durch Schlagen 
mit leichten Stäbchen aufgelofert, und von anhängendem 
Schmutze gereinigt. Das forgfältigfte Trocknen ift unerläßlich, 
weil ohne daffelbe die an den Kielen befindliche Feuchtigkeit in 
Faulniß gebt, und einen üblen Geruch verurfacht. Federn, welche 
an diefem Fehler leiden, Fönnen davon befreit werden, indem 
man fie drei oder vier Tage lang in Kalkwafler einweicht, mit 
zeinem Waller auswäfcht, auf Negen trodnet und mit Stäb- 
‚hen Flopft. 

Die Slaumen find nad) der erwähnten einfachen Vorbereir 
tung unmittelbar zum Gebrauche geeignet; die Deckfedern dager 
‚gen befreit man gewöhnlich von ihren fteifen Kielen, indem man 
die Fahne mit den Fingern abreift, eine Arbeit, welche das Reir 
Ben oder Schleifen der Federn genannt wird. Durch dad 
Reißen geht '/, bis '/, vom Gewichte der Federn verloren: nas 
turlich bei groben mehr als bei feinen, weil bei den Tegteren die 
Kiele verhaͤltnißmaͤßig ſchwaͤcher find. Eine Perfon Fantt in zehn 
bis zwölf Arbeitöftunden nicht leicht mehr als ein halbes Pfund 

Terhnot. Eneyflop. V. Dr. a 
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gefchliffene Bedern Tiefern. Durch Zerhaden der Febern kann 
das Reifen nur höchft unvollfommen erfegt werden, da die fur 
zen Stückchen der Kiele fehr Teicht durch die — — 
daher kommen geh ackte Bettfedern auch nur als 

vor. Im Handel werden die Bettfedern öfters verfälfcht, 
durch Einmengung fchon gebrauchter Federn (welche mon an den 
abgenugten Spigen erfennt), theils durch ſchlechtere 

anderem Gefhigel, theils endlich durch feinen weißen Sand, Gy 

ober andere pulverige Körper, welche nur den Zwed haben, dad 
Gewicht zu vermehren, und fih durch Schütteln Teicht entdeden 
Taffen. 

Bedern von anderen Vogelarten als den Gänfen werden 
verhältnißmäßig felten zur Füllung’ der Betten angewendet, ze 
rühmt find die Eiderdunen, naͤmlich die weißen oder grauen, 
durch außerordentliche Leichtigkeit und Elaftigität ausgegeichneten 
Slaumen der Eider: Ente oder Eidergand (Anas mollissim), 
womit diefer, in den nördlichften Gegenden von Europa, = 
und Amerifa einheimifche Vogel fein Neft ausfüttert, D 
fammeln derfelben ift, weil die Nefter Häufig auf hohen und. 
hängenden Belfen fich befinden, oft mit Gefahr verbunden. Die 
Dunen werden dabei in fauftgroße Klumpen zufaı 
welche man nachher durch Klopfen mit Stäbchen, durch Sachen 
mit dent Fachbogen der Hutmacher, oder durch Erwärmen un 
Umrühren in einem Keffel auflodert und reinigt. Die Dune 
mehrerer anderer Waffervögel, wie der Möven, Taucher u. f Wr 
ſcheinen den Fäuflichen Eiderdunen öfters beigemengt zu feyn. Die 
Deckfedern und Dunen des Schwans find weißer und feiner als 
jene der Gans, fommen aber nicht häufig in den Handel, \ 
gilt auch von den Flaumen des Pelefans, welche an 
Gänfedunen wenigftend gleich ftehen. Bon geringerem Werthe 
ald die Gänfefedern find dagegen die Federn der Enten, des Trut 
hahns, der Hähne und Hühner und der Repphihner, welche alle 
in einzelnen Fällen zum Ausftopfen der Betten angewendet werden. 


u. Säreibfedern. z 
Die Schwungfedern aus den Flügeln der GSänfe find fat 
die einzigen, welde man zum Schreiben gebraudt. Die befien 
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find diejenigen, welche den Tieren zur Mauferzeit (im Mai oder 
Junius) von felbft ausfallen oder auögezogen werden, weil fie 
die völlige Reife erlangt Haben; weniger gefchägt find die zu au-⸗ 
dern Zeiten den Gänfen gewaltfam ausgeriffenen, am fehlechteften 
die von gefchlachteten Gänſen. Die Ausdrüde lebendiges 
Gut oder Sommergut und todtes Gut oder Winter 
gut haben hier die nämliche Bedeutung wie. bei den Bettfedern. 
In jedem Gänfeflägel find nur die fünf aͤußerſten Federn zum 
Schreiben brauchbar. Die erfte, welhe Eckfe der (Ed pofe, 
Drt- oder Endpofe) genannt wird, it am härteften und 
zundeften unter allen, aber kurz; die folgenden zwei werden 
Schlachtfedern (Schlahtpofen) genannt; auf diefe fols 
gen die zwei Breitfedern. Die Schladhtfedern find die beften, 
die Eckfeder dagegen ift die fchlechtefte, und wird fehr oft gar 
nicht benugt; die Breitfedern find von mittlerer Güte. Zwiſchen 
den Federn aus beiden Flügeln findet ein feiner Unterfehied 
Statt, den man leicht bemerkt; fie find nämlich nad) entgegen» 
geſetzten Richtungen gefrümmt. Wenn man eine Feder des rech⸗ 
sen Flügels fo auf den Rüden Iegt, daß das Kiel-Ende dem 
Befchauer zugefehrt it, fo befindet fih die breitere Seite der 
Sahne linfs, und ebenfalls nach) der linken Seite ift der Schaft 
der Feder gefrümmt. Bei den Federn des linken Flügels ift bei⸗ 


‚des umgefehrt, daher diefe beim Schreiben durch ihre auswärts 


F 


‚gerichtete Krümmung manchen Perfonen bequemer in der Hand 
Tiegen. P 
Die rohen Gänfefiele müffen, um zum Schreiben brauchbar 
‚zu werden, eine Zurichtung erleiden, durch welche folgende Zwecke 
‚erreicht werden follen: 1) Vermehrung der Härte; 2) ein gewiller 
‚Grab von Sprödigfeit, vermöge deilen gute Federn rein und 
ohne Zähne fpalten; 3) Entfernung der dinnen Haut, womit 
die Kiele im natürlichen Zuftande überzogen find, ſo wie des an 
ihnen figenden Bette, welches dad Anhaften der Tinte verhindern 
würde. Die Zurichtung zerfällt in folgende befondere Arbeiten: 
1) Das Sortiren, wobei man die Federn des rechten 
und linken Flugels von einander trennt, fie nad) Länge, Dice, 
‚Härte zufammenlegt, und beſonders die Rangordnung beruͤckſich ⸗ 
1 22* 
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tigt, welche die Federn nach ihrer Stellung 

achten. Im der Negel find die ſchwerſten Federn 

2) Das Reinigen oder Pugen, wobei der Rielum 
allem Schmutze befreit, und von der Fahne das 

ches die Feder entftellen oder beim Schreiben 

Fönnte, mittelft eined fcharfen Glasfcherbens oder 

meſſers abgefchabt wird. ie 

3) Das Ziehen, Härten oder Brennen. 

eigentliche Hauptoperation, und befteht im 

daß man die Kiele bis zu einem angemeffenen Grade (50° 

erhigt, dann jeden einzeln der Länge nach mit einer‘ 

abftreift. Durch die Wärme wird die Spule un 

erweicht; aber wenn fie dann wieder erfaltet, befigt fie eine viel 
größere Härte, ald im natürlichen Zuftande, und ihre urfprünglihe 
Bähigfeit hat einem gewijfen Grade von Spri 

madjt, Es kommt hierbei wefentlich darauf au, daß die 
weder zit ſchwach noch zu ftarf ſey. Im erjtern Balle wer 
Bedern nicht hart genug, fondern bleiben sähe, und be 

üble Eigenfchaft, einen unreinen, gezahnten Spalt zu 

im ziveiten Balle werden fie Teicht verbrannt, oder 

ſtens eine fo große Sprödigfeit, daß fie wie Glas 

wohl auch frumm fpalten. Der richtige Grad der 

eingetreten, wenn die Kiele gleichmäßig erweicht find, und biefe 
umfleidende Haut ohne Mühe abgeftreift werden Fan, = 
wärmen kann über freiem, nicht rauchendem und nicht fla 

dem Kohlenfeuer, oder in heißer Afche, auch in erhigtens feinen 
Sande (ftatt deffen wohl ein Gemenge von Sand und 
gewendet wird), oder endlich in heifem Waſſer — 
gewoͤhnlichſten bedient man ſich des Sandes, der dann 

auf einer eiſernen Platte von unten, oder in einem; 

flachen blechernen Gefäße von oben erwärmt wird. Si 

Falle ift dicht über der Oberfläche des Sandes ein 

epipedifcher Ofen angebracht, deſſen Boden und deifen vier Seiten 
‚wände aus eifernen Stäben wie Roſte zuſammengeſe d. Auf 
die obere Öffnung wird eine Haube von een 
röhre gefegt. "Die Heigung geſchieht Durch Holztohlen 

man den Ofen anfüllt. — der Arbeiter die durch Einſtecen 
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in den Sand erwärmte Beder mit der linfen Hand auf fein Knie 
Tegt, drückt er-fie mit dem Meffer, welches er in der Rechten hält, 
oben, wo als Fortfegung des Schaftes der Kiel anfängt, ſtark 
zuſammen, und zieht fie behende unter dem Meſſer durch, fo, 
daß ſich die Haut größtentheils abjtreift. Der erivähnte Druck 
am Anfange des Kielö hat zugleich die Wirfung, daß die Seele 
oder das Mark im Innern der Feder abreift, und in der. Folge 
beim Schneiden herausfält. Ein gefchicter Arbeiter kann des 
Zages wohl 3000 Stüd ziehen. Dem Meifer gibt man oft eine 
ſolche Einrichtung, daß es ohne Beihülfe der Hände gebraucht 
werden kann. Man bedient fich nämlich einer drei ZoU langen, 
2°/; Zoll breiten Klinge, welche, die Schneide nach unten Fehr 
rend, mit ihren Enden an zwei Eifenftäbchen feftgefchraubt iſt. 
Letztere gehen durch den Arbeitötifch, auf welchem das Sandgefäß 
fieht, und find unten mit einem Tritte in Verbindung geſetzt. 
Eine Feder treibt dad Meffer wieder in die Höhe, wenn der Fuß 
vom Tritte aufgehoben wird. Unter dem Meſſer ift als Unterlage 
für den Kiel ein flaches eifernes Klögchen, welches man. wohl 
‚auch mit Tuch beffeidet, auf dem Tifche angebracht. Man fann 
auf diefe Weife zwei oder drei Federn zugleich ziehen, da dem 
Arbeiter beide Hände zum Halten derfelben frei find. Die Seiten, 
wo der Kiel von dem Meffer und der Unterlage berührt. wurde, 
machen ſich durch zwei klare durchfichtige Streifen bemerfbar. 
Sollen diefe vermieden werden, fo muß in dem Meffer ein halbe 
zunder Ausfchnitt befindlich ſeyn, durch welchen der Kiel einige 
Mahl mit der gehörigen Wendung durchgezogen wird. 
Unmittelbar nach dem Ziehen werden die Bedern einige 
Zeit an einer Stelle in den Sand geftedt, wo derf:lbe etwas 
Fühler ift; zufegt aber bringt man fie wieder in den ganz heißen 
nd zunächit am Ofen, um den gehörigen Grad von Härte zu 
‚jeugen, Um von den ganz wieder erfalteten Kielen die Reſte 
Der fettigen Haut und allen übrigen Schmuß zu entfernen, wer- 
den fie gebürftet. Zwei flache fteife Bürften find zu diefem Bes 
hufe fo augebracht, daß die eine, die Borſten nach oben kehrend, 
auf einem Tiſche feſt liegt, die zweite hingegen über jener ſich 
befindet, mittelſt eines Bußtrittes wiedergedrüdt, und durch eine 
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eiferne Beder wieder aufgehoben wird. Die Kiele werben, 

rere zugleich, zwifchen diefen Buͤrſten, während diefelben 
rührung mit einander find, ſchnell hin und her geiogen, um 
erlangen auf diefe Weife Glätte und Glanz. * 

Nach neueren Erfahrungen kann man ſich mit — 
Waſſerdampfes zur Zurichtung der Schreibfedern bedienen, und 
felbft weniger gute Gederfpufen werden dadurch Hart umd durch⸗ 
fihtig. Man hängt in einem Keffel mit enger Mündung, der 
nur zum Theile mit Waffer gefüllt ift, die Federn fo auf, daf 
die Spigen der Kiele das Waſſer beinahe berühren, bedect dan 
Keſſel, Täßt das Waffer vier Stunden fang ununterbrochen fieden, 
nimnt die Federn, welche nun ganz erweicht find, heraus, reiht 
fie den nächiten Tag mit einem wollenen Lappen, und Täpt fiein 
gelinder Wärme vollends trocknen. a 

4) Das Binden, wobei 25 Federn sufamntengefegt und 
mit einer Schnur umwicelt werden. Es wird verfan 
Büfchel eine vierfeitige Geftalt Habe, und regelmäßig ü 
Reihen, jede von fünf Stüden, beftehe. Um diefes zw erreichen, 
bedient man fich eines einfachen Werfzeuges, nämlich eines Holy 
ſtückes von 3 Zoll Länge, 2 Zoll Breite and ı Zoll Dice, weldes 
ein Arbeiter mittelft einer Schnur flach vor den Leib bindet. DIE 
Fiache diefes Holzes enthält fünf parallele Spalten oder Furchen 
von ungefähr 6 Cinien Tiefe, welche am Boden enger find alt 
an der Öffnung, fo daß die mit den Spigen hineingeſteckten Kiele 
ſich feſtllemmen. Nachdem nun der Arbeiter 25 Federn regelmäßig 
in die fünf Spalten vertheilt hat, faßt er das ganze, horizontal 
von feinem Leibe abftehende Büfchel feſt mit einer Hand, madıt 
es aus den Holze loo, umd fchiebt einen vieredfigen eifernen, mit 
Bindfaden umflochtenen Ring darüber, durch welchen es fo lange 
zuſammenhaͤlt, bis ein anderer Arbeiter die Schnut herumg⸗ 
wickelt hat. Dan ſieht darauf, daß die aͤußern Federn eines | 
Bundes fhöner und beſſer feyen, und erlaubt fich meiſt, ins | 
„Innere einige ſchlechtere oder fehlerhafte zu legen. Verſchiedene 
“Sorten werden durch verfchieden gefärbte Schuur kenntlich ger 
macht. Acht Büfchel (oder zufammen 200 Stüd) werden in ein 
Pad gebunden; fünf Pad gehen auf das Taufend. Ein fleißiger 
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Arbeiter bindet des Tages 8B00o Stüd. In manchen Fabriken 
hat man zum Umwiceln des Bindfadens eine Maſchine, mit 
welcher in einem Tage 20,000 bis 24,000 Federn gebunden 
? werden. , 

Die Schreibfedern fommen im Handel in fehr vielen Sorten 
vor, welche theild durch die verfchiedene natürliche Schönpeit und 
Güte der Kiele, theild durch Meine Abweichungen in der Zurichtung 
entſtehen In leterer Beziehung unterſcheidet man hauptfächlich die 
ganz durchfichtigen oder GTasfiele von den weißen, welche nur 

‚einen oder mehrere durchfichtige, Durch das Ziehen entftandene Län« 
‚genftreifen befigen. Die Zubereitung der Glaöfiele ift nicht völlig 
befannt. Angeblich foll es hinreihen, die rohen Federn 48 Stun: _ 
den lang in Alaunwaffer zu legen, zu trodnen und auf die oben 

"befchriebene Weife in heißem Sande zu behandeln, um ihnen die 
gänzliche Durchfichtigfeit zu geben.  Zuweilen verziert man die 
undurchſichtigen Spulen mit hellen ſich durchkreuzenden Linien, 
"welche duch Drücken der erwärmten Federn mit der flumpfen 
Mefferflinge hervorgebraht werden (Kreuzkiele). Durch 

Eintauchen in heißen Kurfumes Abfud werden öfters die Kiele 
gelb gefärbt. Die fchlechteften (unreifen) Spulen, welche bei 
der Bereitung an der Spige aufplagen, werden als fogenannte 
offene Federn in den Handel gebracht, nachdem man die. bes 
ſchaͤdigte Spige abgefchnitten und das Mark herausgenommen hat; 
Gute Schreibfedern müſſen ohne Sprünge oder andere Be: - 
Ähädigungen, hart, beim Drücen elaftifch, und endlich vollfoms 
men rund feyn (damit fie fich nicht von felbit in der Hand drehen). 
Beim Schneiden müffen fie Teicht, gerade und ohne Zähne fpalten. 
Alte Federn werden, weil fie weniger fett find, für beſſer gehal - 
ten ald die frifch zubereiteten. Man Fan die gelbliche Farbe, 
welche gewöhnlich eine Folge des Alters iſt, Fünftlich dadurch her⸗ 
worbringen, daß man die Kiele einige Zeit’ in verdünnte Salz 
fäure ftedt, und fie dann wieder in gelinder Wärme vollfommen 

austrocknen läßt. 

Außer den Gänfefedern gebraucht man die Shwanen- 

federn, Straußfedern und Truthahufedern, welde 
wegen ihrer Härte zum Notenfcreiben, fo wie zum Schreiben 
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auf Pergament u. dgl. (3-8. auf Witcher» Einbanden) ſeht gerige 
net find; ferner die Rabenfedern, von denen man, da fit 
dünn und Fein find, zu feinen Schriften und Zeichnungen An 
wendung macht. Die Federn der Seemöve — — 
Stelle der Rabenfedern vertreten. 

Alle Arten. von Schreibfedern werden gewöhnlich) — 
ten, oft aber auch geſchnitten verkauft. Im letztern Falle wird 
manchmahl der Schaft fammt der Fahne weggefchnitten, und 
man ſteckt beim Gebrauche die Spulen auf einen runden hölzernen 
Stiel, oder auf eine etwas dünnere Gänſefeder, von welcher die 
Halfte des Kiels abgeſchnitten ift. Eine eigenthümliche Erfpamiß 
hat man dadurch zu erreichen gefucht, daß man die Gänfefpulen 
der Länge nad) in drei Theile ſchnitt, und jeden Theil wieder in 
zwei Stücke fpaltete, um ſodann jedes der Iepteren sam beiden 
Enden auf die gewöhnliche Weife zu fhneiden. Man erhält hier 
durch aus jeder Spule fechs brauchbare Schreibfedern von der 
Geftalt der Big. 1-(Taf.96), welche man zum Gebrauche aufeine 
derjenigen Arten befeftigt, welche fogleich bei den ar. 
federn angegeben werden. 

Beim Schreiben ift das fo oft nöthige Schneiden und Anke 
beffern der Bedern eine Unbequemlichkeit;. bei Falligraphifchen Ans 
beiten und beim Zeichnen ift es zugleich unwillfommen, daß wegen 
der allmählichen Abjtumpfung der Feder die mit 1 
machten Züge ungleich, fein ausfallen. Beide Umftände fallen 
weg, wenn man künſtliche Schreibfedern anwender, welde 
ans einem der Abnupung und der Erweichung durch die Tinte 
widerftehenden Materiale gebildet find. Aus diefem Grunde hat 
man ſchon längft Metallfchreibfederm gebraucht, allein 
nur der neueften Zeit ift es vorbehalten gewefen, diefelben zu 
einiger Vollfommenheit zu bringen. 

Daß geeignetfte Material zu Fünftlichen Schreibfebern it 
der federharte Stahl, wegen feiner großen Härte umd Elaftigität, 
Die einfachften Bedern diefer Art haben die Geftalt von Big.s 
Caf. 96), d. 5. fie beftchen aus seinem ſchmalen und dünnen, 
nach Anzeige des Durchf&nittesz rinnenartig gebogenen Plättchen, 
welches am Ende zugefpigt und aufgefpalten ift, wie ein gefchnit: 
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tener Gänfefiel*). Solche Bedern taugen faft gar nicht zum 
ſchnellen Schreiben, weil fie dabei, wegen ihrer Steifheit, leicht 
am ‘Papiere hängen bleiben und fprigen, oder gar (zumabl in 
feinem Briefpapiere) Löcher fliehen. Dagegen find fie zum lang» 
famen Seinfchreiben und zum Zeichnen fehr brauchbar, wenn man 
die Borficht anwendet, fie hinreichend ſchmal und dünn zu machen, 
damit der Spitze die erforderliche Feinheit und Biegſamkeit gege- 
ben werden fann. Zum Zeichnen und Schreiben auf Stein in der 
Lithographie werden durchaus nur ftählerne Federn gebraud)t, 
welche für diefen Behuf um fo unentbehrlicher find, ald eine 
Gaͤnſe⸗ oder Rabenfeder fi auf dem Steine augenblidlich ab» 
Rumpfen würde. Gillott in Birmingham fchlug vor, die Spigen 
der flählernen Federn bis auf einige Entfernung vom Außerften 
Ende an gleidy breit zu machen, damit diefelben durch Abnutzung 
nicht fogleich ſtumpf würden; allein es ift begreiflih, daß dieſes 
Berfahren nur bei Federn für fehr grobe Schrift ausführbar feyn 
fann. Übrigens fönnen die flählernen Federn auf verfchiedene 
Weile für den Gebrauch befeftigt werden. Die einfachfte Methode 
ift die, daß man dem Stahlplättchen, woraus die Feder gemacht 
it, oben einen breitern Anſatz aa (ig. 3) läßt, welcher dann 
zu einem Ringe oder kurzen Nohre a’ (Fig. 4) gebogen wird. 
Ein dünnes rundes Holiftäbchen x, welches in diefen Ring ge= 
ſteckt wird, dient, um daran die Feder beim Schreiben zu halten. 
Manche Perfonen, welche ſich von der gewohnten Form der Gänfee 
federn nicht losfagen mögen, und ein gerades unbiegfames Holje 
ſtaͤbchen zu unbequem für die Hand finden, ziehen es vor, die 
Feder, Fig. 2, in die Öffnung einer Gänfefeder, von welcher 
man den vorderiten Theil des Kiels abgefchnirten hat, zu fleden, 





*) Die Berfertigung diefer Federn gefhieht mittelft des Durchſchnittes 
(Bd. II. S.373, Bd. IV. S. 481). Zwei ſolche Maſchinen werden 
nach einander angewendet. Die erſte ſchneidet aus dünnem Stahl⸗ 
bleche Stücke von der Form der Federn; die zweite macht mittelſt 
eines ſcharfen Meißels den Spalt. Die halbzylindriſche Biegung 
wird durch eine dritte Schraubenpreſſe in einer angemeſſenen aus⸗ 
gehöhlten Stanze gegeben. Aus freier Hand werden, nach Dem 
Härten und Anlaſſen der Federn, die Spitzen durch Schleifen völlig 
ausgebildet. 
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ter, in welchen Federn von der Form Big. 2 fo eingı 
den, daß man fie beliebig herausnehmen und gegen ande 
taufchen kann. Fig. 5 zeigt die einfachfte Ei ung. a iſt ein 
dylindriſches Holzftäbchen von 5 bis 6 Zoll Länge, b ein au 
daſſelbe feſt aufgefchobenes Rohr von Stahlblech, deifen Ränder 
am freiftehenden Ende einwärtd umgebogen find, wie man bi 
©, e fieht. Die Feder wird mit ihrem gerade 
Ende (m, Fig. 2) unter die eingebogenen Lappen geſteckt, 
durch die Elaftigität derfelben gehalten. Sehr bequem 
zum Befthalten der Staplfedern ald der Furzen — 
an beiden Enden gefchnittenen Gänfefiele, von welchen oben 
Nede war) ift auch folgendes Werkzeug, von welhem Fig. 6u 
Die Seitenanfiht, Fig. 8 die obere und Fig. 9 die untere Anficht 
zeigt. Auf dem Holzläbchen b- ſteckt das meſſingene Rohe ad, 
deffen vordered Ende d auf der untern Seite zur Hälfte auege.· 
ſchnitten iſt, wie man aus Fig. b, 7 und g erfennt. Ein zweites 
meflingenes Rohr, ef, welches unten einen mit d übereinflims 
menden Ausſchnitt, und oben einen ähnlichen befigt (f. Big-8), 
ift auf ad gefchoben, und dreht fi um zwei Punfte c, e, wir 
durch es in eine Lage gebracht werden kann, wie die in Bi 
angegebene. Die erwähnten Drehungspunfte werden durch zwei 
Meine Nieten gebildet, welche durch die Wanddicke beider Röhren | 
gehen, und innerhalb ad wie außerhalb ef verhämmert find. 
Wenn das Werkzeug nach Angabe der Fig. 7 geöffnet-ift, wird 
gwifchen die fonvere Oberfläde von d und die hohle 
von £ eine Feder von der in Fig. 2 angezeigten Geftalt und an 
gemeſſener Größe eingelegt, dann das bewegliche Rohe ume,e 
gedreht, und mittelſt des über e geſchobenen Ringes — 
Halten (ſ. Fig. b), wodurch num die Feder eingeflemme if 
Die ftählernen Schreibfedern haben den Nachtheil, dap fie 
leicht xoften, was. vorzüglich beim Schreiben mit Tinte, faum | 
dagegen beim Gebrauche der Tuſche der Fall iſt. Das Auspugen 
der Feder, wenn man fie nach gemachtem Gebrauche weglegt, 
geſchieht entweder nicht i immer mit der gehörigen Aufmerkfamfeit, 
oder beugt dem Roſten mit gaͤnzlich vor. Mehrere Wege find | 
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Daher verfucht worden, um folche kunſtliche Schreibfedern herzu- 
flellen, welche dem Rofte gar nicht unterliegen: +) Man hat die 
ſtaͤhlernen Federn mit Bernfteinfirniß Iadirtz allein dadurch wird 
das Roften der Spitzen, an welchen ſich der Birniß fehr bald ab ⸗ 
nugt, nicht verhindert. 2) Man verfah ftählerne Federn mit kur ⸗ 
zen angelötheten Spitzen von Meſſing, Gold oder Silber. 3) Dan 
verfertigte die ganzen Federn aus Metallen, welche von der Tinte 
nicht angegriffen werden, nämlich aus Meffing, Platin, legirtem 
Golde oder Silber. Alle diefe Metalle aber befigen niemahls die 
‚große Elaftizität des Stahls, welche hier fo wefentlich iſt. Dieſe 
Bemerkung gilt auch für den eben erwähnten Fall, daß bIoß die 
Spigen der Feder aus einem der genannten Metalle gebildet find. 
Der Engländer Doughty verfuchte die Herftellung von, golder 
nen Federn mit angefegten Spigen von Rubin, Saphir oder an ⸗ 
deren Edelfteinen; es Teuchtet jedoch ein, daß dergleichen mehr 
ein originelle Spielzeug ald eine Sache von allgemeiner Anwen 
dung bleiben mußte, wenn gleic) die Spigen von harten Steinen 
Durch ihre große Danerhaftigfeit einen Vorzug befaßen. 4) Man 
nahm endlich auch feine Zuflucht zu nicht metallifhen Stoffen, 
um aus denfelben Federn zu verfertigen, und insbefondere find 
Schildpat, Horn und Elfenbein für diefen Zweck verfucht worden. 
Alle diefe Federn haben zwar einen Grad von Elaftizität, aͤhnlich 
dem der Gänfefiele, Fönnen aber nie fehr feine Spigen annehmen, 
amd werden durch das Schreiben fehnell abgeftumpft. Um den 
letztern Nachtheil zu umgehen, ift der Verſuch gemacht worden, 
Federn von Horn oder Schildpat mit Spigen aus härteren Sub ⸗ 
ſtanzen, wie Gold oder Edelfteinen, zu verfehen, welche im die 
durch Hitze erweichte Feder eingedrüdt, oder auf diefelbe durch 
Siegellack u. dgl. feitgefittet wurden. Jedoch auch diefe Federn 
Haben ſich nicht Eingang verfhaffen können. Man ift nad) allen 
dieſen Verfuchen ſtets wieder auf die ftählernen Federn zurückge- 
Fonmen, und hat nur getrachtet, an diefen gewiſſe Verbefferun« 
‚gen anzubringen, ditech welche man theild eine vollfommenere 
Biegfamfeit, theild andere Vortheile beim Schreiben zu erreichen 
beabfichtigte. 
Obſchon der Stahl dad am meiften elaftifche Material iſt, 
welches man zu Schreibfedern anwenden kann, fo befipt doch eine 
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ſtahlerne Geber von der gewöhnlichen einfachen Form ſelten Big: 
ſameit genug, um beidem leichten Drucke auf das Papier im erfor. 
derlichen Grade nachzugeben. Zwar kann die 
durch verminderte Die des Stahls erreicht werden, allein di 
Spigen find dann zu ſchwach, um ein etwas ſchnelles Schreiben 
ohne Beſchaͤdigung der Feder zu erlauben. Aus diefem Grunde 
mufte auf andere Mittel Bedacht genommen werdem 
fachſte, welches zuerjt verfucht wurde, befteht darin, 
von der in Fig 4 gejeichneten Geſtalt nicht — 
ihres Rohres auf das Holzftäbchen x, ſondern auf eine kutze und 
etwas ftarfe, fchraubenförmig gewirndene Drahtfeder ; 
in deren Höhlung daun das Holz x erft eingefchoben 
teres füllt nicht den ganzen, über a’ hervorfteh, k der 
Drahtfeder aus, und dieſe behaͤlt daher einige — 
Zweck wird aber hierdurch nur Höchft unvolllommen erreicht, weil 
die größte Biegfamfeit in der Nähe der Spigen der Schreibfedtr 
liegen foll, Perry in London hat daher den wahren Weg ei 
gefhlagen, indem er die Biegſamkeit durch. Öffnungen - und Ein 
fehnitte in dem vorderiten Theile der Stahlfedern zu erreichen. 
ſucht; und unzweifelhaft find feine Federn, im Ganzen genom: | 
men, die beiten von allen bisher zum Vorfcheine gefommenen. 
Auf Taf. 96 zeigen die Big. 10 bis +8 die Hauptformen won 
Perry's Federn. Bei Fig. 1o und 12 endigt ſich der Spalt in, 
eine längliche Offnung; hierdurch erfangen die Theile, mittel 
welcher die Spigen mit dem Hintern Körper zufammenbängen, 
eine verminderte Breite, folglich größere Biegfamfeit- Noch volk 
fändiger, und für eine leichte Schreibhand entfprechender,; wird 
diefer Erfolg erreicht durch die Formen Sig. 12 bis 15, wo außer 
einer Öffnung am Ende des Spaltes noch feine, verfchiedentlich 
geſtellte Einſchnitte angebracht find; ferner Big. 16, wo nur vier 
Einſchnitte one ffnu ng; Big. 17, wo zwei Öffnungen mit davon 
ausgehenden Schnitten vorhanden find; und Fig. ıB, wo der 
Spalt ſich oben in zwei Theile verzweigt. es iſt indeſſen nicht zu 
laugnen, daß das Verbi ü I ! 
ſchuelles Schreiben oder durch Knoten auf dem Papiere Teiche eine 
teitt. Su diefer Beziepung iſt die öfters angewendete Einrichtung 
su empfehlen, welcher z e 
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dünnen, daher biegfamen Stahlplaͤttchen verfertigt, und nur an 
den Spigen durch Fleine angelöthete, gehörig zugefchliffene Stahl- 
ſtückchen verftärft wird (f. Fig. 19), wo A die innere hohle Fläche 
der Feder, B deren Seitenanficht ift, und man die dien Spigen 
bei © deutlich bemerfen kann. Nicht nur erreicht man hierdurch 
eine bedeutende Biegſamkeit, ohne daß die Spigen fonderlidy der 
Gefahr des Verbiegens auögefegt find; auch ein anderer Vortheil 
fließt aus dieſer Form: da nämlich die Innenfeite der: dicken 
Spigen beim Schreiben nur einen Fleinen Winfel mit der Fläche 
des Papiers bildet, fo gleitet die Feder leichter über Fleine Unebens 
heiten weg, ohne zu fprigen. 

Mordan in London hat die in Fig: 23 gezeichnete Ein- 
richtung erfunden, durch welche man im Stande ift, die Bieg ⸗ 
famfeit der Federfpigen nad) Bedürfniß der Hand des Schreibers 
zu vermehren oder zu vermindern. Die Federn find von der ger 
wöhnlichen einfahften Form, aber auf dem Rüden’ derfelben 
(9. 5: anf der äußern oder konvexen Seite) Tiegt ein dünnes 
Stahlplättchen mn, welches bei m gabelartig geftaltet ift, fo, 
daß jedes Ende der Gabel auf einer Spige der Feder zu liegen 
fommt: 1,1 find zwei Fleine, an beiden Enden mit Meffinge 
fcheibchen verfehene Nieten, welche durch runde Löcher in mn, 
und durch Tängliche Spalten der Feder gehen. Auf diefe Weife 
ift das Gabelplätichen mit der Feder verbunden, läßt ſich aber 
auf derfelben mit einigem MWiderftande vor ⸗ und rückwaͤrts ſchie⸗ 
ben, wobei man mit dem Fingernagel an das Knöpfchen s faßt. 
In dem Maße, wie die Gabel m weiter gegen die Spige der 
Feder hingefchoben wird, vermindert ſich die Biegfamfeit der 
Teptern. run . 
Der nämliche Erfinder hat neuerlich fogenannte fchiefe 
Schreibfedern zum Vorſcheine gebracht, bei welchen das 
Weſentliche darin befteht, daß die Richtung des Spaltes mit der „ 
ſchrãgen Lage der gewöhnlichen Schriftarten übereinftimmt, waͤh⸗ 
rend dennoch die pipe in der verlängerten Achfe des Schaftes 
oder Stieles Tiegt. Fig. a2 ſtellt die äußere oder fonvere Ober: 
fläche einer folchen Beder dar, wo ab der Spalt, be deribreis 
tere Körper, und ed der rinnenförmige (zur Befeftigung an dem 
Stiele oder Federhälter dienende) Hals ift. Hierdurch wird der 
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Vorteil erreicht, daß beide Cpigen ſich gleichmäßig, abnupın 
(während bei gewöhnlichen Federn die eine Spige mehr, ‘ 
daß die Feder weniger in das Papier fragt und micht fo. 
fprigt; allein die unbequeme Form diefer Federn 
geweſen zu feyn, daß fie nicht viel Eingang gefunden | 
ift faſt ohne Bemerkung Far, daß man auch auf die, n 
Art gefchnittene Federn nad) dem angezeigten Prinzipe ge 
hen kann, wenn man ſich eines Federhälters bedient, w 

die Feder fo beſeſtigt wird, daß fie die gehörige ſchie j 
Ein ſolches Werfjeug hat Mordan angegeben u. 

Alle bisher erwähnten Metallfchreibfedern flimmen darin mit 
‚einander überein, daß fie aus einem Sücke beftehen, in 
der Spalt gefchnitten ift. Es ift aber auch, und zı n 
Erfolg, der Verſuch gemacht worden, von diefem Pri 
guweichen. Die Feder Fig. 20 (A die äußere Fläche, B Die 
Slähe, C Seitenanfiht, D Anficht des obern Endei 
aus zwei zugefpigten Stahlplättchen a, ce, welche mit 
gen geraden Seiten ſich berühren, und dadurch I 

‚ Spalt bilden, oben aber an das kurze meffingene Rohr b fi 
Töthet find. Der Winkel, unter welchem die Plättchen zuſam 
flogen, ift ein Nechter; dem entfprechend iſt die du] 
des Rohres b (wie man aus Fig.D entnimmt) mit, 
winfeligen, von zwei ebenen Facetten gebildeten € 
während die innere Hälfte rund, und am untern 
B, 0) ausgefchnitten ift. In dad Rohr wird. der Höl 
x (Big. B, C) geſteckt. Die Federn von diefer Eim 
wenig zum Sprigen geneigt, und geftatten recht wohl ein 
Schreiben, möchten dagegen für feine Schriften weniger ı 
Ienswerth ſeyn. Wenn man auf der innern Seite eine 2 
von dünnem Mefling- oder Silberbleche anbringt (f. 
welche bei o in dem Rohre b angelöthet ift, und mit 
a dem Spalte der Feder ganz nahe fteht, ſo hält di 
Eintauchen fo viel Tinte zurück, daß man ohne neues €; 
drei oder vier Mahl fo Iange fchreiben, fann, ald mit, 
wöhnlichen Feder. Um das Eindringen der Tinte hinter di 
zu erleichtern, befigt die letztere ungefähr in der Mitt: 


— — u 





Screibfedern (Schreib-Infrumente). 495 


jannten Schreib-Inftrumenten (Tintenfaß-Ge 

ern oder Quellfedern), welche, in einem eigenen Behält ⸗ 
niſſe einen Vorrath von Tinte enthalten, und denſelben allmählich 
während des Schreibens ausfließen Taffen, fo daß das Eintauchen 
der Feder gänzlich erfpart ift. Werkzeuge diefer Art find für Reis 
„ fende, für Ärzte, Schnellſchreiber ze. ohne Zweifel fehr erwünſcht; 
indeſſen findet doch ihre Konſtruktion manche Schwierigkeiten, 
velche noch nicht gänzlich beſeitigt worden find: 1) Das Nach⸗ 
fliegen der Tinte ift nicht leicht mit ſolcher Negelmäßigfeit zu ber 
werfitelligen, daß niemahlö zu wenig oder zu viel auf ein Mahl 


im die Seder gelangt; 2) die Tinte fommt bei fait allen diefen ° 


Snfteumenten mit Theilen in. Berührung, welche davon Auges 

griffen oder verunreinigt werden, fo daß fie entweder roſten oder 
durch den Abfap der Tinte in ihrer Bunftion geftört werden; 
3) da die Schreib - Inftrumente aus Metall beſtehen müſſen, und 
(um einen wenigftens für Stunden Hinreichenden Tinte» Vorrath 
faſſen zu Fönnen) nicht zu důnn ſeyn dürfen, fo wird ihre Hand⸗ 
Habung etwas unbequem, und fie ermüden bei fortgefegtem 
Schreiben die Hand ; 4) die große Sorgfalt, welche bei ihrer 
Berfertigung unerläßlich ift, verurfacht eine bedeutende Erhöhung 
des Preifes. Wenn man auch nur die zwei erften Punkte als 
wefentlich anfehen „will, ‚fo reichen fie doch allein ſchon hin, um 
zu erflären, wie ed fommt, daß nach wenigftens fünfzigjähriger 
Erfahrung, und troß zahlreicher Verbefferungen, die Schreib- 
Inſtrumente noch weit von der Volltommenpeit entfernt find, 

Es gibt ein fehr altes Werkzeug, welches die Einrichtung 
eines Schreib: Inftrumentes in ihrer Kindheit darftellt, und ald 
Spielzeug öfters verfertigt wird. Es ift dieß ein ungefähr 5 Zoll 
langes Glasrohr von der Dicke eines Bleiſtiftes, welches an einem 
Ende zu einer feinen offenen Spige ausgezogen ift, am andern 
Ende, nachdem man es mit Tinte gefüllt hat, leicht verftopft 
wird. Wenn man mit der Spitze des Rohres ſchreibt, fo fließt 

" Die Tinte aus demfelben allmählich nad; allein die Unvollfomz 
menheiten des Ganzen ſpringen fo ſehr in die Augen, daß es 
überflüflig ift, "dabei zu verweilen. Der erfte Schritt zur Wervoll« 
tommnung beftand in der Anbringung einer gefchnittenen Feder- 


“ Die eben erflärte Einrichtung macht. den Übergang zu den- 
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le oder einer metallenen Schreibfeder ‚an dem 

—— verſehenen Ende des Rohres, welches Iei 

aus Glas, bald aus Holz oder Horn, bald aus — 

Silber, ſilberplattirtem Kupfer) verfertigte. Der Ausfluß de 

Tinte in die Feder muß durch die Größe des feinen Loches zegir 

Tirt werden, was fehr ſchwer, ja vielleicht unmöglich if; das tod 

felbft muß zur Zeit des Nichtgebrauches mit einem, fpigen Stifte 
verſtopft werden. Wenn die Tinte nicht ganz Par iſt, fondern 
dicke Theile enthält, fo erfchweren diefe — 
fomit das Schreiben, 

Man hat bei einigen Schreib» Jnftrumenten. Die Aust 
Öffnung vergrößert, aber mit einem nach innen fich öffnenden 
Kegelventile verfehen , welches durch eine Feder angedrüdt wird. 
Der Druck, mit welchem das Inftrument beim Schreiben auf 
das Papier gefegt wird, Hält jenes Ventil ſtets in ſolchem Grade 
offen, daß die möthige Menge Tinte in die Feder gelangt; fobald 
das Schreiben aufhört, fließt daher auch feine Tinte weiter aus. 
Eine andere Einrichtung befteht darin, daß die 
ſehr Fein gemacht und ohne Ventil gelaffen, dagegen on der 
Seite des Rohres eine zweite Öffnung mit dem nad) eimwärtd 
aufgehender Ventile angebracht wird, Das Meine Loch am vom 
dern Ende laͤßt nur dann Tinte in die Schreibfeder 
wenn man das Ventil an der Seite durch Drücken auf ein dazu 
vorhandenes Knöpfchen öffnet, und fo einer geringen 

Vorrathe einzutreten erlaubt. 
auf das Ventil wird nun entweder jedes Mahl von mı 
übt, wenn die in der Beder befindliche Tinte verbraucht ift, oder 
es wird darauf gerecht, daß der Druck auf das Ventil 
entes felbft immerwährend im i 
einen ſteten langſamen 
Bei dieſer und der vorhe 
zauptfehler, daß das Ventil 


eben ift, und daher von ———— 
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der aber, wenn man ihn umdreht, den Ausfluß der Tinte in die 
Feder geftattet. Hiervon gilt die eben in Beziehung auf * Ven ⸗ 
til gemachte Bemerkung. 

In das mit Tinte gefüllte Rohr hat Pradier zu Paris 
einen fleinen Schwamm gelegt, und darüber einen (die Wand 
des Rohre nicht berührenden) Stößel oder Kolben gefegt, deſſen 
Stange oben aus dem Rohre hervorragte. Indem man von Zeit 
zu Zeit die Stange niederdrücdt, wird mittelft des Kolben der 
Schwamm gepreßt, und ein wenig Tinte Durch das vordere feine 
Loch herauszudringen genötigt, von wo dieſelbe in die angeſteckte 
Feder gelangt. Hierdurch ift der Vortheil erreicht, daß die Tinte 
durch den Schwamm filtrirt, und der Bodenfag von dem Ieptern 
zurückgehalten wird. 

Empfehlenswerth fheint die Bauart des Schreib» Iufteus 
mentes, welches Fürzlich der Engländer Parfer erfunden hat. 
Auf Taf. 96 gibt Fig. 24 eine, Darftellung deffelben, und zwar 
A die Anfiht des Ganzen; B den Durchſchnitt; G ebenfalls den 
Durchſchnitt, aber mit Auslafung einiger Theile; D und E ein: 
zelne Beftandtheile. abe ift das metallene Rohr, welches aus 
zwei auf einander gefegten Theilen, ab und be, befteht, Im 
Das untere Ende des Theiles be ift der Federhälter def einger 
Törher, beſtehend aus einem Nohre f und einem darin befes 
figten, durchbohrten Zylinder e, deſſen Fonifche Öffnung ſich 
bei d trichterförmig oder vielmehr glockenaͤhnlich erweitert. Das 
Rob F ift fammt dem Zylinder e vorn zur Hälfte ausgefchnitten, 
daher man in Fig. A auch e zu fehen befommt. Übrigend bfeibt 
zwifchen dem Umfreife des Zylinders e und dem Rohre f ein 
enger Raum, in welchen die Schreibfeder g (ein gefchnittener 
Gaͤnſekiel oder eine jtählerne Feder) eingefchoben wird. Wenn 
das Inftrument nicht gebraucht wird, fo ſchiebt man über die 
Schreibfeder die zylindrifche Kapfel h, welche in Fig. E durch» 
fchnittweife gezeichnet ift. Im ihr ſteht aufrecht der fpige Stift i, 
welcher in die Durchbohrung des Zylinders e am Federhälter ein ⸗ 
tritt und diefelbe verfchlieft, auch jederzeit vor der Verftopfung 
durch eingetrocknete Tinte bewahrt. Vor Anfang des Schreibens 
wird die abgenommene Kapfel auf das obere Ende a des Rohres 


abe gefledt, wo ed eine willfommene Verlängerung darbietet; 
Tegnol. Encnffop V. Bd. 32 
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dabei ragt der Stift i durch ein Meines Loch q in das Inner 
des Rohres hinein. — r ift der mit Tinte gefüllte Raum; ein 
Kolben oder Stempel k hat die Veftimmung, indem er niederge 
drückt wird, die Tinte nach Bedarf durch die Bohrung von e hin 
auszutreiben, wo fie an dem Umfreife der glodenförmigen Höh 
tung d heratfließt, und ſogleich an die Cchreibfeder gelangt, 
In Fig. B nimmt der Kolben feinen höchſten Standpunft ein; 
die Bewegung deffelben erfolgt mittelft einer am ihm, flatt da 
Kolbenftange , befindlichen Schraubenfpindel, welche man in der 
Zeichnung bemerft, Der Erfinder empfiehlt, eine dreifache und 
linke Schraube anzuwenden, weil in diefem Falle ſowohl die Kid: 
tung der Umdrehung, welche man der Mutter der Schraube re 
theilen muß, als die vermehrte Geſchwindigkeit des Kolbens be: 
quemer if. Die Schraube ift an zwei gegenüberftehenden Seiten 
abgeplattet, und geht durch ein vierecfiges Loch des im Rohre be 
feftgelötheten Plättchens p. Hierdurch wird der Kolben verkit: 
dert, fich zu drehen. Über p ift in dem Rohre zuerſt ein weiter 
Ring n und dann ein kurzes Rohr o durd) die Lsthung 
zwiſchen beiden it der Rand einer Scheibe m pe 
das Muttergewinde für die Schraube des Kolbens enthält, 
ſich, der befchriebenen Veranftaltung zu Folge, nur 
nicht in dem Rohre ſchieben kaun. Die Scheibe m, 
wie der Kolben) in Fig. C weggelaffen ift, figt feſt an 
Rohre 1’ (man fehe beide zufammen in Fig D), deffen oberes 
Ende mitteljt eines quer durchgeſteckten Stiftes ss (Sig. B) mit 
dem Deckel ab des äußern Grhäufes verbunden iſt. Die Lücer, 
welche in ab für jenen Stift angebracht find, findet man in 
Big. C ebenfalls‘ mit s, s bezeichnet. Einfeuchtend iſt, daß de 
Umdrehung von a b die Umdrehung der Cchra 
alfo das Auf» oder Niederfteigen des Kolbens k zur‘ 
muß. Um den Raum r mit Tinte zu füllen, taucht man dad 
Inſtrument mit dem Ende de in Tinte, und dreht dann den 

Deckel ab Iinfs herum, wodurch der Kolben (welcher fich gan 
unten befand) allmaͤhlich in die Höhe geht, und der Luftdruc die 
Tinte durch die Bohrung des Zylinders e bineinpreßt. Dan 
ſteckt man die Feder g am, und bewirkt den Erſatz der 
benen Tinte auf di oben angezeigte Weife, nämlich. indem 
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man mit der linken Hand den Theil ab des aͤußern Rohres von 
Zeit zu Zeit ein wenig rechts herum dreht. Nach Beendigung 
des Schreibens bewegt man den Kolben wieder ein wenig hinauf, 
wodurch die noch in der Ausfluföffnung haͤngende Tinte zurüciges 
faugt wird; endlich ſteckt man, zum Schuge der Feder, die-Kaps 
fel h ($ig. E) über £ und das Ende c des Gehäuſes. 


I. Schmuck- oder Pupfedern. 

Die Federn fehr vieler Wögel find, theils wegen ihrer Größe 
und zierlichen Form, theild wegen der ſchoͤnen Farben, welche fie 
von Natur befigen oder durch Kunft annehmen, Gegenftand des 
Putzes. In Europa werden zu diefem Zwecke hauptfächlich folz 
gende angewendet: 

1) Straußfedern,- vom gemeinen Strauße (Struthio 
camelus), die zu feinerem Puge am gewöhnlichiten gebrauchte 
Art von Federn. &ie empfehlen fich durd) ihre Länge, ihre ziers 
liche Krümmung, durch die Leichtigkeit, mit welcher fie (da fie 
wenig fett find) gereinigt und gefärbt werden- fönnen, endlich 
Durch die eigenthümliche Vefchaffenheit der. Fahne, welche aus 
weichen, feidenartigen, zu beiden Seiten des Schaftes gleich 
langen, nicht in einander greifenden, fondern frei von einander 
gefonderten Theilen befteht. Ihre Farbe ift theils weiß, theils 
‚grau oder fchwarz, auch weiß mit ſchwarzen Flecken. Die ſchwar⸗ 
zen find faft nie dunfel genug zum Gebrauche, und. werden daher 
Fünftlich nachgefärbt. Die Straußfedern haben dejto mehr Werth, 
je bedeutender ihre Cänge, je fchöner weiß ihre Barbe, je breiter 
und reicher ihre Fahne ift. In allen diefen Beziehungen ftehen 
die Federn der Männchen jenen der Weibchen vor. Die längften 
Federn find die aus den Flügeln und dem Schwänze, Fürzer find 
die vom Rücken und Bauche, am Fürzeften jene, welche den uns 
tern Theil des ‚Halfes bekleiden. Im Handel unterfcheidet man 
die Fleinen Federn (unrichtig zuweilen Straußdunen 
genannt), welche von 4 bis zu 12 Zoll lang find, von den großen, 
deren Länge öfters auf 36 Zoll fteigt. Übrigens werden Mach 
Farbe und Schönheit mandjerlei Sorten gemacht. 

2) Reiherfedern. Bie gehören zu. den. theuerſten 
Schmucfedern, find aber jegt weniger im Gebrauch ald vormahls. 

a * 
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500 Federn (der Vögel), 
Man erhält fie von mehreren Arten des Reihers, welche am Hin 
terfopfe einen langen, aus wenigen Federn beftehenden, Kerab: 
hängenden Federbuſch, und Tange, von der Schulter bis Uber den 
Schwanz reichende Federn befigen. Man unterfcheidet Schwarze 
und weiße Reiherfedern; beide haben gewöhnlich nict 
mehr als fünf Zoll Länge. Die ſchwarzen rühren vom gemeinen 
+ Neiher (Ardea vulgaris, Bechst.; A. major und einerea, 

Linn.), zum Theile vielleicht aud von dem Purpurreiher (A. 
purpurea) her. Die fhönften (orientalifchen) find fo tief fhwary, 
daß fie feiner künſtlichen Färbung bediirfen. Die geringeren fallen 
ins Bläuliche oder Bräunlichgrane, und werden wohl auch graue 
Reiperfedern genannt, Die weißen beftehen aus einent fehr 
diinnen Schafte, von welchem in Heinen Zwifchenräumen feine, 
paarweife geftellte, feidenartige Bäferchen von filberweißer Farbe 
auslaufen. Der Heine Silberreiher (A. garzetta), und aufer 
dem fehr wahrfcheinlicd auch der große Silberreiher (A. egreita), 
fo wie der Nachtreifer (A- nyctocorax) liefert diefe Federn. 

3) Marabu: Federn. Diefe Furzen, außerſt garten Ber 
dern von fehön weißer Farbe fommen aus Südamerika. Über den 
Vogel, welcher fie liefert, ift man ungewiß. Mac), der, Vermu 
thung Einiger ift ed der Nandu oder amerifanifche Strauß (Stru- 
thio rhea, Rhea grisea); eine andere Angabe bezeichnet eine 
Geierart, deren am Halfe figender Federfragen die Marabır Fer 
„dern gebe; noch Andere endlich nennen zwei Vögel des Storg- 
geſchlechtes, naͤmlich Ciconia marabu in Oſtindien, und Ciconia 
argata in Afrika, deren lockere weiße Steißfedern unter obigem 
Napmen zum Puge verwendet werden. ö Zn 

4) Paradisvogel: Federn. Die langen, vom Hin 
terleibe weit über den Schwanz hinanreichenden Federn des Par 
radiövogelö (Paradisea apoda) werden als Bederbüfche zu Das 
menpug gebraucht, und gehören zu den koſtbarſten Arten der 
Schmuckfedern. Die Fahne derſelben beſteht ans lauter einzeln 
ſtehenden zarten dederchen von goldgelber, » — braunuet 
und gelblichweißer Farbe. e 

5) Pfauenfedern Die Schwanzfedern, — 
ihrer Größe und an den runden Flecken (Augen oder Spiegeln) 
zu erfennen find, ſo wie die Fleineren, nicht mit Spiegeln werfe- 

v 
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Henen Bebern von den Seiten und dem Bauche werden, trotz 
ihres herrlichen Barbenfpiels, in Europa wenig zum Puge gebraucht. 

6) Geierfedern, von dem Federfragen am Halfe diefer 
Thiere. Sie werden ſowohl im natürlichen Zujfande, als auch ge⸗ 
färbt verarbeitet. ; 

7) Hahnen- und Kapaunfedern. Die verfchieden- 
farbigen, bald fürzeren, bald-Längeren Federn aus dem Schweife 
der Haushähne und Kapaune werden däufig zu Federbüfchen und 
geringerem Schmucke überhaupt verwendet, zu diefem Behufe 
aud) noch durch Kunft mannigfaltig gefärbt: Zu gleichem Ge: 
brauche dienen 

8) Rabenfedern, Bafanfedern, die Federn des 
Kranihs, des Schwans, der Gänfe und des Trut ⸗ 
bahus. Die weißen flaumenartigen Federn des Truthahnd wer 
den ald unehte Marabu verarbeitet, 

Die Arbeiter, welche ſich mit der Zubereitung und Verarbeir 
tung der Schmuckfedern befchäftigen, werden Kederfhmüder 
genannt: Ihre Verrichtungen find von zweierlei Art; fie beabfich- 
tigen nämlich theils eine vorbereitende Verfchönerung der Federn, 
theild die Zufammenfügung derfelben zu beftimmten Gegenftänden 
des Putzes. 

Zubereitung der Federn. Diefelbe begreift eine 
‚siemliche Anzahl von Operationen, welche jedoch unter fich feinen 
mothwendigen Zufammenhang haben, fo, daß nicht gerade alle 
Federn der ganzen Reihe diefer Arbeiten unterworfen werden 
müffen, Hierher gehört: 

1) Das Reinigen oder Entfetten, welches ſtets bie 
erſte Operation ift, und mit den meiften Federn vorgenommen 
werden muß, um fie von dem Fette und Schmuge, womit fie im 
natürlichen rohen Zuftande verunreinigt find, zu befreien. Man 
reiht die Federn, um fie bequemer handhaben zu fönnen, in grös 
ferer Anzahl auf Bindfaden, taucht fie in warmes Seifenwaſſer, 
welchen man wohl aud etwas Pottafche zufegt, reibt fie vorfich- 
tig mit den Händen, und fpült fie in reinem erwärmtem Waſſer 
ab. Diefe Behandlung wird einige Mahl wiederhohlt. 

2) Das Weifmaden. Die von Natur weißen Federn 
bedürfen gewöhnlich einer Zubereitung, durch welde man ihre 





502 Federn. 

Barbe verfchönert, und zufällige Flecken u. dgl.» wegſchafft oder. 
verbirgt. Man geht hierbei auf verfchiedene Weife zu Werke, Oft 
reicht es hin, die Federn in Waffer, worin feine Stärte ‚oder 
gefchlämmte Kreide zerrührt ift, einzuweichen, dann auszufcit: 
teln und trodnen zu laſſen. Manchmahl ift aber eine wirkliche 
Bleiche erforderlich, die entweder durch Schwefeln, oder mittelit 
Chforfalf oder an der Luft bewerfftelligt werden kann. Das 
Schwefeln geſchieht in einem Schwefelfaften (Bd. IT. ©. 429), 
wo über dem brennenden Schwefel Schnüre zum Aufhängen der 
naffen Federn angebracht find. Wenn'man die Federn eine ober 
zwei Minuten Tang in einer [wachen Chlorfalf: Auflöfung ber» 
umbewegt, dann forgfältig in reinem Waffer abfpült, fo erhalten 
fie ebenfalls eine ſchͤne Weiße; doch muß diefes Verfahren mit 
großer Vorficht angewendet werden, wenn nicht vielmehr eine 
gelblihe Färbung entftehen fol, welche das Chlor durch die Ein- 
wirfung auf thierifche Subftanzen befanntlich erzeugt. Die Bleiche 
durch Luft, Ihau und Sonnenlicht wird veranftaltet, indem man 
die Federn aufrecht mit den Kielen in die Erde ſteckt, umd fie vor 
zu ſtarker Sounenhihe durch ein über Pfäplen auögefpanntes Lein- 
wanddad) fhügt. Diefe Behandlung erfordert = bis 3 Wochen 
Zeit, und ift den Federn, welche dabei zu ſtark austrodnen, 
Teicht ſchaͤdlich. Die auf eine oder die andere Weiſe gebleichten 
Federn werden in Waſſer, weldes mit Iudigauflöfung oder 
Wafchblau. verfegt ift, gebläut, und zulept nad) der ſchon ange 
gebenen Methode mit Kreide oder Stärfe behandelt, 

3) Das Färben. Sehr häufig werden die Federn vor 
der Verarbeitung verfchiedentlich gefärbt. Da ed gerade nicht 
nöthig ift, hierbei auf große Haltbarkeit der Farben zu fehen, fo 
unterliegt im Grunde das Verfahren feinen großen Schwierige 
feiten. Das Färben gefchieht in der Regel Falt oder hi lau⸗ 
warm, indem man die Federn fo lange als es nöthig iſt, im die 
Bärbeflüfigfeit Tegt. Zum Schwarzfärben wählt man germ mir 
folche Federn, welche ſchon von Natur dunfelfarbig find; denn 
auf weißen faͤllt die ſchwarze Farbe gewöhnlich matt und glanz- 
108 aus, Dagegen gelingen alle übrigen Farben deſto [döner, 
je weißer die Bedern vor dem Färben waren. Die eingeluen Bar: 
ben werden auf folgende Weife erzeugt: ı) Scharladroth. 
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Man reibt die Federn in einem reinen Tauwarmen Kleienbade ab, 
und fpült fie ein paar Mahl in faltem Waſſer. Zugleich kocht 
man ı Theil fein gepulverte Kochenille mit 2 Th. Weinſtein in der 
erforderlichen Menge Waſſer ab, ſetzt 2 Th. Zinnauflöfung zur 
und gießt die erfaltete Slüffigfeit auf die Federn, welche davon 
nad) einiger Zeit eine blaßrothe Farbe erhalten. Die Vollendung 
des Bärbens gefchieht in einer. zweiten Brühe, welde von Waſſer, 
Zinnauflöfung, Kochenille und ein Hein wenig Kurfume bereitet 
wird. Zulegt wäfcht man die Federn in Waller aus, welches 
eine Heine Menge Zinnauflöfung und Weinftein enthält, — 2) 
Poncean. Die Federn werden dur vier Stunden in eine falte 
Auflöfung von falzfaurem Zinnoryd gelegt, und dann eine halbe 
Stunde lang in einer lauwarmen Kochenillebade ausgefärbt. — 
3) Roth entfteht auch mitteljt der Abfochung von Bernambufs 
holz, welcher man etwas Alaun zugefegt hat. Zieht man die Ges 
dern hierauf durch ein Orfeillebad , fo werden fie farmefin- 
roth; eine Pottafchenauflöfung dagegen macht. die Farbe vio- 
Tettbraun. — 4) Rofenroth. Hierzu dient der Saflor, 
den man zuerſt mit reinem Waſſer in einem leinenen Sacke aud- 
Tnetet, um das gelbe Pigment zu entfernen.. Er wird dann noch 
mit ſchwacher Pottafchenlauge gefnetet, und in diefer mit Zitro⸗ 
nenfaft verfepten Brühe nimmt man das Färben vor. — 5) 
Gelb. Acht Theile Gelbholz mit Einem Theile Alaun in Waſſer 
abgekocht. Ein Zufag von Fernambufhol; macht die Farbe 
orange. LegtereSchattirung erhält man unmittelbar in einem 
Bade von Orlean mit etwas Pottafche. Ein fehr heißes Kurfus 
mebad mit etwas Weinftein liefert Schwefelgelb. Verſchie— 
dene Schattirungen'von Gelb erzeugt das hromfaure Kali, wenn 
die Federn vorher mit Falter Bleizuderauflöfung einige Stunden 
ang angebeigt werden. — 6) Blau. Mittelft verdinnter fchwer 
felfaurer Indigauflöfung (85, 11. S. 216), welcher man etwas 
Weinftein und Stärfe zufegen fann. Andere Schaftirungen von 
Blau werden erhalten, wenn man die Federn in ſchwacher Falter 
Alaunauflöfung anbeigt, und in einem warmen, mit Kupfervis 
triol verfegten Blauholzbade ausfärbt; oder wenn man fie einige 
Stunden lang in eſſigſaure Eifenauflöfung , und dann. in ‚eine 
Auflöfung des. blauſauren Eifenfali (Blutlaugenſalzes) legt. — 
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oder einem glatten Bretshen; das Glasſtück iſt am beften in Form 
eines. Viertelfreifes. gefehnitten, damit man es an der Ede mit 
den Bingern.fajfen, und mit. der bogenförmigen Seite die Feder 
beſchaben Fan, ohne der Fahne Schaden zu thuir. 

4 6) Das Frifiren oder Kräuſeln. Indem man die 
Sahne zwifdhen dem Daumen und einer ſtumpfen Mefferflinge 
durchzieht, ‚gibt man ihr eine angenehme Krümmung, und ein 
gleichfam gelodtes Anfehen. Schwarze Federn pflegt man auch 
dadurch zu Präufeln, daß man fie über den Rauch hält, welcher 
mittelſt Zuder aufglühenden Kohlen hervorgebracht wird, Strauß 
federn, welche nicht gefräufelt find, führen den Nahmen Flach— 
oder Plattfedern. 

Bufammenfügung, der Federn. Auf mannigfal- 
‚tige Weife werden durch Vereinigung der Federn in größerer oder 
‚geringerer Anzahl diejenigen Beftandtheile des Putzes dargeftellt, 
‚zu welchen Federn das Hauptmaterial find. Die Mode hat auf 
dieſe Artifel fo außerordentlichen Einfluß, daß es unzwedmäßig 
ſeyn würde, hier mehr ald einige Furge Bemerfungen aufzuftellen. 
2 3) Runde oder gedrehte Straußfedern A 
Putz auf Damenhüte beftimmt. Man verfertigt fie auf zwei vers 
ſchiedene Arten. Nach der erfien Flebt man zwei Federn mit ihren 
ganz dünn gefchabten Rippen auf einander, dreht diefe doppelte, 
mit einer wierfachen Fahne verfehene Feder fhraubenförmig zus 
fammen , und heftet fie bei jeder Windung mit Zwirn oder Seide. 
Nach der zweiten Methode windet man die beiden Federn, ohne 
fie auf einander zu Eleben, nad Art einer Schnur zufammen, 
und umwickelt fie in weiten Windungen mit einem dünnen ausge ⸗ 
‚glühten Eifen= oder Meflingdrahte. Schlechtere oder gebrochene 
Federn fönnen fo mit Vortheil verwendet werden. 

2) Feder-Guirlamden werden aus den Enden der 
Pfauenfedern oder anderen Federarten gebildet, indem man dier 
ſelben mittelft ausgeglühten Eifendrahtes an einander reiht und 
‚zufammenbindet. 

3) Bederquaften. Dan bedient fich dazu der Feineren 
Hahnenfedern, die man rund um einen Eifendraht ordnet, und 
mit Zwien feitbindet. &o wie man weiter nach außen kommt, 
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nimmt man etwas Tängere Federn; gute Asa der Bach 
thut das Ihrige, um der Arbeit ein zierliches Anfehem zu geben. 
45) Bederbüfche. AS Grundlage derfelben dient ein 
mehrfacher ſtarker Eifendraht oder ein Fifhbeinftäbchen; die Be 
dern find Hahnenfedern, Gänfefedern ꝛe. Man reiht fie rund 
um dad Stäbchen, nach der ganzen Länge deffelben, und befe⸗ 
ſtigt fie duch einen Zwirnfaden, welchen man in dem Maßefort 
ſchreitend herummicelt, wie die Federn allmählich angelegt were 
den. Zu dem fo genannten ruffifchen oder Jägerbüfchen bedient 
man fich der größten Hahnenfedern, welche durch ihre matürliche 
Krümmung nach allen Seiten herabhängen, gleich den Zweigen 
einer Trauerweide. it 
5) Federblumen, von welchen fchon im IL Bande 
(©. 497) Einiges erwähnt ift, werden auf die 
daß man Feine, angemeffen gefärbte Federn mit der Schere je 
fchneidet und auszadt, wie es die Geftalt der Blumenblätter et 
fordert, fie dann um einen Stengel von ausgeglühtem Eifen 
drahte reiht, und mit grüner Seide feſtbindet. Es ift begreiflich, 
daß der Geſchmack des Verfertigerd hierbei eben fo viel thun muß, 
als feine mechanifche Bertigfeit. nn 
6) Feder:Mofait, Man kann mit diefem Mahmen jene 
Art von Kunftproduft bezeichnen , wobei durch verfchiedenfarbige, 
auf Papier geflebte Federn gewifle Zeichnungen, meift Abbildim 
gen von Vögeln u. dgl., dargeftellt werden. Man hat dergleir 
hen zuweilen in fehr geringer Größe und mit bewundernswirdi 
diger Zartheit ausgeführt; im Ganzen ift aber diefe Arbeit giem: 
lich felten. - 
7) Bederpelzwert. Zwar wied das feinbefiederte Bel | 
einiger Waifervögel (vorzüglich des Schwang), ferner die Bra 
haut der Geier, u. ſ. w. als eine Art fehr zarten Pelzwerks ge 
braucht, welches Feine andere Zurichtung erfährt, als dap man 
die frifch abgesogenen, gehörig gereinigten umd auf ein Brot ge 
nagelten Häute auf der Fleifchfeite mit zerfallenen Kalk betreut, 
fie drei bis vier Wochen fo liegen läßt, dann abftaubt, Mopft, 
und durch gelindes Reiben gefchmeidig macht. Allein verfechieden 
von diefem natürlichen Federpelzwerke it ein durch Kunſt hervor | 
gebrachtes, welches durd Handarbeit oder auf dem Webfluble 
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rgeftellt werden kann. Im erften Balle werben bie gehörig nach 
hrer Größe ausgewählten Federn nahe bei einander mittelit ihrer 
Kiele auf flarfen Zwirnfäden befeftigt. Man bedient ſich dazu 
der Nähnadel, der Seide und eines gewöhnlichen Stichrahmens, 
in welchem die Zwirnfäden aufgefpannt find. Die letzteren wers 
den, wenn fie auf folde Weife mit Federn befegt find, reihens 
weile auf Leinwand genäht, fo, daß die Federn ſchuppenartig 
über einander zu liegen Fommen; zuleht füttert man das Ganze 
noch mit einem andern Stüce Leinwand. Man kann auch auf 
dem Stidrahmen Zwirnfäden in paralleler Richtung fehr nahe 
neben einander anbtingen, quer über diefe andere Fäden auf 
ſpannen, dann auf diefer Art von lofem Netze die Federn annds 
‚ben, indem man Sorge trägt, zugleich die ſich durchfreugenden 
Bäden mit einander zufammen zu heften, Es ift begreiflich, daß 
man durch gehörige Anordnung verfchiedenfarbiger Federn auch 
Zeichnungen bervorbringen fann. Heftet man jedes Mahl zwei 
rn zugleich auf, fo, daß die Fahne der einen nach oben, 
Fahne der andern nach unten hervorſteht, fo erhält das Pelz 
werk zwei gleiche rechte Seiten. — Um Bederpelzwerf auf dem 
Webſtuhle zu erzeugen, dient folgended Verfahren, welches vor 

ren Zahren in Franfreich angewendet worden ift. Man 
sieht von den Federn die Fahne ab, deren einzelne Bäferchen das 
bei durch einen mit losgeriſſenen Streifen der Oberhaut vereinigt 
bleiben, und zerfchneidet diefelbe mittelft dee Schere in gleich 
lange Stückchen. Auf einem Kamme, deffen Zähne aus fpigigen 
‚Eifendrähten beſtehen, und deffen Länge etwas größer ift als die 
Breite der auf dem Webftuhle ausgefpannten Zeugfette, breitet 
man die Federn aus; wobei man, wenn eine Zeichnung gebildet 
werden foll, nach Worfchrift derfelben vielfarbige Federn in ges 
höriger Abwechslung meben einander legt. Diefen Kamm ſteckt 
man in die Öffnung der Kette, wobei alle Fäden, welche zum 
Niederhalten der Federn dienen follen, im Oberfache fich befinz 
den, und die Zähne ded Kammes gegen den Weber hin gekehrt 
find, Man Läßt nun das. Oberfach der Kette niederfinfen, klemmt 
dadurch die Federn zwiſchen den Fäden ein, und ſtreicht mit einer 
Burſte in der Richtung der Kette, wodurd die Federn ausge 
firedt und über die Faden hervorgezogen werden. Mi 
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einer Zange, die mit Tuch belegt ift, ergreift man alle Federn, 
und giebt fie gegen den ſchon fertigen Theil des Gewebes hin; 
dann, hebt man durch Treten des gehörigen Schemels das Ober 
fach wieder auf, zieht den Kamm heraus, fehlägt einige Baum 
wellfäden ein, bringt hierauf wieder einen Lamm voll Federn 
auf die vorige Weife ein; u. f. f. 

8) Federftiderei. Die Arbeit, welche unter dieſer 
Benennung gemeint ift, wird in Tirol, Salzburg u. f. w. von 
den Einwohnern ald Verzierung auf ledernen Leibgurteln Häufig 
getragen. Man bedient fich dazu des harten weißen Rückens von 
den Schäften der Pfauenfedern, und näht damit, wie mit einem 
Baden, mannigfaltige, oft fehr zierlihe Zeichnungen in daB Leder, 


‚welches entweder ſchwarzes ladirtes Leder oder grüner Saffian ill. 


Karl Karmarfd. 


Federn (als elaftifhe Körper). 


Jeder fefte elaftifche Körper, welchem abfichtlich eine folde 
Geſtalt gegeben ift, daß er feine Elaftizität in ausgezeichnetem 
Grade äußern fann, heißt im weiteften Sinne des Wortes, eine 
Feder. Don einem Körper fagt man, daß er fich federe, 
d.h. wie eine Feder verhalte,. wenn er in feine urfprüngliche Lage 
oder Seftalt, aus welcher er mittelft irgend einer Kraft gebradt 
worden ift, vermöge feiner Elaftizität wieder von felbft zurückzu⸗ 
gehen firebt. 

Durch die Unterfuchungen über die Elaftizität fefter Körper 
find folgende, für die Anwendung der Federn wichtige Refultate 
hervorgegangen: ı) Wenn eine Kraft auf einen elajtifchen feiten 
Körper wirft, um eine Veränderung feiner Figur oder Außern 
Form hervorzubringen, fo it der Erfolg verfchieden nach der 
Größe der Kraft und nad) der Dauer ihrer Einwirfung. 2) Bleibt 
die angewendete Kraft unter einem gewilfen, durch Die Natur ded 
Körpers beftinnten Marimum (welches man die Srenze der voll: 
fommenen Elaftizität nennen fann), fo ftellt ſich die urfprünglice 
Geſtalt ded Körpers, nachdem die Kraft zu wirfen aufgehört hat, 
vollfonmen wieder ber. 3) überſteigt aber die Kraft jene Grenze, 
ſo zerbricht entweder der Körper, oder er verliert dermaßen an 
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Elaftigität, daß die anfängliche Geftalt fih beim Aufhören der 
Kraft nicht völlig wieder herftellt, Das iehtere iſt der Fall bei 
den meiſten Körperw, insbeſondere den Metallen. 4) Wirkt eine 
(auch die Grenze der vollfommenen Elaftizität nicht erreichende) 
Kraft zu fehr oft wiederhohlten Mahlen auf den Körper, oder 
Dauert ihre ein Mahl angebrachte Wirfung (und folglich die das 
durch erzeugte Anderung) ohne Unterbrechung. fehr lange Zeit 
fort, fo tritt. ebenfalls eine Werminderung der Elaftizität ein, und 
die urfprüngliche Geftalt Fehrt beim Aufhören der Kraft‘ nicht 
völlig wieder. 5) Wird ein Draht oder ein Streifen Blech durch 
eine ziehende Kraft der Länge nach ausgedehnt, dabei aber nicht 
über die Grenze feiner vollfommenen Elaftizität gefpannt, ſo iſt 
die Verlängerung proportional der fpannenden Kraft: 6) Eben 
fo ſteht, wenn ein gerader elaftifcher Stab an einem Ende befer 
fligt ift, und am andern gebogen wird, der Grad der Biegung 
@&. 5. der von dem beweglichen Ende durchlaufene Raum) im 
geraden Verhältniffe der Kraft, d.h. eine 2, 3, 4 Mahl größere 
Kraft bewirkt eine 2, 3, 4 Mahl größere Ablenfung vonder urz 
fprünglichen Lage. Das Nämliche gilt von der Senfung, welche 
erfolgt, wenn ein Stab an beiden Enden unterftügt, und die 
Kraft in der, Mitte angebracht wird. 7) Die Widerfiandsfraft 
einer elaſtiſchen Schiene gegen Biegung waͤchſt mit der Breite und 
Die, und nimmt ab bei wachfender Länge. Vergrößerte Breite 
einer Feder Fann daher das an Elaftizität erfegen, was dur 
verringerte Dide verloren geht, und umgelehrt. Weil indeſſen 
bei einem dicferen Körper die Theilchen durch Biegung eine ges 
waltſamere Veränderung ihrer Lage erleiden, fo ſind ſchmale und 
dicke Federn mehr dem Zerbrechen ausgefegt, und daher weniger 
zweckmaͤßig, ald breite und dünne, 

Die Zwecke, zu welchen man ſich der Federn in den — 
niſchen Künften bedient, find folgende: 

») Um eine länger dauernde Bewegung von Mafehinen zu 
erzeugen (Triebfedern, Gangfedern). 

2) Um fleine und kurz dauernde Bewegungen einzelner 
Theile von Werkzeugen oder Mafchinen zu bewirken, wobei ins: 
befondere die Abficht iſt, einen Körper, welcher. aus. feiner Lage 
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gebracht wurde, vermittelft der Feder wieder — 
führen (Realtionsfedern). 

3) Um einen Druck auszuüben, oder Körper — 
zu preffen und in ſteter Berührung zu erhalten (Druckfedern) 

4) Um Schnüre, Bänder u. dgl. anzufpannen (Spann 
federn). 

5) Um Körper zu unterftügen, und wenn fie bei ihrer Be 
wegung Stößen ausgefegt find, diefe in gelinde —— 
zu verwandeln (Tragfedern). 

6) Um durd) den Grad der Veränderung die Größe ind 
auf fie wirfenden Drudes zu erforfhen (dynamomerrifhe 
Gedern). 2 

7) Um einen. Schall hervorzubringen — — 
Schlagfedern). 


J. Triebfedern— 

Um Maſchinen in Bewegung zn ſehen, werden Federn ver: 
haͤltnißmaßig felten angewendet, und aufer den Uhren, Braten 
wendern (Bd. III. ©,73), Stahlſpielwerken und Fleineren Autor 
maten (Bd. I. ©. 406) dürften, hödyft wenig Beifpiele von dem 
Gebrauche der Triebfedern vorfommen, In allen genannten Fällen 
iſt die Einrichtung wefentlich dieſelbe. Ein dünner Streifen von 
gehärtetem und bis zur blauen oder violetten Farbe 
nem, daher höchft elaftifhem Stahle*) bildet die Feder, und 
wird in einer Spirallinie zufanmengerollt, dann aber in ein pe 
lindriſches Gehäufe gelegt. Lehteres (das Federhaus) befipt 
eine Achſe (den Wellbaum oder Bederftift, die Beden 
welle), welche durdy Löcher im Mittelpumfte der Boden det 
Gehaͤuſes geſteckt iſt, und in einem Geſtelle auf zweclmahige 


*) Nach den darüber angeſtellten Verſuchen befigt der Stahl bei allen 
Graden der Härte gleiche Glaftisität, d» d. gleich große Kräfte ber 
wirken immer gleih große Biegungen deffelben; allein der 
blauen Farbe nachgelafiene (federharte) Stahl verträgt die gi 
Biegungen, und Fann in diefem Sinne für efaftifcher gelten. 
gang harte Ctapl und der ganz welche erreichen fchom meir 
die Grenze der volltommenen Claftigität: erfteree weil er Belt, 
Tegterer weil er feine anfängliche Geftalt niche wieder annimmt. 
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Weiſe unterfhigt wird. Ein Ende der zufammengerollten Feder 
iſt an der Innern Peripherie des Gehäufes, das andere an dem 
Umfange der Achfe befeftigt ; übrigens aber find Achfe und Feder⸗ 
haus unabhängig von einander, fo, daß letzteres fich drehen kann, 
wenn erftere feſtſteht, oder umgefehrt. 
Auf Taf. 96 zeigt Fig. 25 den horizontalen Durchſchnitt 
des Federhauſes ſammt dem Federftifte und der Feder; Fig. 27 
den ſenkrechten Durchfchnitt, in welchem die Feder, der Deutliche 
keit halber, weggelaffen ift; Big.28 das Bederhaus von außen im 
Grundriſſe gefehen; Big. 29 den Bederflift allein. Das Federhaus 
beſtitzt einen beweglichen und einen feften Boden; jener wird in 
einen ſchmalen Balz der Öffnung eingefprengt, d.h. gewalt- 
ſam eingedrückt (m. f. bei r, r, Big. 27), und enthält einen 
- Heinen Ausfchnitt an der Peripherie (pr Big. 28), damit man, 
um im Nothfalle den Boden los zu machen, ein ſpitziges Werk- 
zeug einbringen fann. Der Bederftift ift von Stahl; und in der 
Witte mit einer aufgefhobenen, durch Zinn feftgelötheten meflin- 
genen Hülfe c verfehen, um welche fich die Feder windet. Man 
+ nimmt ald Regel an, daß der äußere Durchmeifer dieſer Hülſe 
> der dritte Theil vom innern Durchmeſſer des Bederhaufes feyn 
> foll. Ofters macht man den mittlern Theil des Stiſtes felbft ſo 
dick, und laͤßt die Hülſe weg. Die Vefeftigung der Feder gefchieht 
mittelſt zweier Häfchen n, n, von welchem das eine am Umfreife 
der Hülfe ce, das andere innen am Federhaufe eingefchraubt oder 
eingeſchlagen ift. Jedes Ende der Feder enthält ein Loch, mit 
welchem e8 auf eind der Häkchen gehangen wird. Damit der 
Hafen am Federftifte die Feder nicht hindere, ſich in vollfommen 
runden Windungen zufammen zu ziehen, ift es zweckmaͤßig, der 
Söülſe die Geftalt von Fig.3ı zu geben. Größere Federn biegt 
- man zuweilen am innern Ende (ohne ihnen dort ein Loch zu geben) 
ſcharf um, und legt fie in eine fhräge Kerbe des Federftiftes 
(f. Big. 30). In englifchen Uhren findet man eine Befeftigung 
der Feder am Gehäufe, welche etwas mühfamer herzuftellen iſt, 
aber große Sicherheit gegen das freiwillige Aushängen gewährt, 
Mit dem dufern Ende der Feder d wird nämlich durch Einnieten 
ein fchräg fiehender Stift a verbunden (ſ. Fig. 82), welcher in 
‚ ein fehräg gebohrtes Loch des Bederhaufes be faßt. — Die Art, 
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einer beim Aufziehen nur während weniger Augenblide angewents 
deten Kraft durch Das Ablaufen mit ſehr verminderter Gefhwinz 
digkeit, daher auf eine viel größere Dauer verlängert, wiederge ⸗ 
geben wird. Der geringe Raum, welchen der Bewegungs Mer 
hanismus einnimmt, und deffen Tragbarfeit, find Umftände, 
welche tiberdieß gewoͤhnlich noch in Betrachtung fommen. 

Es gibt drei verfchiedene Arten, die Triebfedern anzubrin« 
gen, welche ſich wefentlich dadurd; von einander umterfheiden, 
daß das Federhaus bei der erften gar nicht, bei der zweiten nur 
nad) einer Richtung, bei der dritten aber nach beiden Richtungen 
ſich umdrehen fann. 

d a) Vorrihtung mit ganz unbeweglihen Fe 
derhaufe. Man findet diefelte gewöhnlich in den Tifchuhren, 
ferner bei den !Mufifwerfen in Schnupftabafdofen ze., felten in 
Taſchenuhren, angewendet. In Fig: 33 (Taf. 96) feyen ab und 
ed die beiden Platten, welde dad Geftell einer Uhr bilden, 
und in deren Zwifchenraum die Räderachfen ftehen. Das Feder ⸗ 
Baus e if an feinem Rande fg durch Schrauben mit der Platte 
cd feſt verbunden. hi ift der Federwellbaum, deifen Zapfen i 
in einem Loche von ab laͤuft, während das andere dicke und 
vieredige Ende, h, weit genug über die Platte cd hervorragt, 
um die Anbringung eines Schläffels zu geftatten. Um die Feder 
in dem unbeweglichen Gehäufe e aufzuziehen, muß nämlich die 
Achſe hi umgedreht werden. Wird fie dann fich felbjt überlaffen, 
fo dreht fie fi), vermöge der Elaftizität der Feder, in verfehrter 
Richtung, und fegt mittelft des gezahnten Rades k das Uhrwerk 
in Gang, Zum Aufziehen der Feder ift eine gewiſſe Anzahl Umz 
drehungen der Bederwelle erforderlich; würde man nach Wollen: 
dung derfelben noch weiter umzudrehen verfuchen, fo Fönnten 
durch die hierzu angewendete Kraft die Hafen, in welchen die 
Enden der Feder hängen, abgeriffen, oder es Fönnte die Feder 
ſelbſt befchädigt werden. Dergleihen Zufälle werden durch die 
fogenannte Stellung vermieden, welche aus den Theilen m 
und n befteht. Um ihre Bunftion deutlich zu begreifen, vergleiche 
man mit Fig. 33 den Grundrif Fig. 34, in welchem die Platte 
ab weggelajfen it. m ift ein auf dem Wellbaume hi feftfigen- 


des, mit einem Zahne verſehenes Scheibhen; m ein gegahntes 
Tecnol. Encpflop. V. Dd- 33 
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Nad, welches auf der innexn Flaͤch⸗ von.a b liegt, und ich um 
feinen Mittelpunkt, durch welchen. eine Schraube in. Die Platte 
geht, mit, einiger Reibung drehen kann. Bei dem Aufjichen. der 
Feder mittelft des. auf h. geftecten Uhrſchluͤſſels kommt der Zahr 
ap m in Eingriff mıt den Zaͤhnen des Rades n, und fchieht bei 
jeder Umdrehung einen jener Zähne fort; alſo das Rad allmählich 
‚sand um feine. Achſe. Dieß findet fo lange Etatt, bis der Zahn 
‚von m julegt gegen den umeingefchnittenen Theil 1 des Naded 
‚Rößt, und fo ein Hinderniß findet, welches jede fernere Drehung 
‚aumöglich macht. Laͤuft die Feder ab, fo fommt der Zahn bei m 
in verfehrter Richtung herum, und dreht folglich das Rad m nad 
‚und nad zurüd, bis er endlich von der audern Geite auf die 
‚breite uneingefchnittene Etelle deilelben kammt, wodurch wieder 
‚bie Bewegung aufhört, felb wenn die Feder noch nicht ganılid 
ſich ausgedehnt haben follte. Es wird ſich weiter unten ergeben, 

wie: hierdurch die ‚fogenannte Federfpannung erzielt wird. € 
leuchtet ein, daß feine Verfchiedenpeit des Erfolges. entficht, wenn 
m Dicht über dem einen oder andern Boden des Federhauſes, und 


m auf diefem Boden felbft angebracht wird , wie dieß oͤfterd ber 


Hall if. Glaubt man, eine zufällige Verdrehung deö Rades n 
‚befürchten zu müſſen, fo ift e8 leicht, fi) dagegen ficher zu ftellen, 
‚indem man auf den Umfreis des Rades eine fhwache Feder drü- 
„dien läßt, welche fo viel Reibung erzeugt, als zur gehörigen Er: 
ſchwerung der Umdrehung nöthig if. Wenn die Feder abläuft, 
.fo muß fammt der Welle hi das auf derfelben ftedende Zahnrad 

k berumgeben, weldyes die Bewegung der übrigen Theile dei 
‚Werts zunaäaͤchſt Hervorbringt. Wird aber dann die Geber wieder 

aufgezogen, fo darf Doch unmöglich dad ganze Werk feine vollen 

Dete Bewegung wieder rüdwärts niachen. Dieß müßte aber offen 

bar gefchehen, fäße das Rad k feit auf feiner Welle. Die Be⸗ 
dingung iſt alfo, zwifchen beiden eine Verbindung auf folde 

Weife herzuftellen, daß beim Aufziehen die Welle allein fich dreht, 
beim Ablaufen Hingegen das Rad der Bewegung der Welle folgt. 
Die Vorrichtung, durch welche diefer Zweck erreicht wird, heißt 
das Gefperr, und wird durd Fig. 35 erflärt, welche eine Ans 
ſicht der untern Flaͤche des Rades k ift. In diefer Flaͤche ift eine 
sirtelförmige Vertiefung ausgedreht, in welcher ein Sperrrad o 
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zu liegen fommt; Ichteres ift feft mit der Welle h verbunden, das 
Rad k hingegen ftedt loſe auf derfelben. Ein Sperrfegel q, auf 
welchen die Feder pp drüdt, liegt zwifchen den Zähnen von o. 
Gehen h und o nad) der Richtung des Pfeiles herum, fo wird 
mittelft des Sperrfegeld auch k mitgenommen; dagegen bleibt 
diefed Rad durch den Widerjtand des Uhrwerkes ftehen, und o bes 
wegt ſich ſammt der Welle h allein, wenn die Drehung nach der 
dem Pfeile entgegengefepten Richtung Statt findet. | 

b) VBorrihtung, wobei das Federhaus fi 
nah Einer Richtung umdrehen fann. Diefe ift die 
einfachite von allen, und fommt gewöhnlicdy in den Tafchenuhren, 
“ welche feine Schnede befigen, vor. Man denke fich in Fig. 36 
ab und ik al& die Uhrplatten, zwifchen welchen das Federhaus 
ec flieht. Der Rand d des legtern ift mit Zähnen verfehen, und 
bildet das erfie Rad der Uhr, welches die Bewegung der Feder 
auf die übrigen fortpflanzt. Der Federftift ef (welcher in £ das 
Niere für den Uhrſchlüſſel befigt) trägt ein Sperrrad g, deifen 
Sperrfegel h auf ab angebracht iſt. Hierdurch wird die Dres 
hung des Stiftes ausfchließlich nach der beim Aufziehen erforders 
lichen Richtung geftattet. Iſt das Aufjiehen vollbracht, fo kann, 
eben, wegen des Sperrradeß, der Federſtift fich nicht zurüd drehen; 
Dagegen dreht fi nun, beim Ablaufen, dad Federhaus, und 
zwar in der nämlichen Richtung, wobei es die Uhr durch dem 
Eingriff feines Rades d in Gang bringt: mn (audy im Grund» 
riſſe, Sig. 37) ift die fchon bei Fig. 33 und 34 .erflärte Stel 
lung, welche nur hier das Eigenthuͤmliche hat, daß beim Abs 
laufen des Werkes das Rad n um m einen Kreis befchreibt, 
wobei nach jeder Umdrehung des Federhaufes ein neuer Einfchnite 
von n fic) dem Zahne m darbietet, bis endlich der uneingefchnits 
tene breite Theil o anlangt, und die fernere Bewegung einftellt, 
indem der Zahn ſich gegen ihn Tehnt. 

Folgende Anordnung, nad) welcher während des Ablaufend 
ter Feder das Federhaus und deifen Welle gleichzeitig eine Dres 
bung — und zwar nad) einerlei Richtung, aber mit ungleicher 
Befhwindigkeit — erhalten, ift von White in Paris erfun« 
den (f. ig. 38). Mit dem Federhauſe a ift ein Rad d feft vers. 
bunden. Der Bederflift ££ dreht füch frei in den Bader des Fe⸗ 
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zu liegen kommt; letzteres iſt feft mit der Welle h verbunden, das 
Mad k hingegen ſteckt Tofe auf derfelben, Ein Sperrfegel q, auf 
welchen die Feder pp drückt, Tiegt zwifchen den Zähnen von 0, 
Sehen hund o nach der Richtung des Pfeiles herum, fo wird 
mittelft des Sperrfegeld auch k mitgenommen; dagegen bleibt 
diefes Rad durch den Widerftand des Uhrwerkes jtehen, und o bes 
wegt ſich fammt der Welle h allein, wenn die Drehung nach ber 
dem Pfeile entgegengefegten Richtung Statt findet. 

b) Vorrichtung, wobei das Federhaus fid 
nah Einer Rihtung umdrehen kann. Diefe it die 
‚einfachite von allen, und kommt gewöhnlich in den Taſchenuhren, 
welche feine Schnecke befigen, vor. Man denfe fih in Fig. 36 
ab und ik als die Uhrplatten, zwifchen welchen das Federhaus 
© fieht. Der Rand d des letztern ift mit Zähnen verfehen, und 
bildet das erſte Rad der Uhr, welches die Bewegung der Feder 
‚auf die übrigen fortpflangt. Der Federftift ef (welcher in £ das 
Biere? für den Uhrfchlüffel befigt) trägt ein Sperrrad g, deifen 
Sperrfegel h auf ab angebracht iſt, Hierdurch wird die Dre— 
hung des Stiftes auöfchließlich nach der beim Aufziehen erforder 
lichen Richtung geftattet. Iſt das Aufziehen vollbracht, fo kann, 
sben,wegen des Sperrrades, der Federftift ſich nicht zurück drehen; 
Dagegen dreht fih nun, beim Ablaufen, das Bederhaus, und 
zwar in der nämlichen Richtung, wobei es die Uhr durch dem 
Eingriff feines Rades d in Gang bringt; mn (auch im Grund- 
riffe, Sig. 37) ift die ſchon bei Fig. 33 and 34 erflärte Stel: 
Tung, welche nur hier das Eigenthümliche hat, daß beim Ab: 
laufen des Werkes das Rad n um m einen Kreis befchreibt, 
wobei mach jeder Umdrehung des Federhaufes ein neuer Einſchnitt 
von n ſich dem Zahne m darbietet, bis endlich der uneingefchnite 
tene breite Theil o anlangt, und die fernere Bewegung einftellt, 
indem der Zahn. fi gegen ihn lehnt. 

Bolgende Anordnung, nad) welcher während des Ablaufens 
ter Feder das Bederhaus und deſſen Welle gleichzeitig eine Dres 
hung — und zwar nad) einerlei Richtung, aber mit ungleicher 
Gefchwindigfeit — erhalten, ift von White in Paris erfund 
den (f. Big: 38). Mit dem Federhauſe a ift ein Rad d feit vers 
bunden, Der dederſtiſt EL dreht ſich frei in den Löchern des de⸗ 

33* 








Triebfedern. 517 


von m hervorbringt, das Rad d nur 3 == deines Um ⸗ 
laufs vollenden. Durch die Bewegung des Rades g ift alſo die 
Beder abgelaufen ummuUnmgang; 
durch dad Rad d it fie mittelſt des Federhauſes 

wieder gefpannt worden um » = «nn. HM» 
folglich Hat fie ſich wirklich umwicelt um ,,. . s  ” 
und die Achfe e hat vollbracht... 6 
Iſt num etwa die Feder von folcher Länge, daß fie bis zum vollenz 
deten Ablaufen um 5 Umgänge fich auöbreitet, fo bewirkt fie in 
Einem Aufzuge 150 Umdrehungen der Achſe e, oder fünf Mahl 
fo viel, als fie bei feftftehendem Federhaufe bloß mittelſt des Na- 
des g und des Getriebes m hervorgebracht haben wiirde. 
r Wenn, wie bei der eben befchriebenen Einrichtung, ſowohl 
dad Federhaus als der Federftift mir einem Rade verfehen wird, 
fo fann man durch diefe beiden Raͤder zwei Getriebe an verſchie ⸗ 
denen Achſen, und folglich zwei abgefonderte Werfe durch Eine 
Beder in Bewegung fegen. Man findet diefes Mittel ald Sel · 
tenheit in einigen Uhren angewendet, um das Gehwerf und dad 
Schlagwerk durch die nämliche Feder zu treiben. 

c) Vorrihtung, wobei das Federhaus eine 
Drehung nad beiden Seiten befigt. Diefe Konftrufe 
tion, bei welcher die Achfe des Bederhaufes (der Federftift) ganz 
unbeweglich ſteht, ift die allergewöhnlichfte, und wird nahmentz 
lich bei allen mit einer Schnee verfehenen Uhren, auch bei den 
Bratenwendern, gebraucht. Faſt immer ift auf dem Umfreife 
des. Bederhaufes eine Gelenffette (bei größeren Werfen eine 
Darmfaite, bei ganz großen eine ftarfe Schnur) befeftigt. In: 
dem die gefpannte Feder abläuft, und das Federhaus umdreht, 
wickelt ſich Die Kette auf, fo, daß durch diefelbe die Bewegung 
fortgepflangt wird. Um die Feder wieder zu fpannen, wird durch 
Anziehen der Kette letztere abgerollt, und folglic dad Federhaus 
verehrt umgedreht. Zuweilen geſchieht die Übertragung der Ber 
wegung auf die zu betreibende Mafchine durch ein Zahnrad, welz 
ches am Federhaufe befeftigt iſt. Ein Beifpiel hiervon gibt der 

auf Tafel 42, Fig. 23, 24, abgebildete Bratenwender, welcher 
U im II. Bande, ©. 75, beſchrieben iſt. 
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-Überall, wo Federn zur Bewegung von Mafchinen ge 
braucht werden, macht ſich eine Unvollfommenheit derfelben be: 
merklich, welche für die Anwendung von großer Wichtigkeit if, 
nämlich die ungleiche Kraft derfelben in den verfchiedenen Pe 
rioden des Ganges. Wenn man eine frei ausgebreitete Feder 
fpannt, fo wird (der Natur elaftilcher Körper zu Folge) anfangs 
ein nur geringer Widerftand gefühlt, der aber allmählidy zu⸗ 
‚nimmt, und bis zu den legten Umdrehungen ſich fehr bedeutend 
vergrößert. Dem entfprechend ift beim Ablaufen der Federn das 
Beftreben zur Ausdehnung anfangs am größten, vermindert fi 
aber defto mehr, je näher der Punft fommt, wo Die Feder ihre 
natürliche Krümmung wieder angenommen hat, und folglich ale 
Bewegung aufhört. Iſt nun der Widerfland einer zu bewegen 
den Maſchine gleichbleibend, fo wird die Geſchwindigkeit der Ber 
wegung in demfelben Maße abnehmen müffen, wie die Span 
nung der Seder fi) vermindert, Die Abnahme der Eipannung, 
und folglich der zu bewegenden Kraft einer Feder ift befonders in 
den fpäteren Perioden ihrer Ausbreitung fo groß und fo plöglic, 
daß es durchaus unmöglich wird, dieſe Kraft bis zu Ende zu bes 
nugen. Man gibt vielmehr dem Sederhaufe jedes Mahl einen fo 
Heinen Durchmefler, daß die Feder niht Raum genug darin hat, 
ſich vollftändig auszubreiten. Sn dem Zuflande alfo, in welchem 
man die Feder einer Uhr zc. abgelaufen nennt, ift diefelbe noch 
bedeutend gefpannt, wenn gleich fie nicht mehr beivegend wirken 
fann, weil der Raum des Federhaufes ihrer weitern Ausdehnung 
Grenzen feßt. Wenn, um die Feder aus diefem Zuftande in jes 
nen der völligen Spannung (wo ihre Windungen um den Feder 
ftift fonzentrirt find und einander berühren) zu verfegen, das Fe 
derhaus oder deilen Achfe eine gewille Anzahl von Umdrehungen 
mahen muß, fo bringt narürlich die Feder im Ablaufen wigder 
eben fo viele Umdrehungen hervor, und man fagt dann, die Fer 
der habe fo viele Umgänge. Die Zahl der benugten lm 
gänge ift immer nur der Fleinere Theil jener Anzahl von Umdre: 
bungen, welche die Feder überhaupt hervorbringen Pönnte, wenn 
das Haus ihre völlige Ausbreitung geftattete. Eine gewöhnliche 
Zafchenuhrfeder z. B. hat im freien, ganz ungefpannten Zuftande 
meift nicht mehr als 6 Spiralwindungen. In dad Federhaus der 
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* 
Uhr geſeht, hat fie, wenn fie darin ganz ausgebreitet iſt, unge» 
fähr +4 Windungen; un gänzlich aufgezogen zu werden, kann 
fie dann nur noch 5 Uhrgänge machen, und es bleiben daher nach 
dem Wiederablaufen noch 8 Umgänge von 13 gefpannt. Aber 
felbft die Umgänge, welche eine Feder in ihrem Haufe zu machen 
im Stande ift, werden nicht ganz auf die Hervorbeingung von- 
Bewegung bemupt. Einerfeits hürher man fich, die Feder voll 
ſtaͤndig aufzuziehen, weil man fonft in Gefahr Fommen fönnte, 
die Hafen an dem Federitifte und im Federhauſe (oder gar die: 
Feder felbft) abzubrehen; man läßt defhalb '/, bis %, Umgang 
zuletzt ungefpannt, d. h. man beendigt das Aufziehen in einem 
Zeitpunfte, wo das Federhaus oder deffen Achfe noch ferner Y/, 
bis */, Unmwindung machen könnte. Diefen Zweck zu erreichen, 
dient die Stellung, von welcher (S. 513) die Rede war, 
Anderfeits geftattet man der Feder nicht, fo weit abzulaufen, als 
es zu ihrer vollftändigen Ausbreitung in dem Haufe nöthig wäre; 
man läßt vielmehr */, bis ı Umgang gefpannt, d. 5. fo viel ala 
hinreichend wäre, dem Federhaufe noch eine halbe oder ganze Um ⸗ 
Drehung zu ertheilen. Indem man folcher Geftalt einen Theil 
der Federfraft, an welchem die Abnahme fchon fehr merklich feyn 
würde, ungenupt läßt, vermeidet man zugleid dad freiwillige 
Aushängen der Feder aus ihren Hafen. Die Vorrichtung, welche 
bewirft, daß am Ende der Bewegung noch ein gewifler Theil den 
Feder in Spannung bleibt, wird die Federfpannung ger 
nannt. In den fchon erflärten Figuren 34 und 37 der Tafel 9b 
dient die Stellung zugleich ald Federfpannung, indem man ed fo 
einrichtet, daß durch diefelbe die Bewegung der Beder noch vor- 
dem gänzlichen Ablaufe gehemmt wird. In den Werfen, wo 
dad Federhaus nad) beiden Richtungen beweglich) iſt, befteht die 
Sederſpannung in einem Sperrrade, welches auf dem Ende der 
Federhauswelle befeftige ift, und durch dem zwifchen feine fchrär 
gen Zähne einfallenden Sperrfegel die genannte Welle unbeweg: 
lich erhält, während das Federhaus ſich beim Aufziehen oder beim 
Ablaufen der Feder umdreft. Die Anzahl dev Umdrehungen des 
KHaufed beftimmt ſich durch die Länge der Kette, welche zur Auf- 
widelung um dajfelbe vorhanden ift. Wird num (was die fhräge 
Geſtalt der Zähne am Sperrrade allerdings erlaubt) die Feder · 
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ſchiedenen Zeitpunkten ihrer Entwidelung zu Fompenfiren, und 
für die Gleihförmigfeit der Bewegung unſchaͤdlich zu machen. 
In diefen Fällen wird nämlich das Ende der Kette oder Schnur, 
welche auf der Schnede liegt, am Umfange des Federhaufes ber 
fefligt, wobei legteres immer von der Art feyn muß, daß es fich 
ſowohl beim Aufziehen als beim Ablaufen umdrept, indeß der Be= 
derftift ſtets unbeweglich ftehen bleibt (©. 517). 

Big. 39 (Tafel 96) zeigt die Schnede einer Taſchenuhr in 
Verbindung mit dem Bederhaufe im Grundriffe; Fig. 40, beide 
im Aufriffe. Die Achſe £g des Federhaufes a ſteckt mit ihren 
runden Zapfen in Löchern der Platten yz, de, und trägt daß 

* Sperrrad h, deffen auf de angebrachter Sperrfegel i die Dres 
bung der Achſe verhindert. Zugleich dient diefe Vorrichtung, auf 
die fhon (©. 519) erflärte Weife, zur Bederfpannung. Die 
Gekenkkette b ift mittelft eines Häfchens in einem Fleinen Loche 
am Federhaufe befeftigt, mehrere Mahl um das legtere herumge- 
widelt, nach der Schnede ce hingeführt, und am dicften Ende 
derfelben wieder mittelft eines Hafens um einen Fleinen Stift 
gehangen. Wird die Schnecke durch den Schlüffel, welchen man 
auf den vierfantigen Aufziehzapfenk ftedt, umgedreht, fo 
Tegt die Kette fih allmählich in die Rinne der Schnede, wickelt 
ſich dagegen vom Federhauſe ab, dreht diefed um feine feftftehende 
Achfe,. und fpannt fo die Feder in demſelben. Indem hierauf das 

& Ganze ſich felbft überlaffen wird, dreht die Elaftieität der Feder 
das Federhaus verfehrt; diefes nimmt die Kette wieder um fich 
auf, umd nöthigt alfo die Schnecke zur Umdrehung, wobei die 
allmähliche Vergrößerung des Durchmeſſers, an weldhem die 
Schnecke von der Kette tangirt wird, den ſchon angegebenen 
Zwed erfüllte. Mit der Schnede ift das gezahnte Rad 1 verbuns 
den, welches die Bewegung auf die übrigen Theile des Werkes 
überträgt, und fich folglich mit der Schnede zugleich umdrehen 
muß, fo lange die Beder ihre bewegende Kraft ausübt. Wenn 
‚aber durch Umdrehung der Schnecke nach entgegengefegter Niche 
tung die Uhr wieder aufgezogen wird, fo muß unterdeffen das 
Dad ftill fichen. Man erreicht diefen doppelten Zweck durch das 
Schneckengeſperr, ganz die näi Zus. wie ſie 
bereitö für die Verbindung des Hal 
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nun beim Aufziehen die Kette b ſich allmählich von dem dickern 
gegen den dünnern Theil der Schnede hinaufwicelt, nähert fie 
ſich mehr und mehr dem Vorfalle; zufegt berührt fie ihn, hebt ihn, 
die Feder w überwindend, ein wenig in bie Höhe, und bringt ihn 
dadurd) in die Ebene der Schnedenfchnange, welche an ihn ftößt, 
und in ihrer Bewegung aufgehalten wird in demfelben Augen- 
blicke, wo der legte Schneckengang mit der Kette angefüllt iſt. 
Die zweyte Vorrichtung wirft auf ähnliche Weife. Man 
fieht fie in den Figuren 45, 46 abgebildet. Beide find Grund⸗ 
riffe der Schnedfe: Fig. 45 beim Anfange des Aufziehens, Fig. 46 
nad) Beendigung deffelben. Auch hier bededt sine Stahlplatte 
die kleinere Grundfläche der Schnee; aber die Schnaupe fehlt, 
und dafür liegt unter jener Platte (die in Fig. 46 der Deutliche 
Feit halber weggelaffen ift) in einer Vertiefung der Schnede ein 
Heiner fchmaler Schieber ab, welcher durch eine Feder e nach 
der Seite b hingedrüct wird. Wenn nun beim Aufziehen (mo 
die Schnee nad) der vom Pfeile (Fig. 45) angedeuteten Rich⸗ 
tung gedreht wird) die Kette das dünne Ende der Schnede er- 
reicht hat, alfo ganz aufgewickelt ift; fo drückt fie gegen b, und 
treibt den Schieber etwas vorwärts, nach der Seite a, wo er ger 
gen eine an ber Uhrplatte angebrachte Schraube ftößt, fo, daß 
die Bewegung der Schnee nicht weiter fortgefegt werden kann. 
Hier muß noch des Werkzeugd gedacht werden, deffen man 
ſich bedient, um zu erforfchen, ob die Schnede an allen Stellen 
ihrer Länge die Kompenfation des ungleichen Zuges der Beder 
genau und vollfommen bewirfe. Dieß ift die Abgleichftange, 
nichts als ein Hebel, welhen man an der Schneden-Achfe befer 
fligt, und mit einem Gewichte fo befchwert, daß letzteres von der. 
Kraft der Feder eben getragen oder im Gleichgewichte gehalten 
wird. Wenn die Schnede die richtige Geftalt hat, muß das 
Gleichgewicht bei allen Stellungen derfelben, d. h. wenn mehr 
oder weniger von der Kette abgewickelt ift, Statt finden. Fig. ı 
auf Taf. 97. zeigt in zwei Anfihten und in der wirklichen Größe 
die Einrichtung der Abgleichitange, welche bey den franzöjifchen - 
und deutfchen Uhrmachern gebräuchlich ift. Die Stange a b ift 
ein fehr gerader Ctahldraht; die Klemme c,'welhe in Fig. # 
befonders vorgeftellt ift, wird durch die Schraube d gefchloffen, 
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undb liegende Feder zufammengedrücdt wird, welche beim Zu: 
rüchziehen der Schraube die Öffnung wieder herftellt. Vier an b 
figende, im Löcher von a eintretende Stifte fihern den Paraller 
lismus der Bewegung. Der Schnedenzapfen wird bei x oder 
bei y eingefpannt. 

Es iſt der Verfuch gemacht worden, die Schnecke durch eine 
einfachere, Teichter herguftellende und Teichter zu adjuflirende Vor⸗ 
richtung zu erfegen, umd man hat dabei den Gedanfen ju Grumde 
gelegt, der bewegenden Feder in jedem Augenblide einen Theil 
ihrer Kraft durch Verwendung derfelben auf eine ganz fremds 
artige Wirkung zu entziehen, diefen zerftörten Kraftantheil aber 
dergeftalt allmählich abnehmen zu Taffen, daß die übrig bleibende 
bewegende Kraft ſtets von gleicher Größe if. Lenormand 
Hat einen folhen Mechanismus als feine Erfindung angegeben, 
den ich aber, im Wefentlichen vollfommen übereinftimmend, in 
einer fehr alten Taſchenuhr ausgeführt gefunden habe. Es ſey 
in Big. 475 Taf. 96, a ein Getrieb an der Achſe des Federhau⸗ 
ſes, welches Tegtere ganz unbeweglich und in der Zeichnung durch 
den Kreis m angedeutet ift. Das erfte Rad der Uhr, deſſen Um⸗ 
Freid durch k bezeichnet ift, figt ebenfalld an der Federhauswelle. 
Durd) das Getrieb a wird, indem die Feder abläuft, das Rad bb 
mach der Richtung des Pfeild umgedreht. Mit diefem Rade iſt 
eine ftählerne Scheibe i feſt verbunden, deren Umfreis nach einer 
Art von Spirale gefchweift iſt. Die Meine Friftionsrolle g, 
welche am Ende einer langen Feder f g ſich befindet, berührt 
den Umfreid von i mit einer gewiffen Kraft, welche man 
Leicht reguliren fann, indem man die um f fic) drehende Feder 
an ihrer unbiegfamen Fortfegung f h mittelft der Schraube I ber 
Tiebig fpannt. Wenn die Bewegung der Uhr anfängt, Tiegt die - 
Nolle auf dem Punfte d der Scheibe, weldyer der am meiften er: 
zentrifche iſt. Bis zum Ablaufen der bewegenden Feder macht 
Das Rad b- nicht ganz Eine Umdrehung, und indem dabei die Per 
ripherie der Scheibe i allmählich) am der Rolle g vorüber geht, 
verkleinert ſich fortwährend der Halbmeffer, auf welchen der Druck 
der Feder f g Statt findet, bis zulegt der Punft e gegen die 
Rolle fommt; zugleich verliert die Feder fg immer mehr añ 
Spannung. Durd) diefed Mittel wird der Umdrehung des Kar 
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. durch bei dem Mangel einer Schnede einen Theil ber Ungleich- 


förmigfeit des Zuges auszugleichen (S. 535) *). 

Die Federn zu Pendeluhren Fommen von 3 Linien bis zu 
18 Cinien und zuweilen noch breiter vor; ihre Dicke beträgt meift 
zwiſchen 0,010 und 0.016 Zoll, ihre Länge 3 bis 8 Fuß umd für 
gar noch mehr. Im Handel werden die Abſtufungen der Breite , 
entweder durch Nummern angezeigt oder nady Linien angegeben. 

Die Verfertigung der Uhrfedern ift etwas verfchieden, nad 
der Größe derfelben. Die Zafchenuhrfedern werden aus Stafl- 


draht gebildet, den man zuerſt in ©tüde, etwas fürzer ald die 


künftigen Federn, zerfhneidet. Im der Amvendung von Draft 
findet man die größte Buͤrgſchaft für die innere Güte des Mater 
rials (indem fehlerhafte, unganze Theile beim Drahtziehen abreiz 
gen), und zugleich das leichteſte Mittel, den Federn die gleiche 
Breite an allen Stellen zu geben, Die Drahtftüde werden bin: 
delweiſe ausgeglüht, dann Falt auf dem Amboſſe einzeln mittelſt 


E ‚ eines Hammerd mit wenig gewölbter Bahn platt gefchlagen, wor 


bei fie zugleich in ſolchem Grade ſich ſtrecken, daß fie die Länge 
der Uhrfedern erlangen. Im erforderlichen Falle wird das Aus: 
glähen und Haͤmmern wiederhohlt. Sowohl die regelmäßige 
Geſtalt als die innere Güte der Bedern erfordert, daß die Ham ⸗ 
merfchläge fo gleihmäßig als möglich angebracht werden; Der 
Branzofe Poterat hat in diefer Nüdficht eine Maſchine ange 
geben, weldye den Zweck auf eine volfommene Weife zu erreiden 
geeignet ift. Ein ganzer Ring Stahldraht (denn das Zerfihnd: 
den gefchieht in diefem Falle nach dem Plattſchlagen) Tiegt Auf 
einem Haſpel, deffen Umdrehung durch Reibung etwas erfchwert 





*) Durch genaue Mefung habe ich bei einigen Zylinderfedern folgende 


Dide gefunden: 
Dide, Zoll 
— — — — 
Breite, nahe am äugern in der Mitte nahe am innern 
Zoll Ende der Laͤnge Ende 
1) 005 0 — 00 — 00086 — .0.008g 
2) 00m — 0 — ... — 00105” 
3) 0.osb8bß — 00 — — 00109 
9 0.0o88 — 00 — 000 — 0.0105 


K. x. 
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jede. Federnfabrik hat ihr befonderes, nach, Auzapl und Bedeutung 
der Nummern verfchiedenes Sortiment. So enthält das Feder 
maß von I. Carrifot in Genf 47 Nummern, von welchen die 
fchmalfte (Nr. i) wenig über '/, Linie, und. die breitefte (Nr. 47) 
22/, Linien mißt; mithin beträgt der Unterfchied der Breite zwis 
ſchen zwei auf einander folgenden Sorten im Durchſchnitte nicht 
völlig "/so Linie. Cine andere Lehre, ohne Nahmen, aber eben: 
falls aus einer fhweizerifchen Fabrik, zählt 48 Nummern, und 
die Breite ift bei Nr. ı — 0.038 Zoll, bei Nr, 48 = 0.306 

Boll, folglich die Differenz; für Eine Nummer — 0.0057 Zoll, 
oder etwas über 1/,; Linie, Die feinften Abftufungen Habe ich an 
einem Federmaße gefunden, welches die Firma Dutrambler 
«in. Genf) trägt. Daffelbe geht nur bis Nr. 34, und diefe höchfte 
Nummer hat eine Breite — 0.186 Zoll, während Nr. ı = 0,067 
Zoll ift. Daher fleigt der mittlere Unterfcjied zwifchen zwei nes 
ben einander ftehenden Nummern nicht über 0.0036 Zoll oder 
Linie. Die Dicke der gewöhnlichen Tafchenuhrfedern beträgt 
zwiſchen 0.006 und 0.009 Zoll. Sie nimmt im Allgemeinen mit 
der Breite zu; doch ift fie auch bei Federn von einerlei Breite 
verfhieden, weil dad Bedürfniß die mannigfaltigften Abftufuns 
‚gen beider Dimenfionen erfordert. Die dünnften Federn find jene 
zu den Repetirwerken in Taſchenuhren. Die Länge der Federn 
ſt ſehr verfchieden, und nimmt im Allgemeinen bei fteigender Breite 
‚zus fie beträgt von 18 bis zu 27 Zoll, überhaupt mehr, als für 
die meiften Fälle nöthig ift, damit dem Uhrmacher die Sreiheit 
bleibt, die Feder noch abzunehmen und der Größe des Federhaur 
ſes anzupaffen. 

Eine befondere Abtheilung der Tafhenuhrfedern bilden die 
Zylinder» Federn, weldhe für Uhren ohne Schnede (und 
mit Zylinder-Hemmung) beftimmt find, Da folche Uhren immer 
ſehr niedrig (lad) find, fo müffen die Federn ſchmal feyn, und 
man erfegt, um ihnen die nöthige Kraft zu geben, das Behlende 
in der Dicke, fo daß die Zylinderfedern ſtets dicker find, als ger 
wöhnliche Federn von der nämlichen Breite. Sie find ferner 
von etwas bedeutenderer Länge (22 bis 32 Zoll), und ihre Didfe 
nimmt von dem äußern nach dem innern Ende hin zu, um da⸗ 
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Spalte an, in welcher die Feder auf der Kante zu fichen fommt. 
Die Dide des Stahlſtücks (folglich die Tiefe des ganz durchge 
henden Spältes) ift gleich der Breite, welche Die Feder behalten 
fol, und fomit wird alles Überflüffige an beiden Kanten durd) die 
Feilen weggenommen. Man befreit hierauf die Federn mittelſt 
Aſche von dem anhängenden öhle, reinigt fie durch Abwiſchen, 
befeilt die Enden, welche fich beim Ziehen in den Zangen befun: 
den haben, damit fie gleiche Dicke und Breite wie die übrigen 
Zheile erlangen, und fchreitet nun zum Härten. 

Um die Federn zu diefer wichtigen Operation vorzubereiten, 
umwickelt man fie einzeln in weiten Windungen mit ausgeglüh— 
tem Eiſendrahte, und behandelt die Hälfte der ganzen Anzafl 
auf diefe Weife. Aus der längften der nicht umwidelten Federn 
bildet nian einen zirfelrunden Reif, indem man ihre Enden mit 
Eifendraht an einander bindet; und in diefen Neif legt man die 
‚übrigen $edern ringförmig zufammengebogen, immer abwechjelud 
eine umwidelte und eine nicht umwickelte, bis die innerfte einen 
Kreis von ungefähr 5 Zoll Durchmeſſer bildet. Die Drahtwin⸗ 
dungen verhindern bei diefer Anordnung die unmittelbare Berüh: 
rung der Federn, und erleichtern fomit das gleichmäßige Durch: 
dringen der Hitze, fo wie die gleihmäßige Abfühlung beim Här— 
ten. Jedes ganze Pafet, welches die Seftalt eines breiten und 
niedrigen Ringes hat, wird zulegt noch einige Mahle mit Draft 
gebunden. Das Erhigen gefchiebt in einem einfachen Ofen mit 
Solzfohlenfeuer. Als Hülfswerkzeug bedient man fidy dabei eines 
Rades, beftehend aus ſechs eifernen Speichen und einem auf den: 
felben befeitigten zirfelrunden Reifen, der eine Art niedriger 
Büchſe daritellt, an welcher die Epeichen als der Boden zu be: 
trachten find. Im Mittelpunfte des Rades fiht ein Zapfen, mit 
welchem dajfelbe am Ende eines Stiels fo eingeftect it, daß es 
fi) dreht, wenn man mit einer Stange gegen die über den Reif 
binausragenden Enden der Speichen ftößt. Eines der befchriebe: 
nen tingförmigen Pafete von Federn wird in das vorläufig glü: 
bend gemachte Nad gelegt, und fanımt denfelben in den Ofen 
gebracht, wobei man, um die Erhitzung an allen Stellen moͤg⸗ 
lichft gleihförmig zu machen, das Rad auf die ſchon erwähnte 
Weiſe umdreht. Iſt das Paket dunfel rothglühend geworden, 
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wird, und bewege fich, vollfommen ausgefpannt, ‚allmählich, 
einen, andern , durch Näderwerf umgedrehten Haſpel, wobei er 
über, den. ftählernen glatten Ambos. wegläuft,,; Der Hammer, it 
mit feinem Stiele um. Zapfen beweglich, und kann fo geſtellt 
werden, daß er der Drehungsachſe mehr oder weniger map. liegb, 
folglich eine geringere oder größere Fallhöhe erhaͤlt. Durch ‚eine 
Kurbel wird eine Welle fammt Schwungrad umgedreht, welche 
einerfeits den Kammer mittelit exzeittriſch angebrachten, gleich 
Hebedaumen wirfender Rollen aufhebt, anderfeits die Bewegung 
auf das Näderwerf des Haſpels überträgt, der den geplätteten 
Draht an ſich zieht. Dev Schlag ded Hammers wird durch eine 
hölzerne Feder verftärkt, welche ihn Fraftvoll, niederzieht, und mite 
telſt einer Schraube nach Erforderniß geſpannt werden kan— 
Noch zweckmaͤßiger als die Anwendung dieſer Maſchine iſt ohne 
Zweifel der Gebrauch eines, ‚aus. zwei gußeiſernen oder, ſtaͤhler⸗ 
nen Zylindern beftchenden Walzwerts, um den Draht zu plätten. 
Auf eine oder die ‚andere Weife dargeftellt, haben die, Stahl- 
freifen, aus welchen die Federn erzeugt werden ſollen, niemahls 
weder die völlig. gleiche Dice und Breite, noch die Glätte, welche 
fie befigen müffen. Um ihnen die richtige. und ganz gleichmäßige 
Dicke zu geben, bearbeitet man fie zwifchen zwei wie Beilen, ges 
hauenen, flachen Stahlſtücken, welche aufeinander liegen , und 
durch zwei Schrauben gegen einander gepreßt werden. „Die beir 
den Enden der Feder werden in zwei Beilfloben oder Schraubzan: 
‚gen befeftigt und von zwei Arbeitern hin und hergezogen., Auf 
Die Feilen gibt man hl. Um genan die beftummte Dicke zu tr 
zeichen, Tegt man zwifchen die Feilen, an den, Enden, derfelben, 
zwei Stüce einer Uhrfeder, welche eine” zu große Naͤherung der 
Beilen verhindern. Wenn man die Federz.deren Enden. in, den 
Zangen eingeffemmt ſind, in horigontaler Richtung auf ‚einem 
‚geeigneten Ceftelle ausſpannt, fo reicht ein einziger, Arbeiter 
bin, indem derfelbe eine Art Aluppe (aus zwei Holzſtücken befter 
hend, in welchen die Feilen, liegen, und welche mittelit Schrau⸗ 
ben oder auch nur Durch den Druck der Hände zufammengepreßt 
werden) längs der Feder hin und, herzieht. Um, die Feder der 
Zreite nad) abzugleichen, bedient man fich ebenfalls der Feilen, 
bringt,aber zwifchen denfelben ein gehärtetes Stahlſtück mit einer 
Tespnof. Eneytisp. V. Vo⸗ Er 
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kinzi sragenten E Enden ter 7 oft. "eines der befchriebe 
nen ringfermigen Pakete von Federn wırd in das vorläufig gie 
hend gemachte Nad gelegt, und ſammt demſelben in den [fe 
gebrecht, webei man, um die Erbikung an allen Ztellen möy 
lichſt gleid fermig zu machen, das Rad auf die fchon erwähnt: 
Weiſe umdreht. Iſt das Paket Dunfel rorhglühend geworden, 
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 fogwirft man es ſchnell in ein zur Hand ſtehendes Gefäß mit 
Rüböhl, Tegt ein anderes Paket in das Nad, und verfährt damit 
auf gleiche Art. Die Anwendung des Öhles zum Härten, und 
das Zufammenbinden der Federn in Pakete (wodurch der freie 
Zutritt der Luft erſchwert wird) laͤßt nicht die Bildung von fehr 
Bier Glühſpan zu. Überdieß muß der Arbeiter forgfältig darauf 
achten, die Federn nicht unnöthig Tange im Feuer zu Taffen, wor 
durch die Güte des Stahls nur Schaden leiden wiirde, * 

Die gehaͤrteten Pafete werden losgebunden, und die Ber 
dern, nachdem man fie mit heißer Aſche von hl gereinigt hat, 
! zu zwanzig oder mehr Stück mit der Flaͤche auf einander gelegt, 
um gerade Bündel zu bilden, welche man in weiten Abftänden 
mit Draht umwicelt, Da die Federn nur in große Kreife gebos 
gen waren, fo halten fie, bei ihrer geringen Dicke, diefe Opera- 
tion aus, ohne zu zerbrechen. Man reibt die Ränder mit Ziegels 
mehl ab, und erhigt die Bündel im Ofen oder auf einer von un⸗ 
ten geheigten Eifenplatte, bis die blanfen Ränder gelb anlaufen. 
"Diefes Anfaffen wird gewöhnlich noch wiederholt. Man macht 
mämlih nun größere Bündel, deren jedes 3 bis 4 Dupend Fe⸗ 
"dern enthält, und welche ziemlich dicht mit geglühtenEifendraßte 
ammwidelt werden, ſcheuert fie auf den Rändern wieder mit Zier 
gelmehl blank, und erhipt fie bis zum Erfcheinen der purpurro- 
then oder blauen Farbe, je nachdem es die Befchaffenheit des 
Stahls, welhe man aus vorläufigen Werfuchen Fennt, nöthig 
miacht. Das Verfahren, zum Anfaffen viele Federn in ein Bü- 
ſqhel feſt zufammen zu binden, hat einen doppelten Zwed: 7) 
\ gegenfeitige Mittheilung der Hige ein gleichmäßigeres. Anz 
Taffen zu erzielen; 9) den Federn ihre Arimmung zu nehmen. 
| Im der That findet man diefelben nach dem Auflöfen der Buͤndel 
Bollfommen platt. Dagegen find fie öfterd’an den Kanten wicht 
"völlig gerade. Um diefen Fehler zu verbeifern, fehlägt man fie 
auf dem Amboffe mit einem leichten Hammer an jenen Stellen, 
wo die Kanten einwärts krumm find. Die hierauf noch zurück⸗ 
"bleibenden geringen Unregelmäßigkeiten der Kanten werden mit+ 
telft der Feile befeitigt. 
uUm jegt die Federn ganz rein und blanf zu machen, zieht 
man fie einzeln (die Enden in zwei Feillloben befeitigt) zwifchen 
34* 
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zwei mit Schmirgel und öhl verfehenen Bleiſtücken bin und kr. 
Bei diefer Operation erhalten die Zylinderfedern (&. 527) ihre 


abnehmende Dicke durch den einfachen Umftand, daß die zuletzt 
angewendeten Bleie in der Richtung, nach welcher das Durch⸗ 


ziehen der Federn erfolgt, eine beträchtliche Länge (18 bis 23 


Bol) befigen. Die Breite derfelben beträgt 4 oder 5 Zoll, das 
Gewicht des obern Bleies wohl 100 Pfund. Mirtelſt eined He: 
bels wird das obere Blei in die Höhe gezogen, wenn man Schwir⸗ 
gel und Ohl auftragen oder eine Zeder einlegen will. Bei der 
großen Länge der Bleie fchließen diefelben fait Die ganze Feder 
ein, welche zwifchen ihnen liegt. Wird nun die Feder an dem 
einen Ende mittelft einer Zange oder eines Feilklobens angefaßt 
und ganz zwiſchen den Bleien herausgezogen, fo ift flar, daß die 
zuerſt beraustretenden Theile weniger abgefchliffen werden, ald 
die fpäter folgenden, und das zulegt fommende Ende, weldes 
den Weg durdy die ganze Länge der Bleie zurüdlegen mußte, 
wird darum anı dünnſten. Gewoöhnlich ift die gehörige Abitufung 
der Dide erreicht, nachdem die Feder ungefahr 20 Mehl auf 
diefe Weife (ſtets nach der nämlichen Richtung) durd) die langen 
Bleie gezogen iſt. 

Nachdem durch das Schmirgeln die Federn vollkommen 
blank und glatt gemacht find, werden die Kanten derſelben mit 
einer feinen Seile, die man der Länge nach darüber hinführt, ab- 
gerundet, und fodann mittelft eines Ohlſchleiſſteins geglättet. 
Das Poliren der Flächen gefchicht zwifchen zwei mit Blei beleg⸗ 
ten Holzftüden durch feinen Echmirgel und hl, worauf mar 
dur Abtrodnen mit Aſche die Federn wieder reinigt, weil do 
Gett bei dem num folgenden Blaumachen zur Entftehung eine 
ungleihen Farbe Veranlaffung geben fönnte. Die blaue (je 
weilen violette) Farbe, welche bey den Uhrfedern der fchweizerr 
hen Fabrifen fo ausgezeichnet ſchön ift, wird hervorgebradt 
indem man jede Beder einzeln (die Enten in zwei Zangen befe 
ſtigt) ausgefpannt langſam über ein erhitztes Eiſenſtuͤck wegzieht— 
welches auf einem kleinen Ofen liegt. Man waͤhlt dazu gern 
alte Feilen mit grobem Hiebe, weil dieſe wegen ihrer rauben 
Dberfläche eine minder vollkommene Berührung mit der Feder 
gewähren, und hierdurch ‚die ‚Mittheiling der Hitze verzögern, 
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fo, daß es Teichter iſt, das’ gleichmäßige Heranfommen der * 
wunſchten Farbe genau zu beobachten. 

Die Uhrfedern find nach allen bisher befchriebenen Berdıb 
tungen noch immer gerade, Sie erhalten ihre fpiralförmige Bier 
gung erft zufegt, nachdem ſie in der erforderlichen Länge abgebros 
hen, Auf eine kleine Strede an beiden Enden durch Ausglühen 
erweicht, und mitteljt eines Durchfchlages (Bd-IV. S. 476) mit 
vierecfigen Löchern zum Einhängen an’ das Federhaus und den 
Bederftift verfehen worden find. Zum Biegen oder Winden der 
Bedern wird der Federwinder gebraucht. Man’ hatıdiefes 
Werkzeug von verfchiedener Größe, nach der Stärferder Federn, 
für welche es dienen muß." Big. 5, auf'Tafı 97, iſt die Abbile 
dung eines Erempfares' der Fleinften Gattung, in der wirklichen 
Größe; Big. 8 ein Durchfehnitt nach der Linie A Br vomBig. 5, 
In dem mejlingenen Geftelle ab ed, deifen Anfag n beim Ger 
brauche des Federwinders in dem Schraubſtocke befeſtigt wird, 
lliegt eine Welle e, auf welcher die Kurbel £g und das gezahnte 
Rad h ſteckt, Letzteres dient als ein Sperrrad, zu welchem 
der Doppelte, um die Schraube h bewegliche Sperrkegel i w ger 
hört, Beim ift auf bee die Feder 1 mittelt einer Schraube ſo 
Bifeffit) daß fie ſich um letztere drehen laͤßt. Liegt’ (wierin Big. 8) 
Das freie Ende der Feder ·an der Seite 1’des Sperrkegels, fo 
fallt der Hafen i zwifchen die Zähne des Nades'h, und die Dre- 
Hung des letztern iſt nach der Richtung des Pfeile geftattet, nach 
der  entgegengefegten nicht. " Umgekehrt iſt es, wenn man die 
Feder fo herumſchiebt, daß fie auf die Seite x zu liegen fommt, 
wodurch der Hafen w in das Rad fälle, und i ſich aus demfelben 
entferht. Der Kopf p der Welle e (Fig. 5) iſt Hohl, um das 
Ende des zylindrifchen ftäplernen Stiftes q aufzunehmen, wel— 
her mittelſt einer Schraube o feftgehalten wird, und beim Win 
dem der Federn zum Feſthalten derfelben dient. Auf dem Um ⸗ 
Freife des Stiftes befindet ſich zu diefem Behufe ein Meiner Ha⸗ 
fen, deſſen Geftalt und Stellung man aus der Endanſicht des 
Stiftes, Big. 6, erfennt. Big. 7 zeigt eine andere Geftalt des 
‚Stiftes, welche empfehlenswerth iſt, weil bei derſelben der Hafen 
nicht über den Umkreis hervorſpringt, folglich der regelmäßigen 
Umwindung der Feder nicht hinderlich ſeyn kann. Man muß 
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mehrere Stifte von verfchiedener Die vorräthig haben, welde 
nach Erforderniß in p (Big. 5) eingeftedt werden. Die En 
den a und d des Geflelld find gabelartig eingefchnitten, um 
den flählernen Hebel v aufzunehmen , deifen Drehungspunft 
durch die Echraube t gebildet wird, während das Ende u zu ei⸗ 
nem abwärts gefehrten Hafen geftaltet ift. 

Der Gebrauch des Kederwinders ift einfah. Dan biegt 
guerft das Ende der Uhrfeder mittelft einer Zange etwas run), 
um es fo auf den Stift q legen zu fönnen, daß der Hafenr in 
dad Loch eingreift; dann dreht man mit der rechten Hand die 
Kurbel g, :mährend die Linfe die Feder. anfaßt und fie leitet, de 
mit ihre Windungen richtig auf einander zu liegen fommen. Um 
hierbei dem Zerbrechen, welches Durch zu plögliche Biegung her 
beigeführt werden fönnte, ficher vorzubeugen, iſt es fehr zwed⸗ 
mäßig, zwifchen die innerften Umgänge einen ſchmalen Streifen 
Pergament mit einzuwickeln. Zulept läßt man den Hebel v herab, 
legt den Hafen » in das Loch am Außern Ende der Feder, und 
dreht noch ein wenig, um die Spannung zu verflärfen. Dann 
verfchiebt man die Feder 1 des Iuftrumentes, dreht die Kurbel 
verfehrt, und laßt die Uhrfeder los, welche aber jegt noch nicht 
eng genug gewunden bleibt, Daher man die Operation nod ein 
Mahl und wohl auch noch zum dritten Mahle (aber ohne Per 
gament und mit einem dünnern Stifte q) vornimmt. Die ge 
‚bern behalten troß dem leicht eine Neigung, ihre Krümmung 
wieder zu verlieren und fich faft gerade zu richten, wenn man jie 
(wa zur Prüfung ihrer Stärfe oft gefhehen muß) zwifchen den 
Bingern aus einander zieht. Abgeholfen wird dieſer Unvollfom: 
menbeit, indem man nad dem legten Winden die Federn auf 
einer heißen Platte noch gelinde erhigt. Dieſes Anlaſſen ertheilt 
dem Stahle einen Grad von Steifheit und ein Beſtreben, in de 
angenommenen Krümmung zu beharren. Zum Verfaufe werden 
die eng zufammen gewundenen Federn mit einem Ringe von 
Draht umlegt. 

Des Federwinders bedient man fih niht nur, um den Fa 
bern ihre Krümmung zu geben, fondern auch, um fie eng zufam 
men zu winden, wenn fie in das Bederhaus gefegt oder aus dem | 
felben herausgenommen werden follen. Zur diefen Zweck if bei 
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den englifchen Uprmachern ein fehr einfacher Hand-Beder . 
winder gebräuchlicy ‚der. aber Durch Bequemlichkeit, ſelbſt bei, 
Heinen und ſchwachen Federn, ſich eben nicht empfiehlt. Es ift 
dieß ein runder, mit den Heinen Hafen: x verfehener Stahlſtift B 
(Big. 9, Taf. 97), der in einem Hefte A ftekt, uud, mittelt des - 
. aus freier Hand umgedreht wird, nachdem man den Haken 
in das Loch am innern Ende der Feder geſeht hat. 

Die Verfertigung dersgroßen Federn für Pendeluhren it 
von jener der ‚Tafchenuprfedern. hauptfächlich darin verſchieden ⸗ 
daß man erſtere entweder aus gewalztem Stahlbleche ‚mit, 
Schere fehneidet, oder (wenn fie ganz groß find). aus Stabltäben. 
erzeugt ‚welche glühend, ausgefchmiedet oder-auögewalzt werden, 
bis fie. die gehörige Laͤnge und ‚Breite, erlangt haben „. und nur, 
mehr migefähr eine halbe Linie dick find. Durch Falted Hämmern 
hilft man hernach den noch vorhandenen gröberen Unregelmäßigs 
feiten der Dicke ab. Die Ränder. werden mit einer großen Schere 
Bun. die, Blächen aber ‚abgefeilt, ‚bis. die, Dide ‚auf, za 

oder */40 Zoll vermindert iſt. Um das, KHärten zu-verri 
wickelt man die Federn weitläufig mit auögeglühtem 
rollt fierin einen Kreis-von a2 Zoll Durchmeſſer zuſammen, bin« 
det ſie mit Droht, legt ein Paket von ı2 oder mehr Stück in das 
eiferne Rad, macht ſie im Ofen kirſchroth glühend, und löfcht fie 
in Shl ab⸗· Das hierauf folgende, Anfaifen geſchieht ‚(nachdem 
man die eine Flaͤche mittelſt Ziegelmehl blank geſcheuert har). 
Durch Hinziehen uͤber eine ‚zothglühende Eifenplatte, wobei, man 
Das Erſcheinen der blauen, Farbe auf der blanfen Seite abwartet, 
Das Geraderichten auf einem polirten Amboffe mit einen ebene 
fans polirten Hammer, das. Abrunden der Kanten, mittelit der 
Beile, das Abziehen,mit-Schmirgel und Ohl Fvifchen zwei Sole 
oder Bleiftücen, das: Ausglühen und Durchlochen der beiden Enz 
den, das Blaumachen auf der heißen Eifenplatte oder über, Koh⸗ 
Tenfeuer, endlich das Winden auf einem großen Bederwinder find 
die Arbeiten, welche. den Federn. ihre Vollendung geben. ‚Man 
wird ſich von denfelben nach dem, was bei der Verfertigung der 
Taſchenuhrfedern geſagt ift, einen hinlänglichen Begriff machen 
konnen. 

Die Federn zu den Bratenwenbern, welche durchaus. Feiner 
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Hälfen, hy h (Big. 22, B und C) als Lager dienen fönnen. 
Gig. 24 zeigt ein meffingenes Gehäufe, welches aus zwei Kreids 
abfchnitten o umd p mittelft der Schrauben r,.r zufanmengefept 
iſt. A ift der Aufriß, Bder Grundriß der unterm Flaͤche, C die 
Endanfiht, D der Durchſchnitt, E die Anficht der innern Fläche 
des Theiles p, welcher jene von. o ganz ‚gleich. iſt. ‚Ein Loch q 
geht durch. beide Hälften des Gehäuſes; feine Beſtimmung wird 
mod) angegeben werden. Die Hoͤhlung, welche zwifchen.o und. p, 
bleibt,(s, in den Abbildungen B, D, E), wird durch einen etwas 
tiefen, bogenförmigen Balz begrenzt). deſſen Dimenfionen „dem 
Hande.g ded Rades (Big. 22) angemejlen find. .t (Big. 25) iſt 
eine Stahlfeder, ‚auf welcher eine furze meflingene Gabel u feff⸗ 
genietet iſt. Zwei ſolche, einander völlig.gleiche Federn gehören 
zu dem Apparate, und. ihre Gabeln u haben eine ſolche Weite, 
Daß ‚fie den Halſen i, i (Big.22, B und.C), als Lager dienen 
fönnen,.. Den Mechanismus in feiner Zufammenfegung zeigt 
Big.26 Aufeiß und Grundriß). Man ſteckt das Rad. (Big. 22) 
durch die Öffnung kder Platte (Fig. 23), wobei die Halſe oder 
Zapfen h, h. der Achfe.(Big. 22) in die Gabeln-m, m zu liegen 
Fommen, und unter ir i.(Big« 22) die Federn t. (Fig. 25) einge 
ſchoben werden, Über dem Theile des Rades, weicher auf, ‚der 
entgegengeſetzten Seite der Platte hervorragt, fept man das, Ges 
häufe- op (Big. 24) zufammen, Da der Umkreis, des Rades in 
dem Falze des Gehäufes eingefchloffen ift, fo Fönnen ſich beide 
Beſtandtheile nicht von einander trennen, allein, das Rad behält 
Die Breiheit ſich zu drehen, wobei, fein Rand fh in dem Falze 
fortfchiebt. Die Federn t, t.preffen. das Gehäufe gegen die obere 
Seite der Platte, w, inden fie fid ‚mit ihren. Enden gegen die 
untere Släche diefer Platte, und mit ihrer Mitte gegen die Achfe 
des Rades ſtützen. Schiebt man nun zwifchen w und das Gehäufe 
U Die ſchmale Mefferklinge ein, deren Durchſchnitt in Fig. ab durch 
v angezeigt; wird, fo. findet diefelbe (indem die Federn t im gehö⸗ 
tigen Grade nachgeben und eine geringe Entfernung des Gehäufes 
"won der Platte w geftatten) anfangs Fein Hinderniß; bald aber 
 flößt fie, gegen dad Segment d des Nades, dreht letzteres m, 
und gelangt bei x wieder heraus, nachdem fie immer in dem Aus⸗ 
ſchunitte b, des Rades fortgegangen ift. Bevor indeffen das Gege 
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Unruhe) nur durch die Verbindung mit der Spiralfeder zu einem 
vollfommenen Regulator erhoben wird. (f- Art. Uhrmader- 
Fun). Die Verfertigung der Spiralfedern für, Uhren+ift viel 
einfacher, als jene der Oangfedern, obwohl, beide Arten der Ber 
dern ſich nur durch die Größe: von einander, unterſcheiden. Die 
Spiralfedern, welche fters fehr fehmalıund dünn find, werden 
aus aͤußerſt dünnem Stahlbleche verfertigt, welches unter dem 
Nahmen Spiralfederbled inFleinen-Blättern ein Handeldr 
artifel ift, und fo, wie. e8 die ſchweizeriſchen Fabriken liefern, 
ſchon einen zienlichen Grad von Steifheit und Elaftizität befigt, 
diefen aber wahrfcheinlich feiner Härtung, fondern nur den Wal- 
sen, unter welchen es erzeugt äft, verdanft.. Man fchneidet von 
diefem Bleche ganz ſchmale Streifen, und gleicht »diefelben in 
der Breite dadurch ab, daß man fie,öfters durch den‘ fehmalen 
Einfchnitt eines Stahlſtuͤcks zieht, welcher mit einer feinen Zeile 
bedeckt, wird. Die Tiefe ‚jenes. Eiuſchnittes beſtimmt die Breite 
Der Feder, indem alles, Überfläflige von der. Beile weggenommen 
wird. Es iſt offenbar, daß dieſe Arbeit ſehr abgekürzt werden 
| Fönnte/ wenn man ſich geplätteten Stahldrahtes zur Verfertigung 
der Spiralfedern bediente, wie ed in. England wirklich gefchehen 
ſoll.  Gehärtet werben die Spiralfederm nicht; man windet fie 
‚Daher unmittelbar nach dem Abgleichen, aber nicht mittelſt eines 
+ Bederwinders, fondern au freier Hand, wobei man als Hülfs- 
werfjeuge nur eine kleine Zange und einen diinnen runden Stift, 
welcher im ein Heft gefaßt ift, anwendet. Bei der ungemeinen _ 
Übung der Arbeiter geht diefe Arbeit. ſehr ſchnell von Statten. 
Zuleht werden die Federn ‚blau gemacht, wozu man fie entweder 
bloß auf eim erhigtes Blech Tegt, ‚oder, mittelſt des Werkzeuge 
behandelt, welches auf Tafı 97, Big. 28, (in der Hälfte der wirk- 
lichen Größe) abgebilder it. Es beiteht aus einer freisrunden 
dunnen Meflingplatte a, welche mittelſt des Stieles b indem 
hölzernen Hefte e ſteckt, und aus einem Meinem durchbrochenen 
Made d, welches in dem unf beweglichen Hebel.eg.befeftige. iſt. 
Eine Feder h hält das. Rad din Berührung mit der Pfatte-a. 
Ein Drud des Fingers. auf g öffnet das Werkzeug, worauf eine 
Spiralfeder zwifchen a und d gelegt, und die Platte über einer 
Spiritustanpe erwärmt wird, DIS die Feder angelaufen iſt. Die 
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Speichen ded Rades d hindern nicht das Beſehen der Feder, und 
halten fie dennoch mit einiger Kraft nieder, damit die Windungen 
fi) nicht verziehen können, fondern in gleicher Ebene zu bleiben 
genöthigt find. Durch diefe Behandlung verfchwindet fogar dies 
jenige Unebenbeit der Feder, welche nad) dem Winden etwa vor: 
handen gewefen ift, weil der Stahl, wenn er während des Er: 
hitzens in einer beflimmten Lage zu bleiben gezwungen war, dieſe 
auch nach dem Erfalten von felbft beibehält. 

Bon den Spiralfedern unterfcheiden fih die fhrauben: 
. förmigen Federn dadurd, daß ihre Windungen nicht in einer: 
lei Ebene liegen. Die gewöhnlichfte Geftalt diefer Federn, welde 
man aus Draht oder ſchmalen Blechftreifen verfertigt,, ift die zy⸗ 
Iimdrifhe (Big. 17, Zaf. 97). Ihre Elaftizität wird entweder 
durch Ausdehnung oder durch Zufammendrüdung in der Richtung 
ihrer Achfe in Anfpruch genommen. Im erften Falle können bei 
dem natürlichen Zuftande der Feder die Windungen fich gegenfer: 
tig berühren; im zweiten Balle, weicher der gewöhnlichere ill, 
müffen fie weit genug von einander entfernt feyn, um die "beab- 
fihtigte Zufammendrüdtung zu geftatten. Federn, auf welche die 
Kraft ausdehnend wirft, Fönnen ohne Unbequemlichfeit eine bes 
deutende Länge haben *), und werden mandımahl auch in platter 
(bandähnlicher) Korm gewunden (Bd. IV. &. 351). Dagegen 
ift bei Bedern, welche zuſammengedrückt werden, eine größere 
Zahl von Windungen leicht mit dem Nachtheile verbunden, daß 
der mittlere Iheil derfelben feitwärtd ausweicht, und die Feder 
fi frümmt. Man hilft diefer Unvollkommenheit auf verfchiedene 
Meife ab: 1) dadurch, daß man den Windungen einen verhält« 
nißmäßig großen Durchmeifer gibt; 2) durch Einfchliegung der 
Seder in eine Nöhre, deren Weite nur geringen Epielraum feits 
wärts geftattet; 3) indem man die Feder auf einen Zylinder ftedt, 
welcher ihre Höhlung beinahe ausfüllt (aa, Big. ı8, Taf. gr): 
4) indem man die Beder fegelförmig (Fig. 19, Taf. 97) oder gar 
doppelt Fegelförmig (ig. 8, Taf.7o, und ®d.1V. ©. 25ı) win: 
det; 5) indem man die Feder aus einem breiten Blechſtreifen fo 
windet, daß die Windungen zum Xheile in einander fteden 





*) Man vergleibe über die Verfertigung Derjelben den Artikel Draht 
arbeiten (Bd. IV. S. 249 - 251). 
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(Sig. 20, Taf. 97). — Bei feltenen Gelegenheiten werben zylin⸗ 
drifch gewundene Federn durch Drehung zur Äußerung ihrer Ela- 
ftizität veranlaßt, indem das eine Ende feflgemacht ift, das an- 
dere aber von der Kraft im Kreife berumgeführt, und fo der 
Durchmeifer der Windungen verkleinert wird. 
Schranbenförmige Federn werden in einer Menge von Faͤl⸗ 

Ien angewendet. Bei den Zacquart: Mafchinen zur Mufterweberei 
fommen fie in großer Anzahl vor, indem an Einer folden Mas 
fhine oft 1200 und felbft 1800 Drähte (fogenannte Stößel) mit 
eben fo vielen Federn ſich befinden. In den Windbüchfen wird 
das Ventil der Slafche durch eine Feder diefer. Art geſchloſſen. In 
Uhren it zuweilen ftatt der Spiralfeder eine zylindrifch gewundene 
Feder angewendet worden, wobei der fchon oben erwähnte Kal 
vorfommt, daß die bewegende Kraft durch Drehung wirft. Andere 
Beifpiele von der Benugung fcehraubenförmiger Federn find fchon 
mehrfältig in diefem Werfe vorgefommen, ale: w', Fig. ı auf 
af. 33 (Bd. II. &.507); Big. 21 auf Taf. 34 (Bd. II. ©. 545); 
d und o, Fig.5 auf Taf. 73 (Bd. IV. &. 502, 503). 

Reaktionsfedern find zwar meift, aber nicht immer, aus 
Metall gemacht. Zuweilen (nahmentlid, bei großen Mafchinerien) 
dient eine hölzerne, an einem ihrer Enden befeftigte Stange als 
Seder: ein Beifpiel ijt die Prelftange an manchen Hammerwer- 
fen, gegen welche der aufgehobene Hammer ftößt, um durch die 
Elaftizität derfelben mit Kraft und Schnelligfeit wieder anf den 
Amboß herabgeworfen zu werden; ein anderes die Wippe an 
den älteren Drehbaͤnken (Bd. IV. &.275 und Taf. 22, Fig. 48). 
Eine mehrfach zufammengedrehte Schnur fann als Feder dienen, 
indem ihre Claftizität fich widerfegt, wenn eine Kraft fie ftärfer 
‚sufammen zu drehen firebt. An der Lade des Bortenwirkerſtuhls 
ift eine folde Einrihtung benugt (f. Big. 3 und 4, Taf. 38; 
Bd. Il. 8.618). 


I. Drudfedern 


. Sedern von mannigfaltigen Formen werden gebraudt, um 
einen Drud auszuüben, bei welchem man nicht die Hervorbrin⸗ 
gung einer Bewegung zur Abſicht hat. Der Zwed kann in folchen 
Faͤllen verfchieden feyn, Man wendet Drudfedern an: 


’. 
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1) Um dem natürlihen Ausdehnungsbeſtreben eines Kör: 
pers ein Hinderniß zu fepen. &o wird am Digeflor öfters das 
Eicherheitöventil durch eine Feder gefchloilen (f. Taf. 64, Fig. 22; 
Bd. IV. ©. 132), und leptere bat hierbei die Erpanfiofraft deö 
Dampfes im Gefäße bis zu einem gewillen Punfte zu überwinden. 

2) Um Körper zufammen zu drücken. Eine foldhe Beitim- 
mung haben die Miederfedern, elaftifhe Nählerne Schienen, 
weldye man, um das Roſten zu verhindern, ladırt oder verzinnt. 
Bei den Mafchinen zum Glätten der Leinwand, der Pappe ıc. 
wird der an einer aufrechten ‚Stange befeitigte Glaͤttſtein Fraft: 
voll niedergedrüdt, indem ouf dem obern Ende der Stange eine 
ftarfe gerade hölzerne Feder ruht: fo erleidet der Stoff zwifchen 
dem Steine und dem Glätttifche die Zufammendrüdung, weldye 
ihn glatt und glänzend macht. 

3) Um Körper, ohne abfihtlihe Preilung, in fleter Be⸗ 
rübrung mit einander zu halten. Hiervon fommt ein Beifpiel im 
Großen an der von Hawkins erfundenen Buchdruckerpreſſe 
vor (Taf. 48, Big. ı und 2; Bd. III. 8.406). Die Kerzen der 
Kutfchenlaternen ftecfen ın einem Rohre, durch deifen obere enge 
Dffnung der Docht herausragt, und eine ımtergelegte fchrauben: 
förmige Drahtfeder preßt die Kerze gegen jene Offnung, fc, daß 
die Slamme immer auf gleicher Höhe bleibt. Die Feder h in 
Fig. 28 (Taf. 97) gehört, ihrer Hauptbeſtimmung nach, cbenfall3 
hierher. Sit in Fig. 29 (Taf.97) a ein auf der Achie e loſe 
ftedendes Rad, welches fich in dem Raume zwifchen zwei fejtlie: 
genden Platten b und d befindet, aber bei jeder Stellung des 
Ganzen in Berührung mit b bleiben foll, fo bringt man, um 
dieß zu bewirken, eine fogannte Spreigfeder (Spreiß: 
feder) ce an, welde ein gebogenes, mitteljt eines Loches 
auf die Achſe e geſchobenes Stablplätchen u dgl. ſeyn kann. 
Sn dem Zeigerwerfe der Uhren kommt eine foldhe Feder vor, 
welhe meiltend nur aus cinem gekrümmten Stückchen febr 
diinnen Meſſingblechs (Naufhgold) gebilder ıft. Eine andere 
Art, dergleihen Federn anzubringen, iſt folgende (Sig. 35, 


Taf. 97). Die Feder a (et gefrummted Plärtchen von 
Sta! ein Loch undy efem ausgehenden Spalt. 
Die itzt bei u ra Hald, oder iſt auch 


N 
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bloß an diefer Stelle eingeferbt , wodurch ihre Dicke etwas vers 
mindert wird. Der Theil b (ein Rad oder dgl.) ruht auf dem 
Anſatze e. Die Feder wird mit ihrem Loche auf die Welle ger 
| ftedt, dann aber fo verfchoben, daf der engere Spalt in den 
Hals e faßt, und hierdurch einen Stügpunft gewährt. Die Feder 
ı Tann ganz aufgefpalten ſeyn (Big. 41), und wird dann gleich von 
der Seite eingefchoben, was in foldyen Fällen nöthig ift, wo 
irgend ein Hinderniß vor e (Big-35) das Aufſtecken unausführz 
ı bar macht. Der Riegel eines Thürfchloffes darf fich bei: feiner 
Bewegung nicht von der Fläche des Schloßbleches, auf welchem 
er liegt, erheben. Um dieß zu erreichen, befeftigt man unter der 
Deckplatte des Schloſſes eine ſchwache Feder, welche auf dem 
. Miegel liegt, ‚ohne feine Bewegung zu erſchweren. Fig. 30 zeigt 
das Weſentliche diefer auch in anderen Fällen angewendeten Bor- 
richtung: a ift das bewegliche Stück, b die Platte, auf der es 
fortgleiten fol, die Feder. Ähnlich iſt die Einrichtung: Fig: 31, 
Wo, wenn der Schieber d auf dem Prisma e fortgefchoben wird, 
die Feder f beide Theile in Berührung hält, indem fie ſich gegen 
die Verlängerungen von d, welde mit g, 8 bezeichnet find, 
I fügt, An den metallenen Kolben der Dampfmafchinen dienen 
Sedern, um die zum danıpfdichten Schluffe erforderliche genaue 
"Berührung mit dem Zylinder Herzuftellen (Taf. 56, Fig. 6, und 
3». II. &.646). 
4) Um mittelft der, durch dem Druck erzeugten Reibung 
ı eine Bewegung zu erfchweren, was meiftens geſchieht, um der 
zufälligen Verfchiebung eines Körpers, welcher beweglich ſeyn 
muß, vorzubeugen. Man könnte folche Sedern Klemmfedern 
‚nennen. Die Federn in den Perrüden haben diefe Beſtimmung. 
An der Abgleichftange (Taf. 97, Big. ı) verhindert die Feder 
= ghi die Verfchiebung der Kugel Lauf der Stange ab, in fo 
‚fern fie durch einen unabfichtlichen Teichten Stoß oder durch das 
Gewicht der Kugel erfolgen könnte. So wird an den Gewehr: 
ſcchlöõſſern durch die Batteriefeder der Pfannendeckel an zu leichter 
* Beweglichkeit gehindert. Fig. 47 (Taf. 96) gehört hierher, und 
\ ft oben (©. 24) befchrieben. Die Spulen der Spindeln an den 
Water⸗Spinnmaſchinen find oft, zur Erfhwerung ihrer Umdre ⸗ 


Kung, mit Klemmfedern verfehen (Bd. I. ©. 572). * Spule, 
Technol. EncHklop. V. Dd. 
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von welcher ſich ein Faden allmählich abwidelt, wird verhinbest, 
denſelben zu Leicht und zu ſchnell fahren zu laſſen, indem man 
ihre Umdrehung durch eine Feder erſchwert. Big-5 auf Taf. 8 
(8b. 1. ©. 436) und Fig. 8, 9 auf Taf. 33 (Gd. IL. ©. 503) find 
hiervon Beifpiele. Fig. 33 (Taf. 97) zeigt eine aubere Einzic 
tung. Die Spule aa ift loſe auf ihre Achfe bb geſteckt; um 
letztere it im Innern der Spule eine ſchraubenfoͤrmige Feder ger 
wurden, welche mit einem Ende an der Achfe, mit dem andern 
. an der Spule ihre Befeſtigung hat. Gibt man num der Achfe ie 
ihren Lagern Hinlängliche Reibung (was wieder durch eine Feder 
geſchehen kaun), fo muß, damit die Spule fi umdrehen fann, 
Die Feder gufanımengewunden werden, wad fo lange Statt findet, 
bis die Spannung derfelben groß genug wird, um den Wälder 
fand der Achfe gegen Drehung zu überwinden. Rei diefer Span⸗ 
nung bleibt von nun an die Feder, weil die Achfe jeder fernern 
Umdrebung der Spule folgt, und legtere wird demnach mit einer 
gleihbleibenden Kraft zurüdgehalten. Spulen, welche fich ger 
nicht drehen follen (wie die in den gewöhnlichen Schnelifchägen 
der Weber), ſteckt man auf eine Achfe, weldye in zwei Haffende 
heile gefpalten oder zu einem elaftifchen Hafen gebogen ift, und 
fomit gleichfalls eine Feder bilder (f. Sig. 33 und 34, Taf. 97). 


IV. Spannfedern 


Schon bei den zuletzt angeführten Konftruftionen ift zum 
heile die Abficht, durch erfchwerte Umdrehung der Spulen den 
fi abwidelnden Baden gleichmäßig anzufpannen; allein die Ge 
dern bewirken dort die Spannung nur mittelbar. Es gibt jedoch 
Bälle, wo Bänder, Schnuͤre ıc., weldye gefpannt werden follen, 
.. geradezu mit einer Feder verbunden werden. In diefer Weife 
wirfen die fchraubenförmigen Drahtfedern, welche in Gürteln, 
Handſchuhen, Holenträgern, Etrumpfbändern eingenäht werden, 
und ftatt welcher man fich fchmaler Etreifen von Federharz bedie⸗ 
nen faun. Um eine Schnur ſtraff anzufpannen, kann man ein 
Ende derfelben unbeweglich befeftigen, und das andere um ein 
Bee haut aufrollen, in welchem eine fpiralförmige Feder enthal- 

ten if. Die Drebbögen (ED. 1. &.53ı, 532) gehören ‚glei 
falls Hierher. 
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V. Tragfedern. 


Bei der Unterſtuͤtzung ſchwerer Maſſen durch Federn hat m man 
den Zweck, entweder die Unterlage mit einem Theile des Druckes, 
welchen die Laſt hervorbringt, zu verſchonen, oder die Gtöße, 
welche ein bewegter Körper während feiner Bewegung erleidet, 
zu brechen, und in unfchädliche fanfte Schwingungen zu verwan⸗ 
Dein. In der zuerft genannten Abficht kann z. B. eine vertifale 
Welle, deren unteres Ende in einer Pfanne fleht, durch eine 
Feder unterflügt werden, auf welcher der Zapfen oder feine Pfanne 
zubt. Sind nun mit der Welle fehwere Körper verbunden, fo 
drüdt auf die Unterlage derfelben nicht das volle Gewicht, fon» 
dern nur jener Theil, welcher von der hebenden Kraft der Feder 
nicht aufgewogen wird. 

Zragfedern zur Milderung der Stöße bewegter Mailen 
kommen bäuptfjächlid an den Wägen vor, wo ihre Anwendung 
ſowohl den fahrenden Perfonen ald den Pferden Höchft wefentliche 
Erleichterung gewährt (f. Artitel Fuhrwerk). Sie find aus 
gebärtetem und wieder bis zur blauen Barbe nachgelaſſenem 
@tahle, oder aus einer zufammengefchweißten Mengung von 
Eifen und Stahl, oder endlich gar nur aus Eifen verfertigt. Die 
Iegteren find die fchlecdhteften, weil fie bei fehr ſtarker Belaftung 
eine bleibende Veränderung ihrer Krümmung annehmen. Die 
Wagenfedern beftehen. aus einer Anzahl über einander liegender 
Blätter von flufenweife abnehmender Länge, welche durch Bolzen 
und übergefchobene Ringe vereinigt werden; übrigens find ihre 
Formen mannigfaliig' Am häufigften kommen die ſtehenden 
oder aufrechten Federn von bogenformiger Geſtalt vor, fiehe 
Taf. 97, Big. 36. Die Zahl der Blätter, woraus eine folche 
Feder zufammengefept ift, beträgt fünf bis fieben oder mehr. 
Das äußerfte Blatt (Hauptblatt) bac ift von Eifen, von 
dem Befeftigungspunfte c bis nach a gleic, did, von hier aber 
nad) b hin an Dicke allmählich abnehmend. Die übrigen Blätter 
follen von Stahl feyn, und befißen ihre größte Die in der Gen 
gend a, von wo auß fie ſich gegen beide Enden hin verfchwächen, 
mit Ausnahme des innerfien Blattes, welches in gleicher Dicke 
von a bis d verlängert und hier befonders befeftigt ift. Alle Blaͤt⸗ 
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‚ter werben mittelſt eines uͤbergeſchobenen vieredigen Ringes a 
vereinigt, durch welchen ein Bolzen geht. Weiter unten (zwiſchen 
a und c) iſt die Feder gewöhnlich noch ein Mahl durchlocht, und 
ein zweiter Bolzen in derfelben befeftigt. Damit bei dem Eyieh 
der Feder die einzelnen Blätter ſich nicht der Breite nach verſchie⸗ 
ben, ift dad obere Ende eines jeden Blattes mit einem Cinfchwitte 
verfehen, in welchen ein Meiner Zapfen anf der innern Flaͤch 
des naͤchſten Tängern Blattes hineinragt. Big. 36 (wo A die Aw 
ſicht der innern oder konkaven Leite if) zeigt Died bei 2, =, 3, 
4, 5. Rei b wirft die Laſt mittelft eined NRemens nach der-Hom 
Pfeile angedeuteten Richtung. In der Befeſtigung der Feder⸗ 
am Wagengeftelle fommen mancherlei Abänderungen vor. '- 

Den ‚liegenden Federn (Horizontalfebern) 
gibt man Hauptfächlich die Formen, weiche Wig. 37, 38, 39 
(Taf. 97) anzeigen. Fig. 37 befteht aus zwei bagenförmigen Fe⸗ 
dern, welche an den Enden c, c durch flarte Bolzen mit einander 
vereinigt find. Die Ringe a, b halten die Blätter zuſammern. 
Bei b if die Feder auf dem Wagengeftelle befeftigt ; die Laſt druͤckt 
auf a ſenkrecht herab. Fig. 38 ift eine gerade, in der Dritte’ befe 

. fligte Feder, an deren Enden die Laſt durch Drud oder Zug abs 

wärts wirft. ig. 3g unterfcheider fich hiervon durch die frumme 
Geſtalt. aift der Ring, welcher fämmtliche Blaͤtter umfchliegt; 
b, b find Bolzen, welce zur Befefligung auf der Unterlage die: 
nen. Das Gewicht des Wagenfaftens zieht an den Enden der 
Feder niederwärtd, entweder unmittelbar oder mittelft anderer, 
gleichgeftalteter Bedern. In diefem legtern Falle denfe man fid 
zwei Sedern, wie die gezeichnete, parallel mit einander auf dem 
Wagengeftelle angebracht; zwei andere, nnter dem Wagenfaften 
befeftigte, aber umgefehrt (d. b. die fonvere Eeite und daß hir: 
zefte Blatt nach vben) und quer gegen die erfteren liegend, mit 
denfelben alfo ein rechtwinfeliged Viereck einſchließend, und mit 
ihnen an den Enden zufammengehängt. An Big. 39 ift bei e eine 
der Auerfedern angegeben. 

Kürzlich Hat man mit Glück verfuht, Wagenfedern aus 
- geraden Schienen herzuftellen, deren Elaftizität nicht durch Vie 
gung, fondern mittelft Drehung in Anfpruch genommen wird. 
Das Prinzip diefer Erfindung wird durch Fig. 40 (A Grundriß, 


* 
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B Aufriß) erläutert. Hier ſey bb ein Bündel von mehreren auf 
einander liegenden platten Stahlſchienen; a eine Hülſe, von 
welcher diefe gerade Feder in der Mitte ganz feit und unbeweglich 
gehalten wird; c am jedem Ende eine Kapſel, welche mit einem 
zunden Zapfen verfehen ift, und einen Anfag oder Arm d befikt. 
Drüdt das Gewicht einer Laft die Arme d, d nieder, fo wird 
die Feder b genöthigt, fih um die Zapfen an den Kapfeln c zu 
drehen; allein da fie bei a feitgehalten wird, fo mülfen ſich ihre 
beiden Theile ac und ac in entjprechendem Grade fehraubenförs 
mig zufammendrehen. Da, um eine folche Drehung zu bewirken, 
viel mehr Kraft erfordert wird, ald zu einer Biegung; fo mülfen, 
bei übrigens gleichen Umftänden, diefe Federn bedeutend dünner 
ausfallen, ald gewöhnliche, fo, daß der doppelte Vortheil der 
Material» Erfparung und der größern Leichtigkeit ded Wagens 
entfteht. 

Über die Anwendung von Federn bei den Dampfiwägen 
f m. Bd. IV. ©.82, 86, 100, 

Die Wagenfedern find eine Arbeit des Schmiedes, und ihre 
Verfertigung erfordert außer der gehörigen Sorgfalt beim Aus- 
ſchmieden, Biegen und Zuſammenpaſſen, Härten und Anlaffen 
der Blätter Feine eigenthümlichen Verfahrungsarten. Mit Zeite 
erfparniß Fönnen indejfen die Blätter durch Walzen dargeitellt 
werden. Die zwei gußeifernen Zylinder des Walzwerks find zu 
diefem Behufe erzentrifch, d. h. ihre Zapfen figen außerhalb des 
Mittelpunftes der Endflähen, und die verfchiedenen Stellen der 
Peripherie find folglich ungleich weit von der Drehungsachfe ent» 
fernt. Da die Anordnung fo getroffen ift, daß bei der Bewegung 
der Mafchine die am meiften erzentrifchen Stellen einander gegen» 
über zu ftehen fommen, fo nimmt die Größe der Öffnung zwifchen 
den Walzen wechfehveife zu und ab, und ein Durchgehender Eiſen⸗ 
flab erlangt dem entfprechend die verjüngte oder Feilförmige Ge— 
ſtalt, welche für die Elaftizität der Federn weſentlich iſt. 


VL Dynamometrifhe Federn, 
Was über diefelben zu bemerken ift, kommt im Artikel Dy: 
namometer (Bd. 1V. ©. 496) vor. 
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VI. Tonfedern. 


In den Uhren werden Stahlfedern ſtatt ber Gloden ge 
braucht, um durch den Schall, welchen fie bein Anfchlagen eines 
Hammers erzeugen, die Zeit anzugeben. Sie find hier ein ober 
mehrere Mahl im Zirfel gebogen, und nur an Einem Ende befer 
fligt. Der Hammer fehlägt nahe am Befeſtigungspunkte auf die 
Beder, deren ganze Länge dadurd in Schwingungen kommt. 
Wenn die Viertelftunden nebſt den Stunden auf dieſe Weife an 
‚gezeigt werden follen, fo bringt man, um die erforderliche Wer 
ſchiedenheit des Tons zu erlangen, zwei Federn von verfchiedener 
Länge an, da danır die längere den tiefern Ton angibt. ‚Die 
Schlagfedern in den Tafchenuhren werden aus dünnen vierfantir 
gem Stahle in Geftalt eines fehr ſchwachen, 6 bis 10 Zoll langen 
Stäbchens geſchmiedet, dann rund gefeilt, nad) der Größe des 
Uhrgehäufes im Zirfel gebogen, gehärtet, nachgelaffen und polict. 
Zum Anfchrauben derfelben dient ein etwas breiter Cappen, ivel- 
hen man an dem einen Ende beim Schmieden gebildet hat. Oft 
auch wird die Feder von Stahldraht gemacht, und in einem Loche 
des befonders verfertigten Sappens mit Silber oder Meſſing feit: 
gelöthet. 

Die Tonfedern in den größern Uhren werden aus Stahl 
draht in einer Spirallinie gewunden, und ohne Kdrtung blau 
angelaffen. Das innere Ende der Spirale wird in einem meſſin ⸗ 
genen Klögchen verlöthet, welches man fodann durch Anfchrauben 
an dem fogenannten Stuhle (einem im Uhrfaften aufrecht ſe⸗ 
henden meffingenen Kloben) befeftigt, Gewöhnlich Hat die Stun 
denfeder drei, die Viertel: Feder zwei Windungen. - . 

Ganz im Großen ift neuerlich eine Anwendung vom Tone 
federn gemacht worden, um die Glocken auf Kirchthürmen durch 
ein wohlfeiles Surrogat zu erfegen. Stahlſtaͤbe in der Form 
eined A gebogen, werden an der Spige frei aufgehaugen, und 
Haͤmmer, welche abwechfelnd gegen ihre beiden Schenkel ſchis⸗ 
gen, bringen den Ton hervor (Stahlgeläute). N 

Kurze gerade Stahlfedern, welche durch die Umdrehung 
einer mit Stiften bofegten Walze in tönende Schwingungen ver 
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ehe werden, bilden das Wefen der fogenannten Staplfpiel: 
werke in Uhren, Dofen u. f. w. 
Po » 8, Karmarſch. 


Federſchneider. 


Die Werkzeuge, welche man fo nennt, erfegen dad Feder 
meffer beim Schneiden der Schreibfedern, und geben den letzteren, 
ohne irgend Kunftfertigfeit vorauszufegen, einen regelmäßigen 
und gleihförmigen Schnitt. Man hat die Federfchneider mit 
mannigfaltigen Verfchiedenheiten ausgeführt; im Wefentlichen 
aber beftehen alle aus zwei Haupttheilen von unveränderlicher 
Borm, welche man mit den Nahmen der Unterlage und des 
Meffers bezeichnen kann. Die Unterlage ift ein gehärtetes 
ſcharfrandiges Staplflöghen, genau von der zugefpigten Geftalt, _ 
welche der vorderfte Theil einer gefchnittenen Schreibfeder befigt, 
und dermaßen rinnenartig vertieft, daß eine folche Beder, die 
nur vorläufig mit einem einfachen Tangen Ausfchnitte verfehen 
iſt, hineingelegt werden kann. Das Meffer ift aus drei ſtaͤhler⸗ 
nen Schneiden zufammengefeßt, von welchen die beiden äußeren 
umter einem fpigigen Winfel (dem Winfel der Federfpige entfpres 
hend) zufammenftoßen, die dritte aber zwifchen jene beiden (in 
der Richtung des Federfpaltes) eingefept it. Wird dad Meifer 
auf die Unterlage herabgedrüct, fo umfaßt es deren Rand, und 
geht fo dicht an demfelben vorbei, daß Alles, was von der Feder 
über die Unterlage hinausragt, weggefchnitten wird, indem die 
äußere, wintelförmige Schneide des Meſſers und der fharfe Rand 
der Unterlage zufammen wie die Blätter einer Schere wirfen. 
Zugleich drückt die mittlere Schneide des Meiferd den Spalt in 
die Feder; und letztere ift alfo mit einem einzigen Drucke bis auf 
das Abftugen der Spige vollendet. 

Es gibt Federfchneider in der Form Meiner Zangen, welche 
an dem einen Theile ihres Maules das Moffer, am andern die 
Unterlage enthalten; allein diefe Bauart iſt nicht zu empfehlen, 
da bierbei die Genauigkeit der Wirfung durch die Wandelbarkeit 
des Gewindes fehr beeinträchtigt wird. Dagegen ift folgende Eins 
richtung, welche man in Fig. 6 bis 12 (Taf. 100) abgebildet fieht, 
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ſehr zweckmaͤßig und brauchbar,‘ Der Koͤrper a bod befieht aus 
Ebenholz oder Elfenbein, und gleicht an Geſtalt ungefähr einer 
gewöhnlichen Federmeſſer ⸗ Schale, was die Tragbarfeit begün- 
ſtigt. An dem einen Ende ift ein weiter, laͤnglich vierediger Aus⸗ 
ſchnitt e (Big. 7) angebracht, welcher unten durch die mittelft der 
Schraube £ befejtigte Meffingplatte g (Big. 8, 9, 10) gefchloffen 
wird, oben hingegen offen bleibt. Auf der erwähnten mejlingemen 
Platte ift die (vorhin befchriebene) Unterlage h mittelſt zweier 
Schrauben befeftigt. k it ein meffingener Deckel, welcher durch 
ein Gewinde mit der Unterlage zuſammenhaͤngt, und auf» und 
sugeflappt werden kann. Fig. b zeigt das Inſtrument mis nieder 
gelaffenem Dedel, wie es zur Zeit des Nichtgebrauches aufbes 
wahrt wird. Big. 7 ift der Grundriß, Big. 8:der Aufriß des geöffe 
neten Federfchneiderd; Fig. 9 die Endanficht von Fig. 8; Big. 10 
. ein Durchfchnitt nach der Linie AB von Big. 7; Big-ar bie Uns 
terfage mit dent Dedel allein, im Grund und Aufriffee 
Die Verbindung des Dedeld mit der Unterlage ift auf fol 
gende Weife bewerfitelligt. Der Dedel k befigt am untern Ende 
zwei winfelrecht an denfelben angeſetzte Lappen (vergl. Big.d, 
210, 11), welche die Unterlage von beiden Seiten umfaſſen, indem 
fie den Raum zwifchen ihr und den Seitenwänden a, d ausfüllen. 
Ein runder ftählerner Stift m (Big. 11) iſt durch die Lappen und 
die Unterlage geſteckt il i 
Auf der Inr nfeite des Deckels k befindet ſich das Meffer, 
Es befteht aus einer aufgefchraubten Stahlplatte l mit-der winkel 
förmigen Schneide, und aus der innerhalb letzterer befindlichen, 
ſehr ſcharfſchneidi. i, deren Befeſtigung gleichfalls mit ⸗ 
telſt einer Schraube bewerkſtelligt iſt. Man ſieht am beſten and 
aufı welche Art das Meffer, beim Umflappen des Deckels 


F a 
ente Gebrauch zu machen, wird der 


ſſelben, welchen man in Big.6, 9 
er eingefchoben, bis ſie richtig auf der 
edel herabgelaffen und etwas feft 
wieder herausgegogem. 
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Es iſt ſchon erwähnt worden, daß die Feder vorläufig mit 
dem gebräuchlichen langen Ausſchnitte verſehen ſeyn, und nach. 
dem Schneiden noch die Spitze abgeftugt werden muß. Zur Ver⸗ 
fertigung des Ausſchnittes dient eine gewöhnliche Federmeſſer- 
flinge, welche in einer Höhlung des Körpers a be. d. verborgen 
iſt, und mittelſt deö (in dem Schlige:q laufenden) Knöpfchens's 
(Big 6, 7, 8) herausgefchoben wird. Man fieht in Big. 6 diefe 
Klinge t zur Hälfte hervorragend; 

Den Heinen Apparat zum Abftugen der Spige nach dem 
Schneiden ftellt Fig. ı2 im Grumd« und Aufriffe vor. In einer 
befondern Vertiefung des elfenbeinernen Körpers wird mittelſt et · 
was Kitt das ſchmale Meflingplättchen o p befeſtigt, mit: wels 
chem bei o eine dünne, gerade Stahlfeder zufammengenietet iſt. 
Letztere trägt den abgerundeten Kopf mn, welcher als der einzige 
hervorragende Theil in Fig. 6, 7, 8 ſichtbar, und beir (Fig. 12) 
mit einem Heinen fharfen Meſſerchen verfehen ift. Bringt man 
die Federfpige zwiſchen rund p, und drückt auf n mit dem Dau- 
men der Hand, im welcher man das Inftrument hält, fo ift im 
Augenblicke die Abficht erreicht. 

8. Rarmarfd. 


eh Io 


"Unter allen Werkzeugen zur Bearbeitung der Metalle fin⸗ 
det fein einziges eine fo auögedehnte, ja allgemeine Anwendung, 
als die Feile. Faſt alle Gegenftände, welche durch Giefien, 
Schmieden ꝛc., aus Metall dargejtelt find, und einer fernern 
Ausbildung ihrer Form bedürfen, erhalten diefelbe durch Befei- 
Ten; und felbjt andere Stoffe, wie Knochen, Elfenbein, Horn, 
Perlmutter, und zum Theile felbft die härteren Holzarten, wer- 
den häufig auf gleiche Weife ausgearbeitet. Die Feile it im Alle 
gemeinen ein Stuck Stahl, deifen durch Kunft rauf gemachte 
Oberfläche mehr oder weniger feine Späne (Beilfpäne, Fei— 
Licht) abreibt oder abftoßt, wenn man fie mit angemeffenem 
Drude über das zu bearbeitende Material hinführt. 

Die Rauhigkeit der Feilen entfleht in der Regel durch Eine 
ſchnitte, weiche auf ihrer Oberfläche mittelft des Meißels hervor- 
gebracht. find, und der Sieb genannt werden. An einigen Beir 
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Ten (welche man einhiebige nennt) find die Einſchnitte jeder 
Blähhe nur nach Einer Richtung, und parallel mit einander, ge⸗ 
ftelft ; bei den meiften aber Taufen fie nach zwei fich Durchfreugen: 
den Richtungen, wo dann die zuerft verfertigten Einfchmitte mit 
dem Napmen Grundhieb oder Unterhieb, die hierauf über 
Kreuz gemachten aber mit dem Nahmen Kreuzhieb oder 
Oberhieb begeichnet werden. Man unterfcheidet den Kreuj | 
bieb von dem Grundhiebe leicht dadurch, daß die Einfchmitte des 
erfteen ganz offen, die des Grundhiebes dagegen zum Theile wie- 
der zuſammengedrückt ‚oder gefchloffen find, was eine natürliche 
Folge von dem Drude des Meifels bei der Bildung des Kreug 
hiebes ift. Verſucht man daher die Spitze eines Federmeſſers 
oder eined andern duͤnnen Werfjeuges in einem Einfchnitte der 
Beile fortzuführen, fo geht dieß beim Kreuzhiebe viel Teichter und 
mit geringerem Widerftande von Statten, als beim Grumdhiehe. 
Die Einfchnitte des Ober» fowohl ald deö Unterhiebes find 
gegen die Oberfläche der Feile ſchraͤg, fo, daß ihr vergrößerted 
Profil das Anfehen von Fig. ı (Taf. 98) gewährt. Die Stel: 
ung der Spigen a, a, a weifet zugleich die durch dem Pfeil ber 
zeichnete Richtung an, in welcher die Feile beim Gebrauche ber 
wegt werden muß, um zu wirfen. Im Zurückziehen nach der 
dem Pfeile entgegengefegten Richtung findet fein Angreifen, kein 
Abftoßen von Spänen Statt. Dabei iſt jedes Mahl A’ die Seite 
des Heftes, B die der Spihe oder dem freien Ende der Feile jür 
gefehrte Seite. Iudem (Fig. 2) die Einfchnitte ab des Grund» 
hiebes und jene, a c, des Kreuzhiebes ſich durchſchneiden, werden 
kleine rautenförmige Zähne gebildet, welche die ganze Flache dicht 
bedecken, und einen ihrer ftumpfen Winfel der Seite B zufehren, 
nad) welcher die Bewegung der Zeile beim Gebrauche gerichtet 
iſt. Diefer Winkel, welder die angreifende Spige des Zahmes 
bildet, ift (um den nöthigen Widerftand gegen dad Ausfpringen 
oder Abbrechen Teiften zu fönnen) jederzeit größer ald ein Rechter, 
gewöhnlich zwiſchen 110 und 130 Grad. Die Neigung der Ein 
ſchnitte gegen die Achfe A B der Geile (von welcher jener Win 
#el abhängt) ift eine andere für den Grundhieb als fü | 
Kreuzhieb. Wenn man nämlich (Fig. 3) wieder mit 
Achſe oder Mittellinie der Beile, mit ab die Rich, 
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—* mit ao jene, des Kreuzhiebes bezeichnet, fo iſt der 
Winktel y ftets Heiner als x. Der wefentlice Vortheil, welcher 
hierdurch gewonnen wird, liegt darin, daß die Zaͤhne nicht in 
‚geraden Reihen (wie es bei gleicher Neigung des Unter - und 
Oberhiebes der Fall ſeyn würde) hinter einander ſtehen, folglich 
die Wirfung der, Beile gleihmäßiger auf die ganze Fläche des 
bearbeiteten Metaltftücks ſich vertheilt. Um dieß deutlich zu fine 
den, vergleihe man die mit ı, 2, 3 u. ſ. w. numerirte Reihe 
von Zähnen mit jener eben fo bezeichneten in Big. 4, bei welcher 
letztern x und y gleich groß genommen find. Die Winfel x und y 
find zufammen glei) dem Winfel, unter welchem Grundhieb und 
Kreuzhieb ſich durchſchueiden, oder dem Winfel an der angreir 
fenden Spige der Zähne. Durch Meffung bei einer Anzahl fehr 
verſchiedener Zeilen habe ich nachſtehende Refultate gefunden, 
wonach für y 52 Grad und für x 70 Grad ald Durchſchnitts- 
größe folgt. v 












Flache Strohfeile, ı 

Halbrunde detto 14" » » =» 
Armfeile, 13” (4pfündig) 
bar Baftardfil, ı 14" . 
Ebenfolde, 11° 

Ebenſolche, 614" « 
‚Ebenfolde, 53/, 

Ebeufolde, 3" . - * 
Flache Schlichtfeile, 4. 
Ebenfoldye, a 

Gbenfolde, 6 

Ebenfolde, 3° 

Spisflade Baftardfeile, 
Mefferfeile, Bajtard, 4”. 
Halbrunde Bajtardfeile, 6" 
Flache Uhrmacerfeile, FR 

| Be Barard, 4" . - . 


E (Stage Feile, Baftard, 5” . 134 
Ebenſolche, Halb: Schlicht, 5" » n 123 
w 5 [Sbenfolche, Schlicht, 5’. . 130. 


ex 13 Zoll fan; 3 (4pfündig) R 
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1.1 BE GE. J 

Cs kann im - Allgemeinen angenommen werden,“daß ber 
Winfel an der wirkſamen Spitze ber Zähne, oder x -F- y (weflk 
ſich aus der Tabelle als Mittelwerth 182 Brad ergibt) deſto klei⸗ 
ner ſeyn darf, je feiner die Feile iſt, weil die Zaͤhne bei gerin⸗ 
gerer Groͤße weniger Widerſtand erleiden, und der Gefahr einer 
Beſchaͤdigung folglich nicht fo ſehr unterliegen. Indeſſen ſindet 
man nicht, daß dieſer Umſtand bei der Verfertigung ber Feilen 
wirklich berädfichtigt wird. 

Die Art, wie die Feilen beim Gebrauche geführt werben, if 
einfach, Mit der Hechten Hand wird das Heft angefaßt; auf die 
Spißtze der Belle legt. man, wenn: letztere nicht außerordentlich fur 
iR, die Finger oder den Ballen der linfen Hand, und fo wird 
das Werkzeug über das im Schraubſtocke befefligte Arbeitſtüd 
borizotal vor= und rüdwärtö gezogen, indem man zugleich damit 
allmaͤhlich nach der Wreite fortrüdt (in fo fern nämlich die 
Größe der befeilten Fläche dieß erfordert), und einen ſteten Druck 
nad) der rechten Seite anwendet, damit nicht die Zeile, der 
Michtung des Krenghiebes nachlaufend, von felbft links gehe, wer 
Durd, daB regelmäßige Angreifen der Zähne verhindert würde. 
Da Perfonen, welche linko arbeiten (und folglich die Feile mit 
der Iinfen Hand am Hefte fallen) es bequemer finden, .den er 
wähnten Drud nad) der linfen Seite auszuüben, fo werden 
für folde zuweilen linke Feilen verfertigt, bei welchen der 
Grundhieb die Richtung a c hat, und a b der Kreuzhieb ift 
(Big. 2, Taf. 98). Die Hände bringen jederzeit bei der Füh—⸗ 
tung der Zeile einen angemeſſenen vertifalen Druck derfelben 
gegen die Arbeit hervor; diefer Drud wird aber nur ausgeübt, 
während man die Seile vorwärts flößt, weil nach diefer Richtung 
allein die Zähne angreifen; beim Zurüdziehen laͤßt man das 
Werkzeug bloß durch fein Gewicht aufruhen, und leicht über die 
gefeilte Fläche weggleiten. Im Anfange der Arbeit werden, um 
diefelbe zu befchleunigen , gröbere Beilen angewendet, zur Boll 
endung aber allmählich feinere, welche die Spuren der erfleren 
vertilgen, und der Oberfläche mehr Glätte ertheilen. Daher be: 
ginnt die Bearbeitung eined ganz großen Metallſtücks mit der foger 
nannten Armfeile, hierauf aber werden die Strohfeile, Vorfeile 
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und Schlichtfeile, von der Reihe nach zunehmender Beinheit, ‘ans 
‚gewendet. Bei weniger großen Gegenftänden macht: man fogleich 
mit Steohfeilen, bei Meinen felbft mit der Vorfeile den Anfang. 
Nach) der neuen ſcharfen Schlichtfeile Läßt man zur Vollendung 
eine ähnliche, ſchon abgenupte folgen, welche weniger ftarf ans 
greift, und die gröberen Striche der vorhergehenden wegnimmt. 
Auf Eifen und Stahl (nicht auf Meſſing) werden die Schlichtfeir 
Ten mit Ohl gebraucht, welches mit den feinen Feilſpäͤnen eine Art 
Pafte bildet, die Einfchnitte des Hiebes zum Theile werftopft, und 
nur die Außerften Spitzen der Zähne angreifen laͤßt, fo, dag auf 
dieſe Weife Feine groben und ‚tiefen Riſſe in dem Meralle entfter 
ben. Zugleich wird durch das hl die Feſtſezung gröberer Späne 
an den Zähnen der Feile verhindert, welche beim Meffing nicht fo 
Teiche eintritt, weßwegen auch bei diefem Iegtern —— das * 
entbehrlich iſt. 

Gefeilte Gegenſtaͤnde überhaupt ſollen ‚glatte And: ebene dia⸗ 
chen, gerade und fcharfe (nicht abgerundete) Kanten und einen 
regelmäßigen Beilftrich befigen.. Der letztere muß aus gleich" 
mäßig ftarfen, geraden und unter fich parallelen: Linien beftehen, 
und man liebt e8, daß derfelbe nach der Laͤnge des Arbeitöftüdes, 
alſo nicht über quer oder gar fchräg laufe. ‚Alle genannten Ber 
dingungen-im vollfommenften Grade, beſonders bei Flächen von 
‚größerem Umfange zu erfüllen, iſt Feine der leichteſten Aufgaben 
für den Metallarbeiter, und ein guter Feiler zurfeyn, demnach 
eine eben fo verdientlihe ald gefhägte Eigenfchaft: Man legt 
beim Befeilen einer größern Fläche die Zeile abwechfelnd in ger 
rader Richtung, dann nad) der einen und endlich nach der an—⸗ 
dern Diagonale auf, prüft auch von Zeit zu Zeit durch Anlegung 
eines fehr geraden Lineals die Ebene der Fläche, fo wie mit dem 
Winfelmafe den rechten Winfel der Kanten. Das Lineal muß, 

+ indem ed mit der Kante nach verfchiedenen Richtungen auf die 
"Arbeit gejtellt wird, feinen Lichtſtrahl zwifchen ſich und der gefeil- 
ten Släche durchlaffen, und die zu hoch ftehenden Theile müffen 
fo Tange abgefeilt werden, bis endlich jenes Ziel erreicht ift. ‚Eine 
geradlinige Kante der Beile dient oft, bei flüchtigerer Arbeit, ſtatt 
des Lineald. In Fällen, wo fehr große Genauigfeit erfordert 
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wird, iſt folgendes Verfahren zu empfehlen: Man trägt auf 
eine Platte, von deren Ebene man vollfommen überzeugt iſt (z. B. 
eine polirte Spiegelglastafel) fein gefchlämmten, mit Baumöhl 
angeriebenen rothen Ocher fehr dünn und gleichförmig auf, legt 
das Arbeitöftüc mit der.gefeilten Oberfläche auf diefen Anſtrich, 
und: fchiebt es einige Maple hin und her. So lange nad) Uns 
ebenpeiten vorhanden find, werden fid) die höheren Stellen allein | 
roth färben, und man darf nicht eher ruhen, als bis bei der an- 
gezeigten Probe die ganze Bläche gleichmäßig Farbe annimmt, 
Auf fehr ſchmale und verhältnifmäßig lange Flächen, welche ber 
feilt werden ſollen, legt man die Beile ſtets ſchräg, wodurch eine 
größere Berührungöfläche, folglich mehr Sicherheit des Gerade 
feilens erlangt wird. Bei Blech, welches auf der Kante abger 
feilt werden muß, ift die angeführte Haltung der Feile außerdem 
auch dadurch von Nupen, daß fie das Zittern oder Dröhmen vers 
hindert, welches entftehen wiirde, wenn die Beilftöße unter rede 
tem Winfel Start fänden. Um lange und ſchmale Gegenftände 
abzuziehen oder zu glätten, legt man öfters die Feile quer 
über diefelben, und führe fie der Länge: des Stückes nach hin und 
her, wobei indeffen die Zähne des Hiebes von der Seite, folglich 
nur unvollfommen, angreifen. Da eine Zeile regelmäßig micht 
anders ald in horigontaler Richtung geführt wird, fo iſt «8 
thig, das Arbeitöftüc jedes Mahl umzufpannen, d.h. feine 
Lage im Schraubftode zu ändern ‚wenn die Bearbeitung einer 
neuen Fläche begonnen werden joll, welche dabei immer oben auf, 
wagrecht zu Tiegen ‚Fommen muß. Etwas abweichend iſt natür 
lich die Bührung der Beile bei Gegenftänden mit Frummen Ober 
flächen, wo fie allerdings mandyerlei angemeffene Wendungen 
machen muß. Stücke, welche zu Hein für den Schraubftoe find, 
klemmt man in einen Beil- oder, ©tielfloben (f. Artıx Geilfle 
ben), der mit Leichtigfeit in der Iinfen Hand gehalten, auch auf 
erforderliche Weife gedreht werden kann, während mit der Rech 
ten die Feile bewegt wird. Selten werden Heine, hüd 
während man fie mit der Hand haͤlt, auf einer feitfiegen 
ten geile herumgeführt. Runde Gegenftände läßt 
mahl auf der Drehbanf mit der Seile, ablaufen, d, 
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Tegtere, während. die Arbeit in — begriffen iſt, feſt ger 
gem: dieſelbe. 

Durch den Gebrauch verfopft ſich der Hieb a Geilen 
mehr oder weniger mit Spänen, welche man von Zeit zu Zeit 
mittelſt einer Kragbürfte von Eifendrabt, wohl auch mittelik ei⸗ 
nes zugeſpitzten Drahtes oder eines Blechftreifend, fo viel 
als ‚möglich herauspugt. Iſt ÖBL beim Feilen ‚gebraucht wors 
den und nachher fammet den Spänen eingetrodinet, ſo ift es 
nöthig, die. Beile zu erwärmen und mit, ‚einer fehe. ſteifen 
Bürfte von -Schweinsborften zu‘ reiben... Feilen, welche ſchon 
fehe ftarf verftopft, überdieß auch an den Spitzen der, Zähne 
abgenutzt find, und deßhalb alle Schärfe verloren haben , koͤn⸗ 
men in gewiſſem Grade wieder hergeftellt und brauchbar ‚ges 
macht werden, wenn man fie in eine Mifhung aus Salper - 
terfäure und Waſſer oder in verdinnte Schwefelfäure ſtellt, forge 
fältig mit reinem Waller wieder abwäfcht und trodnet. Dar 
bei wirft die Säure wahrfcheinlich nicht nur durch Auflöfung der 
Beilfpäne, fondern auch des Glühfpans, welcher etwa auf dem 
Grunde des Hiebes fißt. 

Die Eigenfchaften, welche von einer guten Feile gefordert 
werden, find folgende: a) Gehörige Härte, um der Abnu ⸗ 
Hung möglichft Tange zu wiberftehen. Die Feilen beſtehen der 
halb in der Regel aus Stahl, find gehärtet und nad) dem Häre 
ten nicht wieder nachgelaffen. Die ganz großen Armfeilen haben 
zuweilen einen Kern von Eifen, welcher rundum mit aufgefchweiße 
tem Stable bedeckt ift. In England ift man neuerlich fo weit ger 
gangen, diefelben ganz von Eifen zu verfertigen, und bloß auf 
den Blähen mit gewalzten Stahlblechen zu belegen, welche den 
Hieb enthalten, und mit Schnellloth aufgelöthet find, daher durch 
gelindes Erhigen losgemacht und durch neue erfegt werden. föns 
nen, wenn fie. ftumpf geworden find. Wöllig aus gefhmiedeten 
Eifen find nur manchmapl die Fleinen Feilen verfertigt, derer ſich 
die Gold: und Silberarbeiter unter dem Nahmen Nadelfeilen bes 
dienen, und von welchen gegen das Ende dieſes Artifels noch die 
Rede ſeyn wird. Erwähnung verdienen endlich die gußeifernen 
Seilen, die man in manchen Eifengießereien der Erfparniß wer 
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Yen gebrauchtum Nie-Bußmähte: von den gegeffenen Geäden 
abzutehmen. — 5b) Richtige Borm, Die Zeilen follen vo 
kommen die dem Zwecke ihres Gebrauches angemeſſene Form be 
ſthen, und fiei ſeyn vom jeder nicht beabſichtigten Krümuning, 
welche z. B. durch Werfen oder Ziehen beim Härten -entflanden 
feyn Tann. Man erfenut Ieicht, indem man ber Yänge nach über 
die Zeile Hinfkeht, ob fie gerade iſt oder nicht. — co) Beim 
heit des. Stahlo. Abwefenheit von Springen). ſo wie vor 
unganzen oder: -zumberigen- Stellen , welche ſich durch fdwange 
Blede nd · Strrifen zu erfermen: geben, — dy-Binreichendt ' 
Tiefe, fo wie Regelmäßigkeit und Bleiheit des 
Hie bes. Jeder gu tiefe Einſchnitt erzeugt gröbere, mche her 
vorragende Bühne, welche in der Arbeit einzelne tiefere und ſtar 
Bere Biffe veranlaffen. — &) Hellgraue Farbe. Ein ſchwar 
zes ober überhaupt fehr dunkles Auſehen ber Feile beweiſet, daß 
Bunber auf den Zähnen fipt, welcher beim Gobrauche ſehr bald 
abfpringt, wodurch ein großer Theil der Schärfe: verloren geht. 
Unter übrigens: gleichen Umfländen kann demnach die praktiſche 
Begel gelten, welche eine Beile für defto beſſer flärt, je Heller 
von Farbe dieſelbe ift. 

Die Mannigfaltigfeit der Segenftände, weldye mit der Feile 
bearbeitet werden, macht eine große Verfchiedenheit unter den 
Seilen ſelbſt nöthig, welche ſich theild auf die Größe, theild auf 
die Feinheit, theils auf die Form bezieht. 

Die größten Feilen haben eine Länge won ı8 bi6 s4 Zoll; 
die Heinften, welche zu manchen feinen Arbeiten der Uhrmacher 
dienen, find kaum einen Zoll lang. Zwifchen diefen Ertremen 
liegen viele Abftufungen, welche jederzeit fo gewählt werden, wie 
es die Groͤße der Arbeitsftüde erfordert. Eine große Seile zur 
Bearbeitung eines fehr Meinen Gegenſtandes gebraudt, würde 
eben fo unzwedmäßig ſeyn, aldö das Gegentheil. Rei der Ans 
gabe der Länge einer Beile beridfichtigt man ſtets nur jenen Theil, 
welchen der Hieb einnimmt ; die Angel und das ihr zunächfl lie⸗ 
gende kurze ungehauene Stüd wird nicht mit gemeflen. 

Die Abftufungen der Feinheit ſchaͤtzt man nad) der Feinheit 
der einzelnen Einfchnitte. und nach der Menge von Einfchnitten 


Feinheit ee s6r 
auf“ einem befiimmten Naume: Die 
in dieſer Beziehung ift außerordentlic, groß; um — M 
eine Bezeichnung für die Grade der Reinheit zu haben, unterfchei 
det man gewöhnlich drei Arten von Hieb: ı) groben Hiel 
Engliſch: Rough); 2) Mittelhieb (Bastard); 3) feinen 
Kieb (Smooth), Die größten Feilen mit grobem Hiebe X 

fü 


die Armfeilen und die Strohfeilen, welche letzteren 
beißen, weil fie. in Stroh verpackt in den Handel Fommen. 
Beilen mit Mittelhieb werden gewöhnlich Baftardfeilen, 
Vorfeilen, die mit feinem Hiebe Schlichtfeilen genatni 
Ofters wird (3. B. bei den Uhrmacherfeilen) noch eine vierte 
Sorte Hinzugefügt, welche den Mahmen Fein, Schlicht (Sur 
perfine) erhält; oder man benennt diefelbe Schlicht ri 
Und dagegen die dritte Sorte Halbfchlidyt-(Second cut), 
Diefe Bezeihnungen müffen durchaus mit Hinſicht auf die Oröj 
der Beilen verfianden werden, wenn man ſich einen richtigen Fin 
griff von dem machen will, was fie ausdrücken. Die Geinpei 
des Hiebes nimmt (weil man ‚von Heinen Arbeitöftücen im 
Degel mehr Glätte der Oberfläche verlangt) mi, ‚abnehmender 
Größe der Feilen uͤberhaupt zu, aber die. Nahmen der Sorten 
bleiben. Der Hieb einer 12 oder 15 jölligen Schlicht feile iſt 
daher viel gröber als der einer drei oder vier Mahl kürzern 
Schlichtfeile, und würde ſelbſt noch zu grob ſeyn für eine 
Baſtardfeile von 3 oder 4 Zoll. Die zu feinen Arbeiten bes 
ftimmten Uprmacherfeilen haben-felbft bei gleicher Größe einen 
feinern Hieb ald gewöhnliche Feilen, und werden dennoch eben⸗ 
falls nad) den oben genannten Sorten abgetheiltı Die einfach! 
Methode, die Feinheit eines. Beilenhiebes mit Beſtimmtheit aus: 
zudrücken, befteht in der Angabe, wie viel Einfhnitte auf dem 
Raume eines Zolles fich befinden. Hiernach find die in der fol- 
genden Tafel angeführten Beifpiele zu verfehen. Die Zahlen 
gelten von dem Kreuzhiebe; die Einſchnitte des Grundhiebes find 
gewöhnlid) ein wenig weiter von einander entfernt: 
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| | Einſchnitte auf! 
| Benennung der Jeilen. tue | 
i | Adfe der Seiten 
gemeflen). | 
Deutſche Armfeile, 13 Zoll (ipfündig) - - . “| 
» halbrunde Strohfeile, 14 Zoll. -  . 1 16 ' 
»  -fläde » 13". 2 02000. 20 | 
2 v —B— 20 
Engliſche Armfeile, 13° (4pfündid... 21 | 
« flache Zeile, Baltard, 14”. » . 24 | 
» v » » 17. 2. 0000 27 | 
v v » » 6,.. 32 | 
»  halbrunde r 6" 200 47 
» flade » » 1:1 A Er 48 
» Meſſerfeile 4. 73 
flache Feile » 3 2. 00.0 8 
». » » Edlidt 14” oo 0.“ 40 
* »» » | 1 ae ee 59 
.» »» » 117 A EEE 69 
»Meſſerfeile » MOL. 119 
»  flade Feile » re 118 | 
»v flache Uprmader:Feile, Baftard, 4” 7 . 96 
* » v » Schlicht, 4“.. 124 
» balbrunde »  Baftard, 11 . 144 
» » » » Schlicht, 2,” . 233 
Schweizer flahe Uhrmacher: Feile, Baltard, 5. . 49 
» v » Halb Schlicht 5° . 64 
v » » Schlicht, 5’ . » 160 
» » » Eedlidt, ı" . . 200 
» Bapfenfeile, 27 > 2 2 2 2 00. . 250 


Aus diefen Angaben fann man fich einen Begriff machen, 
zu welcher Höhe oft die Anzahl fännmtlicher Einfchnitte auf einer 
Seile fteigt. Wenn man 3. 8. bei den flachen Feilen den Hied 
auf der einen fchmalen &eite nicht, fondern nur Grund: und 
Kreuzhieb auf den zwei breiten Flaͤchen beruͤckſichtigt, fo enthält 
die angeführte fünfzöllige ſchweizeriſche Schlichtfeile nicht weni: 
ger als ungefähr 160 >< 5 >< 4 = 3200, und die 2 Zoll lange 
Bapfenfeile 250 >< 2 >< 4 —= 2000 Einſchnitte. 
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Was die Form der Feilen betrifft, fo find die meiften ſpihig, 
de h. fie verjüngen ſich von der Angel aus gegen das vordere 
Ende hin, welches eine mehr oder weniger fcharfe Spige bildet; 
einige Arten aber find durchaus von gleicher oder nur wenig vers 
minderter Breite. Die Blächen der Zeilen find (der Länge nach 
betrachtet) theild gerade, theild bauchig ; das Tegtere ift bei allen 
Feilen der Fall, deren gewöhnlichfte Beftimmung darin befleht, 
eine ebene Fläche von einiger Ausdehnung zu bearbeiten. Die 
unter deu Arbeitern ziemlich verbeitete Behauptung, daß bei Anz 
wendung einer ganz geraden Seile die gefeilten Slächen Fonver 
ausfallen, und daß die bauchige Geftalt zur Erhaltung ebener 
Flachen nothwendig fey, hat vollfommenen Grund, wenn man 
Diejenigen Bälle ausninmt, wo befondere Übung eine Perfon in 
den Stand fegt, auch mit einer Feile ohne Bauch richtig zu ar- 
beiten. Man dente ſich a (Big. 5, Taf. 98) als ein Metalftüc, 
deffen obere Flaͤche mittelft der Zeile b c geebnet werden ſoll. 
Wenn die rechte Hand inc, die linfe in b die Zeile abwärts 
drückt, fo kann das Werkzeug als ein zweiarmiger Hebel betradye 
tet werden, der in a feine Unterftägung hat, und jeden Augen« 
blick die Länge feiner Arme verändert. Indem man nämlich die 
Zeile in der Richtung des Pfeils fortfchiebt, wird der Hebelarm 
a b länger und a c fürzer, bis das Ganze die Stellung von 
Big. 6 angenommen hat, und man die Feilen zurückzuziehen bes 
ginnt. In Fig. 5 hat die Kraft an dem Ende c das Überge- 
wicht, ſtrebt die Feile hier herabzudrüden, und letztere wird dems 
mad) die Kante ı der Arbeit a wegnehmen. Bei den Übergange 
im die Stellung Fig. 6 ift die größere Kraft auf der Seite b, 
folglich finft die Zeile Hier, und rundet die Kante 2 ab. Somit 
wird die Flaͤche », 2 eine fonvere Krümmung erhalten müffen, 
weil fie niemahls in ihrer ganzen Ausdehnung von ı bi® 2 zur 
‚gleich durch die Feile berührt wird, letztere vielmehr in einem Bogen 
wie xy (Fig. 5) ſich wendet. Diefem nicht beabfichtigten Erfolge 
Fann allerdings dadurch vorgebeugt werden, daß der Arbeiter den 
Dru auf die beiden Enden der Zeile in jedem Augenblice ger 
börig regulirt, mit auderen Worten , die — in 
horizontaler Lage erhält; allein ei I 6 Werk: 

ieuges iſt fehe fehwer zu erlangen, A 
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ſind farf bauchig, und die Zeile lauft nach beiden Enden fpipig 
aus. Die größte Dicke (am mittlern Theile) ift ungefähr gleich 
dem zehnten Theile der Länge, wenn man diefe nur fo weit mißt, 
als der Hieb reicht. Das eine Ende ſteckt in dem hölzernen Hefte, 
auf dad. andere wird bei der Arbeit die ganze linke Hand gelegt. 
Da die Armfeilen ſtets nur zur erften Ausarbeitung größerer Ge: 
genjtände dienen, fo unterfcheidet man bei denfelben, ungeachtet 
fie an Seinheit etwas von einander verfchieden find, nicht meh« 
tere bejtimmte Sorten des Hiebes. — Kleinere viereckige Beilen 
kommen nicht häufig vor; man bedient fich ihrer zum Ausarbeir 
ten vierediger Öffnungen u. dgl., und hat fie bis zur Länge von 
3 Zoll herab, Baftard und Schlicht. Sie find jederzeit ſpitz. 
Alle vier Flächen find wie bei den Armfeilen, mit Grunds und 
Kreuzhieb verfehen, und bauchig, jedoch fo, daß die Werjüngung 
nad) der Spitze zu ftärfer ift, ald gegen die Angel. Die größte 
Dicke iſt '/, biß ’/,, der Länge, 

2) Flache Feilen, mehr breit: als did, fo, daß der 
Durchſchnitt ein Rechteck bildet. Sie zerfallen in zwei Haupt 
arten, je nachdem fie am Ende fpik oder breit find. Zu den 
fpisflahen Zeilen gehören die fehr allgemein gebräuchli- 
Sen flachen Stropfeilen. Baſtard⸗ und Schlichtfeilen won 
Diefer Form finden weniger häufige Anwendung. Die fpigflachen 
Seifen im Allgemeinen find auf allen vier Flachen bauchig, doch 
auf den fchmalen viel mehr'als auf den breiten (f. Big. 8)} bei 
den großen orten ift die Dice ſowohl als die Breite in der 
Mitte der Länge am beträchtlichiten; die kleineren find meiften: 
theils zunächit an der Angel am jtärfjten (Fig. 9). Die größte 
Breite beträgt */,, bis %/, der Länge und das Zweis bis Sechs ⸗ 
fache der größten Dice; je länger Die Beile, defto bedeutender iſt 
verhäftnifmäßig ihre Dice. Die breiten Flaͤchen haben Grund« 
und Kreuzhieb, die ſchmalen, welche faft nie gebraucht werden, 
oft nur einen einfachen Hieb; eine der lepteren iſt — 
ganz ohne Hieb. 

Diejenigen flachen Feilen, welcher man ſich am oͤfterſten 
überhaupt, und insbeſondere bei Ausarbeitung ebener Flächen 
bedient, haben ihrer ganzen Fänge nad) faft einerlei Breite, indem 
von der Mitte aus nur eine unbedeutende (öfters auch gar keine) 
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vier Zacken einer Gabel, auszufeilen, daher der Nahmez übrir 
gens dienen fie auch für allerlei andere Einſchnitte, deren Ende. 
rund ausfallen foll. Der Gebrauch, welcher von ihnen gemacht 
wird, iſt aber eben fo befchränft, wie jener der Meſſerfeilen. 

5) Einftreifeilen (Fig. 16), Zur Bildung ſchma⸗ 
ler Einſchnitte, z. B. in Schraubenföpfen beftimmt, daher fie 
auch Schraubenfopf- Beilen heißen. Ihre Geſtalt im 
Durchfchnitte ift die eines fehr ſtark verfhobenen Vierecks, an 
welchem die beiden fpigen Winfel abgeitumpft find, Der Hie b 
auf den hierdurch entftehenden aͤußerſt ſchmalen Blächen beſteht 
aus fleinen, der Quere nad) ‚Tanfenden Einfhnitten; die vier 
breiten Flachen find bald einfach), bald auch über Kreuz gehauen. 
Man findet diefe Beilen nicht über 4 oder 5-Zoll-Iangz fie find 
am Ende nur unbeträchtlih ſchmaͤler, ald zunächit der Angel; 
die Breite it —'/, bis '/, der Länge, 

6) Dreiedige Feilen gehören zu. dem gewöhnlichiten 
Arten, inden man fie fait jedes: Mahl nöthig hat, wenn fpigwine 
kelige Vertiefungen auszuarbeiten ‚find, Solche, deren Durch ⸗ 
ſchnitt ein gleichfchenfeliges Dreieck bildet (Fig. +7), find beinahe 
gar nicht im Gebrauche; regelmäßig find alle drei Slächen ein ⸗ 
ander ‚gleich. Jede derfelben hat in der, Nähe, der Angel die 
‚größte Breite, und Täuft, am ‚entgegengefegten Ende, im eine 
ſchlanke Spige aus (Fig. 18)... Die größte, Breite beträgt /ys 
bis */,. der Länge. Eine Abart hiervon find die Sägefeilen, 
zum Einfeilen und Schaͤrfen der Zähne an den-Sägeblättern ber 
ſtimmt. Die Kanten einer gewöhnlichen dreiedigen Beile, auf 
welchen nur einzelne, durch das Zufammentreffen des Hiebes 
von den zwei benachbarten. Blächen gebildete Zähnen. ftehen, 
würden bei der genannten Arbeit zu ſchnell ſich abſtumpfen; man 
fest daher bei den Sägefeilen. an die Stelle der Kanten fehr 
ſchmale Slähen (a, a, ar Big- 19), welde mit einfachen Eine 
ſchnitten der Quere nach gehauen find. Die, breiten Flächen ent- 
halten gewöhnlich, wie bei den-übrigen dreiedigen Feilen, ſowohl 
Grund: ald Kreuzhiebz doch kommen auch Sägefeilen mit ein 
fahem Hiebe vor. Da die Spige niemahls gebraucht wird, fo 
find. die Be oft: abgefumpft, Pages bis au 
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Ausſehen des’ Kreuzhiebes deutlicher zu geigen. Die engliſchen 
Schlichtfeilen haben nur einfachen Hieb, gleich Big. a4. | 

Die hHalbrunden Zinnfeilen enthalten auf der runz 
den wie auf der flachen’ Seite nur einen einfachen, jedody groben 
Hieb. Fig. 32 ſtellt die flache Seite einer folden Zeile dar. 
Eine befondere Art der halbrunden Feilen find die Wälz: 
feilen, welde auf der runden Fläche Feinen Hieb befigen (f- 

ı Big). Sie dienen bei der Ausarbeitung gezahnter Räder 
zum Abrunden (MWälzen) der Zähne, und werden mit der flachen 
Seite gebraucht, während der runde, glatte Rüden an dem bes 
nachbarten Zahne hingleiten kann, ohne ihn zu befchädigen. Nie 
find diefe geilen ſpitz, wie andere Halbrunde, fondern fie verjün: 

gen ſich mur ſehr wenig, und haben am Ende faft die nämliche 
Breite wie an der Angel, Zuweilen verfieht man fie mit einem 
Fortfage in Geftalt eines runden Stiftes (n, Fig. 35), auf wel: 
chem der Zeigefinger der linfen Hand rufen kann, ohne die ns 
Ahige Wendung der Beile zw erfchweren. Man gibt den Wälz- 
feilen nicht über 6 Zoll Länge, weil zur Ausarbeitung großer Ri 
der, deren Zähne weiter aus einander ftehen, fehr bequem flache 
‚Feilen (Anfagfeilen) gebraucht werden können. Die Breite der 
Wälzfeilen ift '/ı, bis */;, der Länge; die Dice nur '/, bie ’/, 
der Breite, damit die Zeile dünn genug ausfalle , um in die en 
gen Zwifcenräume Heiner Raͤderzaͤhue eindringen zu Fönnen. 

8) Vogelzungen. Diefer Nahme bezeichnet Feilen mit 
zivei bogenförmigen Slädyen, welche, gleich den halbrunden, zur 
Bearbeitung verfchiedentlich gefrümmter Hohler Flaͤchen beftimmt 
find. Dieſe Feilen find durchaus fpigig (wie Fig. g oder 3a); 
ihre Länge ift das Zehu⸗ oder Zwölffache der größten Breite; ihr 
Hieb Hat die nämliche Beſchaffenheit, wie jener der halbrunden 
Beilen ‘auf der Fonveren Seite. Die Krümmung der Blächen iſt 
außerſt verfchieden, und meijtentheils hat die eine Fläche eine 
ſtärkere Wölbung als die andere, was zur Bequemlichfeit des 
Gebrauches beiträgt. Hiernach ſchwankt auch die Dicke zwiſchen 
der Hälfte und dent vierten Theile der Breite. Fig. 26, 27, 28 
und 29 find Durchſchnitte einiger Vogeljungen. Sehr dide Fei⸗ 
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der andern gar nicht gehauen. Die Länge beträgt 1'/, bis 3/, 
30. — beine Zahnfeile oder Ausftreichfeile, 1?/, bis 
3 30U lang, ftumpf, verhältnißmäßig dünn, auf allen vier Sei⸗ 
ten einfach gehauen. Solche Feilen dienen, um an Rädern die 
Zwifhenräume der Zähne ausjuarbeiten. Die hohlfantigen 
Ausftreichfeilen oder fogenannten Grundfeilen, wiec, 
an weldhen die breiten Flächen gar nicht gehauen find, werden 
nur zur Vollendung des Grundes zwifchen den Zähnen gebraucht, 
um dort, wo die Zähne auf dem Radumfange aufitehen, recht 
ſcharfe Winkel zu erzeugen. Eine Ausitreichfeile wie b dient auch 
zum Abgleichen der vertieften Gänge auf der Schnede, und wird 
dann Schuedenauslauffeile genannt. — d eine ſchiefwin- 
Felige Anfapfeile zur Ausarbeitung der Schraube ohne Ende, 
welche in den englifhen Taſchenuhren ſtatt eines Sperrrades zur 
Bederfpannung angewendet wird, Stumpf, 2'/; Zoll lang oder 
Rürzer, auf der einen fchmalen Seite einfah, auf der andern 
nicht gehauen. — e Zapfen-Anfagfeile,. beftimmt, den 
Anfag einer Welle rund um deren Zapfen zu. bearbeiten, wobei 
eine der breiteren, glatten Blächen auf dem Zapfen Liegt, welcher 
nicht angegriffen werden foll. Die zwei ſchmalen, mit einfahem 
oder doppeltem ‚Hiebe verfehenen- Seiten find fhräg, damit der 
Winkel, welchen die Endfläche der Welle mit dem Zapfen bildet, 
fharf ausfalle. Diefe Feilen find ſtumpf, und haben eine Länge 
zwifchen 1°/, und 3 Zoll. — k, g find Triebfeilen ( Flan⸗ 
firfeilen), zur Ausbildung der Zähne an den Getrieben ber 
fimmt, ſtumpf, 2 bis 3 Zoll lang. Der runde oder Fantige 
Rucken ift glatt, weil er niemahls gebraucht wird ; die breiten 
Seitenflähen find einfach oder doppelt gehauen ; die fehr ſchmale 
Borderfläche befigt einen einfachen Hieb. Hohlkantige Triebfeilen, 
wie h, mit Seitenflächen ohne Hieb (Trieb-Grundfeilen), 
haben die nämliche Beftimmung bei den Getrieben, wie die hohl- 
Fantigen Ausftreichfeilen (c) bei den Rädern, — i eine Schwal- 
benfhwanzfeile, = Zoll lang, fpig: zur Hervorbringung 
Ihwalbenfhwanzförmiger Einfchnitte, nach einer befondern Anz 
wendung wohl auch Steigradfhieberfeile genannt. Der 
Hieb ift auf allen drei Flächen einfach; die Kante, welche der 
ſchmalen Flaͤche gegenüber fteht, iſt abgerundet und nicht ‚ges 
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den ſtaͤhlernen Stiel, welcher, mit der Beile ſelbſt aus dem Gan« 
zen gearbeitet iſt; und öfters figen zwei ſolche Feilen an den En- 
den eines und deſſelben langen: Stiels, wie Fig. 35 zeigt, wo 
man ſich x w ſechs Zoll, ang »denfen muß. — u eine vieredige 
Seile mit einer einzigen gehauenen Seite, zur Bildung von fla= 
hen Einfehnitten u. dgl; Der Schaft derfelben ift gebogen, wie 
Fig · 36 angibt, wo xy die mit. dem Hiebe verfehene ‚Fläche. ber 
zeichnet. — Die Beftimmung- von v ift, fehräge Zähne an Sperr⸗ 
rädernıc. auszufeilen oder abzugleichen. Es iſt eine: ſtumpfe, 
2. bis ↄ Zoll lange Feile mit einer einzigen gehanenen Fläche, 
deren fchräge Stellung der. Geftalt der Sperrzähne, entfpricht. 
Die ſpitzige Einferbung nebenan wird jederzeit auf den, benachbarz 
ten, ſchon vollendeten Zahn geſetzt, wodurch man fich des völlig 
gleichen Abftandes aller Zähne verfihert. — Big.41, eine Unz 
ruhzapfenfeile oder Helleb.arde, führt den Tegtern Nah 
men von ihrer Geſtalt. An jedem Ende des flachen Stiels figen 
quer zwei ganz kurze halbrunde Beilen n, welche nur, auf der fla= 
chen Seite gehauen und, fo geftellt ſind, daß dieſe Bläche bei der. 
einen nach oben, bei der andern-nach unten, gekehrt iſt. — Sehr, 
dünne flache Beilen, welche man zur Hervorbringung von Eine 
fihnitten anwendet, werden oͤfters, um ſie gegen das Zerbrechen 
beim Gebrauche zu ſchuten, mit einer Faſſung von. Zinn: oder 
Mefling verfeden. Big. 37.bis 40 find hiervon Beifpiele, Fig.37 
iſt eine größere Einftreichfeile diefer Art: Der Hieb iſt auf beiden 
Slähen und auf der Kante nur einfach. Die Faffung beftept aus 
einem Streifen Zinnbleh, a, weldher um die hintere Kante der 
Beile-feit zufammengeflopft if, auch die Angel zum Theile ber 
deckt, und fammt derſelben in dem Hefte befeſtigt iſt. Lei Fig. 38, 
fehlt die Angel der Geile ; der, Rücken it von Meſſingblech, und 
mit einer fpigigen- Bortfegung verfehen, welche in dem hölzernen 
Hefte ſteckt. Hiervon unterfcheider ſich Fig: 39 dadurch, daß die 
Zeile (zur Verfertigung Frummer Einfchnitte) gebogen, und nur 
auf der Kante I mit einem Hiebe verfehen iſt, Big. 40 endlich 
iſt ſo gefaßt, daß beide Kanten der Beile gebraucht werden können. 
Ein ſchmaler Meflingftreifen ‚liegt nämlich über die Mitte der 
Beile, auf beiden Blächen derfelben, her, und endigt ſich im zwei 
breite, zugefpigte Blätter, welche durch eine Niete bei z verbun⸗ 
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eines’ ftählernen Stieles, mit dem fie aus dem Ganzen gearbeitet 
iſt. Dieß zeige Fig. 43, wo xy die Feile (mit dem Rüden nad) 
oben liegend), ya der Stiel iſt. — g (Big. 42) wird’ wie eund d 
gebraucht, ift fpig und S)HIE 3 Zoll lang. — Fig. 46 iſt eine 
Einjtreichfeile, vorzüglic um die Einſchnitte in Schrauben? 
köpfen zu machen; fie ift an den beiden langen Kanten, umd- zus 
nachſt diefen and) auf den Flächen mit einem einfachen Hiebe ver⸗ 
fehen, und wird ohne Heft frei in der Hand gebraucht. —h bie 
n (Fig. 42) find die Durchſchnitte von ſechs verfchiedenen Feilen 
zur Bearbeitung der Hemmungen in Taſchenuhren: h, i, k 
flumpf, °/, bis ı Zoll langz 1 eine fpipe, °/, Zoll Tange, drei⸗ 
eckige Beile, an welcher die der gehauenen Seite gegenüber ſte⸗ 
hende Kante abgejtumpft iſt; m und n wieder flumpf, und höchſtens 
Zoll lang. Die Form von n gleicht jener von g; m ift halbrund. 

Der Zeilen, welche bei den fogenannten Finirmafchinen ges 
braucht werden, um die Zähne von Nädern auszubilden, iſt hier 
ebenfalls zu gedenfen. Sie find von dreierlei Art, nämlich Aus—⸗ 
freichfeilen (Taf. 98, Big:49, 50), Wälz- oder Artons 
dirs Feilen (Big. 47 und Big.48, a, b) und Feilen jum 
Öffnen (Fig.47 und Fig. 48, c). Ihre Beſtimmung md die 
Art ihres Gebrauches wird bei der Befchreibung der Siniemafarine 
df Art, Räderwerf) erflärt, 

Zu den Uhrmacher Zeilen gehören endlich auch die Po lirs 
feilen, deren Beftimmung fchon der Nahme bezeichnet. Sie 
Haben ftatt des Hiebes nur eine glatte, nach der Quere gefchlifz 
fene und dann fein polirte Oberfläde. ‚Die Riſſe oder feinen 
Furchen, welche der Schleifftein zurückgelaſſen hat, find durch 
das Poliren nicht weggefchafft, fondern nur abgerundet und ger 
glättet; daher reibt eine ſolche Beile von dem damit bearbeiteten 
Metalle höchſt feine, ja unfühlbare Theilchen ab, und bringt dar 
durch Glanz oder Politur hervor. Man gebraucht die Polirfeilen 
gewöhnlich von fladvieredfiger und halbrunder Form, und von 
verſchiedener Größe. Die flachen find gleich breit, die halbrunden 
zugefpigt. Zapfenpolirfeilen, deren Länge 2 bis 3 Zoll 
beträgt, kommen quadratiſch, dreiedig, und von den Formen 
Big · 42, a, b vor, und —* Las gleiche Dicke von einem Ende 
‚bis zum andern. 
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nannten Stoßfeilen, welche (nach Art eines einfachen Hier 
bes) eingefeilte grobe, ‚dreiedige, fchräg über die Fläche Hinlaus 
fende Kerben befigen. Die hierdurch gebildeten ſcharfkantigen 
"Rippen wirfen ‚als eben fo viele Meffer, und bringen, da fie 
breite Späne abfchaben, mit vieler, Zeiterfparniß eine glatte 
Bläche ohne alle Riſſe Hervor. Man gebraucht ſolche Beilen, von 
verfchiedenen Formen: flach, dreiedig, halbrund, rumd u. ſ. w., 
zuweilen auch-gebogen; fie find aus Stahl verfertigt, aber nicht 
gehaͤrtet, weil fie durch Nachfeilen der Kerben gefchärft werden; 
Die gröbften erhalten ihre Schneide dadurch , daß nıan die Kante 
der Rippen durch Reiben mit einem Streichſtahle umlegt, d.h. 
mit einem Grathe verfieht, welcher, fo oft es möthig: iſt, auf 
gleiche Weife erneuert wird. Bei den Kammmachern findet man 
auch hölzerne Stoßfeilen, in welche, nach fehräger Richtung, 
Stahlplattchen auf die Kante eingefegt find. Umdie Zähne an 
elfenbeinernen und anderen Kämmen ‚suzufpigen „ dient eine drei⸗ 
eckige Beile, welche auf zwei Seiten Grund und» Kreuzhieb nach 
gewöhnlicher Art hat, auf der deitten Flächeiaber glatt iſt. 

In Fig.5r, auf Taf. gB, find die Durchſchnitte von ſechs 
engliihen Schumacher: Feilen vorgeſtellt. a,b, c find 
auf den Flächen glatt, und nur auf den zwei gegenüber ſtehenden 
Kanten einfach gehauen; d, e, f, gleichfalls mit einfachem Hiebe, 
haben bloß eine einzige glatte Fläche. Alle diefe Zeilen find * 
und. 2'/, bis 3 Zoll lang, 

Die Perlfeile (Taf. 99, Big. 12) iſt beftimmt, auf Mer 
tallarbeiten Perlen, d.h. Meine, zur Verzierung dienende, halbs 
Fugelige Hervorragungen zu erzeugen. Sie befipt, längs ihrer 
Kate pq eine ſchmale Hohlkehle, und iſt hier, aber nirgend 
font, gehauen. An der Stelle der Arbeit, wo die Perlenreihe 
entftehen fol, muß fich ein hervorragendes Stäbchen befinden, 
und dieſes wird mit der Perlfeile quer durchſchnitten, wobei, eine 
‚angemeifene Drehung der Zeile den einzelnen Perlen die Rundung 
gibt. Gold= und Silberarbeiter gebrauchen diefe Feilen gewöhn- 
lich; auf runden Gegenftänden ift es jedoch vortheilhafter, die 
Perlen mittelft eines Randerir⸗Rades auf der Drehbank zu bilden 

A B.1V. ©. 416). 
An den Faſſungen der Feder⸗ und Zaſchenmeſſer ſind die 
Technel. Enepflop. V. Bd. BE?) 
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metallenen Baden, zwifchen welchen fih dad 
fers befindet, meift mit einigen eingefeilten 
Man gebraucht hierzu die fogenamhten Badenfeil 
Taf. 99), welche auf zwei Slächen gehauen, auf dem zwei 
Hingegen glatt find. "Die gehauenen Seiten (Anficht A) find der 
Länge nad) geftreift oder gerippt, wie es die Verzierung, w 
man hervorbringen till, erfordert. ‘Der Hieb ift ei Ya 
auf jener Seite, welche zuerft gebraucht wird, gröber als 
der andern, womit man die Arbeit vollendet. B gibt d 
einer glatten Seite; C den Durchſchnitt. DundE fi 
ſchnitte von zwei anderen Backeufeilen. 
Nicht ſelten fommt der Fall vor, daß bei ei 

eines Arbeitöflücdes, vermöge einer befondern ‚© 
die gewöhnlichen und alle bisher erwähnten Feilen 
hen, um die Bearbeitung zu vollenden., So bei St 
fienwerf, bei Hohlfehlen,. Rinnen und fonfaven F 
dem Boden und den inneren Ecken einer Dofe, in 
genden eder vertieften Theilen von Bildhauer Arbeit, 
mannigfaltigen Höhlungen und Vertiefungen anderer 
man ſich bei ſolchen Gelegenheiten zuweilen dadurch Pi 
man eine flache, runde oder dreieckige Zeile abbricht, 
der fharfen Bruchfläche auf den ſchwer zugänglichen 
Arbeit fragt, fo iſt dieß offenbar ein’ äuferft not! 
helf. Beſſere Dienfte leiſten ſchon die eifernen Nad le 
man ſie nach Erforderniß biegt. Allein die eigentlichen 
für dergleichen Fälle find die Riffelfeilen, wovon 
nigfaltige Arten gibt. Schon die oben befchriebenen Fig. 36 
Ar der Tafıg& find Hierher zu zählen. Mehrere, andere findet 

man auf Taf. gy abgebildet. Bei Fig. 2 iſt der Hieb auf di 
ſchmale Seite no befchränft, Der Durchſchnitt, nach pi 
tieten Linie genommen, 'hat die Geftalt von a, b, e, d, e odw 
Eben diefe verfchiedenen Formen kommen auch bei Big. 
außer der fonver gefrämmten Kante aud) die beiden 
mit Hieb verfehen find. Fig. 4 bis 9 find Doppelte 
welche zu zwei an den Enden eines ftählernen Stiels 
daher ohne Heft gebraucht werden. Fig. 4 gleicht Big. a,b 80 
die Größe. Big: 5 und 6 Haben mit Fig. 3 Apnlichfeit. Die u 
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ſchiedenen Formen, welche a, b, ce, d, e, fin Big.2 und 3 
angeben, finden auch hier Anwendung. ı Big. 7 hat: die Geftalt 
einer kleinen Aufapfeile, indem fie auf den zwei breiten Blächen, 
aber nur auf einer der fhmalen Seiten ‚gehauen if. Spitzige 
Zeilen; wie Big. 8, kommen als Anfagfeilen, verfchoben vieredig, 
halbrund, rund und vogeljungenartig vor, wie die Duchfihnitte 
"a, b,c,d,e anzeigen. Big.9g hat die Geſtalt eines runden 
Plätthens, welches auf der gehauenen Seite von der Mitte aus 
mit zwei Flächen abgedacht ift (fr den Durchſchnitt a), Sehr bes 
quem zur Bearbeitung einer mit einem Rande umgebenen Flaͤche 
ift die Seile Fig. 10, nämlich ein flahes Scheiben au einem 
rechtwinfelig gebogenen Stiele. Die gehauene Bläche ift kreis— 
rund (tie a) oder oval. Fig. 11, eine Heine Halbkugel, ‚mit 
dem Hiebe auf der Frummen Oberfläche, dient fehr zweckmäßig 
zum Ausfeilen Feiner fchalenähnlicher Vertiefungen. Fig. 8, Ar 5 
auf Taf. 100 ftellen Riffelfeilen von einer ſehr gewöhnlichen Art 
vor. Sie find theild einfach (mit einer Angel und einem Hefte 
verfehen, wie ig. 5), theils doppelt (zwei san Einem: Stiele 
ſitzend, gleich Big.3 und 4), verfchiedentlich gebogen, übrigens 
von vierediger, flacher, dreiediger, halbrunder, runder und 
Vogeljungen: Form, wie die Durhfchnitte Fig-3, A, angeben. 

° Manche andere Formen von Niffelfeilen ‚welche hier nicht verz 
waͤhnt find, ift der praftifche Arbeiter zuweilen genöthige, nach 
den Bedürfniffe einzelner Bälle felbft zu erfinden und zu vers 
fertigen. 

Manche ‚Feilen unterfcheiden ſich minder durch die Form, 
als vielmehr durch die Art ihres Gebrauchs. Eine flache Feile 
ohne Angel, dafür am jedem Ende ımib einem Loche verfehen, 
fpannen bisweilen die Silberarbeiter in einen eiſernen Bogen, 
gleich einem Sägeblatte. Berner find gu erwähnen die Seilen, 
welche beiin Gebrauche nicht mit der Hand bewegt werden, ſon ⸗ 
dern ruhig liegen bleiben, während man die Arbeit über diefelben 
Hinführt. Man findet bei den Gold» und Eilberarbeitern ders 
gleichen von bedeutender, Größe (10 Zoll Länge, = bis 3 Zoll! 
Breite), welche auf der einen Seite mit ‚gröberem, auf der an— 
dern mit feinerem Hiebe verfehen find. Bei der Amvendung ders 
felben ift es nöthig, das Arbeitsſtück mit fefter Hand in der Rich ⸗ 

34% 
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tung der Achſe der Feile zu führen, damit dafel 

Kreuzhiebe nachlaufe und wider den Willen des | 

‚gehe, wobei die Zähne der Beile verhindert ſeyn wa 

ihren Spigen gehörig anzugreifen. Durd) — 

Hiebes kann dieſem Zufalle vorgebeugt werden. Wei 

lich, ſtatt die ganze Länge der Feile zuerjt mit 

und dann mit dem Kreuzhiebe zu verfehen, in Furzen 7 

mit der fhrägen Lage des Meifels wechfelt, fo erhält de 

das Anfehen von Fig. ı (Taf 100), wo die ftarfen Tin 

fcharfen und offenen Kreuzhieb, die feinen dagegen D 

ſchloſſenen Grundhieb bezeichnen. Zuerft find auf dem 

Raume abe die Einſchnitte in der Richtung ac gebildet; hier 

auf in dem Trapez abed die Einfchnitte nad) der Richtin 

welche für abe den Kreughieb, für aed den G 

ben. Sodann folgen die Einfchnitte auf dem Naume : 

der Richtung ac oder de; auf deef in der id 

degf in der Richtung de; u.f. fs Indem Hierdurch. rKreus 

hieb abwechſelnd nach der einen und nach der andern Seite ger 

neigt iſt, heben feine entgegengefepten Beſtrebungen, die Arbeit 

ſchraͤg gu führen, einander auf. Zeilen diefer Art, welche man 

indefjen felten findet, werden Spiegelfeilen t 

ihre Oberfläche wie aus dreieckigen Feldern ———— 

geſetzt erſcheint. 4 
Des Verfahrens, die Uhrfedern zwiſchen zwei flachen Heilen 

abzuziehen, iſt im Artifel Federn (S. 529) gedacht. Auf die 

nämliche Weife kann der geplättete Eifen» oder Me 

Verfertigung der Weberfämme bearbeitet werden, Die Geiler, 

welche hierbei in Anwendung fommen, find Stahlſtücke von-a bie 

2 Zoll Länge, 6 bis ı2 Linien Breite und 2 bis 3 Linien Die, 

auf den breiten Blächen mit einem einfachen, nach der Quere und 

nur wenig fehräg laufenden Hiebe verfehen. —— 
Einer Art von einhiebiger flacher Feile bedient man 

bei fabrifmäßiger Verfertigung von Schrauben (j- —— 

fabrifen) die untere Seite der Schraubenköpfe flach und glatt ji 

machen. Das Werkzeug ift in Big. 13 (Taf. 100) al in 

beſteht in einer gehärteten Stahlplatte, welche auf 

Seite mit querlaufenden, eingefeilten Kerben verf 
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eine Anzahl Löcher von verſchiedener Größe enthaͤlt. In eines 
dieſer Löcher ſteckt man die Schraube, fo, daß der Kopf die ges 
kerbte Släche berüßrtz dann wird (während man die Platte mit 
der Hand feſthaͤlt) in den Einfchnitt des Schraubenfopfes ein 
Schraubenzieher eingefegt, der mit der Spindel einer Drehbanf 
umläuft. So wird in wenig Augenbliden der Schraubenfopf 
zund um die "Schraube her glatt und eben. Eine zweite Reihe 
Löcher, a, n, im der Platte dient dazu, den Körper der Schraube 
vor dem Einfchneiden des Gewindes: rund nnd glatt zu machen, 
‚indem der vorläufig gefeilte Zylinder mit einiger Gewalt in das 
feiner Dicke entſprechende Loch Hineingedreht wird. Die vier durche 
gehenden Kerben, welche jedes Loch befigt, nehmen das zugege- 
bene Ohl und die abfallenden Meinen Späue auf. Eine ähnliche 
Vorrichtung, wobei aber die feilenartige Platte auf der Drehbank 
umläuft, und welde beftimmt iſt, aus dickem Drahte mit Schnel- 
ligkeit kleine, bis auf das Schneiden des Gewindes fertige 
Schrauben darzuftellen, findet man in den Zahrbüchern des Fk. 
polytechniſchen Injtituts (Bd. IX. S. 135) befchrieben und abge- 
bilder, 

Auch verfchiedene andere feilenähnliche Werkzeuge gibt es, 
welche durch Umdrehung wirffam find, und worunter einige zu 
den aus freier Hand geführten Feilen fich eben fo verhalten, wie 
die Kreiöfägen zu den geraden Sägen. Es gehören hierher Die 
Spibringe, welde bei der Verfertigung der Dradtitifte und 
Stecknadeln gebraucht werden (ſ. Bd.IV. &.267, und Artikel 
MNadelfabrifation)z ferner die meiften Arten der fogenann- 
ten Verfenfer oder Senffolben (f. Art. Verfenfer); 
endlidy die Schneidräder oder Fräſen (vom Franzöſiſchen: 
Fraise). Legtere find im Allgemeinen ftählerne Scheiben, deren 
Umfreis mit Einſchnitten, einem einfahen Feilenhiebe ähnlich, 
verfehen ift. Indem eine folhe Scheibe ſammt der Achſe, auf 
welcher fie befeftige it, mit Hülfe der Drehbanf oder auf andere 
Weiſe, in fehnelle Umdrehung gefegt wird, wirft fie vollfommen 
wie eine: Seile auf das mit ihr in Berührung gebrachte Arbeits» 
ſtück. Man gebraucht die Schneidräder zur Hervorbringung von 
mancherlei Einfchnitten, und gibt ihnen hiernach verfciedene 
Formen, von welchen die gewöhnlichiten in Big. 14 bis 17 (Taf. 99) 
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mit runden Blächen erhalten ihre Geſtalt in Gefenken, welche 
aus Eifen gefehmiedet, auf der obern Seite mit Stahl belegt ſind/ 
und in einen Balz der Amboßbahn eingeſchoben werden Fig. 26 
und 27 (Taf 99) find’ zwei Gefenfe für dreieckige Feilen, und 
war dient. Fig 27 für den dickern Theil derfelben, Big. 26 für die 
Spige und für Fleinere Feilen. Fig. 28 ift der Aufriß von Big.27. 
Das auf dem Amboffe vorgefchmiedete Stahlſtück wird in, den 
„Einfhnitt des Gefeufes gelegt, und, oben überhämmert, wodurd) 
fich die drei Flächen bilden. Der Gebrauch der Geſenle für.halb« 
zunde Beilen (Fig. 29, 30, 31) wird-hiernach von. felbft verfländ- 
lich ſeyn. . Die Gefenfe für runde Feilen (Big-32,.33,.34) une 
terfcheiden ſich von den vorigen dadurch, daß ihre Höhlung nahe 
Die Hälfte eines Kreifes erreicht, und daß auch ein, Dbertheil dazu 
erforderlich iſt, welches eine gleiche Vertiefung enthält, und wie 
ein Hammer an einem Stiele gehalten wird, während-der Gehülfe 
wmit dem Hammer darauf ſchlaͤgt, und der Schmied ſelbſt nach 
jedem Schlage die Feile ein wenig dreht. Fig. 35 und 36 zeigen 
in zwei Anfichten das Gefenfa mit feinem Obertheile b}(deffen 
@tiel-e-8 Zolllang ift) und der zwiſchen beiden liegenden Zeile m« 
Zum Schmieden der Vogelzungen find, die-Gefenfe eben ſo geſtal- 
tet, abgeſehen ‚von der flachern Kruͤmmung der Ninnen; ‚das 
Drehen der Feile unterbleibt, hier. —R 
Jede Feile, Die größten-ausgenommen, wird in zwei Alben 
fertig geſchmiedet. In der erften bildet der Schmied, von feinem 
Borfchläger unterügt, ‚die Spitze und ‚den Körper der Feile, 
welche fodann.auf den Abfchrote (einem im Amboffe angebrachten 
Meißel) von der Stahlftange-abgehauen wird. Den halben Tag, 
lang dauert unaufhörlich, dieſe Arbeit fort, wobei immer mehrere 
Stangen zugleich im Feuer liegen, Die zweite Hige wird.in der, 
folgenden Hälfte des Tages. gegeben, die Arbeit dabei, welche, 
wenn die Beilen nicht groß find, vom Schmiede allein verrichtet 
werden kann, bejteht im Abfegen und Ausfhmieden der Angel, 
im Aufichlagen des Fabrik⸗Stempels und im Richten der Zeilen, 
wenn die Geftalt derfelben noch einige Unvolllommenheiten, als 
Krümmingen u. dgl. zeigt. Ein Schmied mit feinen beiden Ges 
hülfen oder Lehrlingen verfertigt des Tages ı8, 20 bis as Dugend 
Beilen, je nachdem Form und Größe verfdieden ſind. 
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gerader der größten Art (zum Hauen der Armfeilen), Fig. 21 ein 

feiner; zwifchen beiden liegen viele Abftufungen. Die fhmälften 

Meißel find jene zum Hauen der Kanten an den Sägefeilen: ihre 

Schneide ift kaum ein Paar Linien breit. Die Krümmung der 

Schneide an den hohlen Meißeln (Fig. 22, 23, 24) ift fehr ver- 

ſchieden, aber flets flacher als die Konverität der Zeile, welche 

damit gehauen werden maß. Indem der Meißel aufgefegt wird, 
muß er in doppelter Beziehung fchräg fliehen ; nämlich es muß die 

Schneide mit der Achfe der Zeile, und der Meißel ald Ganzes mit 

der Oberfläche der Seile, einen fpigen Winkel bilden. In legterer 

KHinficht ift der Meißel nach vorwärts, nach der Spitze der Seile 

hin, geneigt. Dis:Angel ift-ftet6 dem Arbeiter zugekehrt, welcher 

mit der linken Hand den Meibel, mit der rechten den Hammer 

führt Repterer hat einen gefrümmten Stiel, und hierdurch eine 
folde Stellung, daß er in zweckmaͤßiger Richtung auf den ſchraͤg 
fiehenden Meißel trifft, ohne eine unbequeme Haltung der Hand 
zu erfordern. Man fehe Zig.25 auf Taf. 99. Die Bahn a iſt 
quadratiſch und wenig fonver. Der abgebildete Hammer iſt einer 
von den Fleinften. Die größten find 6 bi6 8 Pfund fchwer, und 
mit einem 10 bis 12 Zoll langen Stiele verfehen. 

ı" +. Ul8 Unterlage für die Feilen dient der Hau: Amboß, ein 
paralelepipedifches, auf einem Holzklotze liegende Stuͤck von ges 
fchmiedetem Eifen, 7 Zoll lang, 3 ZoU breit, 5 bie 6 Zoll Hoch, 
auch größer oder Feiner, nadf Verfchiedenheit der Seilen. Wenn 
Die untere, aufliegende Seite der Feile flach und noch ohne Hieb, 
Die obere , weiche eben gehauen werden foll, gleichfalls flach ift, 
fo diene der Amboß als unmittelbare Unterlage, wobei man ihn 
mit feinem Sande beftreut, um das Gleiten zu verhindern. Kehrt 
aber die Seile in der Rage, welche fie während des Hauens haben 
muß, eine Kante oder eine runde Flaͤche nach unten, fo bedarf 
fie einer befondern Unterlage, welche auf den Amboß geftellt wird, 
und aus Eifen oder aus Blei befteht, je nachdem die abwärts ges 
richtete Seite noch glatt oder ſchon gehauen iſt. Die eifernen 
Unterlagen find die fogenannten Hau⸗-Geſenke, welde den 
Schmiede⸗Geſenken ähnlich, aber gewöhnlich Tänger als diefe find. 
Fig. 38 (Taf. 99) zeigt im Grundriſſe, und Big. 3g im Aufrijle 
ein Geſenk, in welchem dreiedige Beilen gehauen werden, und 
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Beile abgeftrichen, d.h. ganz oder „größtenteils weggenom» 
men, ‚Weil nämlic, Der Grat niht be allen Gifehnüten glei 
Rarf.ift, ſo würden, ohne Betreten m} 
hieb entftehenden Zähne: fehr ungleihförmig ausfallen. — 
Vollendung des Hauens taucht man Die Feilen wied 
waſſer / um fie fo lange vor Roſt zu bewahren, bis fie, achte 
hi nee mr. Mr 

vn Es find, viele Rerfuche, gemacht worden, ‚die, Beilen mittelſt 
Maſchinen zu hauen. Diefe) Arbeit iſt im- Grunde fo-einfad, 
daß es nicht fehr ſchwer ‚hält, eine Maſchine dafür zu erdenfen, 
welche) die ‚Hauptbedingungen erfüllt. Wenn:die, Beile auf einer 
zweckmaͤßigen Unterlage, befeftigt, ‚und der Meißel über derfelben 
im. der gehörigen Stellung ‚angebracht: iſt, ſo wird mittelft eines 
Hammers, welcher von beftimmter Höhe herabfällt, der Schlag 
gegeben; daun rückt fogleich — während der Hammer von Neuem 
‚gehoben, und auch der Meißel durch eine Feder ein wenig ‚in die 
Höhe gedrůckt wird — die Feile um ſo viel fort, als Die beabſichtigte 
Entfernung: zwiſchen dem einzelnen Einfchnitten erfordert. ‚Alle 
Diefe Bewegungen in regelmäßiger Aufeinanderfolge hervorzu⸗ 
bringen, iſt eine, Teichte- Aufgabe, Bei den ‚Einzelnheiten „der 
Ausführung werden. aber größere Schwierigkeiten ‚angetroffen: 
3) Die Maſchine kann, wegen ‚der mannigfaltigen Bewegungen, 
welche dabei vorfommen, nicht ganz einfach ‚feyn;.diefer Umjtand 
macht fie wenig geeignet, die von. den, Schlägen ded Hammers 
verurſachten unaufhörlichen. Erfhitterungen ohne Nachtheil für 
Die Genauigkeit ihrer Wirfung auszuhalten. ı 2) Beim Anfchleir 
fen eines Rumpf oderifhartig gewordenen Meißels gefchieht. ed 
leicht, daß die) Schneide ‚eine, etwas veränderte Stellung erhält, 
Wird nun das Schleifen mitten im Hauen einer Feile nöthig, fo 
kann es nicht fehlen, daß die Stelle, wo das. Hauen vom Neuem 
angefangen wird, kenntlich bleibt. , 3) Die ſtets gleich bleibende 
Stärke der Hammerfchläger welhe man bei oberflächlicher Ber 
ren für einen Vorzug der Maſchine anfehen Fönnte, iſt 

weit entfernt, dieß zu ſeyn. Stellen von verſchiedener Härte 
‚Fommen im Stahle fehr häufig vor, und veranlajjen ein ungleich" 
mäßiges Eindringen des Meißels, alſo Hiebe von ungleiche 
Zisfe,, Die Slächen der Zeilen nd micht immer voll 
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et werben, Zu dieſem Behufe find oben in der Effe, am 
der Feuermauer, Eifenftäbe angebracht, auf welche die Zeilen der 
Reihe nach gelegt werden. Bequemer und eben fo wirffam iſt 
das Verfahren anderer Habrifen, wo man Rockenmehl mit ger 
fättigter Kochfalzauflöfung zur Dicke eines Syrups anrührt, und. 
damit die Feilen durch Eintauchen überzieht. Nach Vollendung 
des Trodnend nimmt ein Arbeiter, der zugleich den Blaſebalg 
zieht, die Stüche einzeln mit einer Zange, erhigt fie in dem mit 
Kokes oder Holzfohlen genährten Feuer, ſteckt fie dunkelroth- 
glühend- in ein Gefäß. voll gepulverten Kochſalzes, richtet fie, 
wenn ‘ed nöthig üt, mittelſt eines hölzernen oder bleiernen Ham 
merd gerade, bringt fie wieder ind Feuer, und taucht fie endlich 
langſam in eine tiefe Bütte, welche mit Regenwaffer gefüllt ift: 
Die Feilen werden beim Eintauchen vertifal, mit der Spige nad) 
unten gehalten. Die Angel hättet man am. beften gar nichtz 
wenn es indeifen gefchieht, fo muß der Käufer der Feilen, bevor 
er dieſelben gebraucht, die Angel, durch Anfafjen mit einer glüs 
henden Zange weich machen, um das Abbrechen zur verhüthen. = 
Unmittelbar nach dem Härten wirft man die Feilen in ſehr 
verdünnte Schwefelfäure, welche die nachfolgende Reinigung er- 
Teichtert. Wenn das Härtewailer ſich durch fortgefegten Gebrauch 
bedeutend erwärmt, fo wird es durch einen Zapfen am 
der Bürte abgelaffen, und durch frifches erfegt. Das Kochfalz, 
Worin man. die Feilen taucht, befördert vielleicht die Härtung, 
wenigftens ift gewiß, daß die Hige, welche man den Feilen gibt, 
nicht hinreicht, das am deren Oberfläche hängen gebliebene Salz 
zu ſchmelzen, folglich auch der Zweck nicht ſeyn kann, durch das⸗ 
felbe einen glasartigen Überzug zum Schuhe ‚gegen die Orydar 
> tion herzuftellen. N 
Die Operationen, welche nad) dem Härten noch mit den 
Beilen vorgenonmen werben, befchränfen fi auf das Reinir 
gen md Einöhlen. Die Entfernung des Überzuges, wel- 
her noch auf der Oberfläche fü bt, gefchieht durch eine Trommel 
oder Walze, deren Umkreis mit Bürften oder Karden beſeht ift, 
und ſich in einem —— bean Dan hält die Feilen 
b d/ und trocknet 


Noch warm 
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taucht man fie in Baumöhl, welchem öfters etwas Terpenthin 
oͤhl zugefegt wird, laͤßt fie auf einem ſchräg — 
tropfen, und verpackt fie in Papier. 

Einzelne Arten von Beilen erfordern — BAUER 
arten bei ihrer Werfertigung. So werden manche Niffelfeilm 
erfb nad) dem Hauen gebogen. — Die Badenfeilen der Mefler 
fchmiede (Taf. 99, Big. 18) erhalten vor dem Hauen die ifrer 
Länge nach Taufenden Burchen durd) ein ftählernes Inſtrumen 
wie Big. 19, deffen Einfchnitte entfprechende Kerben befigen, und 
welches über die Zeile mehrmahls Hingezogen wird. Das Hauen 
ſelbſt gefchieht mit zweierlei Meißen. Ein breiter, mit gerade 
liniger Schneide, wird zuerft angewendet, und reicht über die 
ganze Breite der Beile; mit einem Pleinen und ſchmalen wird der 
Hieb in einzelnen tieferen Furchen, wo es nöthig fcheint, nad: 
gedrbeitet. — Daß mehrere Arten von Feilen zur Bearbeitung 
der Hornfämme ftatt des Hiebes eingefeilte Kerben befigen, und 
ungehärtet bleiben, ift ſchon erwähnt worden. — Die Bräfen 
oder Schneidräder (Taf. 99, Big. 14 — 27) erhalten ihre Ein 
ſchnitte theils durch Hauen mit einem Meifel, theils durch Ein 
feilen, theild durch Einfchneiden mit einer andern, Fleinen und 
ſcharfrandigen Fräfe von der Form der Big. 14. — Daß monde 
Uhrmacher = Feilen mit dem Meffer gefchnitten werden ‚ iſt ſchon 
(S. 570) erwähnt worden. — Die Arrondirfeilen der Finie- 
mafchine (S. 575) werden auf eigenthümliche Weife mittelſt Mar 
ſchinen verfertigt, "worüber die Befchreibung diefer — 
klaͤrung gibt. a 

Schlieflih ein Paar Worte über das Auffaum alter 
abgenugter Beilen, welches oft, wiewohl mit geringem Gewinne 
vorgenommen. wird, und höchſtens bei ganz großen Zeilen Mor 
theil bringt, wo das Gewicht des Stahls bedeutenden Einfluß 
auf den Preis hat. Wenn einer Seile ein neuer Hieb gegeben 
werden foll, fo muß zuerft der alte vollftändig weggeſchafft, md 
die Flaͤche glatt gemacht feyn. Man erweicht daher die Keile 
durd) Ausglühen, und fchleift fie auf einem‘ großen Schleife 
feine ab. Nur bei feinen und fein gehauenen Beilen gebt 
an, den alten Hieb durch Abfeilen wegzunehmen, weil ein gro: 
ber Hieb die Feilen zu fehr angreift. Wenn es daher an Gele⸗ 





Feilkloben. 591 
geuheit zum Schleifen gebricht, fo wählt man für größere Feilen 
das eigenthimlihe Verfahren, daß man fie im weißroth glühen- 
den Zuftande mit der fogenannten Abfeilrafpel (weile die 
Form einer großen Armfeile, aber den Hieb einer fehr groben 
Raſpel, und an jedem Ende ein hölgernes Heft befigt) abfeilt. 
Das Hanen und Härten wird hierauf nad) der ſchon befannten 

Weiſe vorgenommen. 

Alte Feilen, welche zum Aufhauen nicht mehr geeignet find, 
verwendet man, nach vollftändiger Abmugung, durch zweckmäßi- 
ges Abfchleifen noch zu anderen Werkzeugen, welche große Härte 

Serfordern, wie Grabftihel, Drebftähle, Bohrer, Schaber für 
Kupferſtecher und Goldarbeiter, Geißfüße zum Schneiden hölzer⸗ 
ner Schrauben ıc. (vergl. einen Ball diefer Art, Bd. IV, ©. 167); 
oder man gebraucht fie ald Material zum Anftählen von Häm- 

miern u. dgl. 

8. Karmar ſch. 


Feilkloben. 


Da es bei der Bearbeitung der Metalle mittelſt der Feile 
nur in feltenen Fällen angeht, die Arbeit frei mit der Hand zu 
halten, fo ift zur Befeftigung derfelben eine eigene Vorrichtung 
nöthig. Als folhe dient für größere Gegenftände der Schranb- 
ſtock cf. dieſen Artifel), für Mleinere der Feilfloben. Der 
letztere gejtattet, fo fern er in der Hand gehalten wird, eine bes 
Tiebige Wendung des Arbeitöftücdes, folglich eine Bearbeitung 
deffelben auf verfchiedenen Seiten, welche im Schraubftode nur 
durch öfteres Umſpannen erreicht werden kann. Die gewöhnlichfte 
Geſtalt der Beiltloben zeigt (an einem Erempfare der Heinften 
Gattung) Fig. 14, auf Taf. 100, ' Die zwei Haupttheile, aus 
welchen das Werkzeug befteht, find bei c durch ein einfach gear- 
beitetes Gewinde verbunden, und endigen fi in die Baden a 
und b, welche zufammen das Maul bilden. Der ganze Beil: 
toben ift von Eifen, aber fehr oft durch Einfegen oberflächlich in 
Stahl verwandelt ; mur die Baden find von aufgefchweißtem 
Stable gebildet, und ihre inneren Flächen nach Art einer Zeile 
rauh gehauen, um feſter zu faſſen. Überdieß bemerft man in der 
Zeihnung, daß die Baden nur oben ſich berühren, indem ihre 
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-) Die allerfleinfien, ganz aus Ctahl- verfertigten Feilfloben 
verfieht man zur beguemern bung mit einem Stiele wor 
von fie den Mahmen Stielfloben, Stielflöhden erkals 
ten: Eine ähnliche Einrichtung findet man öfters ſelbſt an grö- 
 Beren Beilfloben,, indem fatt der Schraube k von Fig. 17 eine 
Fpipige Angel angebracht, und diefe im eim Hölzerned Heft geftedtt 
AR 4 Die eigentlichen Stieltloben (Fig. 26) find entweder. breits 
maulige oder fhmalmaulige; Iegtere werden von den Uhrmachern 
Stiftenflöbchen genannt, weilfie zum Einſpannen abzufei- 
Tender Stifte u. dgl. (wobei fie in der Hand gedreht werden Mmüfe 
fen)" befonders bequem find. Fig. 24 iſt ein Stieltloben / wel: 
cher gebraucht werden kann, um etwa ein langes Ctü Draht 
einjüfpannen, weldyes bloß an einem Ende befeilt werden folk 
Siatt des Gewindes und der Feder iſt hier ein elaſtiſcher Bor 
gen y augebracht, der als Fortfegung eim kurzes Rohr z trägt. 
Letzteres ſtedt in- dem hölernen Hefte D, welches feiner ganzen 
Lärige nad) durchbohrt iſt. Man bringt den Draht durch das 
Heft ein, ſchiebt ihn durch ein Querloch ꝛ der Schraube, und 
laͤßt ihn fo zwiſchen die Baden gelangen, vom welchen er auf die 
d. Auf diefe Art Fann man 
d nach eine Anzahl Stifte von dem Drahte abfei⸗ 
E * man letzteren / fo oft es nöthig wird, weiter heraus⸗ 
sieht. Das Noht tkann , hinreichend verlängert, unmittelbar 
en, "wodurch das —* Heft wegfaut. 


Se⸗ das Kronrad⸗ 

acken einen geräumigen 

örderfter Theil bequem in die 

md den Boden deſſelben 
Stielflöbhen (Spindel 

um Einſpannen der Spindel ſammt der 
des, deſſen Welle dann zwiſchen den 


. Ausbiegung 3, 4 Plap findet; das Wertzeug Fig: 20," deffen 
Maul von zwei runden, in der Mitte durchbohrten Scheiben w, 
w gebildet, und fehr geeignet ift, ein Rad, ein Plättchen mit 


einem auf feiner Fläche ſtehenden Stifte u. dgl. zu a * 
Technol. Encytlop. V. Vd. 





59% Feilkloben. 
die Welle, der Stift ıc. durch die Löcher x, x feitwärts ber» 
vorragt. 
Wenn es ſich um bie Bearblitung eines Gegenſtandes han⸗ 
delt, welcher nicht ohne Gefahr, verdruͤckt oder beſchaͤdigt zu wer⸗ 
den, in einem gewöhnlichen Feilkloben eingefpannt werden fan, 
jo bedient man ſich mit Vortheil Hölgermer Feilkloben, welche 
aus Weißbuchen, Buhebaum, Quajaf oder einem audern harten 
Holze verfertigt, und, Yon verfchiedener Einrichtung find. Zu 
weilen befigen fie vollkommen die Geſtalt der eiſernen . 
meiſt aber begnügt man fich mit einer viel einfachern Ferm. 
Big. 21 iſt ein folches Werkzeug der größten Gattung Das 
Holz wird im Ganzen gedreht, dann der Länge. nach in die Hoͤlf⸗ 
ten A und B zerjchnitten, welche man durch Dad aufgeſchraube⸗ 
eiferne Charnierband u vereinigt. Die eiferne Schraube und Die - 
Beder find anf die gewöhnliche Weile angebracht. Fig. a2 unten 
fiheibet fi) von diefem durch eine zugefpipte Form der Baden, 
und durch die Beftalt des Gewindes vv. In Big 29 fehlt das 
Gewinde ganz, und die Theile A, B, zwifchen welchen ein Meſ⸗ 
fingplättchen o mittelft der Nieten p, p befefligt ift, öffnen und 
(ließen fidy bloß vermittelft der Elaftizität des Holzes, welche 
freilich feine große Bewegung geftattet. Diefer Erfolg wird ein- 
facher erreicht, wenn man das Hol; im Ganzen läßt, und nur 
von m bis 1 einen Einfchnitt mit der Säge macht. Um beim Ge: 
brauche fich mit voller Bequemlichkeit drehen zu laſſen, ift nicht 
nur, wie fchon bei den vorhergehenden Figuren erwähnt, ber 
Körper rund gebildet, fondern auch eine befondere Anordnung - 
mit der Schraube getroffen. Der Kopf q ſitzt nämlid an einem 
Nohre r, welches innerlich das Muttergewinde für die Spindel s 
enthält, und leptere wird an ihrem Kopfe t mitteljt eines Schraus 
“ benziehers umgedreht. Das Werkzeug, welches in Fig. so ab⸗ 
gebildet ift, dient den Juwelieren, um Ringe beim Einfegen ber 
Steine feftzuhalten. Es gleicht Fig. ı9, mit dem Unterfchiede, 
daß ed die gewöhnliche Flügelmutter, und überdieß einen zylin⸗ 
drifhen Zapfen C befigt, mit welchem es aufrecht in ein Loch des 
Arbeitötifches geſteckt wird. 

8. Karmarſch. 
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eldgeſtänge. 


ünfte, Kunſtgeſtaͤnge, Stangenlei— 
uwerk, nennt man Reihen von zuſammen 
en, welche dazu dienen, die Kraft von der Um⸗ 
sem Wailerrade, der Waiferfäulenmafchine ıc. ꝛc.) 
Wenden Mafchinentheilen (den Kunftfägen, der 
„Jüber Tage oder an der Erdoberfläche fortzupflans 
fie unter Tage, in Gruben vorhanden, fo heißen 
x .geftänge. Sie find ſtets ein Übel und nur dann 
.enn ed nicht thunlich ift, die Umtriebemafchine uns 
den ausübenden Mafchinentheilen zu verbinden. 
ſdgeſtaͤnge vermehren: 1) die zu bewegende Maffe 
ne, und daher aud) den, wegen der Trägheit der 
jeder Veränderung in der Richtung der Bewegung 
en Widerſtand; — 3) erfordern fie fehr viel Holz 
den Abwechſelungen der Witterung auögefept find, 
Reparaturen; — 3) erfordern fie fehr viel Aufficht, 
icht zum’ größten Nachtheil der Mafchine ſich ſchwer 
{mäßig bewegen follen; hauptſächlich aber verurfachen 
Y Verluft am Hube und daher Verluſt an der mechani⸗ 
‚rffamfeit der Maſchine; denn die Erfahrung hat gelehrt, 
fi auch bei ber zwedmäßigftien Konftruftion in ten 
"tn, d.h. da, wo die einzelnen Ötangen mit einander ver- 
* find, ziehen und ſich auch biegen, fo daß der Hub, ten 
" ausübenden Mafchinen mittpeilen, um *;,, * auch wohl 
u Haͤlfte Meiner iſt, als der, welchen die Umtriebema- 
"hat. 
Man hat daher in neuerer Zeit die Feltgefiänge mealichſt 
‚ermeiben gefucht, und fiber oft fehr koſibare Noͤſchen getries 
=, Gräben geführt und Gerinnen gelegt, um bie Anlichlaze⸗ 
Ter an den Punft Hinzuführen, wo die Umtriebmafdice un 
-telbar mit den‘ ausübenden Mafcyinentheilen vertunten mer 
z' konnte. _ Seitdem die Dampfmafdjinen kei ter Eer ab au 
ad dem TWalinenwefen allgemeiner angewenzer werten Fab, 
‚at man die Feldgeſtänge auch noch mehr vr: ‚ra; 
Raſchinen faſt überal Hingefleit werden fünnen, une such bie ı= 
PD 
























59% Feillloben. 
die Welle, der Stift ꝛc. durch die Locher x, —— 
vorragt. 2 ch 
Wenn es ſich um die Bearblitung eines Gegenftandes fun 

delt, welcher nicht ohne Gefahr, verdrüdt oder befchädigt zu we 
den, in einem gewöhnlichen Feilfloben eingefpannt werden | 
fo bedient man ſich mit Vortheil Hölzerner Beilfloben, 
and Weißbuchen, Buchsbaum, Guajak oder einem andern h 
Holze verfertigt, und. von verſchiedener Einrichtung: . 
weilen befisen fie vollfonmen die Geftalt der eifernen 8 
meift aber begwigt man fid) mit einer viel einfachern 
Fig. 21 iſt ein ſolches Werkzeug der größten Gattung: 
Holz wird im Ganzen gedreht, dann der Länge nach in d 
tem A und B zerfchnitten, welche man durch das. auf 7 

eiferne Charnierband u vereinigt. Die.eiferne Schraube: 
Feder find auf die gewöhnliche Weife angebracht. Big. 22 mi 
ſcheidet fi) von diefem durch eine zugefpigte Borm der 
und durch die Geftalt des Gewinde y y. Im Big. a9 
‚Gewinde ganz, und die Theile A, B, zwiſchen welchen 
fingplättchen o mitteljt der Nieten p, p befeftigt iſt, öffnen m 
fliegen fich bloß vermittelft der Elaftigität des Holzes, weld 
freilich feine große Bewegung geftattet. Dieſer Erfolg wird ein 
facher erreicht, wenn man das Holz im. Ganzen laͤßt, und m 
von m bi6 ] einen Einfchnitt mit der Säge macht. Um bei 
brauche ſich mit voller Bequemlichkeit Drehen zu laſſen, ift mic 
nur, wie fehon bei den vorhergehenden Figuren erwähnt, der 
Körper rund gebildet, fondern auch) eine befondere Amor! 

mit der Schraube getroffen. Der Kopf q figt nämlich an eiı 
Rohre r, welches innerlich das Muttergewinde für die € 
enthält, und leptere wird an ihrem Kopfe t mittelit eines Schran 
> benziehers umgedreht. Das Werkjeug, weldes in Fig. 20 ab 

gebildet ift, dient den Juwelieren, um Ringe beim Einfegen 
Steine feftzuhalten. Es gleicht Fig. 19, mit dem Unterfchiede, 
daß es die gewöhnliche Flügelmutter, und überbieß einen, 
driſchen Zapfen C befigt, mit welchem ed aufeäeh in ein Loch d 
Arbeitötifches geſteckt wird, 
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fo wie e8 am Oberharz gebräuchlich ifl. — Fig. ıı zeigt dab eine 
Ende der Korbſtange oder des Bleuel, welches an die Warze 
des Krummzapfend gehängt wird, weßhalb es mit eifernen Pfan⸗ 
nen e verfeben ift. Diefer Bleuel ift der Anfang der Bewegung - 
des ganzen Feldgeſtaͤnges. Das andere Ende des Bleuels, T, 
Fig. ı und g ift mit der Hauptſchwinge UM G verbunden. 
“Die Verbindung ift dur) ein Augeleifen bei U bewerfftelligt, 
welches ſich in gußeifernen Pfannen bewegt. Die Haupts oder 
große Schwinge hängt beiM aufdem Gerüfte p, und die bei⸗ 
den Stangen c und d find mittelft zweier Stredeifen bei G 
und V mit jener verbunden. Durch die Stredeifen können die 
Zugſtangen ftärfer gefpannt werden. Pig. 3 zeigt eine Fleine 
Schwinge m mit den beiden Zugftangen und dem Schloß bei 
F, nebft dem Steg oder StraßbaumL. — Big. 3 endlich, 
gibt eine Abbildung des Kunſtkreuzes D, J, Q, K, H mit 
den Enden der beiden Zugitangen a und S b, und den beiden 
Schachtſtangen Rund P. Übrigens wird die Einrichtung 
und die Bewegung der Seldgeftänge aud den Figuren deutlich. 
Die Feldgeftänge mit einfahen Schwingen find 

von den vorigen bloß darin verfchieden, daß hier nur ein einfa- 
ches und nicht, wie bey der vorigen Art ein doppeltes Geſtaͤnge 
an den Schwingen hängt, und daß der Ruhepunft der Schwingen 
nicht in der Mitte, fondern an dem einen Ende derfelben liegt. 
Die Böde und Stege werden wie bei den Seldgeflängen mit dop⸗ 
pelten Schwingen fonftruirt. Wird das obere Ende der Schwinge 
bewegt und ift dad andere unterftügt, fo heißt die Schwinge eine 
ſtehende und das Keldgeftänge eined mit ſtehenden Schwin— 
gen; ıft aber das obere Ende unterflügt und das untere Ende 
bewegt, fo beißt die Schwinge eine hängende. Feldgeſtaͤnge 
mit hängenden Schwingen haben im Allgemeinen den 
Vorzug vor denen mit ftehenden, weil bei eritern dad Gewicht 
des Geftänges und der Schwingen felbft zum leichtern Gange 
und zur Regelmäßigfeit in der Bewegung mit beiträgt, anftatt 
daß das Gewicht bei ftehenden Schwingen leicht ein Zerbredyen 
herbeiführt. — Die Beldgeflänge mit einfachen Schwingen has 
ben den Vorzug, daß fie weniger Hol; zu ihrer Konftruftion ers 
fordern, daß man dabei die von dem Rade zu überwindende Lafl 
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neueſter Zeit verbeſſerte Feuerung und Dampferzeugung ihr Un: 
terhalt auch nicht mehr ſo theuer als ſonſt iſt. 

Die weſentlichſten Stüde eines jeden Feldgeftänges find: 
1) die einzelnen Stangen felbft. Sie dürfen ſich micht werfen, 
d.h. windflüglich ſchief ziehen, weil fie fonft einen fchweren 
Gang erhalten und Teicht zerbrechen. Man muß deßhalb fehr 
gut ausgetrodnetes Holz dazu nehmen. Eiferne Otangen dehnen 
ſich in der Hihe des Sommers zu fehr aus und ziehen fich in dr 
Kälte des Winters zu fehr zufammen, und find deßhalb nicht fo 
gut als Holz, welches eine nur geringe Veränderung in feiner 
Längenrichtting erleidet. 

a) Die Verbindung der Stangen oder Die Sätöffer. 
Diefe dürfen ſich nicht aus einander ziehen und auch nicht veranz 
Taffen, daß das Geftänge, wenn es geſchoben wird, fich biegt 
und bricht. — Man zahnt entweder zwei Stangen auf einander 
und befeftigt diefes Schloß mit Ringen, wie Big. =, Taf. 101, 
oder beffer, man ftößt die Stangen fo an einander, daß fie in 
ununterbrochenen Linien fortgehen und zahnt auf dem Wechfel 
wei befondere Backenſtücke auf und befeftigt diefelben mit den 
Stangen durch 4 bis 6 hindurchgehende Schraubenbolgen, und 
durch ziwei am den Enden angelegte Ringe, ungefäße — 
wie Fig. 10, Taf. r01, zeigt. d 

3) Die Unterfhigungspunfte der Feldgeftänge: möffen in 
vollfommen gerader Linie Tiegen, weil fonft dad Geftänge [hwer 
geht und Teicht bricht; auch müſſen fie feft ſeyn, fich miche durch 
die Schwere deö Geftänges fenfen und lodfer werden, 
fie auf einem feften Grunde ruhen und durd) Streben gut -_ 
fligt feyn müffen. | 

Man theilt die Feldgeftänge nach der werſchiedenhen ee | 
Konftruftion: 1) in Feldgeftänge mit Schwingen und e) 
in foldhe mit Walzen. — Erſtere find entweder Feldgeftänge 
mit doppelten oder mit einfahen Schwingen; und diefe 
letztern wieder entweder mit ftehenden oder mit Dängenden 
Schwingen. — Feldgeitänge mit liegenden Schwingen! fees 
gebräuchlich und auch fehr unvollfommen. 

Die Fig. ı bis 1175 Taf. 107 ſtellen ein Belpgefänge mit 
doppelten Schwingen im Profil und in wahren Grundriſſen dar, 
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ſo wie es am Oberharz gebräuchlich iſt. — Big. nr zeigt daß eine 
Ende der Rorbftange oder des Bleuel, welches an die Warze 
des Krummpapfens gehängt wird; weßhalb es mit eifernen Pfan · 
men e verfehen iſt. Diefer Bleuel ift der Anfang der Bewegung - 
des ganzen Beldgeftänges. Das andere Ende des Bleuels, T, 
Big und g iſt mit der Hauptfchwinge UMG verbunden. 
> Die Verbindung ift durch ein Kugeleifen bei U bewerkitelligt, 
welches fich in gußeifernen Pfannen bewegt. Die Haupt: oder 
‚große Schwinge hängt beiM auf dem Gerüfte p, und die beir 
den Stangen © und d find mittelft zweier Stredeifen bei G 
amd V mit jener verbunden. Durch die Stredeifen fönnen die 
Bugftangen ftärfer gefpannt werden, Big. 2 zeigt eine Fleine 
Schwingem mit den beiden Zugftangen und dem Schloß bei 
F, nebjt dem Steg oder Straßbaum L. — Big. 3 endlich 
‚gibt eine Abbildung des KunftfreugesD, , Q&, K, H mit 
den Enden der beiden Zugftangen a und S b, und den beiden 
ShadtftangenR und P, Übrigens wird die Einrichtung 
und die Bewegung der Feldgeflänge aus den Figuren deutlich. 
Die Feldgeftänge mit einfahen Schwingen find 
" won den vorigen bloß darin verfchieden, daß hier nur ein einfar 
ches und nicht, wie bey der vorigen Art ein Doppelted Geftänge 
‚an den Schwingen hängt, und daß der Ruhepunft der Schwingen 
nicht in der Mitte, fondern an dem einen Ende derfelben Liegt. 
Die Böce und Stege werden wie bei den Feldgeftängen mit dops 
pelten Schwingen konſtruirt. Wird das obere Ende der Schwinge 
bewegt und iſt das andere unterftügt, fo heißt die Schwinge eine 
stehende und das geldgeftänge eines mit ſtehen den Schwin- 
gen; ift aber das obere Ende unterſtützt und das untere Ende 
bewegt, fo heißt die Schwinge eine hängende. Beldgeflänge 
mit hängenden Schwingen haben im Allgemeinen den 
Vorzug vor denen mit fiehenden, weil bei erftern das Gewicht 
des Geftänges und der Schwingen ſelbſt zum, feichtern Gange 
umd zur Negelmäßigfeit in der Bewegung mit beiträgt, anflatt 
daß das Gewicht bei ftehenden Schwingen leicht ein Zerbrechen 
Herbeiführt. — Die Beldgeftänge mit einfachen Schwingen has 
ben den Vorzug, daß fie weniger Hol; zu ihrer Konfteuftion ers 
fordern, daß man dabei die von dem Rade zu überwindende Laft 
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598 Jeldgeſtänge. 
in fo fern beſſer vertheilen kann, daß man an jedem € 
. Welle einen Krummzapfen anbeingt und das 
Halbkreuze hängt. Dagegen laſſen ſich die einfachen | 
“ nicht füglidy bei Tangen Streden, fo wie bei — 
maſchinen anwenden. 

Wenn es die Lokalverhaͤltniſſe nicht — — 
Mittelpunkt des Rades fo tief legen kann, als die Geflänglinie 
bei dem Geftänge mit hängenden Schwingen, fo muß man ji 
naͤchſt an die Korbftange erft eine Bruchfchwinge bauen, und an 
diefe dad Geftänge anfchließen. Eine doppelte Schwingung an 
die Korbftange zu Iegen, an deren oberes Ende diefe Tegtere, an 
das untere aber daß Feldgeftänge zu hängen, iſt micht dnzuras 
then, weil alsdann die Kraft nicht durch den Zug, fonderm durch 
den Schub wirfen müßte, wodurd) das Gejtänge Teicht zerbricht, 

Die Feldgeftänge mit Walzen find weit einfacher als 
die mit Schwingen, und daher auch weit weniger koſtbar als diefe, 
Das Geftänge liegt hier auf Walzen, welche ſich in fogemannten 
Scherenftüden, runden Hölzern von ungefähre 8 bis 10 
Zoll Stärke, welde mit ihrem untern Ende feft in die Erde ein 
gefegt und mit Streben befeftigt, an ihrem obern Ende aber ausger 
nommen, oder mit zu beiden Seiten angenagelten Latten verfehen 
find, bewegen. Unter jeder Walze ift das Geflänge auf die Länge 
des Hubes mit einer Schleppfehiene von buchenem Holz ver 
fehen, um die Reibung zu vermindern, — Jeder Scherenftod 
fteht ungefähr 8 bis 10 Ellen von dem andern. Die Korbftange 
darf indeffen nicht unmittelbar an das Walgengeftänge angefchlofe 
fen werden, weil die Frummlinige Bewegung des Krummzapfend 
ftarfen Druck und ftarfe Reibung in den erften Walzen verum | 
fachen würde, fondern man muß die Korbflange oder den Bleuel | 
erft in eine fiehende Schwinge greifen laſſen, umd an diefe ſodana 
das Geftänge anfchließen. Zwar ift die von der Schwinge mitges | 
theilte Bewegung nach nicht ganz geradlinig, wenn man fie ine 
deffen etwas lang macht, fo wird die Höhe des Bogens, er | 
befchreibt, fehr Flein. | 

Nicht immer kann man die feldgeftänge im — 
fortführen, «da fie ſich nad dem Terrain richten müffen; man 
muß ihnen daher noch durch andere Mittel zu Hülfe kommen. 
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Soll ſich nämlic) die Richtung des Fallens ändern , fo hilft man 
ſich durch Bruch ſchwingen und durch Kreuze, foll ſich aber 
die Richtung des Streichens ändern, fo hitft man ſich durch 
Wendedoden. 

Alle diefe drei verfchiedenen Deafchinentheife haben im We- 
ſentlichen ähnliche Konftruftion. Es find nämlich ftarke vierfan» 
tige, kreuzweis zufammengefügte Hölzer; welche im Mittelpunfte 

ihres Kreuzes mit Zapfen verfehen find, um welche fie ſich bes 
wegen. Eine Wendedode bewegt ſich Horizontal, und die 
Freuzweis zufammengefügten Hölzer find an einer ftehenden Welle 
befeftigt; eine Bruchſchwinge oder ein Kreuz bewegen ſich in ſenk- 
rechter Richtung. Zwifchen beiden liegt der Unterfchied bloß im 
dem Winfel, nad) weldem die Arine zufammengefügt find; ift 
der Winfel fpig, fo nennt man den Mafchinentheil eine Bruch ⸗ 
ſchwinge; ift er aber beinahe oder ganz ein rechter, oder auch 
ein ſtumpfer Winkel, fo nennt man ihn ein Kreuz, Big. 3, 
Taf. 101. Ein ganzes Kreuz heißt e8 dann, wenn wenig · 
ſtens an drei Armen Geftänge angefchloffen find und daher alle 
vier Arme gleiche Länge haben müffen, ein halbes Kreuz 
aber, wenn nur zwei Arme mechaniſch wirffam find; letztere wer 
den bei den Beldgeftängen mit einfahen Schwingen angewendet 
und fehr zweckmaͤßig von Gußeifen konſtruirt, erftere gebraucht 
man bei dew Geftängen mit doppelten Schwingen. 
Karl Hartmann, 


Fenuerherd. 


Unter Feuerherd verſteht man im Allgemeinen den Ort, 
in welchem durdy dad Verbrennen irgend einer Art von Brenns 
ftoff ein beliebiger Grad von Hige für irgend einen Zweck hervors 
gebracht wird. Diefe Beuerherde theilen fich im zwei Gattungen, 
nämlich in jene, welche durch ein Gebläfe (Gebläfefeuer, Ger 
bläfeöfen), und in jene, welche Durch den natürlichen Luftzug ans 
gefacht werden. Nur von lepteren iſt hier die Rede, und die Aus 
‚gabe der allgemeinen Bedingungen zur zweckmaͤßigen Einrihtung 
des Feuerherdes, welche dem Baue eined jeden Ofens mit natür« 
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lichem Luftzuge für irgend, einen Zweck zum, Grunde liegen, it 
der Gegenſtand dieſes Artikeelßß. n 

Die zweckmaͤßige Einrichtung eines. Feuerherdes muß im 
Allgemeinen zwei Bedingungen erfüllen, nämlich: a) die fowwiel 
möglich vollftändige Verbrennung des Brennmaterials, um mit: 
telſt deſſelben fo viel. Hitze hervorzubringen, ‚als feiner Beſchaffen- 
heit nach erhalten werden, kann (ſ. Arts, Bremnftoff) sn) die 
zweckmaͤßige Wirkung und. Vertheilung. diefer Hige auf denjenk 
gen Körper, auf welchen die Erwärmung, zunaäͤchſt wirfen foll, 
oder welcher fih in dem. Bereiche des Feuers oder in dem Heit⸗ 
raumerbefindet, Die gehörige Verbrennung kann nur dadurch 
Statt finden, daß dem: Brennmaterial bei,hinreihend hob: 
peratur, welche mindeſtens die noch bei Tage ſichtbare ü 
hige it; fo viel atmofphärifche Luft zugeführt werde, daß Die ger 
fammte Oberfläche deſſelben mit jenen, in Berührung erhalten 
wird; folglich ein hinreichendes Durchftrömen der Luft durch den 
glüenden Brennftoff oder der hinreichende Luftzug Statt finde, 
Die Stärfe dieſes Luftzuges für verfchiedene Zwecke hängt von 
der Einrichtung des Schornſteines oder der Eſſe ab. Ein walk 
fändiger Feuerherd beiteht fonach +) aus dem Feuereaume 
oder dem Feuerherde in engern Sinner. in welchem das Verbreu⸗ 
nen bewerfitelligt wird;.2) aus dem Heipraume, auf welden. 
die Hige aus dem Feuerraume zunächſt wirft; 3) aus dem Schor- 
feine, dem Rauchfange oder der Eſſe, welche Luft und Rauch 
aus dem Feuerraume aufnimmt und aufwärts fortführt, 


er Feuerraum. 
ichtung erhalten, daß in demfelben diejenige Quan⸗ 


tität Brennmaterial, welche zur Bewirkung der beabfichtigtem Hei— 
hi big if, au rich der Größe des Heipraumes. abhängt, 
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‚ der Verbrennung ohne Rauch. €s 








müſſen zu diefem Behufe die. Bedingungen diefer vollftändigen 
Vrerbrennung näher angegeben werden.“ 
Diie Beſtandtheile des Rauch es, wie er bei der Verbren- 
nung von Holz, Torf-und Steinkohlen aufſteigt, find theils die 
auch der vollſtandigeren Verbrennung eigenthümlichen Produkte, 
theils ſolche, welche nur aus der unvollſtändigen Verbrennung 
entſtehen. Erſtere find 1) der groößtentheils aus Azotgas beſte- 
Sende Reſt der atmoſphäriſchen Luft, welche mit dem Brennmate- 
riial im Berührung war; 2) das kohlenſaure und Kohlenoxydgas, 
welche durch Abgabe des Sauerſtoffgas aus der atmoſphäriſchen 
Luft an den Kohlenftoff des Breunmaterials entſtanden find; 3) 
die mit dieſen Luftarten gemifchten Waflerdämpfe, welche theils 
aus dem in den Brennftoffen enthaltenen Waſſer, theild aus dem- 
jenigen Waſſer entſtehen, welches bei der Verbrennung durch die 
Verbindung des Sauerfioffes mit dem Wafferftoffe, der in dem 
Brennſtoffe enthalten ift, gebildet wird. Diejenigen Beſtand⸗ 
theile des Rauches, welche Produfte der unvollitändigen Ver— 
brennung find, find ») beiden Steinfohfen Ammoniaf, bei’dem 
Holze brandige Holzfäure, welche mit den Wafferdämpfen ſich 
entbinden (die legtere gibt dem Holzrauche den eigenthümlichen 
Geruch), und die die Augen affizirende Schärfe); 2) Fohlenhaltiz 
ges Waſſerſtoffgas (Kohlenwaſſerſtoffgas und öplbildendes Gas), 
welches der Verbrennung entweder aus Mangel der hinreichen- 
den Berührung mit Luft, oder aus Mangel der hinreichend Hohen 
Temperatur entgangen üb; 3) verflüchtigter Theer und brenzliches 
Öbl, welche bei der Verbrennung aus denjenigen Theilen des 
Brennmaterials, die noch nicht die vollftändige Glühhige anges 
nommen haben, in Bolge einer vorläufig eintretenden Verkohlung 
ſich entwickeln, und auf die vorige Weife unverbrannt davon ger 
benz 4) verflüchtigte Kohlentheile, die gleichfals der Verbrens 
nung entgingen, und mit dem Luftiirome fortgeführt werden. 
Diefe Koblentheile find theils folche, welche mechanifh von dem 
Luftſtrome aus der fich bildenden Kohle mit fortgeriffen werden; 
theils diejenigen, welche aus den beiden Arten des Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffgas in der Gluͤhhite ſich ausfcheiden (Kienruß), wenn diefes 
aus Mangel an Luft der Verbrennung entgeht; Die mit den 
Daͤmpfen von AmmoniaP oder von Holzfäute gemifchten Waller 
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602 Feuerherd. — 
dämpfe, welche ſich zu Nebel kondenſtren, indem ſie in 
Atmofphäre treten, die Dämpfe des Theers umd des 

Hptes, die fid) auf diefelbe Art Fondenfiren, und die freien goh⸗ 
Tentheile bilden dasjenige, was am Nauche fichtbar ift. Lehtere 
in Verbindung mit der Holgfäure oder dem Ammoniaf, und 


" mit dem Theer und dem brenzlichen Öhle bilden den Kup der 


Schornfteine, 

Der Rauch ift daher jederzeit das Refultat einen 
menen Verbrennung, und die Stärke deffelben gibt ein Maß des 
Grades diefer Unvollfommenheit. Legt man in einen glühenden 
Feuerraum ein der Größe diefes Raumes und feiner Hitze anger 
meſſenes Stück Holz, fo bewirft die äußere Erhigung deffelben 
ſogleich die Entwicelung von theerhaltigem Kohlenwafferftoffgas 
aus. den der Oberfläche zunächft liegenden Theilen, weldyes, in 
dem es hervorteitt, der Glühhige begegnet, folglich, wenn die 
hinreichende Luftmenge beiftrömt, in der Geftalt der Flamme vol 
fländig verbrannt wird. Wäre die nöthige Luftmenge micht vor 
handen, fo würde ein Theil diefes Kohlenwaſſerſtoffgas mit dem 
auögefchiedenen Kohlenftoffe und mit dem Theerdampfe umver 
brannt davon gehen. Legt man dagegen auch bei gehörigem Luft» 
zufluffe ein viel größeres Stück Holz in den Beuerraum, oder 
mehrere Stüce über einander, fo daß die obern Theile von der 
untern Gluth fo weit entfernt werden, daß die brennbare Gasart, 
indem fie hervortritt, nicht fogleich die Glühhige erhält; fo wird 
fie ebenfalls unverbrannt entweichen, und ftatt der Flamme Rauch 
erfcheinen. Die vollftändige Verbrennung oder die 
ohne Rauch kann alfo nur dann eintreten, wenn jeder einzelne 
heil des Brennftoffes bei hinreichend hoher Temperatur mit der 
hinreichenden Luftmenge in Berührung kommt, fo daß in allen 
Fällen die beiden wefentlichen Bedingungen der vollſtändigen 
Verbrennung nur in der hinreichend hohen Temperatur des Feuer: 
raumes und in der Zuführung der binreichenden Luftmenge ber 
ſtehen. Die hohe Temperatur wirft dabei am m 
weil durch diefelbe beim Verbrennen nicht nur diefelbe Menge at: 
mofphärifcher Luft mehr Sauerftoff an das Brennmaterial abgibt, 
fo daß Die verbranntes Luft an Sauerſtoff armer entweicht/ 
ſondern auch durch die Verftärfung des Luftzuges felbft die zuge 
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führte Quftmenge größer wird. Daher ift unter übrigens gleichen 

Umftänden und bei derfelben Einrichtung die Verbrennung immer 

vollftändiger bei jenen Feuerungen, bei welchen ein Hoher Hitzgrad 

Statt findet. Eine folde mit Rauch begleitete Verbrennung ift 

alfo ein aus der eigentlichen Verbrennung und aus der Verfohs 

Jung oder der trocenen Deftillation eines Theils des Brennma- 

terials gemifchter Prozeß; daher die oben erwähnten Produfte 
auch feine andern find, als welche bei der trodenen Deftillation 

des Brennmaterials erhalten werden. 

Wie das Brennmaterial befchaffen ſeyn müffe, um die Voll» 
fändigfeit der Verbrennung zu begünftigen, ift bereitd im Art. 
BSrennftoff, Bd. IL, ©. 91 erflärt worden. Hier fommt nur 
dasjenige zu berücfichtigen; was durd) die Einrichtung des Feuer: 
herdes für die Wollftändigfeit der Verbrennung des im Übrigen 
zweckmaͤßig vorbereiteten Brennmateriald zu bewirfen ift. Hier 
liegt nun, nad) dem Vorigen, der Hauptzweck darin, dem Feuers 
raume bei der hinreichend hohen Temperatur die nöthige Luftmenge 
zuzuführen, damit alle brennbaren Theile mit derfelben in. Berühr 
zung fommen fönnen. Nücfichtlich der Art, wie der Luftzug 
erfolgt, kann man die Beuerherde in zwei Klaffen theilen, naͤm ⸗ 
lich: a) jene mit aufwärts gehendem, und b) jene mit nieders 
waͤrts gehendem Luftzuge. 


a) Feuerherd mit aufwärts gehendem Luftzuge 

Diefe Einrichtung ift die gewöhnliche, welche bei dem Baue 
der meijten Öfen für verfchiedene Zwede Statt findet, und von 
welcher die Big. 6, Taf. 95 die einfachfte Einrichtung darftellt. 
Das Brennmaterial liegt hier auf einem Rofte, auf welchen es 
durch eine Seitenthür (die Heizt hür) eingebracht wird; un ⸗ 
‚terhalb des Noftes befindet fi der Afhenraum, zu weldhem 
Die Afhenthür führt, durch welche zugleich die Luft unter 
den Roft tritt, und durch die Zwifchenräume des letztern durch 
das Brennmaterial nach aufwärts ſtreicht. Eben diefe Einrich- 
richtung ift bei den in Taf. ı, Fig. 10, 11, 125 Taf. 2, Big. ı 
bis 75 Taſ. 39, Big. 65 Taf. 51, Big. 15 Taf. 86, Bigeb, 
7, 85 Taf. 87, Big. 1, 25 Taf. 89, Big. 55 Tafı 91, Big. 12 
23 vorgeftellten Ofen verfchiedener Art vorhanden. 


A * 


604 "Teuerherd. 

Über die Einrichtung und Verhäftniffe — 
Folgendes zu berückſichtigen. 

Der Roſt. Der Roſt dient als Auflagen Prem 
material, und feine Zwifchenräume laſſen ſowohl die Luft in das 
Fener treten, als auch die Aſche in den Aſchenraum Durchfallen. 
Er muß daher die gehörige Stärfe haben, ſowohl um die Quan- 
tität des auf einmapl einzulegenden Brennftoffes zu unterftüßen, 
als auch der allmählichen Zerftörung bei der Höherm Hitze wenig- 
ftens auf längere Zeit zu widerftehen. “Seine Swifchenräune 
müffen weit genug feyn, damit diejenige Menge Luft, welche das 
Brennmaterial zu feiner Verzehrung erfordert, Durchdringen 
Fönne, und noch eng genug, damit wohl die Aſche, nicht aber 
noch fleinere unverbraunte Stüde des Brennmaterials durch⸗ 
fallen. Der Roft befteht für Heinere Herde aus parallel liegen: 
den vierfantigen Eifenftäben, deren Kanten in der Horizontalen 
und fenfrehten Ebene liegen, wie die Fig. 7, Taf. 95 zeigt; 

‚ am hintern und vordern Ende liegen fie in einer mit Ausfchmitten 
verfehenen, in dem Mauerwerfe befeftigten Unterlage a 
man die Bequemlichkeit erhält, einzelne unbrauchbare Stäbe Teicht 
auswechfeln zu konnen. " Die Stärfe diefer Stäbe beträgt höch 
ſtens 1°/, 300, ihre Entfernung von einander */; Bol. Für grd- 


von oben, und 6) 
beiden Enden find: 


enraumes, mit welchen fie auf der vordern 
banf an einander gelegt werden. 
von 2 Fuß bis a Fuß 6 Zoll, oben eine 
I, die ſich nad) unten bis auf . Soll 
is 3 Zoll. Die Entfernung der Stäbe 
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des Zwiſchenraumes, den fie zwifchen ich laſen, hängt nicht for. 
wohl von der Größe des Feuerraumes, fondern vielmehr von der 
Natur des Brennmaterials ab. Die Entfernung von '/; Zoll 
gilt für Steinfohlenfeuerung, und bei Holz für Rofte von Feiner 
Dimenfion. Bei Holzfeuerung in größeren Herden fann diefe 
Entfernung bis auf einen Zoll und. darüber vermehrt werden, bes 
fonders in Herden, wo hauptfächlic das Flammenfeuer wirkt, 
und das Durchfallen Feiner Kohlen feinen befonderen, mit dem 
Bortheile des verftärkten Luftzuges vergleichbaren Nachtheil hers 
vorbringt. Im dieſem Falle ftellt man aud) dem Roſt aus feuer- 
feſten Ziegeln her, die mit den gehörigen Zwiſchenraͤumen ent · 
weder auf paffenden Unterlagen oder in der Form eines Gewöl- 

bes neben einander aufgeftellt werden. Der freie Zwifchenraum 
zwifchen den Rofiftäben beträgt. nad) dem obigen Dimenfionen für 
Rofte aus Schmieder und Gufeifen im Allgemeinen ein Viers 
theil der ganzen Roftfläche. 

Für Fleinere Herde kann dem Roſte auch eine fchüffel: oder 
forbförmige Geftalt gegeben werden, was den Vortheil hat, daß 
bei einem fleineren Querfchnitte des Roſtes diefelbe Quantität 
Brennmaterial mit einer größern Luftmenge in Berührung kommt, 
folglich mit einer geringern Ausdehnung des Roſtes in der H0r 
rigontalfläche diefelbe Quantität Brenuſtoff verzehrt wird, wie bei 
den flahen Roſten. Die Fig. 9, Taf. 96, ftellt eine ähnliche 
Einrichtung des Roſtes vor. ara ift die Aufere Mauer des runs 
den Feuerherdes, oder auch eine Umgebung von Gufeifen, wenn 
die Wärme ſich nach aufen verbreiten folt; b ift der zylinder= oder, 
Forbförmige Roft, oben mit dem 3 bis 4 ‚Zoll breiten Rande e 
verfehen, mit welchem er auf der Mauer oder dem Vorfprunge 
der Umgebung auftiegt, fo daß der Raum, welcher auf diefe Art 
zwiſchen den äußern Rofiftäben und der Wand der Umgebung ger 
bildet wird, durch dieſen Rand von oben ganz gefhloffen iſt. 
Diefer Rand iſt mit feuerfeſten —* belegt, um ihn vor der 
Wirkung des Feuers zu fügen; :d iſt der Aſchenfall, durch 
welchen die Luft eintritt. Cin ſolcher Roſt dient für Steinkoh⸗ 
Ten, Kofes, Torf und Holzkohlen. 

Die Größe des Roſtes hängt theils von der Quan- 
tität des Brennmaterials ab, welche in einer beftimmten Zeit 
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verzehrt werben ſoll, theils von der Staͤrke — Softgngeh 
erſtere vermehrt, der letztere vermindert die nöthige Fläche des 
Koftes. Es Iaffen ſich daher nicht wohl allgemeine Negeln zur 
Beſtimmung der Roſtflaͤche für jede Art von Feuerherd angeben, 
Im Allgemeinen ſteht die Roſiflaͤche im der nächflen Beziehung zu 
der Größe des unmittelbar vom Feuerherde aus zu erhigenden 
Raumes , deffen Temperatur die ‚nügliche Wirfung des Bewerber: 
des ift, und hier fann man in Übereinflimmung mit den Erfahe 
zungen, und in.Betracht, daß es immer vorzuziehen iſt, dem Rofl 
Tieber zu groß als zu klein zu machen, als Regel annehmen, dem 
Nofte den vierten Theil des horizontalen Auen 
fhnittes des unmittelbar zu erhigenden Raumes (vor dem 
Eintritte der heißen Luft in die Randle und Züge des Heitzraumes 
oder in die Ejfe) zu geben. Diefe Regel findet bei Herden aller 
Art vom der Keifelfeuerung bis zu den Flammenöfen ihre An 
wendung. Nach derfelben ift in dem Artifel Dampfrfeffel, 
Bd. IV. ©. 535 die Größe des Koftes (zu */, der unmittelbar 
vom Feuer beftrihenen Bodenfläche) beftimmt, was bei dem Ver⸗ 
hältniffe der Fläche der Züge zu der BVodenfläche, wie 7 zu 8 
von der ganzen dampfgebenden erhipten Fläche = yo ausmacht. 
Um dieſes Verhaͤltniß auf die Quantität der auf dem Rofte in 
einer Stunde verbrannten Steinfohlen zu redugiren ı fo erjeugen 
40 Quad. F. der erhigten Keffelfläche 4 Pfund —— einer 
Minute / oder 240 Pf. in einer Stunde, wozu 30 Pf. Steine 

fohlen (8 Pf. Kohlen auf ı Pf. Dampf) gehören, welche im ein 
mer Stunde auf dem Roſte von 32. F. verbrennen. Hiernach 
gehört zum Verbrennen von 10 Pf. Steinkoplen 
in einer Stunde eine Roftflähe von einem Ana 
dratfußz; was für einen Quad. Met. 56 Kilogramm ausmacht, 
Der Gewerböverein von Müplhaufen empfiehlt für jede im einer 
Stunde zu verbrennenden 50 Kilogr. Steinfohlen ein Quadrat: 
meter Roftfläche mit */, Zwifchenräumen, was mit der v 
Beſtimmung nahe übereinfonmt, zumahl die Bläche der Zwifchen 
räume nicht immer als eine fonftante Größe angenommen werden 
Fann. Bür Holzfeuerung ift ein Ffeinerer Noft hinreichend, weil 
bei derfelben “die Zwifchenräume der Roftfläche durch das Hol 
weit weniger verengt und verftopft werden, als dieſes bei ben 
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Steinlohlen der Ball ift,. Bür Hol, Torf und Koals braucht man 
hoͤchſtens die Hälfte der oben für Steinfohlen bemeffenen Roſtflaͤche, 
fo daß für 10 Pfund Holz in einer, Stunde eine Roftfläche von 
*/, Quad. Fuß hinreichend. ift. 
Die Form des Roſtes iſt gewöhnlich ein Länglidee 
Viereck, zuweilen auch Freisförmig, zumahl bei Heineren Beuruns 
‚gen, je nach der Form der Umgebung dis Beuerraumes, der ent 
weder eine parallelepipedifche oder eine zylindrifche Figur. hat. 
Bei Fleineren Herden, wo die Hitze gerade aufwärts gegen ben 
zu erwärmenden Körper wirfen foll, wie bei Kohherden, fan , 
man der Umgebung des Feuerraumes eine elliptifche Form ger 
ben, wie diefes in Big. 10, Taf. 95 vorgeftellt ift, wo a den 
Roſt, b den Afchenfall bezeichnet, und c die Mündung ift, aus 
welcher die erhigte Luft tritt, die dann auf die zu erhigenden Ges 
fäße wirfet. Diefe Zufammenziehfung des Beuerraumes hat: bei 
Heineren Herden, in denen ‚nicht jene hohe Temperatur vorhanz 
den ift, wie bei Herden, in denen bedeutende Maſſen von Brenn- 
ſtoff in der Gluth find, den Vortheil,, eine Tebhaftere und voll 
fändigere Verbrennung durch die hier verhinderte Abkühlung und 
Zerfireuung der Flamme in einen größern Raum. zu bewirfen. 
Die Beite oder Breite des Feuerraumes über 
dem Roſte ift bei der Beuerung mit Steinfohlen, die 3 bis 4 
‚Zoll hoch auf dem Roſte aufgelegt werden, der Breite des Roſtes 
gleich, oder nur wenig größer; dad Holz dagegen, das ein ges 
zingeres fpesififches Gewicht hat, und ſich weniger dicht zuſam⸗ 
men legt, als die Steinfohle, erfordert für gleiches Gewicht: eis 
nen beyläufig vier Mahl fo großen Raum. Der Beuerraum wird 
daher in diefem Halle. bedeutend breiter gemacht ald der Noft, 

und von den. Qängenfeiten des in der Mitte liegenden Roftes aus 
bogenförmig an die Seitenwände des Ofens angefchloffen, damit 
die durch den Roft eingedrungene Luft den Raum, den das Brenn» 
material einnimmt, fo viel möglich gleihförmig erfülle. Für die 

Menge des auf ein Mahl einzulegenden Brennmaterials Laffen ſich 

Feine Regeln angeben, fondern es muß hier bei jedem Feuerherde 

nad) der Stärfe des Luftzuges und anderer Umflände die Erfahr 

zung eutſcheiden, bei welcher Quantität und nach welchen Zeit 

räumen ded Nachlegens die verhältnißmäßig größte nügliche Wir · 
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iſt daher auch am beiten, ‚wenn diefelbe als ein Schieber, der fich 
in einem eifernen Rahmen bewegt, eingerichtet ift, un nad) Be- 
Tieben mehr oder weniger ‚geöffnet zu werden, fo. daß die größte 
Öffnung, die man geben kann, diejenige iſt / welde der Flache 
der gefammten Zwifchenräume: des Roſtes gleich iſt. Diefe Rex 
gulirung des. Luftzutrittes ‚über welche⸗ übrigens nur die jeder 
mahlige Beobachtung. des Effeftes des Beuerherdes die nöthigen 
Regeln angeben fan, it nämlich für den Verbrennungsprozeß 
von befonderer Wichtigkeit, weil bei zu wenig Luft die Verbrens 
mung unvolltändig wird, bei einem tberflüffig ‚großen Luftzu- 
tritte hingegen ein bedeutender Wärmeverlujt herbeigeführt wird, 
worüber der Art. Brennſtoff, Bd. 1. S. 102 nachzulefen iſt. 
Strömt die Luft in den Afchenfall durch einen Kanal herbei (in wel ⸗ 
chem Balle der Querfchnitt diefes Kanald, um ‚die Gefchwindigr 
feit der. Luft nicht zu vermindern, etwas größer gemacht werden 
muß, als die Gefammtfläche der Zwifchenräume des Notes ber 
trägt), fo wird diefes Schiebe » Negifter im dieſem Kanale ange ⸗ 
bracht. Im einigen Bällen geht e8 an, die Regulirung des Schier 
berö durch eine pyrometrifche Vorrichtung zu bewirfen, um nahe 
denfelben Higgrad des Feuerraumes zu erhalten (ſ. Art; Pyr or 
meter): Auf welche Art dad Spiel diefes Negifterd bei einem 
Dampffeffel von der Größe der Dampfentbindung felbit abhängig 
gemacht werden kann, ift im Art. Dampfkeffel, Bd. IV, ©. 
564 angegeben. Im denjenigen Fällen, in welchen mit geringes 
zen Nebenfoften bereits erhigte (unverbraunte) Luft in den, Beuer- 
Herd. mittelft jenes Kanales herbeigeführt werden kann, läßt ſich 
eine bedeutende Brennftofferfparniß erzielen, worüber Art, Abe 
dampfen, Bd. J., ©. 23, und Art. Brennftoff, Bd. IL, 
©. 105 nachjufehen iſt. 

Bei Steinfohlenfeuerung fann auf dem Grunde des Afchens 
raumes ein Refervoir mit Waſſer gehalten werden. , Durd) die 
von dem Rofte niederwärts ftrahlende Wärme erwärmt fich das- 
felbe, vermiſcht fih in Dampfgeftalt mit der einftrömenden Luft, 
und diefe in Berührung mit den glühenden Steinfoplen zerfepten 
Waſſerdaͤmpfe vermehren das Blammenfeuer (machen die Flamme 
langer), auch wird dadurch der untere Theil des Roſtes mehr 


fühl erhalten, fo daß deilen Stäbe länger dauern. 
Terpnol- Encyflop. V. Vd · an 39 
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alfo unmittelbar Hinter dem Roſte, oder an der erhöhten Bruft, 
über welche das Seuer in den Heitzraum siehe, weil hier die Tem⸗ 
peratur am böchiten ift; man kann daher unmittelbar hinter die⸗ 
fer Bruft und parallel mit derfelben eine fenfrechte Spalte oder 
eine Reihe fenfrechter Kandle anbringen, die mit einen tiefer lies 
genden horizontalen Kanal, durch welchen die Luft einftrömt, ir 
Verbindung ftehen ; 2) daß die Kanäle, durch welche der ſekun⸗ 
däre Luftzug Statt findet, mit Regiftern verfehen feyen, um dies 
fen Zug nach Belieben zu Teguliren oder abzufperren, fo daß der 
Zutritt der Luft immer nur in dem Maße Statt findet, als die 
Derbrennung des Rauches ihn nöthig macht ; der vermehrte Luft: 
zutritt ift vorzüglich im Momente des Eintragene des Brenn⸗ 
materials nöthig. 

Um für den fefundären Luftzug fhon erwärmte Luft zu ers 
halten, fann man an den beiden Eeitenwänden des Feuerraums 
zwei oder mehrere röhrenförmige Kanäle von Gußeifen anbrin« 
gen, welche fich vorn neben der Heipthüre öffnen, und am hinter 
teren Zheile des Roſtes fih ausmünden. Auch kann man die 
Roſtſtaͤbe felbit Hohl machen, fo daß die Luft durch diefelben hin- 
durchzieht, und am Ende ded Roſtes in das Keuer tritt. In 
den meiften Bällen iſt e8 hinreichend, in der den Feuerraum von 
vorn ſchließenden Mauer ober der Heitzthüre einige Röhren von 
Gußeiſen, ı bis ı?/, Zoll im Durchmeifer parallel mit den Roſt⸗ 
ftäben, oder etwas gegen den Roſt geneigt, einzulegen, bie man 
mit Stöpfeln oder Echiebern verfieht, um die Luft durch diefel« 
ben in die von dem Brennmaterial auffleigende Flamme nad 
Belieben einftrömen zu laflen. 

2) Zur möglichften Befeitigung der oben unter b, c und d 
angegebenen Nachtheile dienen folgende Einrichtungen. Um den 
Eintritt der falten Luft in den Heigraum beim Öffnen der Heiß: 
thüre zu vermeiden, dient die im Art. Abdampfungsofen, 
Bd. J., S. 40 (Taf. 2, Fig. 3) befchriebene Anordnung des 
Herdes. Ich Habe diefe Anordnung bei der Heitzung von Gas⸗ 
retorten mit vollftändiger Verbrennung des Rauches angewendet. 
Bei Feuerherden, wo diefe Entfernung des Roſtes von der Heitz⸗ 
thür mehr als 7 bis 8 Buß beträgt, wird jedod dad Eintragen 
des Brennmaterials befchwerlich. 

39 * 
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befeftigt, der mittelſt einer Schraube vor md zutück beivegt wer« 
den kann, um die Kohlen nach Bedürfniß gegen den Roſt nieder 

zu drücken; Aift die Thüre des Trichters, in welchen die Stein: 
kohfentingelegt werden. Mor dem Einlegen wird der Kaften’e 
(der in der Figur in der vorgerüdten Stellung angegeben ijt) 
mittelſt der Schraube zurückgezogen, und dann der Trichter wier 
der mit Kohlen angefüllt. Die Neigung der Bodenplatte b ber 
trägt 3o bis 40 Grad. Bei diefer Einrichtung erleiden dje in der 
Mündung des Feuerherdes auf der Bodenplatte angehäuften Koh: 
Ten durch die Hige des Feuerraumes eine vorläufige Verkohlung, 
wie in einer Netorte, fo daß die auf den Roſt niedergeheiiden Koh: 
len ſich größtentheils fchon im Zuftande der Koaks befinden ; in: 
dem die aus den Kohlen auf der Bodenplatte ſich entbindenden 
brennbaren Gasarten über den Feuerraum hinftteichen, begegnen 
fie der durch die glühenden Koafs durch den Roſt eindringenden, 
zum Theil noch unzerfegten Luft, und werden verbrannt. Der 
Zütrit@der Luft wird durch das Regiſter der Afchenthüre regufirt. 
Beim Anfange der Feuerung wird zuerft Brennmaterial auf den 
Roſt gebracht und entzündet ; dann die Bodenplatte der Heigöff- 
nung und der Trichter mit Kohlen gefüllt, und des letzteren Türe d 
gut verfchloffen. Diefe Einrichtung des Feuerherdes, welche ſich 
ſchon im Weſentlichen dem Feuerherde mit niederwärts gehendem 
Luftzuge nähert, befeitigt alfo die fänmtlichen oben &. bio, er 
wähnten Nachtheile; ihr günftiger Erfolg ift durch gültige Zeug · 
niſſe beftätigt. 

Durch) diefe und ähnliche Einrichtungen werden andere ges 
wöhnlich weit mehr fomplizirte Apparate entbehrlich gemacht, 
welche eine fo viel möglich ununterbrodyene Speifung des Feuer 
herdes mit Kohlen beabfichtigen, wohin im Befondern die ſich um 
eine Achfe drebenden Roſte gehören, auf welche die Kohlen aus, 
einem Trichter ununterbrochen niederfallen. Bei einem zivechmäs 
Fig eingerichteten Feuerherde iſt eine moͤglichſt einfache und dauer: 
hafte Konjtruftion ein wefentliches Erforderniß, 


b) Feuerherd mit niederwärts gehendem Luftzuge, 


Bei diefer Dispofition des Feuerherdes ift der Zug, und bie 
Richtung der Flamme umgekehrt, indem bei derfelben die Luft, 
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md won da aus die Hitze auf die Seffeimände geleitet wer, 
welches Prinzip bei den meiften bisher angegebenen Einrichtungen 
beobachtet ift. Nur bei diefer Einrichtung läßt ſich diejenige habe 
Temperatur des Feuerraums erreichen, welde eine weſentliche 
Bedingung der vollſtaͤndigen Verbrennung iſt (S. 602). Wirkt 
das Feuer unmittelbar auf den Keffel, wie in den Konftruftionen | 
in Big. 10—ı2, Taf. ı: fo muß der Noft fo tief gelegt werden, 
daß die Flamme vollftändig fi) in dem Feuerraum bilden Fann, 
ehe fie den Keffelboden erreicht, weil fonft die brennbaren Cafe, 
indem fie den Keffelboden noch unverbrannt berühren, an demfel- 
ben fid) fo weit abfühlen, daß fie nicht mehr, felbft werm genug 
Luft da ift, in den flammenden Zuftand übergehen fönnen, fon 
ders als Rauch entweichen. Diefe Entfernung des Noftes vom 
Keffelboden hängt von der Größe des Feuerherdes ab, Täßt fih 
alfo im Allgemeinen nicht beftimmen, Sie beträgt, je mad) diefer 
Größe, 2 bis 4 Buß bei der Holzfenerung, * bei Steintoplen 
10 Zoll bis ı?/, Fuß. 

Die Dimenfionen der Zugfanäle bei Dampfeefeie find 
in dem Art, Dampffeffel, Bd. IV. S. 537 ic. angegeben. 
Ein folcher Zugfanal geht gewöhnlich an der hintern Seite did 
Keffels aufwärts, dann an der linfen oder rechten Seitenwand 
vorwärts, um die Worderwand herum, und an der rechten odıt 
linfen Seitenwand wieder rücwärts bis in den Nauchfangz wie 
diefes an den bereitö oben erwähnten Keffelfenerungen gu erfehen 
iſt. Der Querſchnitt diefer Kandle muß hinreichend ‚groß fen, 
damit die Gefchwindigfeit der bewegten Luft, won welcher dir 
Zug abhängt, feine bedeutende Verzögerung durdy die” Reibung 
in den engen Kanälen erfeide. Wenn die Größe des Noftes auf 
die oben S. 606 beſtimmte Weife bemeffen wird; fo erhalten diefe 
Kandle einen hinreichenden Querſchnitt, wenn man diefem den 
vierten Theil der Roffläce gibt. Den horizontalen 
Kanälen, wie dem Raume zwifchen dem Keſſelboden und der 
Herdſohle, und den Kandlen an den Längenfeiten gibt man eine | 
größere Weite ald den fenfrechten Kandlen, weil letztere von 
der firömenden heißen Luft ganz ausgefüllt werden, während 
bey erſteren diefe Luft fih mehr gegen den obern Theil’ drängt. 
Die erhigte Luft Täpt man frei an dem Keſſelboden hänftzeichen, 


— 
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ohne den Raum zwifchen letzterem und der Herdfohle durch Scheir 

dewande oder Zungen abzutheilen, weßhalb man dem Feuerraum 
der Breite nach lieber die gehörige Ausdehnung gibt. Nur bei 
verhältnifmäßig gegen den Roſt fehr breiten Keſſelböden ift man 
genöthigt, diefe in feinem Falle vortheilhafte Einrichtung anzu« 
wenden; weßhalb es vorzuziehen ift, entweder dergleichen Keſſel 
zu vermeiden, ‚oder fürihre Heigung zwei Feuerherde anzuwenden, 
die der Länge nad) durch einen Zwifchenraum getrennt find. Die 
Züge dürfen in feinem Falle fo, weit verlängert werden, daß die 
Luft am Ende derfelben nicht mehr Hige genug hat, um die gehö— 
rige Wirkung auf die Keffehvand hervorzubringen. Lange, zu ⸗ 
mahl öfters hin und her geführte Seitenkanale ſchwächen ferner 
den Zug, und machen einen bedeutend hohen Schornftein nöthig 
(fe unten). Um den Boden eines runden Kejfeld von bedeuten: 
der Größe zu erhihen, ift die in der Fig. 14, Taf. 95 angeges 
bene Einrich tung zweckmaßig. Der Roſt R. wird an der Hintern 
und an der einen Cängenfeite im rechten Winfel mit der Wand 
MN P umgeben, die von der Herbfohle bis an den Keffelboden 
reicht. Der Zug ded Feuers nimmt dann die durch die Pfeile 
angedentete Richtung, und tritt durch O in den Zugfanal, der in 
derfelben Richtung um die Wand des Keffeld herumläuft, und in 
den Schornſtein einmündet. 

Was die Konſtruktion des Feuerherdes betrifft, ſo beruht 
dabei das Weſentliche darauf, daß diejenigen Raͤume, in welchen 
die Hitze zufammengehalten und ihre Zerſtreuung nad) außen ger 
hindert werden ſoll, mit hinreichend dicken Mauern umgeben wer- 
den, welche an der dem Feuer nächften Seite aus guten Ziegeln 
mit Lehm, der mit zerjtoßenen alten Ziegeln gemengt wird, herz 
herftellt find. Um die die Wärme fchlecht leitende Eigenfchaft 
foldyer Mauern noch zu vermehren, läßt man in der Mitte der 
felben hohle, oder locker mit Ziegelftüden oder mit gepochter 
Holzkohle oder mit Afche ausgefüllte Räume, weil die ſtillſtehende 
Luft ein befonders fchlechter Wärmeleiter ift. Zu allen Wänden, 
welche unmittelbar der Wirfung des Beuerraumes ausgefept find, 
verwendet maͤn am beften Ziegeln aus feuerfeftem Thon. Ber 
Herden von hohen Higgraden werden die Mauern mit eifernen 
Schließen verankert, um das Audeinandertreiben derfelben zu 
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Den geringften Widerſtand leidet ſonach die Bewegung der 
Luft in Eſſen von Gußeiſen, und den groͤßten in jenen von Thon 
oder Ziegelſteinen. Auf den Umſtand, daß die im Schornſteine 
aufſteigende verbrannte Luft von der reinen atmofphärifchen eine 
etwas nerfchiedene Dichtigkeit hat, wird hier eben fo wenig Rüd- 
fiht genommen, als auf die barometrifhe Veränderung de 
Dichtigfeit der Quft bei dem Auffteigen in der Atmofphäre. Da 
‚in der. Regel und im größeren Betriebe nur Schornfleine oder 
Eifen aus Mauerwer? angewendet werden, fo befchränfen wir 
uns auf diefe, und für diefelben ift fonach die wirlliche Geſchwir⸗ 
digkeit der Strömung aufwärts 

vo T—ın 

“=: Voss 9 
wo die Größen g, h, D, L in Metern anzugeben find, und g, 
wie vorher die doppeite Fallhöhe der eriten Sekunde bezeichnet. 

Die Zemperatur = 1, welche der Luftfaule des Schorn⸗ 
fleind zugehört, ift die mittlere Temperatur diefer Säule oder 
das arithmetifche Mittel aud der Temperatur am unteren und 
oberen Theile. Bei Ejfen aud Mauerwerk ift die Temperatur 
oben am Ausgange von jener unten beim Eintritte des Zugfanals 
wenig verfchieden, zumahl bei etwas lebhafterem Zuge, da die 
Ableitung der Wärme durch folhe Schorniteine nach außen nur 
gering if. Man fann daher in der Praris für Eſſen, welde 
nicht fehr hoch find, für die Temperatur T diejenige nehmen 
welhe am untern Xheile der Eſſe, da, wo der Zugfanal von 
Beuerherde in diefelbe tritt, beobachtet wird. Zur Beſtimmung 
der Temperatur der Luft oben am Schornfleine aus der unten 
beobachteten Temperatur, gibt Peclet für Eifen aus Ziegel: 
feinen nad) feinen Verſuchen näherungsweife folgende Negel, 
wo T,, den Zemperaturüberfchuß über die äußere Luft am obern 
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Theile der Eſſe, T, dieſen Überfhuß am untern Kae und E 
die Stärfe der Wände bezeichnet: 


Log. T,, = Log. 7, — 0.000094 1 — * — 


Nimmt man z. B. T, = 100°, L= 40 D 2, E=zıl 
fo wird T,, — 98°ı, Bedeutender wird der Unterfehied bei Roh⸗ 
ren von Blech oder Gußeiſen, die der ah Berührung der * 
Fern Luft ausgefegt find. » 3 

r Die Gefhwindigfeit des Luftzuges dur, die Eſſe Bra * 
Schornſtein hängt alfo von feiner Höhe, von feinem Durchmeſſer, 
und von der, Größe des Temperaturunterfchiedes der in denfelben 
auffieigenden warmen, und der äußern Fältern: Luft ab. Zur.ndr 
heren Bemeſſung diefen Größen dienen folgende, Bemerkungen. 

Nimmt man für einen, Schornftein von beſtiwmtem Durch⸗ 
meſſer eine beflimmte Größe von- T — t, umd fegt in der Bor 

» mel (2), diefe, mit den andern.gegebenen und Fonftanten Größen 
=M, wL=h, fo u RTENT, 
v=M 
bh Er D R 

Mit der Größe von h oder der Höhe der Effe vermehrt ſich 
daher zwar die Gefchwindigfeit des Zuges immer fort, allein 
diefe Vermehrung wird immer fleiner und unbedeutender, fo daß 
wenn 4 D gegen h fehr Hein wird oder verfhiwindet, die Höhe 
auf die Gefchwindigfeit feinen oder Faum merflihen Einfluß 
mehr hat. Die gewöhnliche Regel, daß man den Schornſtein 
niemahls hoch genug machen fönne, muß man daher bei praf- 
tifchen Ausführungen einer Vefchränfung in der Art unterwer- 
fen, daß man, um eine geringe Vermehrung der Gefchwindige 
feit zu erhalten, nicht einen unverhältnifmäßigen Aufwand für 
die unmäßige Erhöhung der Eſſe aufopfere. 

Sept man, wie in ber Bormel (4) L=h, d. $. nimmt 
man einen Schornftein, in welchen die Luft aus dem Heizraume 
ohne vorherige Einengung durd; Kanäle eintritt, wie bei Wind⸗ 
und Slammenöfen, und nimmt man für den Durchmeſſer — D 
eine gewiffe Höhe deffelber h—= uD, für einen befiimmten 
Werth von T — t, wozu alfo eine gewiſſe Gefhwindigfeit der 
Strömung gehört; fo wird einer weitern Vermehrung j jener 4 fi 
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zu gehen. Durch Iegtere wird die Gefchwindigfeit der, Strömung 
verzögert, daher die möthige Höhe des Schornfteins bedeutend 
vergrößert, wenn in demfelben diefelbe Gefchwindigfeit, wie in 
der Eſſe ohne foldye Zugfandle, erhalten werden foll. } 

Diefes ift jedoch auch nicht nöthig? ein ſehr ftarfer * 
wie er bei den lehttern Eſſen Statt findet, wäre vielmehr nach» 
theilig, weil die erhigte, den Keffel in den Zugfandlen umgebende 
Luft bei einer bedeutenden Gefchwindigteit ihre Wärme nicht gehö- 
rig an die zu erhigende Släche würde abfegen-Fönnen. Iſt die nach 
dem Vorigen bemeffene Höhe des Rauchfanges oder Schornfteines 
ohne Züge = h, die Länge der Züge —= 1, fo. wird, damit die 
Gefchwindigfeit in beiden. Fällen diefelbe bleibe, die Hohe des 
mit den Zügen verſehenen Schornſteines 


wohl: +) (6). 
Beträgt z. B. h= 12 Met., D= 1.2, Met, 1= 16,8 Met. ; 
fowid k· —= eh — 24 Meter. 
Der Zug in dem Schornfleine, oder ‚eigentlich die Ger 
ſchwindigkeit, mit welcher die Luft aus der Mündung. deffelben, 


austritt, hängt ferner von der Temperatur der auffteigenden Luft 
ab, oder von dem Werthe von T—t., Sept man in den Formeln 
(a und 2) für einen und denfelben Schornftein außer der Tempe ⸗ 
- ratur alle übrigen beftändigen und gegebenen Größen = N; fo 


wird 
BEN V En (N: 

3.8. für t= 20 und T—t= 300° €. wird v — N > 1.023, 
= 100° » v=NxX 0591, 
= 40 » v=NX 0.40, 
Um den Zug der Schornfteine zu befördern, muͤſſen daher 
alle Umftände beachtet werden, welche die Abfühlung derfelben 
vermindern; wohin hauptfächlich gehören: 1) deren Umgebung 
mit fchlecht die. Wärme leitenden, hinreichend dickem Mauerwerk; 
2) die Verhinderung eines Zutrittes Falter Luft von unten und 
von den Seiten; 3) die Vermeidung einer zu weiten oberen 
Öffnung, durch welche die äufere Falte Luft eintritt und den 
Scornftein abfühlt; 4) die gute Schliefung deffelben, bei unters 
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nahe, welche der Formel (1) durch v angegeben wird, naͤm ⸗ 
lich die größte ift, welche hier Statt finden Fannz von welcher 
Geſchwindigkeit jedod) wegen der Reibung an den Wänden der 
ng nur %/;o zu nehmen find, Diefe Heinfte Offnung wird 
auf folgende Weife beitimmt. 
Iſt die warme Quft, welche von dem Beuerherde in ı Mie 
nute herbeifirömt, = A in Kubiffußen, fo it der Durchmeffer 
diefer Öffnung oder 


\ ⸗ A 
— 0,785 x —— 9 


‚Hier wird der Werth von v aus.der Formel (1) genommen, 
Die Größe von A wird durch die Menge des Brenumaterials, 
welches in einer gewillen Zeit verzehrt wird, gegeben, indent 
man die dazu nöthige Quftmenge aus der im Art. »Breunftoffe 
©. 101 angegebenen Tabelle nimmt, wobei man jedoch aus den 
dort angegebenen Gründen wenigftens die doppelte Menge rechs 
wen muß. Won diefer Luft Fönnen bei 0° R. 13,5 Kubiff. auf - 
3 Pfund gerechnet werden. Der Umfang der verbramnten Luft 
ift von jener der reinen bei gleicher Temperatur nicht merklich 
verfchieden, da das Fohlenfaure Gas, welches aus der Verzehrung 
des Sauerſtoffgaſes entfteht, mit Tegteren gleichen Umfang behält. 
Iſt alſo die Menge der Luft von 0°, welthe in einer Minute 
durch das Brennmaterial ftrömt, nad) Angabe der Tabelle Sp. IT, 
©: 101 — k in Pfunden, T die Temperatur, mit welcher die 
Luft in den Beuerherd tritt, fo ift 

A = 135K (1 + 0.008750). (10) 

Geſeht ed follen in einem Feuerherde 25 Pf. Steinfohlen in 
der Stunde verbrannt werden, und die Temperatur des in den 
Schornſtein abziehenden Rauches fey 150° C., fo find dazu in 
ı Etunde = 926 X 25 x 2 = 463 Pf: Luft von 0° €, 
oder in ı Minute = 7.716 Pf. diefer Luft erforderlich. Der 
Umfang diefer Luft bei ihrem Eintritte in den Schornſtein (— A) 
beträgt alfo nach (16) — 162.7 Kubiff. in ı Minute, Nun ift 
für die Aufere Temperatur t = 20%, T—t = 130, alfo für 
die Höhe des Schornſteins h = 20, nach der Formel (1) die 
Geſchwindigkeit x = 23,7 Buß, alfo nach Formel (9) der Durch · 


meſſer der Offnung d — 0,427 Buß oder 5.12 Zoll Diefer 
Technol. Enenflop: V. Di. 40 
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derm Feuerraume nur dann ab, wenn derſelbe feinen größeren 
Auerfchnitt hat, ald der Zugfanal des Heigraumes, weil in dies 

ſem Falle die Gefhwindigfeit der Luft in dem Schornfteine auch 
beiläufig jene in dieſem Kanale ift. Bei einer: weiten Ejfe wird 
unter denfelben Umftänden die Gefchwindigfeit der Luft in derfelz 
ben viel geringer, ohne daß deßhalb der Zug in dem Feuerraume 
gemindert wird, da es hier nur auf das Volum der Luft ans 
fommt, welche ſich in einer gewiſſen Zeit in der Ejfe in die Höhe 
hebt. Es fey der Querſchnitt des Heipfanald, aus welchem die 
Luft in den Schornitein mit der Gefchwindigfeit = V eintritt, 
=f; jener des Schornſteins — F, und die Geſchwindigkeit 
der Luft in demfelben = v, fo ift 

Fv 


iV=Fv,wV/--: 
d. i. in der Zeit, im welcher fih das Luftvolum F v in dem 
Schornfteine mit der Geſchwindigkeit v erhebt, ftrömt das Bolum 
V aus dem Heigfanale mit der Gefhwindigfeit V aus, um das 
vorige Luftvolum in dem Schornfteine zu erfegen: iſt z. B. der 
Querſchnitt des Schornſteins 10 Mahl fo groß, als jener des 
Kanals, fo wird die Gefhwindigfeit in letzterem, durch welche 
der Zug des Feuers bedingt wird, 10 Mahl fo groß ald die Ge— 
ſchwindigkeit der Luft im Schornfleine. Diefe Bemerkung dient 
zur Berichtigung eines beinahe allgemein verbreiteten Vorurtheils, 
als wenn der Zug des Ofens durch die Gefhwindigfeit der Bes 
wegung der Luft im Schornfteine bedingt oder bemeifen wiirde, 
worauf fih die Anlegung enger Schornfteine und Eſſen gründet, 
die durch den großen Wideritand, den fie der Bewegung der Luft 
entgegenfegen , dann eine übermäßige Höhe nöthig machen. 
ä Man braucht daher den Durchmeifer eines Schornfteines 
nicht ängjtlich zu berechnen, fondern man mache ihn, wie ſchon 
oben erwähnt, fo weit ald ed die Umſtände zulaſſen. Da die 
Quantität des in einer gewilfen Zeit zu verzehrenden Breunmate ⸗ 
rials die Noftflähe beſtimmt (S. 606), und diefe den Querſchnitt 
der Zugfanäle (S. 616)5 fo kann man für die kleinſte Weite des 
Schornjteines den auf die angegebene Art bemejfenen Querfchnitt 
der Zugfandle nehmen, welchen Querfchnitt man dann nad) den 
Umftinden bis auf das Doppelte und darüber nehmen kann. Was 
40* 
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man an Weite zuſetzt, kann man an der Höhe erfparen. Esit | 


jedoch, wie ſchon oben erwähnt, jeder Schornflein, der weiter 
iſt, als gerade nöthig, am feiner obern Öffnung gehörig zu ven 
engen. 

Aus der vorhergehenden Unterfuchung ergibt fich ferner ein 
wichtiges, bisher ganz unbeachtet gebliebenes Nefultat, def 
nämlich die gewöhnlichen freiftehenden Hohen Nauchfänge und 
Eſſen, bei denen die Höhe nicht durch Nebenumftände bedingt 
wird, mit bedeutender Koftenerfparniß dadurch gänzlich kefeitigt 
werden fönnen, daß flatt der Eſſe eine hinreichend weite und 
wenig hohe Rauchkammer angelegt werde, in welche Die Heike 

+ Luft aus dem Ofen einftrömt, und aus welcher der Ausflug durch 
eine in der Mitte der Dede befindliche Öffnung Start findet, 
Eine folhe Kammer von 8 bis ı2 Fuß im Vierec oder im Durd- 
meffer, und einer Höhe von 10 bis 20 Buß würde das Ausflrömen 
der Luft aus der oberen Öffnung nad) der nach der Formel (1) 
zu berechnenden Gefchwindigfeit geftatten, z. B. wie oben &.635 
gegeben worden, mit einer Gefchwindigfeit von nahe 24 Fuß bei 
der Temperaturdifferen; von 130° und der Höhe von zo Buß; 
wozu die obere Öffnung bei der dort gegebenen Menge von a5 Pf, 
@teinfohlen in ı Stunde etwas über 5 Zoll beträgt. Durch eine 
folhe Einrichtung , die außerdem den Vortheil hat, die Wärme 
mehr zufammen zu halten, da die Abfühlungefläche weit geringer 
iſt, kann demnach für Feuerherde von jeder Größe felbjt ein Ich: 
bafterer Zug bewirkt werden, als es bei gewöhnlichen Ejfen von 
irgend einer Höhe möglich ift, da mit diefer Höhe aufer der Vers 
mehrung des Widerftandes auch die Abkühlung zunimmt, und die 
mittlere Temperatur der Quftfäule geringer wird. In eine folche, 


gehörig weite Rauchfammer, deren Konfteuftionsfoften mit jenen 


der hohen, freitehenden Eſſen nicht in Vergleich kommen, fan 

die warme Luft aus einer befiebigen Anzahl von Feuerherden eine 

treten, und es leidet dadurch mur der Durchmeiler der oberen 
nung eine Veränderung. 

r e Form der Schornjleine und Effen if am 
beiten zylindriſch am vierecfig (quadratifch). Die Befkimmum 
gen für zylindriſche Eſſen gelten auch für die viereddigen. Schorm · 
ſteine, deren Quer| * tt ein Tängliches Viereck ift, find fehlat · 
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haft, weil die Abfühlungs+ und Neibungsfläche zu groß wird. 
Die zylindriſche Form ift der Fonifchen vorzuziehen, weil Tegtere 
mehr Widerftand verurfacht, ohne mehr zu leiſten, als die zyline e 
drifche Effe, wenn deren obere Ausgangsöffnung gehörig eingeengt 
iſt. Die innern Wände des Schornſteins follen fo glatt als mög« 
lich ausgearbeitet feyn, und alle Vorfprünge oder Abfäge ver- 
mieden werden. 

Der untere Theil des Schornfteins oder vielmehr der Feuers 
fanal wird da, wo er in den Schornftein eintritt, mit einem Re⸗ 
gifter oder einer Schiebthüre verfehen, zur Regulirung des Feuers 
und ded Zuges. Diefes Negifter dient zu demfelben Zwede, als 
dasjenige, welches den Zutritt der Luft in den Feuerherd regulirt 
(5. 609). Es ift bereits im Artifel »Dampffeffel«, ©. 560, 
erwähnt worden, daf die Regulirung auf letztere Art jener durch 
das Negifter am Ende des Feuerfanals vorzuziehen ſey. 

In der Regel verbindet man jeden Feuerapparat von bedeu: 
tender Größe mit einem eigenen Scornfteine. Bei diefer Anz 
ordnung it der Zug am bejten gefichert. Jedoch ift e8 von feinen 
Nachtheile, wenn fich von mehreren Feuerherden, die gewöhnlic) 
zugleich betrieben werden, mehrere Beuerfanäle im unteren Theile 
des Schornfteind einmünden, wenn diefer gehörig weit if. In 
diefem Balle iſt es vortheilhaft, daß diefer untere Theil, in wel 
chen die Kandle ſich öffnen, einen erweiterten gewölbten Raum 
«(ein hinreichend geräumiges Refervoir von heißer Luft) bilde, 
über welchem der Schornftein in die Höhe geht. Im denfelben 
Schornftein follen in verfhiedenen Höhen Feine Beuerfanäle eins 
treten, weil der ftärfere Zug den fchwächern abfperrt; eben fo 
wenig ein Schornftein in einen andern in irgend einem Theile 
feiner Höhe eingemündet werden, aus demfelben Grunde. Aus- 
führlice Erörterungen über den Bau der Schornfteine und Ejfen 
findet man in dem oben angeführten Werfe Pechets »über die 
Wärme :c., ıfter Theil,a 

Aus dem bisher Geſagten ergibt fich, daf der Zug eines 
Dfens, d. h. die Geſchwindigkeit, mit welcher die Luft durch das 

Xrennmaterial firömt, vom der Quantität der Luft abhängt, 
welche in einer beflimmten Zeit ſich in dem Schorniteine erhebt. 
Diefe Auantieät iſt wieder abhängig von dem Durchmeifer des 
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Schornfleines und der Geſchwindigkeit der euft in demfelben; die 
Teptere hängt wieder ab von der Höhe der Temperatur der Luft 
in-der Eife,.und von der Hoͤhe der Iepterem. Won diefer She 
hängt im Befondern die Geſchwindigkeit ab, mit welcher Die Luft 
oben ausftrömt (9.625). Diefe Gefchwindigfeit wäre übrigens 
fir den Zug des Ofens felbft nicht mothwendig, da das im 
Schornfteine ſich erhebende Fuftvolum, das ſich wie dad Auadrat 
des Durchmeſſers verhält, mit dem Durchmeſſer ſchneller wäch, 
als mit der Geſchwindigkeit oder der. Höhe (627); fie-bat aber 
den Vortheil, den äußern Einflüſſen, welche den Zug des Dfens 
und Schornfteines zu hindern ftreben, mehr zu widerjtehen. Be 
folhen Eſſen, in denen eine hohe Temperatur eine große Ge 
fhwindigfeit bewirkt, wie bei Blammenöfen, find Diefe äußern 
Einflüffe wenig wirffam, bedeutender aber bei geringeren Kir 
sungen mit weniger flarfem Zuge, wo das Niederdrüden ober 
Zurückſchlagen des Rauches in den Schorniteinen oft bedeutende 
Unbequemlichfeiten: verurfacht. u DO 

Die Urfachen, welche diefes Rauchen der Schorm 
fteime hervorbringen, find im Wefentlichen: 2) die wernad- 
läßigte Abfchliefung des Schornjteines von unten, fo daß bier 
falte Luft eintritt und den Schornitein abfühlt (5.623). 2) Die 
Einwirfung des Windes auf die obere Öffnung des Schornfleined, 
Iſt die Gefchwindigfeit der aus dem letzteren auöftrömenden Luft 
geringer als die des Windes, ‘fo verfperrt Diefer jener Dem Aus: . 
gang. 3) Die Einwirfung einer warmen Sonne auf jene 
nung (zumahl bei Rauchfängen mit: weiten, Öffnungen) , durch 
die Ausdehnung der in dem oberen Theile des Schornjteines ſih 
langſam bewegenden Luft, wodurch diefe einen Druck nad) abs 
waͤrts ausübt. 4) Eine warme Temperatur der äußern Luft, weil 
dadurch der Temperaturunterfchied zwiſchen dieſer Luft und jener 
des Schornfteineo, folglich, auch: die Geſchwindigkeit der Ausfid- 
mung geringer wird. 5) Eine feuchte neblichte Quft, weil Diefe viel 
Waflerdämpfe in das Vrennmaterial und in deu Schornftein 
führt, auf ähnliche Art, wie feuchtes Breunmaterial; wo dann 
die Wafferdämpfe ſich im Schornfteine fondenfiren, und. dadurch 
eine unregelmaͤßige Strömung veranlaſſen. 

Die Wirkung aller —* Einflüffe kann im Befenttigen, 
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und wen micht füp alle Bälle, doch größtehtheils dadurch befei» 
tigt werden, ») daß man Sorge trägt, in dem untern Theil des 
Schornfteines den Zutritt aller Luft zu verhindern, die nicht aus 
dem Kanale des Feuerraumes fommtz daher wenn, wie gewöhn: - 
lich, der untere Theil mit einer Thür verfehen ift, diefe Thuͤre 
genau verfchließbar feyn muß; 2) daß der Schornftein eine, fo 
viel es die Umftände zulaffen , große Weite erhält, und die obere 
Öffnung auf den kleinſten Querſchnitt, der zum Abziehen ded 
Rauches nöthig ift, befehränft wird. Wir haben oben &. 625 
gefehen, wie fehr bei einer überfläfligen Weite des Rauchfangs 
durch diefe Werengerung der Öffnung die Gefchwindigfeit der Aus- 
firömung vermehrt wird. Diefe vermehrte Gefchwindigfeit reicht 
in den meiften Bällen hin, den oben erwähnten fhädlihen Ein— 
flüffen das Gleichgewicht. zu halten. Diefe Einengung der Schornz 
ſteinmündang hat ferner den Vortheil, den Eintritt der äußern“ 
Luft, fo wie die Einwirkung der Sonne zu hindern, und die Tem⸗ 
peratur des Schornjteind durch die verminderte Abfühlung höher 
zu erhalten. 

Die einfachſte Vorrichtung zu dieſem Zwecke ift eine einfache, 
2 bis 3 Fuß lange blecherne , an beiden Enden offene Röhre, die 
man auf die von allem Seiten verfchloffene Mündung des Schorn= 
fteins-auffegt, und die man entweder oben unbedeckt läßt, oder 
beffer fie mit einer halbfugelförmigen Haube verficht, wie die 
Big. 15, Taf. 95, zeigt. Diefe Haube gewährt den Vortheil, 
auch dem feirwärts von oben nad) unten wirkenden Wind abzt- 
halten, Man hat von Zeit zu Zeit eine große Menge von aͤhn⸗ 
lichen Auffägen zur Abhaltung des Windes angegeben, mehr und 
weniger Ffompfizirt, zum Theile mit der Einrichtung, daß der 
Wind felbft mittelſt einer Windfahne oder durch ein ähnliches 
Mittel die zum Austritte des Rauches beſtimmte Dffnung von 
dem Winde abwendet: allein dergleichen, einer unaufhörlichen 
Temperaturänderung und jeder Witterung auögefegte Mechanid- 
men behalten felten Tange ihre Beweglichkeit, und werden dann 
mehr ſchadlich als nüglich. Die befte Vorrichtung ähnlicher Art 
wiirde wohl eine Fleine, mit einem Ventilator verbundene Wind» 
mühle ſeyn, fo eingerichtet, daß bei ihrem @tillftande der Rauch 
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ornfleines und der. Gefchwindigfeit der Luft in demfelben ; bie 
argrere hängt wieder ab von der Höhe der Temperatur der Luft 
in- der Eife,.und von der, Höhe der Tepteren. Won diefer Höhe 
hängt im Befondern die Gefchwindigfeit-ab, mit welcher die Luft 
oben ausitrömt (9.625), Diefe Gefchwindigfeit wäre übrigens 
für den Zug des Ofens felbft nicht mothwendig, da. das im 
Schornfteine ſich erhebende Luſtvolum, das jich wie dad Auadrat 
des Durchmeſſers verhält, mit dem Durchmeſſer fhneller wächſt, 
als mit der Geſchwindigkeit oder der Höhe (8627); fie-hat aber 
den Vortheil , den äußern Einflüffen, welche den Zug des Ofens 
und Schornfleines zu hindern firebem, mehr zu widerfichen. Bei 
folhen Effen, in denen eine hohe Temperatur eine große Ger 
ſchwindigkeit bewirft, wie bei Blammenöfen, find dieſe dußern 
Einflüffe wenig wirffam, bedeutender aber bei geringeren: Heir 
sungen mit weniger flarfem Zuge, wo das Niederdrücken oder 
Zurüdfchlagen des Rauches in den Schornjteinen oft bedeutende 
Unbeguemlichfeiten verurfacht. 

Die Urfachen, welche diefes Rauhen der Schorn 
Reine perviorbriwgen,. ſicd im Wefentiidgen: rn): die vernad- . 
laͤßigte Abſchließung des Schornſteines von 'unten, fo daß hier 
kalte Luft eintritt und den Schornftein abfühlt (8.623). 2) Die 
Einwirfung des Windes auf die obere Öffnung des Schornfteines. 
"IR die Gefhwindigfeit der aus dem legteren ausftrömenden Luft 
geringer ald die des Windes, fo verfperrt diefer jener Den Außr . 
gang. 3) Die Einwirfung einer warmen Sonne auf jene Öffe 
nung (jumahl bei Rauchfaͤngen mit weiten Öffnungen), durch 
die Ausdehnung der in dem oberen Theile des Schornfteines ſich 
langſam bewegenden Luft, wodurch diefe einen Drud nad ab- 
wärts ausübt. 4) Eine warme Temperatur der aͤußern Luft, weil 
dadurch der Temperaturunterfchied zwiſchen diefer Luft und jener 
des Schornfteined, folglich auch die Gefhwindigfeit der Ausftrö- 
mung geringer wird. 5) Eine feuchte neblichte Luft, weil diefe viel 
Wafferdämpfe in das Brennmaterial und in deu Schornſtein 
führt, auf ähnliche Art, wie feuchtes Breunmaterial; wo dann 
die Waflerdämpfe ſich im Schornfteine Fondenfiren, und dadurch 
eine unregelmäßige Strömung veranlajfen. 

Die Wirkung aller diefer Einflüffe fan im Weſentlichen, 
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und wenn nicht für alle Bälle, doch. größtentheils dadurch befeis 
tigt werden, 1) daf man Sorge trägt, in den untern Theil des 
Schornfteines den Zutritt aller Luft zu verhindern , die nicht, aus 
Dem Kanale des Feuerraumes kommt; daher wenn, wie gewöhnz 
Ti, der untere Theil mit einer Thür verfehen ift, diefe Thüre 
‚genau verfchliefbar feyn muß; 2) daß der Schornflein eine, fo 
viel es die Umjtände zulajfen , große Weite erhält, und die obere 
Dffnung auf den Fleinften Querſchnitt, der zum Abziehen des 
Rauches nöthig it, beſchraͤnkt wird. Wir haben oben &. 625 
geſehen, wie fehr bei einer überflüjligen Weite des Nauchfangs 
durch diefe Werengerung der Öffnung die Gefchwindigfeit der Auge 
ſtroͤmung vermehrt wird. Diefe vermehrte Gefchwindigfeit reicht 
in den meiften Fällen hin, den oben erwähnten fhädlidhen Eins 
flüffen das Gleichgewicht zw halten. Diefe Einengung der Schorn⸗ 
ſteinmündung hat ferner den Vortheil, den Eintritt der äußern‘ 
Luft, fo wie die Einwirfung der Sonne zu hindern, und die Tem⸗ 
peratur des Schornfteind durch die verminderte Abkühlung höher 
zu erhalten. 
Die einfachſte Vorrichtung zu diefem Zwecke if eine einfache, 

2 bis 3 Fuß lange blecherne, an beiden Enden offene Röhre, die 

man auf die von allem Seiten verfchloffene Mündung des Schornz 
fteind-auffegt, und die man entweder oben unbedeckt läßt, oder 

beffer fie mit einer halbfugelförmigen Haube verficht, wie die 

Big. 15, Taf. 95, zeigt. Diefe Haube gewährt den Vortheil, 

auch dem feirwärtd von oben nad) unten wirfenden Wind abztı- 
halten. Man hat von Zeit zu Zeit eine große Menge von ähns 

lichen Auffägen zur Abhaltung des Windes angegeben, mehr und 

weniger fomplizirt, zum Theile mit der Einrichtung, daß der 

Wind felbft mittefft einer Windfahne oder durch ein ähnliches 

Mittel die zum Austeitte des Rauches beftimmte Öffnung von 

dem Winde abwendet: allein dergleichen, einer unaufhörlichen 
Temperaturänderung und jeder Witterung auögefepte Mechanis- 

men behalten felten Tange ihre Beweglichkeit, und werden dann 

mehr ſchadlich als nuͤtzlich. Die befte Vorrichtung ähnlicher Art 
würde wohl eine Fleine, mit einem Ventilator verbundene Wind» 

müple ſeyn, fo eingerichtet, daß bei ihrem Stillftande der Rauch 
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durch die Zwiſchenraͤume ded Ventilators feinen 
werden beim eintretenden Winde die Windflügel in % 
gefegt, fo würde der Ventilator den Zug erhalten, ja 
mehren, und zwar im Verhältniffe der Stärfe des 
etwas annähernd einer ſolchen Vorrichtung ift diejenige, ı 
aus einem aus Spiralen von Eifenblech, die in einiger 
nung von einander laufen, gebildeten hohlen Zylinder 
befteht, der mit feinem obern Mittelpunfte auf einer 
feiner Achfe fich dreht, und durch die auffteigende Luft in Bene 
gung gefegt wird. 







Der Herausgeber 


Feuerſchwamm. 


Man verſteht unter dieſem Nahmen den auf ei: 

Weiſe zubereiteten Zunder ſchwa m in (Boletus igniarius oder 
B. fomentarius), eine ftiellofe Art des Locherſchwamms, welde 
vorzüglich an den Stämmen ‘der Rothbuchen, Eichen, Birken, 
Linden, Ulmen und Wallnußbiume wäh. Er ift in der Mike 
fehr did, oben mit einer harten Haut oder Rinde bedeckt, unter 
welcher ſich eine ſchwammige, zähe, ziemlich weiche, fanımtaztig 
anzufühlende Subftanz von braungelber Farbe befindet; der ganze 
untere Theil iſt holzig. Man ſammelt den Schwamm im Auguk 
oder September. Der auf Buchen gewachfene foll Kinder umd von 
angenehmerem Geruche ſeyn, ald der auf Eichen gewachfeme. An 
einigen Orten wird der Schwamm förmlich kultiviert, indem man 
an feuchten Stellen Buchen pflanzt, diefelben niederbeuge, mit 
Nafen belegt, und fo beftändig feucht erhält. Unter diefen Um: | 
ftänden wird die Erzeugung des Schwamms fo ſehr befördert, 
daß man jahrlich mehrere Ernten vornehmen kann. 

Der rohe Schwamm kommt entweder in harten, balji« 
gen Stücen bis zur Größe eined Menfchenfopfs, oder gefchnit- 
ten, d. h. in weichen, von holzigen Theilen größtentheils. befrei» 
ten Lappen in den Handel. Die Zubereitung dejfelben nimmt 
damit ihren Anfang, daß man die obere Ninde und Die mad) an 
hängenden holzigen Theile auf das Sorgfältigite wegfchneidet, | 
weil beide wenig entzündlich find. Um hierauf dem trodenen 
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Schwanım zu erweichen, fchichtet man-ihn in einem Faſſe, legt 
ten Dedel darüber, auf diefen einen Stein, und gießt num 
ſchenlauge oder Pottafchen- Auflöfung (+ Pfund Pottafche für 
5 Pfund Schwamm enthaltend) auf. Nachdem der Schwanm 
=. bis 3 (de8 Winters im Keller auch 4) Wochen lang mit der 
Lauge in Berührung geblieben ift, nimmt man ihn heraus, Täßt 
ihn abtröpfeln, Hopft ihn auf einem Holzblocke mit einem hölger- 
nen Schlägel, bis er zu einer flachen dünnen Scheibe ausgebreir 
tet it, trodnet ihn, und gibt ihm endlich die völlige Weichheit 
durch anhaltendes Reiben zwifchen den Händen. Sehr oft wird 
der Afchenlauge etwas Salpeter (1 Pfund auf 30 bis 50 Pfund 
Schwamm) zugefegt, wodurch ſich die Entzündlichkeit vergrößert, Kl 
Einweichen des Schwammes in Bleieſſig (Bd. II. &.333) erfüllt 
dieſen Zweck ebenfalls. Der feinſte und dünnſte, fehr weiche und 
N wollige Feuerſchwamm wird erhalten, wenn man die beften Stüde 
des gewöhnlichen, fat fertigen Schwamms mit dem Meffer in 
drei Blätter fpaltet, und das mittlere Blatt für ſich allein mit 
ter größten Sorgfalt volleuds bearbeitet. Diefe Blätter werden 
zum Verkaufe in langlich- viereckige Stücke gefhnitten. 
2 Der [hwarze Feuerfhwamm wird gefärbt, wozu 
man fi) eines Blauholz⸗ oder Galläpfel» Abfudes und des Eifen» 
vitriold, oder einer Brühe von Erlenrinde und Eifenfeilfpänen 
(mit heißem Waller übergoffen und einige Wochen ſich felbft 
überlaffen) bedient. Man weicht ihn nicht in alfalifcher Lauge, 
fondern fogleic in der mit Salpeter verfegten Barbebrühe. Zus 
weilen wird der ſchwarze Schwamm mit Schiefpulver eingeries 
ben, um ihn befonders leicht feuerfangend zu mahen (Pulver- 
ſchwamm). — 
Auch weißer (mit Chlorkalk gebleichter) Schwamm 
tommi vor. 
Die bei der Bereitung des Feuerſchwamms abfallenden 
Stücke können durch Zerfhneiden, Zeritampfen, Zermahlen in 
einem Fleinen Holländer, Schöpfen mittelſt gewöhnlicher Papiers 
formen und Ausprejfen zwifchen wollenen Tichern in eine Art 
dünner Pappe verwandelt werden, welche den fogenanuten 
. 2lätterfhwamm, Bogenfhwamm oder Papiers 
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fenerſchwamm darſtellt, und zwar durch ihre Form und ge 
singe Dicke ſehr bequem,‘ aber wegen ihrer größern Dichtigkeit 
weniger leicht entzündlich iR, als gewöhnlider Schwamm. 
Starkes Tränfen mit Salyeterlauge (oder beſſer mit einer Aufs 
loͤſung von chlorfaurem Kali) ift Daher bei dieſem Blätterfhwamm: 
anerläßlich· | 

. . & Karmarſch. 


Eeite 461 


Beridtigungen 


geile 9 


©eite 45 Zeile 11 


» 


» 
» 
» 


60 
89 
115 
125 


©eite 5a 


» 
» 
» 
* 


64 
176 
260 


— c 


524 


v 


Su N 


ı6 


Sm dritten Bande 
ſtatt: Chlorfäure leſe man: chlorfaures. 


v. O. 


Im vierten Bande. | 
- lefe man: Wı + 4 +2 


v. u. flatt: V+r:: 1 


v. o. 
v0. 


v. u | 


v. uU. 


Im 


v. o. 


. vo 


v. u. 
v. u. 


gehoben 
enthaͤlt 

Haͤlfe 

3.46 


* 
* 


fünften Bande. 


ſtatt: nur 


» 


daß 
Glasglobe 
i 


» 
» 
» 


gefchoben. 
verhält. 
Hälfe. 
0.346. 


lefe man: nun. 


Nun, 5% 


Su N 


z +8 


Haſe. 


das. 
Glasgiedie 

















